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Psychosexualität 1).

Von Lou Andreas-Salomé

in Göttingen.

1.

Mit dem Wort „Sexualitä “ hat man das rote Tuch in Händen

gegen das, von Beginn an bis jetzt, die Verpönung Freudscher

Psychoanalyse so stürmisch anrennt, daß sie, in der Ungeduld den

Mann auf die Hörner zu bekommen, seine eigentliche Absicht mit

dem Tuch sich nie ganz deutlich machte. Erinnert man sich dann

an den Terminus „Psychosexualität“ als an den durch Freud von

vornhinein angesetzten, so begreift man diese kämpferisohe Gegen—

stimmung gar nicht sofort; tatsächlich wurde aber, auch innerhalb

der Anhängerschaft, gleichsam nur die zweite Hälfte des Wortes

mitgelesen, — was sich einfach aus dem Umstand ergab, daß nur

um diese Endhälfte ein Kampf zu leisten war, während an die

Vordersilben keinerlei Vorurteilshörner sich stießen. Allerdings

lagen Mißverständnisse nahe, setzten sieh nicht nur im Publikum

fest, sondern auch in der Kollegenschaft‚ bis es wirklich zu der

erstaunlichen ironischen Bemerkung kommen konnte, die auf dem

Neurologenkongreß 1918 in London von Pierre Janets Lippen fiel:

daß „alle von der Ps. A. verwendeten Worte, wie Sexualinstinkte,

Genitalempfihden, Drang nach dem Koitus, Libido usw. ganz ein-

fach den ,élan vital der Metaphysiker‘ bezeichneten“. Auf so was

hin ist denn auch von solchen, die Freud ernstlich zu verstehen

suchen, gefragt worden, warum denn an einem Stichwort festge—

halten werde, welches so dazu verleitet, zum Widerstand zu reizem

Als bloßer Rufname gehört ja natürlich auch dieser zu all den

andern von salonmäßigerer Prägung oder philosophischern Taufpaten,

—— auch wäre Freud wohl der Letzte, um über Worte oder Tauf—

handlungen zu streiten. Nur hat die Betitelung der Sache hier

einen noch ganz anderen als formalen Zweck zu erfüllen, einen

praktischen, und daneben eine Aufgabe: indern es wic_htig 1st, schon

im Wort selber ausgesprochen zu haben, inmefern d1e ganze Re1he

bisher entweder nicht voll berücksichtigter oder aber zu rücksichts—

voll besichtio*ter Phänomene der Geschlechtlichkeit in Zusammen-

hang steht. t’Wäh1te man aber eine sonstige Bezeichnung aus der

1) Vorliegende Arbeit ist der Mittelteil eines Buc11es, welches der Freudschen Psycho—

analyse gilt und den Titel „U1w“ trägt. Niedergesehneben 1914/1915 geht es _auf Freuds

letzte 'Aufsätze aus der „Intern. Zeitschr. für ärztl. Ps.._A.“ n_lcht mehr em, und dm

Zitatennachträge daraus, die hinterher zugefügt wurden, Sllld 111613 fortgelassen, um den

vorhandenen Raum nicht noch mehr zu verengen.
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Leibessphäre, etwa anklingend an „Körperlust“ im allgemeinen, so

würde dieser zu neutrale Klang sich zu leicht m1tbez1ehen_ auf_ die

vitalen Vorgänge, die der Icherhaltung dienen und dam1t einen

falschen Ton hineinbringeh. Sogar das berecht1gteste der Bede1_1kenz

„Sexualität“ sei ein schon zu iestgelegter, mit geltenden Definitionen

besetzter Begriff, den umzustoßen beinahe Herausforderung des

Mißverständnisses bedeuten würde, —- ist glatt zuzugeben und do_ch

zu entkräiten. Denn eben das Wespennest von Vorurteil und Miß-

deutung, das noch so oft ein tieferes Eindringen in D1nge der Ge-

schlechtlichkeit verwehrt, soll gern dadurch aufgestört werden zu

seinem giitstacheligsten Tun und hinterhältigsten Gesumm. Ist

hiermit einmal gründlich aufgeräumt, so mag die berücht1gte Sexua—

lität sich nennen 'wie sie will: dann mag es Zeit sein zu w1rk-

lich terminologisohen Streitigkeiten, die bis jetzt, bewußt_ oder

unbewußt, meist nur Vorwand (Wespensohutz) darstellen. Bis da-

hin jedoch gilt vom Sexualitätsterminus —— wie von so manchem

Freudschen, der unverkennbar den Stempel seinesKampfursprungs

an der Stirn trägt —, daß im Ubertreibenden des Ausdrucks etwas

steckt, was weiterkämpft: etwas, das mit seinem grellen Blutrot

in die Augen springt, welche immer noch nach der alten übermalen-

den Schonfärberei ausblicken. Deshalb soll, wem am Erfolg Freud-

scher Forschungsergebnisse liegt, sich auch zu diesem Namen voll

bekennen: ihn in Ehren halten auch in all ‚seiner historischen

Echtheit. ' '

Bekanntlich waren es Nacherfahrungen an den von J os. Breuer
und Siegm. Freud gemeinschaftlich behandelten Hysteriekranken,

wodurch für Freud die Sexualität als der übersehene Zug im Hin-
tergrund des Krankheitsbildes zuerst hervortrat; die Fülle späterer,

- allein behandelter Fälle, belehrte ihn dann immer zweifelloser dar-
über, wie durchgängig gerade Hysterie auf Sexualstörungen zurück-
zuführen sei, während in der Behandlung von Zwangsneurosen der
andere Faktor — Störung im Bereich der Ichtendenz'en — kennt-
lioher wird und stets ausschlaggebender in der Richtung von den
Neurosen auf die Psychosen zu; bis endlich Freuds heutige Formel
die Gegenseitigkeit der Behinderung für beides umfaßt, indem ihm
auch: „die Neurosen aus dem Konflikt zwischen dem Ich und der
Libido entspringen“ (schon 1912, Zentralbl. f. Ps. A. u. Ps. Th. II 6
S. 301). Wer Freuds Arbeit von hier aus betrachtet, wie sie die
Auieinanderbezogenheit von beiden — jedesmal am empirischen
Material durchgeprüft — aufzugraben versucht, dem ist es von
selber klar, daß es sich dabei überhaupt nicht um Bloßlegung von
„Komplexen“ (Jung) als „sexueller“, sondern als tiefstliegender
handelt, um das psychisch Letzterfahr- und -erfaßbare. Weil die
sexuellen noch ein ganzes Stück verborgener lagen als die im
Breuer-Freudschen Hysteriefall entdeckten und therapeutisch be-
nutzten, darum blieben sie zunächst übersehen, und bleiben sie es
dauernd bei denen, deren Widerstände an ihnen selber oder den
Kranken, oder deren Heilerfolge an oberflächlichen Symptombil-
‚dungen, sich tieferen ps. a. Eingriffen entire enstellen. Und SO
behält „Freud unabänderlich den Ruf nach „Säxäellem zu fahnden“,
und um deswillen den Menschen, der sich über die Grenze der
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Ps. A. zu ihm verirrt, so nackt auszuziehen wie der Zollbeamte den
verdächtigen, alles leugnenden Schmuggler. Trotzdem es auf der Hand
liegt, was der Ps. A. gerade diese Paschware wichtig machen muß: reden
wir doch von „seelischen“ Außerungen als von denen, die hinaus-
gehen über das uns physiologisch Interpretierbare, und ist das
Sexuelle doch etwas, dem schon beide Interpretationsweisen dienen
können, — sowohl vom sometischen Zustand her‚ als vom auf see-
lischem Wege zu erreichenden. Mögen sonstige Körperzustände
unsere psychischen herabstimmen oder steigern, so ist doch nur
hier die Einheit noch gegeben, wo für unsere Erfahrung leiblicher
Drang in seelischem Erlebnis aussohwingt; nur läßt sich dies Ein-
heitliche von zwei Blickpunkten gleicherweise betrachten, vor denen
es sich tatsächlich in sich selber kreuzt (— als ob wir, darauf
blickend, sehielten —), wie genau auch unser Verstand das Zweierlei
darin auseinander halte. Deshalb reichen wir nirgends tiefer an die '
Basis des Seelisch-genannten als in dieser Doppelerregung, darin
eine noch so ungegliederte Ganzheit sich ausdrückt, gerade wie
imsomatischen Geschlechtsvorgang seinerseits ebenfalls die Tote.-
1ität der Lebensenteile zu ihrem primitiv alles enthaltenden Aus-
druck gelangt. Überall außerhalb dieser einzigen Kreuzungsstelle
erkennen wir nur nach getrennten Richtungen uns selbst: als leib-
liche — auch dem eigenen Leibe noch außen gegebene — Welt,
oder aber als die eigene Innenwelt, deren Verständnis sich aus ihr
selber heraus auftut. 1)

Wenn Freud bis an diese Sexualkreuzungsstelle zurückging,
so hatte er das zunächst als Arzt zu tun, dem die krankhaften
Tatbestände sich ergeben als wechselseitige Behinderungen inner-
halb dieses sich überkreuzenden Lageverhältnisses, — als Verkno-
tungen, Verwirrungen in der Abwicklung des Sexualverlaufs. Sein
Eindringen galt den psychischen Frühstadien der Sexualphänomene,
als den Bedingungen, unter denen sie zu dem werden, was der
übliche Sprachgebrauch mit dem Sexualnamen belegt: also es galt
der pathologisch beirrten und der infantilen Geschlechtlichkeit.
Vom Worte: „infantil-sexuell“ ist der lauteste Alarm der Gegner
ausgegangen: alles mobilisierte seither einen Feldzug für den guten
Ruf des Kindes, und noch heute werden an allen Fronten Schlachten
dafür geschlagen. Und dennoch ist es so, daß das Kind, dieser
arme, kleine, übelverleumdete Unschuldswurm, uns die ersten
psychologisch tieferen Erkenntnisse vermittelte über das Wesen
zurückgebliebener und dadurch krankhaft gehemmter oder asozial
ausbrechender Sexualität. Durch ihn wurden Zusammenhänge klar,
worin Früh- und Krankheitsstadien miteinander stehen, — wurde,
sozusagen, die kindliche Sexualität mit dem Kranken, dem Irren,
dem Verbrecher, in fiagranti ertappt. Anstatt sich nun aber davor
zu bekreuzigen wie vor einem satanischen Witz, hätte man lieber
etwas dafür übrig haben sollen, daß den Unseligsten der Menschen
wenigstens ein Fußbreit Erde von unser aller altem Kinderland

1) Beide möglichen Richtungen vertreten durch die FreudscheeZeitschriften ‚wie
durch die hier vorliegende: sich in ihrer Auffassung ergänzend, ohne sxch methodelqusch
beeinflussen zu dürfen, weil arbeitend auf voneinander absolut zu trennenden Gebieten.

1*
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zurückgewonnen ist. Anstatt das Kind dadurch verunglimpft zu

sehen, ließe sich auch ein wenig von jenem Heilendhaften daran

herausfühlen, wodurch dem Schächer am Kreuz noch in letzter

Stunde das Paradies sich öffnete. Denn unzweifelhaft bleibt dieses

eine der wundervollsten Errungenschaften der PS.A., ahnen zu lassen,
in welchen nie ermessenen Tiefen sich scheidet und eint, was
unserem menschlich-bewußten Urteil hinterher zur „höehsten“ oder
„niedersten“, zur fruchtbarsten oder aber zerstörendsten der Kräfte-
entladungen wird. Man darf nur an diesem Punkt nicht nach der
entgegengesetzten Seite ausschweifen, und nun das Düstere psychi—
scher Entladungen vermiedlichen durch deren Berührung mit dem
Infantilen: indem man sie zu Harmlosigkeiten ausdeutet, nach
denen Wir nur ähnlich zurückgreifen wie nach einem Spielzeug
aus der Kinderstube,*das bloßem Schein galt, —- so, wie noch
heute aus der kindlichen Sexualität selber eine liebliche Spielerei
herausgedeutet wird. Freud macht ja eben weder vor dem Kind8
als dem unübersteiglichen Unschuldswall Halt, noch auch durch-
bricht er ihn in die leere freie Luft symbolisierend beschwiohtigen—
der Abstraktionen; daß er den Mut, den guten Mut besaß, an dieser
bedenkliehsten Stelle weiterzugraben, als Psychologe seine schwarzen
und dunklen Grubengänge getrost bis zu Ende zu gehen, nur das
11eß _1hn unterirdische Verbindungen erreichen, vor denen die Grenz—
sehe1den oben, auch die hoohgetürmtesten, hinfällig sind.

Darum 13t die Ansetzung der Sexualität mit dem Dasein selbst
-—_— dem frühesfuen Lebenstag — oder ein Fremdwort wie: „Ursprüng-
110h haben W11' nur Sexualobjekte gekannt“ (Jahrb. IV. S. 443) als
se real Wie nur möglich gemeint aufzufassen, und trotz alledem in
einer Bedeutung zu verstehen, welche der Janetschen Spottbemer-
kung d1e _Iro_nie entzieht, sie einer Wahrheit nahekommen läßt
In Wahrh_e1t ist ja nämlich die Allvervvobenheit des Einzelgeschöpi‘s,
unsere Einheit mit dem Sein außer uns, womit der Philosoph und
mcht der Psychoanalytiker sich zu befassen hat, nirgends unmittel-
lgareres Erlebms als im ursprünglichen leiblichen Zusammenhang,
uber den noch nichts in uns selber hinauslangt; nur dem Neu-
geborenen geht noch die Außenwelt ähnlich einer weitergreifenden
Innenvvelt auf, wahrend es dem mütterlichen Organismus nach wie-
vpr, nur von_ außen statt von innen, anliegt. Läßt sich von „Ge-
fuh_len“_ dabei noch nicht viel reden, so doch nicht bloß deshalb,
we11 d_1_e schlum_mernden Fähigkeiten noch kaum Raum geben ein
paar Korperempimdungen, sondern weil, innerhalb solchen Einheits—
vollzugs, „„Geiui1_len“ auch die geringe Distanz sozusagen noch
fehlen wurde, uber die sie ihre einigende Brücke zu schlagen
haben. Die frühesten Äußerüngsweisen des Kindes entsprechen

umfangen-sein
einem Liebeszustand, für den noch das I - -
selber_stehtz es iebt_ die Mutter, ehe es die M?1t%BfI?lieb’o‘“ —— wes-halb Sie 1hmlbe1 seiner ersten späteren Objektfindu}1g nicht als einganz Ersimahges, ener als ein „Wiederfinden“ (Freud), Wiedersehen,
naht. M11;_ten a_us dieser urhaften Verschmolzenheit mit dem Objektergeben smh die ersten Lustgefühle an der wahrgenommenen Welt

erlichkeiten; Lust, eng
dureh das Behagen an den eigenen Körp
noeh angeschlossen dem Selbsterhaltungstrieb, dem der Nahrungs—
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aufnahme, des Ausscheidungsdranges; Lust am Lutschen, am Be-
tasten der eigenen Gliedmaßen; Lust, von jeder Leibeszone separat
beschickt, —— beinahe Wie wenn, in den Einzelheiten einer stück-
weisen Darbietung seines kleinen Leibes, vor dem Kinde ausge-
breitet würdeetwas von dem, was an Fülle der Objektwelt seiner
Libido noch entzogen ist. Diese Periode des Autoero’nismus7 wobei
der ganze kindliche Körper gewissermaßen noch ein einziges
Sexualorgan darstellt, hat; Freud mit großem Nachdruck unter-
schieden von der nächstiolgenden etwas bewußteren Daseins, die
schon erlaubt, die Sondergelüste zusammenzuschließen um ein zen-
trales Objekt, als welches jedoch noch die eigene Person gewählt
wird. Ist der Autoerotismus eine auch von anderen Autoren be-
sprochene Sexualphase (und namentlich Lesern einer IW. Bloch-
schen Zeitschrift vertraut), so ist diese zweite von größter Trag-
weite fiir Freuds spezielle Auffassung. Der Name „Narzißismus“
(den er noch von Näcke und Ellis übernahm, wo er tautologisch
für Autoerotismus steht), betont für Freud gleichermaßen stark die
Zuspitzung der Sexualwahl auf das Ich, wie umgekehrt die Sexua-
lisierung der Ichtendenzen. („Endlich folgern wir für die Unter-
scheidung der psychischen Energien, daß sie zunächst im Zustande
des Narzißmus beisammen und für unsere grobe Analyse ununter-
scheidbar sind, und daß es erst mit der Objektbesetzung möglich
wird, eine Sexualenergie, die Libido, von einer Energie der Ich—
triebe zu unterscheiden.“ Zur Einführung des Narzißmus.) Man
möchte sagen: der Narzißmus leistet dadurch als psychischer Tat-
bestand 1) ein Analogon dessen, was in der leiblich nachwirken-
den Aliverwobenheit, der Mutteranschmiegung des Neugeborenen,

stattfand.

Es könnte dahin mißverstanden werden, als entspräche dieser
Freudsehe Begriff nicht nur keiner nächstfolgenden Sexualphase,

‘) Deshalb sollte dieser Tatbestand möglichst genau abgehoben werden naeh den
zwei Seiten hin, die „zu Verwechslungen Anlaß geben könnten — sei es mit Autoerehscher_n
in zu allgemeinem Sinn, sei es mit Ichgerichtetem in zu speziellem. So kann srch, wie
mir scheint, die Libido sehr wohl auf die Leibeseinheit bereits beziehen. ohne doch d18
Ichperson in ihrer Ganzheit mitzumeinen (—- ja sogar könnte ein mißbilhgendes_ oder
zwiespältiges Verhalten zur seelisch-geistigen Person Anlaß geben, sich in au_toeroüseher
Betätigung zu betäuben). Und ebenso findet das Umgekehrte statt: man _memt erotxsch
sich selber als persönliches Ganzes, jedoch in einem Grade der Bewußthe1t, welche das

zur Selbstbespiegelung werden läßt, zur wissenden Eitelkeit, zum Genuß eben des Um-
standes, daß man sich genießt. In beiden Fällen durchdringen Subjekt und Objekt

einander nicht mehr ganz im Sinn der Freudschen Definition; dem sreh im Waeser
spiegelnden Narziß stünde damit sein Bildnis nieht mehr für die Welt, die Welt nicht
für sein Selbst. (Besonders wichtig werden diese Unterscheidungen fü1 che Beurteilung

»der schöpferischen Geistesvorgänge, die uns jedoch hier nicht aufhalten sollen.) _
Auf dem Gebiet einer bestimmten Objektliebe‚ der Liebe der Eltern_zunr Kind,

sehen wir Analogien zu beiden erwähnten Fällen: einmal die liebkesende L_e1beszarthch-
keit, die in der neuen Kreatur gleichsam noch den eigenen Qrgamsnms mutterhch urn-
fäugt („—- In dem Kinde, das sie gebären, tritt ihnen ein Teil des eigenen Korpers _w1e
ein fremdes Objekt gegenüber, dem sie nun vom Narzißmus aus d_1e volle Ob]6kthebe
schenken können“. Zur Einf. d. Narz.). Das andere Mal dagegen die V0Hkommenhe1ts-
sucht der Eltern dem Kinde gegenüber, worin sie sich in verbesserter Auflage als„Per-
sönlichkeiten wieder zu erzeugen wünschen, -—— „Das gute Kennzeichen der_ Uber—
schätzung“ nennt Freud in der genannten Schrift dies „narz1shsche St1gma_“z „(he ruh-
rende, im Grunde so kindliche Elternliebe ist nichts anderes als der wxedergeborene
Narzißmus der Eltern.“
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sondern ‘er&dezu einer Rückwendung auf die allerunigerste Ansatz-
stelle de? Autoerotischen (hat es doch sogar zu der ubl_en Seher}z-
frage W. Stekels geführt: wie Freud Sieh denn W011i die Ve1mef1-
rung der Wilden denke, wenn sie nach 1hm aui narz1stmche1 Stu e
stecken geblieben seien?). Der scheinbare Widerspruch, wonach
das narzistische Prinzip gleichzeitig dem e1nfgmh autoerotmci1en
überlegen ist und doch auch fast noch lunter dieses zuruekgreflen
soll, löst sich darin, daß es nicht eine bloße Durchgangsphase
unserer Sexual- und Ichentwicklung darstellt, —— daß es che dauernde
Begleitschait aller einzelnen Phasen bleibt: als das l_\iaß_unserer
lebenslänglichen Selbstliebe. Mit Freude Worten: „\V11‘ bilden SO
die Vorstellung einer ursprünglichen Libidobeseizzung dee Ichs, von
der später an die Objekte abgegeben wind, d16 aber, lm Grunde
genommen, verbleibt und sich zu den Ob3ektsbesetzungen verhalt
wie der Körper eines Protoplasmatierchens zu den von _1hm aus-
gesandten Pseudopodien.“ So redet Freud auch therapeut1selnvom
Narzißmus als von demjenigen Punkt, bis woh1n file prakt1_sche
Ps. A. zu gelangen trachten müsse, über den hinaus (he R_epressmns-
vorgänge sich nicht begleiten lassen, von_dem aus ged_och alle
Regenerationsvorgänge mit ihrer letztmöglwhen__Kraft einsetzen.
Das obige Bild aus der Biologie ließe Sth erganzen durch em
zweites aus dem gleichen Stofikreis: nicht nur das_ Protoplasma-
k1ümpchen der Monere streckt immer neu Mementghed_er aus und
ein, auch jede der Körperzellen unseres Organ1smus spe10h_ert1hren
Protoplasmarest —— Dauerreserve hinter allen ihren D1fierenz1erunggm
Der Narzißmus, den wir uns erhalten über die Periode se1ner Allem-
herrschaft hinüber, verfiüchtigt sich während der We1terentw1pk—
lung so wenig total, wie jener Protoplasmaiond; nur deri man eich
ihn auch so wenig in festen Bewußtseinsiormen ausgedruckt denken,
wie Pseudopodien nicht als ausgewechsene Arme und Beine zuachten sind: nur der eiserne Bestand des Gemeinschafthchen äußert
sich darin, die stets wieder einheitliche Basis sowohl der iruhen
autoerotischen Spezialisierungen wie der späteren Objektbesetzung‘en-
Das entkräitet den wunderlichen, am beiremdendsten noch von

Es ist nicht unintereseant‚ eich klarzumaohen, wie — im Gegensatz zu unseremspäteren und. bewußten Egoismus, Qen Wir als Abgrenzung von den anderen auffaseen, -—-m der ursprünglichen Selbstliebe alle Objektliebe‚ ja die Welt in toto notwendig be-schlossen liegt. In der Tat bedarf es der ersten Spur von Enttäuschung und Mlßfullenauch an uns selber, um uns endgültig dem Objekt als einem anderen praktisch entgegerg- -zustellen, — um uns Nichtliebe‚ Haß, abstoßende Gefühle zu lehren, kurz etwas‚ _das Wirnicht mehr „introjizieren“ (Ferenczi) mögen, sondern wovon wir eine Projektwn vor-nehmen: uns, im libidinösen Sinn, ein Außen erst echaffend. Fehlt „Außenwelfl‘ 110011in der ersten unbewußten Liebestotalität, so ist sie a ür am härtesten „veräußerlicht“,hinausgestoßen, als Fremdes aufgestellt, an dieser Grenze der ersten Erfahmngen, nachdenen wir uns nie wieder zu einer weltumsehlingenden Ganzheit liebend auszudehnenvermogen, es 3_ ei denn in den Ausnahmezuständen des sexueleu oder des geistschöpfe-nsohen Rausches.
Das Sprichwort, daß nach sich selber urteilt, wer allzuviel argwöhnt und vemrteilt,‚das andere Wort von den Fehlern, die wir am stärksten_ an anderen hassen, wenn smden unseren gleichen, beziehen beide noch ihre Wahrheit von dorther. Das von unsererSelbsthebe_ aus unsere ' ' schaltete, kommt uns aus der Objekt-welt aufremend entgegen

ünglich nicht getrennt dachten.
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C. G. Jung, der es besser wissen müßte, erhobenen Vorwurf, als

grifie Freuds Psychologie, „trotz ihrer sonst psyohodynamischen

Einstellung,“ auf etwas wie die alten scholastischen Seelenvermögen

zurück, wenn ihr das „Bündel sexueller Partialtriebe“ sich erst im

Genitalen einheitlich zusammentue. Dem gegenüber behält Freuds

Wort recht: „Die Ps. A. steht und fällt mit der Anerkennung der

sexuellen Partialtriebe, der erogenenZonen und der so gewonnenen

Ausdehnung des Begrifies „Sexualfunktion“ im Gegensatz zur

engeren Genitalfunktion“. (Intern. Zeitschr. III. 6. S. 530.) ’

Von den ursprünglichen Außerungsformen der Libido, —— dieser .

den Gesamtkörper durohpulsenden Sinnenlust, die gleich einer ins

Leben bewillkommnenden Freude darüber gebreitet ist —— wird

immer mehr auf Einzelbezirke eingeschränkt, bis sie sich wesent—

lich auf ihre genitale Sonderbehausung angewiesen sieht: ohne

doch den Charakter des Hinausgreifenwollens über alles zu ver-

lieren, —— jenen Drang, ins Sexualbereich auch noch die Ichgebiete

einzubeziehen, wie der narzistische Zustand es noch einheitlich

dargestellt hatte. Räumlich abgegrenzt, gelingt es ihr” auch zeit-

lich nur momentweise, im Rausch des Ganzen, durch Uberrumpe-

lung, in dem Maße als die infantile Gesamtsexualisierung abnimmt.

So erscheint im Grunde der sexuelle Verlauf als in zwei einander

entgegengesetzten Richtungen vor sich gehend: einer bis gegen die

Pubertät hin absinkenden und einer von dort an aufsteigenden,

und mir scheint als könne man, unter diesem Bilde,sich das, was

Freud die Latenzzeit genannt hat, am besten verdeutlichen: denn

da, wo beide Richtungen etwa auf Wegesmitte zusammentreffen,

heben ihre Außerungen einander gewissermaßen auf, lassen sie

wenigstens unserem Blickpunkt nicht länger manifest werden.

Wobei sich die fast amüsante Tatsache herausstellt‚ daß, während

die Ursexualität rein leibesgerichtet beginnt, um sich erst allmäh-

lich zu immer beseelteren Zärtlichkeiten — man möchte sagen:

emporzutasten, die sexuelle Reife umgekehrt, nach allen ihren

seelisch-geistigen Prä1iminarien, den Endausdruok im Reinleiblichen

des Gesehlechtsaktes findet. Was asexuell zu heißen pflegte, emp-

fängt so erst im Abklingen jenen vergeistigten Ton, auf dem später

ein Hauptakzent ruht, bis er übertönt wird vom gesohlechtlichen

Vollkonzert der Pubertät. Dessen ganzes Programm aber wird dann

allein unter den Titel der „Sexualität“ gesetzt und von der Mora—

1ität allein ausgezischt, weil es nunmehr mit einer schon sohrillen

Dissonanz droht zu dem, wovon das entwickelte Bewußtsein uns

individuell redet. Hier sammelt sich deshalb das Odium wider das

„Sexuelle“ überhaupt, wider die Rechtfertigung oder auch nur

Durohforsohung dieses, dem individuellen wie dem kulturel_len Ich

entgegenstehenden Prinzips. Dem Eindruck eines Gegenemander

können wir uns tatsächlich dabei nicht entziehen, mag nun des

Menschen Selbst seine Geschlechtlichkeit an kürzere oder längere

Leine nehmen, —— als aufsässigen Diener oder als heimlich_1hn

leitenden Dämon; stets doch bleibt das Grundverhéiltnis das w1der-‚

spruchsvolle, indem der auf seine ichhafte Entw1cklung gestellie,

Einzelne die Triebkräfte dazu bezieht aus der Aliverwobenhe1t,

aus der er nur als Geschlecht zu sich selbst erwachte (weshalb
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E. Bleuler im Jahrb. I. „Über den Sexualwiderstand“ ganz richtig
vermerkt, dieser Kampf werde nicht erst durch kulturelle Hern-
mungen [Erziehung] zustande gebracht, sondern stecke schon _1n
der Sache als solcher). „Sexualität“ und „Ich“ sind für Freud eu}-
faoh die populären Bezeichnungen, die für diese, einstweilen für
uns tiefstreichenden, psychischen Gegensätze stehen. _

Der früheste Zwiespalt, der sieh aus der Sachlage ersohheßt,
ist von Freud geschildert werden in der Inzestsituation und dem
Odipuskomplex des Kindes, — dem wohl geflügeltesten, am we1te-
sten gepflogenen, Wort aus der Ps. A. Die Eltern, die uns zur Welt
bringen, sind naturgemäß die Kreuzung-sstelle für unsere Sexual-
verbundenheit wie unsere Ichunterscheidung, — wobei meistens
der jeweilig störende Teil, der elterliche „Nebenbuhler“, ebenso
heftig verneint, wie der andere identifiziert wird. Und wenn es
auch vor allem Neurotiker sein mögen, für deren Rückblick der
„infantile Inzest“ sich gar so blutrünstig darstellt, und wenn auch
sogar aggressive Todeswünsehe weniger einer Mordlust als der
kindlichen Verwechslung von Sterben und Abwesendwerden zu
entspringen pflegen, so sollte man doch den Sinn dieser inneren
Situation nicht allzusehr um seine Positivität bringen. Man sollte
eingedenk sein, daß für das Infantile charakteristisch ist: sowohl
die Wendung ins harmlos Unwillkürliche, wie aueh die ganze Kraß-
hat noch ungeregelter Affektstärke. Ist es doch der Ansatzpunkt,
wo der Ubersturz aus dem elementarisch Unbegrenzten in die Per-
sonalenge, vorn Unbewußten ins Iehbewußte sich vollzieht, und esdadurch zu verhängnisschwer aneinander explodierenden Wirkungen
kommt. Nicht umsonst spricht Freud, ohne jeden Scherz, von der
Macht der Leidenschaften vor dem fünften Lebensjahr, gegen die
des Spätere eher zum Idyllischen abfällt als umgekehrt ; und auch
d1_e Wucht dessen, was wir später kriminell nennen und wogegener uns mit Urteil und Verbot schützen, dürfte eine nie so wieder-
helte Erlebnisstärke dort haben, wo es sich zuerst aus einem Alles—durfen in die Erfahrung menschlicher Gebundenheit übersehlägt.
Denn es derf nicht vergessen werden, wie wenig das Kind seinDenken, se1ne Phantasie, von der Realität, die es umgibt, nochsche1d_et; wie ihm das Leiblichgegebene das Erste ist, woran esalles außern mußte, die Attrappe gleichsam, in die allein zu stecken
war, was an innerem Leben sich schon regte und hinausgereicht
zn werden_strebte, so sind auch seine „Inzestgei'ühle“ in all ihrerK__1ndhchlge1t durchaus als physisch gerichtete zu betrachten. Ver-ia1scht sich dem angstbedrückten Neurotiker seine eigene Kinder?gestalt übertriebenerweise in einen kleinen, mit Mordgelüst undi_31utsch_ande sich herumschlagenden Ödipus, so ist allerdings dieseubertre1bende, späfoer erworbene Urteilsweise eine falsche, aber, wars seme Angst dorthin zurückreißt‚ ist ja nicht sie,
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„Versymbolisieren“, wie es zu ihrer Abschwächung geschieht und
insbesondere auch von ehemaligen Anhängern Freuds; teils indem,

für die Schweizer Schule, der infantile Inzestwunsch zu einem
bloßen Gleichnis wird arohaischer Rückständigkeit des Denkens,
welches darunter den Drang nach Heimkehr in den Mutterschoß
‚des Seins oder der Wiedergeburt daraus versteht; teils indem, wie
für A. Adler, der Sexualfaktor darin ausgeschaltet wird zugunsten
einer Fiktion des machtgierigen Iohwillens. Wesentlich erscheint
mir dabei noch nicht einmal so sehr, ob etwas mehr oder minder
„symbolisiert“ wird, wohl aber ob nicht Fiktion und Wirklichkeit
überhaupt in völlige Umkehrung gebracht sind, so daß das einzig

‘Tatsächliche sich gerade fiktiv ausnehmen muß, während das bloß
Gleichnishafte als Realität genommen wird. Denn die Inzestsitua-
tion erlebt sich ja eben ursprünglich an höchst bestimmten Per-

—sonaleindrücken, läßt diese auf ps. &. Wege zeitlebens wieder auf-
finden, und sammelt für immer um diesen lebendig weiterpul-

senden Ausgangspunkt alle afiektive Erregbarkeit. Insofern das
-so Erlebte jedoch nicht ins bewußtseinswache Dasein eines ent-
wickelteren Seins fällt oder insofern es zu bald als unzulässig
daraus verdrängt wurde, behält es gewissermaßen Spielraum für
viele nachträgliche Beziehungen, denen es sich komplexhait ver-
knüpft (— nicht unähnlioh jenen „Deokerinnerungen“ beim be-
kannten de'jä—vu-Begebnis, das nach Freuds Deutung etwas wieder-
zuerkennen meint, weil das Bewußtsein Gleichungspunkte findet,

welche irgendein verdrängtes Stück wirklicher Identität mit dern
Gegenwärtigen zugedeckt erhalten sollen). Diese nachfolgenden

Personen oder Ereignisse, von uns so ganz personell, aktuell,
detailliert, gewertet, erhalten ihr zutiefst Bedeutsames doch nicht

aus sich selbst, sondern von jenem Ursprünglichen her‚ durch das

sie im Grunde zu bloßen_Deokgestalten abgeschattet werden. _D1es

ist es ja, was Freud „Ubertragung“ heißt. Lebenslang bezwhen

‘ wir uns auf Eindrücke, worin eine Urwirkiichkeit uns wiederkehren

will, —— eine, die nur stückweise, halbverdeckt, gleichnishaft, wieder-

-erfahrbar ist, weil ihr Gefühlsgrund zurückreicht bis in die noch

vunbewußte, ungegliederte Ganzheit, von der wir uns, zuerst er-

wachend, vom Leben noch als von uns selber umschlossen fühlten.

Je „wirklicher“ das Damalige auf uns eindrang, um desto „symbol-

mäßiger“ setzt es sich fort und fort um in neue Gebilde, — desto

mehr werden diese von uns mit Bedeutungen, Betonungen_, Bezogen-

'heiten sozusagen totalisiert; wogegen dasjenige, was eme sol_che

übertragende Bewegung nicht, oder fast nicht, vereniaßt, also nicht

in der uniaßliohen Nähe und Ferne des unvergänghch Vergengenen

zu uns steht, auch nie wirklich uns zu sich heranre1ßt, Wie greif-

bar vorhanden, wie gegenwärtig es sich auch darstelle. Im Ur-

erlebten — in der ersten Einung von Innen und Außen zum per-

sönlichen Leben selber, —— ist so dafür gesorgt, daß von nun an

Heimat um uns bleibe auch im Fremdesten noch, und noch das

Bekannteste aller Sehnsucht voll, —- als sei ein letzter Schle1er

nie ganz vom Kinde, das sich zur Welt befreit, gehoben. Der

„Hellseherblick“ wie die „Blindheit der Liebe ergeben sich daraus:

hellsehend über die Person hinaus, deren E1nzelnes, „Aufalhges“
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in uns das für uns typischste ät_‘leänis aufregte, sind W11° 111 unserem

' il nur um so 111 er. ‘ _
sachl\1}glggg I\3rliiß'eim Reiie-Aifekt unsere Geschlecahtlwhke1t nach der

völligen Leibesvereinigung verlangen —-_— nach dem, was E1_uncl Sa&neg

zueinander fügt als den Trägern orgamscher Urbestandtefle, — en

faßt sich unsere entwickelteste Objektbesetzung nechn_mls äso %nz

in der physischesten Libidoäußerung zusammen, me dm 01steD 1n-

heit mit dem Außen für das Kind physisch-total vollzegen wm. apn

ist es, über alle späteren geistig-seelischen Erlebmsmethoden hm};

weg —— als über immer noch Distanz vor_aussetzend_e, —— 110101
einmal der Leib, der aufnimmt und ausdrückt, was 11} ur_1s a_ (%
Realität übersteigen, allumiassend wirken möc_hte. .Und cian_ut_xx}ur

auch er selber sogar, in eben dieser Tatsäc_hhchke1t des 181b1101b61i

Vollzuges zwischen den Einzelpersonen, gew1ssermaßen zum Syrp %
der Symbole auf diesem Gebiete. Deshalb wohl bedarf der 91g6ä1-
liche Liebesrausch, der den ganzen Menschen trur_1ken_ machene,

auch seelisch eines starken Zuschusses von der an1mahschen Se1}te
her, und es ist wohl der Grund, warum uns das rem phy31sc e»
Entzücken am Partner dermaßen entscheidend dünkt: wa_rum dieser
so unwiderleglich, so demütigend herabgesetzt erschemt, WO GS
naehläßt, mag er sich auch weitergeschätzt w1ssen m Wertvoller;gefm„
als seine Körperwerte ihm selbst sind, —— warum er wv19_getro_ (131111)
ist im Zentrum auch des übrigen Geliebtwerdens. Phy31sch mc
mehr lieben, heißt eben letztlich: das Geliebte nicht mein“ unbewußt
umfassen als das Abbild jenes Ureindrucks, den W11‘ nur erst
physisch erlebten als den Totaleindruck unserer__un_d der Welt,
es heißt: einen Menschen zurückstellen in die Durft1gke1t seines
Einzeltums, worin er, wieviel auch daran geleger_1 se1, doch nur
gerade so viel ist als er ist, nicht aber -— gleichsam —— 31193
Seiende noch hinzu, als Licht in seinen Augen, als Glanz uber
seinem Haar, als zaubernde Gabe seiner Hände. Welcher Grad
von Neigung ihm auch gehöre, sie hat nicht nur 1rgendwo 1hre
Grenze, sondern ist ganz charakterisiert durch diese Grenz9‚_ und
dieser Umstand verleiht ihrer —— obwohl dureh Wegfall _181b110he1;
Bezogenheit nur um so hervortretenderen —— Geistigke1t einen trotz
allem irdis cheren Charakter; d. h. es vorenthält ihr jenei1 letzten
Uberschwang, jenes Untaxierbaro‚ Inkommensurable, das selnerse1t3
die sogenannte Sinnenliebe, in all ihrer Erdenhaftigkeit, zum ge“-
fiügelten „himmlischen Kinde“ zu machen vermag.

Jenes zwiefach Gerichtete, das sich als abnehmende Ursexua-
lität und zunehmende Genitalsexualität auffassen läßt 1), kenn»

1) Man wolle den Ausdruck nicht etwa verwechseln mit C. (Libido in sich selbst —— ——-'
}. Jungs: „Gegensatz del"

, ein Vorwärtsstreben und ein Zurückstreben der L1b1do mleinem“ (Wandl. u. Symb. d. Libido). Nämlich indem Jungs „Libido“terminus auch _daS»Asexuelle Freuds, die Ichtendenzen, mitbesagt, so bedeutet die vorwärtsstl‘ebende limb-tung ihm das Hinausgeraten aus der Libido im Freudsc;hen Sinn, und das „Zuruck_“schlechthin das zu Uberwindende, -— Während eben dieses Urerlebte fiir Freud d16“dauernde Voraussetzung alles Künftigen bleibt, ja dessen Gesundbrunnen, den nur path0'logische Einmischungen vergiften können. Es ist der gleiche Grund, weshalb Freudevon Jung gerügte_ „retrospektive“ BehandlungsW9i5e ebenfalls von dorther den Anschllßanfd1g Gesundung wiederfindet, anstatt sich auf dieser zuan zu auen. verschüttenden Basis „asexuell‘“
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geichnet darum auch allemal unsere Doppelauifassung der Physis

uberhaupt: einerseits als dessen, worin für uns, in leiblichem Bilde'

unserer selbst, stets wieder Innen und Außen sich zur Einheit und

W1rkhchkeit zusammenfaßt, andererseits als dessen, was von unserer

bewußten Ichexistenz° sich als körperhafter Gegensatz unterscheidet,

D1es Zweite steht z. B. im Vordergrund, wenn Freud den Übergang

vom rem -narzistischen Stadium zur objektbesetzenden Libido be-

schreibt ais den einer zunehmenden Erogenität des Körpers, —bis sich

das „Zuv1el“ der Spannung entlade im Abströmen auf ein Objekt

draußen. (Diese Nötigung: „über die Grenzen des Narzilämus hinaus-

zugehen —— —“ trete ein, „wenn die Ichbesetzung mit Libido ein

gew1sses Maß überschritten habe“. Zur Einf. d. Narz. ll.) Deshalb

Wirkt es so ungemein klärend, die Erörterung von Libidovorgängen

dnrch Freud mitten hineingestellt zu sehen, teils in die über orga-

nische Krankheit und teils über Hypochondrie als einer Verliebtheit

m den eigenen Körper (unter negativem Vorzeichen, dem der Un-

11_1st, des Leidens daran). In allen drei Fällen handelt es sich um

ame, alles Interesse absorbierende, allein auf Entspannung, Be-

ruhigung, Befreiung abzielende Überempfindlichkeit an einem Organ,

—— nur am aufdringlichsten diesen Sinn verdeutlichend_ am Ge-

schlechtsorgan und im Liebesfall. Für die Libidoreiie, der die

Sexualität sozusagen zu einer bloßen Eigenschaft am Ich geworden

1313, eingeordnet dessen verschiedenen Bezirken, wird die sexuelle

Lust, Uberlust, zur Last, Uberlastung, da sie, ihrem Wesen ent-

sprechend, nicht in der Ichordnung verbleibt, Gebietsüberschreitung

und dadurch Iehgegner wird: der eigene Körper sogar, dessen sie

sich bemächtigte, steht da als Bedränger dem Ich gegenüber. Mehr

noch ist er das im hypochondrischen Verhalten, in dieser zwie-

spältigen Liebe zu einem Peiniger, den man zu allen Teufeln

wünscht, während man abnorm im Interesse an seinem Wohlsein

befangen bleibt; und am meisten in der organischen Krankheit,

wo wir auf das Erbitterteste und Entschiedenste uns selber von

unserem leidenden Leibe als einem Außenstück, einem unserem

inneren Selbst Fremden und Feindlichen unterschieden sehen

möchten.

Anders nimmt es sich aus, sobald man es von der ursprüng-

licheren, die Sexualität noch nicht als Ich-Eigenschaft, den Leib

noch nicht als Außenteil zu einem Innenteil empfindenden Libido

her betrachtet. Denn in den erwähnten drei Fällen ist jedesmal

unser primäres narzistisches Verhalten auch schon als irgendwie

gestört angesehen: wir können in den vollen Zusammenhang mit

uns selber und unserer mit der Welt nicht ganz zurück, — finden

uns statt dessen stecken geblieben in den Gegenübersetzungen der

uns mehr und mehr aufgliedernden Entwicklungsphasen, endlich

bis hinein in den allereigensten ‚leiblichen Bereich. Man versteht

von hier aus erst ganz Freuds Außerung über unsere Verarmung

an Narzißmus infolge von Objektbesetzungen: „Wer liebt, hat so-

zusagen ein Stück seines Narzißmus eingebüßt und kann es erst

durch das Geliebtwerden ersetzt erhalten. —— -— Die zwei Grund-

tatsachen, —- — d_aß bei den Paraphrenien das Selbstgefühl ge-

steigert, bei den Übertragungsneurosen herabgesetzt ist, und das
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im Liebesleben das Nichtgeliebtwerden das Selbstgefühl erniedrigt,

das Geliebtvverden dasselbe erhöht“ (Zur Einf. d. Nam. 21). Inso-

weit nun aber, als auch dann noch, auch innerhalb der entwickelten

objektbesetzenden Libido noch, uns Narzißmus verbleibt, bewirkt

er immer wieder einen unmittelbaren Zusammenschluß der eigenen

Existenz mit der partnerisghen als ohne weiteres identifizierten,

und ebenso der seelischen Außerungsformen mit den leiblichen als

ihren natürlichen Ausdrucksmitteln. Das: „glücklich allein ist die

Seele, die liebt“, bedeutet ja nicht nur: weil und wenn sie wieder-

ge1iebt wird, sondern es ist gesprochen aus der Steigerung des

Glücks- undLebensgefühls gerade durch das „Introjizieren“ (Ferenczi)

des Außen ins eigene Innere, welches sich deshalb dadurch weder

beraubt noeh verarmend fühlen kann. Nur der Liebende ohne Er-

grifienheit bis in die Tiefstschicht seiner ursprünglichen Sexualität

und — konsequenterweise —— erst recht der Neurotiker mit seiner
inneren Zwiespältigkeit, entb ehren dessen, weil sie mitten im Sexual-
erlebnis ichgerichtet bleiben, nicht zum Ineinanderströmen von „Ich
uiid Du“, sowie von „Geist und Leib“ gelangen. Daß dieser Mangel,
nicht aber die „außerordentlich großen Libidobesetzungen“ an sich,
dabei ausschlaggebend ist, bestätigt sich auch in Freuds Bemer-
kung: „Die Wahrnehmung —— —— des eigenen Unvermögens zu
heben, 1nfolge seelischer oder körperlicher Störungen; wirkt in
hohem Gra_de herabsetzend auf das Selbstgefühl ein“ und ebenso:
„bei verdrangter Libido wird die Liebesbesetzung als arge Ver-
r1_ngerpng des ichs empfunden, Liebesbefriedigung ist unmöglich,
die W_1e_derberemherung des Iehs wird nur durch die Zurückziehung
d_e1: Libido von den Objekten möglich. Die Rückkehr der Objekt-
111_)1d0 zum Ich, deren Verwandlung in Narzißmus stellt gleichsam
Wieder eine glückliche Liebe her, und andererseits entspricht
aueh eine reale glückliche Liebe dem Urzustand, in welchem
Ob‚1ekt-_ und Ichlibido voneinander nicht zu unterscheiden sind“
(ZugE1nf. d. Narz. 22). In der Tat weiß das Glück des Liebes-
gefuhl_s _neben jenem Zuviel, das nach Entspannung verlangt, also
d1_e L1b1do l_oswerden zu wollen scheint, immer auch um das
N1egenpg, für_ das es nur Sehnsucht nach Libido gibt, nur die
Ungenugsamke;t, de1: nichts genug tun könnte als die Absolutheit
der Idex_1_t1fikatmn m1t dem‚ was ursprünglich für Ein und Alles
stand, fur Ich und Du, für leiblieh und seelisch. (Schluß folgt.)
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Hebung der Geburtenzifi‘er nach dem Kriege 1).

Von Dr. Hermann Rohleder

in Leipzig.

Seit Ausbruch des Weltkrieges mit seinen ungeheuren Ver—
lusten an Menschenmaterial hat die Frage der Bevölkerungspolitik,

d. h. der Hebung der Geburtenzahl aktuelle Bedeutung gewonnen

und der Verlust von Hunderttausenden von jungen , kräftigen,

zeugungsfähigen Männern wird mit un ab än d e rli ch er N o t—

W e n di g k e it einen weiteren Geburtenrückgang als bisher zur

Folge haben 111 ii 3 s e n. Zweitens kommt hinzu, daß infolge der

Erschwerung der wirtschaftlichen Verhältnisse n a c 11 dem Kriege

noch mehr als bisher eine gewollte Beschränkung der Kinder—

erzeugung, eine Kleinhaltung der Familien eintreten wird.

Diese doppelt verhängnisvolle Wirkung des Krieges sollen und

wollen wir möglichst bekämpfen durch zukünftige Hebung der Ge-

burtenziffer. -

Um erfolgreich dies zu können, müssen wir erst die Ursachen

des bisherigen Geburtenrückganges vor dem Kriege eruieren.

Dieser Geburtenrückgang b etraf, und das ist cha-

rakteristis ch, fast nur die ehelichen, sehr wenig 0 der

gar nicht die unehelichen Geburten, ja die letzteren

sind teilweis e s ogar gestiegen. Daraus geht hervor, daß

wir fast allein auf Hebung der ehelichen Geburtenzifier bedacht

sein müssen.

Welches sind die Gründe dieses ehelichen Ge—

burtenrückganges?

Die Statistik zeigt uns, daß der Geburtenrückgang ein inter-

nationaler war. Er betraf z. B. im letzten Dezennium von 1901 bis

1910 alle europäischen Staaten mit Ausnahme zweier kleiner,

Portugal, das 1,2°/00 und Irland, das O‚6°/oo zunahm.

Dieser Umstand, daß er in fast allen Kulturstaaten der Welt

einsetzte, läßt schließen, daß die Gründe hierfür solche sind, die-

in allen Staaten mehr oder weniger vorhanden sind.

Die beiden Nationalökonomen Mombert und Brentano

haben uns nun gezeigt, daß der Rückgang der Geburten in

erster Linie resultiert aus dem gesteigerten Wohlstand

d erV ö lk er. Diese Wohlstandstheorie ist von den meisten National-

ökonomen heute anerkannt. So ist in einer Anzahl preußischer

Regierungsbezirke wie Berlin, Potsdam, Wiesbaden‚_l1annover,

Bromberg, Münster usw. aus der Einkommensteuerstahst1k nach-

gewiesen worden, daß Einkommen und Kinderzahl sich umgekehrt

proportional verhalten, d. h. daß bei größerem Einkommen d1e Ge-

burtenzahl geringer ist und umgekehrt. _ __

Statistiken aus Italien haben gezeigt, daß m den armsten Be-

völkerungsschiohten und Provinzen, wie Cosenza,_ die Geburtenzifier

am höchsten, in den reichsten (Turin) am niedr1gsten ist.

1) Vortrag in der Sitzung der „Ärztl. Gesellsch. f. Sexualwissenschat't in Berlin“

am 19. Januar 1917.
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Mit dem wachsenden Wohlstand eines Landes tritt aber aueh

eine höhere Kultur ein. Mombert zeigte, daß Wohlstand

und Kultur die Geburtenziffer erniedrigen, Armnt‚

Unkultur und Bildungstiefstand sie erhöhen. Das 1st

eine Tatsache, mit der wir leider rechnen müssen und

vor der wir, wollen wir Praktisches in der Hebung

der Geburtenziffer erreichen, die Augen nicht ver-

schließen dürfen. Denn hierdurch wird in allererster Lime

die eheliche' Einschränkung der Kinderzahl bedingt.

Alle anderen Ursachen treten gegenüber dieser weit

Zurück. Die Grundursaehe des Geburtenrückganges

ist nicht der Notstand, sondern der Wohlstand. Damit

ist die Aufgabe der zukünftigen Hebung der Geburtenziffer, der

gesamten Bevölkerungspolitik, eine eminent schwierige geworden,

besonders im Hinblick auf die noch hinzukommenden Kriegs-

verluste. Dennoch läßt bis zu einem gewissen Grade eine weise

Bevölkerungspolitik eine Hebung der Geburtenzi‘tfer erwarten."

Wir hatten vor dem Kriege pro Jahr noch rund einen Uber—

sehuß von 800000 Geburten über die Sterbefälle. Rechnen wir

z. B. die Zahl der Gefallenen kurz ebenso hoch, so würde dies

schon ergeben, daß dieser Geburtenüberschuß inDeutsch-

land ausgeglichen wird. Bisher war der Geburtenrüek-

gang nur ein relativer, d. h. die Geburten gingen zu-
rück, die Bevölkerung nahm trotzdem noch zu, weil

800000Menschen mehr geboren wurden als starben. In
Zukunft wird wahrscheinlich — leider — der Geburten-
rüekgang ein absoluter werden, d.h. es werden weniger
Menschen geboren werden als sterben, die Bevölke-
rung Deutschlands wird abnehmen.

Den Beweis für die Behauptung, daß die Kultur die Bevöl-
kerungszahl bestimmt, erbringt die Statistik. Statt vieler nur eine.
Wenn z. B. im vorigen Jahrzehnt von 1901—1910

Rußland, das östlichste, aber auch
unkultivierteste Reich . . . . 44,8 auf 1000

Rumänien, Bulgarien . . . . . . 40,8 -„ „
Serbien . . . . . . . . . . . 39,7 „ „
Ungarn . . . . . . . . . . . 36,4 „ „
Osterreich . . . . . . . . . . 34,5 \ „ „
Deutschland . .‘ . . ‘. . . . . 30,7 „ „
Dänemark . . . . . . . . . . 28,2 „ „
Norwegen . . . . . . . . . . 26,7 „ „
England. . . . . . . . . . . 25,1 „ „
Frankreich . 20,6 „ ,

Geb1_1rten_ hatten, so kann das unmöglich blinder Zufalfsein, daß
sehr1ttwe1s.e die Geburten von Ost nach West abnehmen. Es kann auch
n1_cht aug der geographischen Lage, dem Klima usw. erklärt werden.
Die Erklarung _1st gegeben in der Kulturstufe der einzelnen Länder.
Je mehr ein Staat im Osten liegt, wie Rußland,
desto mehr ist er von der Kultur, dem Wohlstand, dem
dam1t einhergehenden Luxus— und Lebensgenuß ent-
fernt, desto höher die Geburtenziffer. Je mehr er im
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Westen liegt, wie Frankreich, desto mehr Lebens-
kultur, Sinnes- und Lebensgenuß, desto geringer die
Bevölkerungsziffer, desto lockerer die sexuelleMoral,
desto*verbreiteter das Zwei-, Ein- und Keinkinder-
system.

Als zweite Ursache der Abnahme der Geburtenziffzer kommen
neben Kultur und Wohlstand noch in Betracht

2. Die zunehmende Industrialisierung des Landes,
die Millionen von Frauen in die industrielle und komm erzielle Be—
rufs- und Erwerbstätigkeit einbezieht, wo durch sie der Ehe, dem
Familienleb en , der Mutterschait entzogen werden. Damit hängt
zusammen

3. Die sog. „Urbanisierung“, d. h. der Zuzug vom
Lande in die Stadt, die mangelndeWohnungshygiene;

4. Die kriminellen Aborte;

5. Die sexuellen Erkrankungen;

6. Der Alkoholismus;

alles Dinge, die man mehr oder weniger als Folgen der fort-
schreitenden Kultur bezeichnen muß, während m. E. das Religions—
bekenntnis keinen oder keinen derartigen Einfluß auf die Bevöl-
kerungszahl ausübt, wie W 0 li, B 0 r ntr 293 g e r u. &. meinen.

Auch Abnahme der Eheschließungen ist nicht für den

Geburtenrückgang verantwortlich zu machen. Deutschlands Ehe-
schließungsziffer ist dauernd gestiegen. Wurden z. B. 1900 476 000

“Ehen geschlossen, waren es 1918 513 000. Trotzdem war die Ge-
burtenzahl rund 160 000 weniger als 1900!

Auch eine Bass envers chle chterung, infolgedessen eine

Abnahme der Fortpflanzungsfähigkeit ist nicht ein-

g e tr e t e 11, das zeigt die außerordentliche Tüchtigkeit unseres

Heeres, die ständige Abnahme der Kindersterblichkeit, die für alles

andere eher sprechen als für eine körperliche Entartung unseres

Volkes.

Auch eine wirtschaftliche soziale Vers chlechte-

r u n g kann man k e i n e s w e g s für die Abnahme der Geburten-

zifier verantwortlich machen. Im Gegenteil. Die wirtschaftliche

soziale Hebung aller Bevölkerungsschichten Deutschlands, der ge-

hobene Wohlstand, der deutlich in unseren Kriegsanleihen zum

Ausdruck kommt, der damit einhergehende Luxus und erhöhte

Lebensgenuß, die damit einhergehende Scheu vor Kinderaufziehung

waren es eben, die zur gewollth Einschränkung der Kindererzeugung

führten, damit die sinkende Geburtenfrequenz verschuldeten.

‚ Welche Mittel versprechen bei dieser Sachlage der

Dinge noch den meisten Erfolg?

Es sind zur Hebung der Geburtenzifier die allerverschiedensten

Vorschläge gemacht, die hier anzuführen zu weit führen würde.

Ich erinnere nur an Mittel wie

' 1. Ausgesprochene Bevorzugung der Verheirateten

bei Besetzung von Stellen im Reichs- und Staats-

dienste;
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2. Bevorzugung von verheirateten Bewerbern um

Stipendien, Freistellen, Renten usw.;

3.1ängere Militärdienstpilieht der Junggesellen

als der Verheirateten usw.

Diese Vorschläge B 0rnträg ers sind erstens gar nicht durch-

zuführen und, wenn sie es wären, würden sie etwas nützen? Nein.

Dadurch wird kein Kind mehr geboren als heute.

Auch Vorschläge wie J un g g e s 911 e n s t e u e r dürften kaum

etwas nützen, abgesehen davon, daß sie teilweise eine große Un—

gerechtigkeit darstellen würden, im Hinblick auf die Kranken, die

pervers Veranlag“ten wie Sadisten, Homosexuelle usw. Ebenso ist

der Vorschlag einer „H eir atsversicherung“ nach Art einer

Lebensversicherung ein sehr problematischen

Auch Kin derprämien sind wohlgemeint, werden aber heute,

bei der jetzigen gehobenen sozialen Lage kaum einen nennenswerten

Einfluß auf die Hebung der Geburtenzififer haben. Ja ich glaube, sie

sind teilweise ein zweischneidiges Schwert, da sie nur für gewisse

Volksklassen, von denen Nachkommensehait oft nicht wünschenswert

ist, einen Anreiz für Vermehrung darstellen, ebenso die sog. Er-

ziehungsbeiträge.‘

Besonders viel erhoffen gewisse Kreise von der Hebung der

sozialen Lage, der Aufbesserung der Löhne, des Gehaltes usw.

Dieses Mittel, se wünschenswert es in sozialer Hinsicht ist, ist für

unsere Frage hinfällig, ja vielleicht sogar schädlich. Denn mit

Aufbesserung ‚der pekuniären Lage sehen wir stets einen

Rückgang in der Kinderzahl eintreten.

All diese Vorschläge, die sich noch vermehren ließen, sind

mehr oder weniger solche vom grünen Tisch, denen jedenfalls noch

keine praktische Erprobung zugrunde liegt und die alle zusam-

men selbst kaum irgendeinen bemerkenswerten Erf Gig in der

Hebung der Geburtenzii‘fer haben würden.

Wirklichen . Erfolg haben und außerdem wirklich

durchführbar s1nd m. E. nur folgende Vorschläge:

A. Indirekte, d. h. solche, mit denen wir erstg'rößere

Zahl von Kindern erreichen, also zukünftiges

Menschenmaterial wollen. Es sind

1.Energisohe Bekämpfung der Geschlechts-

krankheiten.

2. Bekämpfung der kriminellen Aborte.
3. Kampf gegen den Alkoholismus.
4. Wohnungshygiene, Ansiedelungswesen.
5. Aufhebung des Zwangszölibats der katholi-

schenGe13tlichkeit und unsererBeamtinnen.

B. Direkte, die eine Erhaltung des schon vorhan-

denen Menschenmaterials bezwecken.
6. Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit.
7. Beschrankung der Auswanderung.

h . 1. Energis che Bekännpiung der Ge s chlechtskrank—
e 1 t e n ist eins de1_‘ hauptsachlichsten Mittel zur Hebung der Ge-

burtenz1fier, denn die veneris chen Erkrankungen verkürzen nicht

\
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allein die Lebensdauer der Patienten, sondern führen durch Über-

tragung auf die Naohkommenschaft zu-Aborten oder Lebensschwäche

der Neugeborenen; zur Herabsetzung der Zeugungsfähigkeit usw.

Sie alle kennen ja die Statistiken , nach denen rund 80 0/0

unserer männlichen Großstadtbevölkerung an Gonorrhöe, 10 0/0 an

Syphilis gelitten hab en, daß rund 12 0/0 aller Ehen dadurch kinder-

los bleiben, daß wir einen Ausfall vo n rund 150—200 000 Kin-

der pro Jahr auf sexuelle Erkrankungen rechnen

müssen. Das würde in 10 Jahren rund 11/2 Millio nen

ergeb en, d. h. die sexuell en Erkrankungen spielen

eine unheilvolle Rolle nicht bloß für das Einzelindi-

Viduum, s ondern auch für die Gesellschaft, den Staat

und das Wachstum der ganzen Nation wie keine zweite

Erkrankun g, nicht einmal die Tub erkulo se. Aber die

Volkskrait wird ni @ ht. n ur quantitativ an Menge, sondern auch

q u al it ati v, also an Güte verschlechtert, und zwar dauernd. >Aui“

Generationen wirkend , wird Vers chlechterung des Gesundheits-

zustandes der ganzen Nation, damit enorme Verluste an Arbeits-

kraft, Siechtum herbeigeführt.

Eine möglichst energisohe Bekämpfung der Geschlechtskrank—

heiten, wie die G. B. G. anstrebt, wirkt also quantitativ und quali—

tativ an der Hebung der Bevölkerungszahl und ist m. E., nach der

Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit, der aussiehtsreichste Kampf

zur Hebung der Geburtenzit'fer, daher staatliche U n t e r s tüt z un g.

der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge-

s chle chtskrankheiten.

Desto mehr ist es zu bedauern, daß der Antrag, den Exz. Frei—

herr von Bissing‚ der Generalgouverneur von Belgien, im Herren—‚

haus behufs Einführung der Sexualpädagogik eingebracht hatte„

so außerordentlich besehnitten nur durchgegangen ist, insbesondere

die Einführung der Sexualpädagogik und die Unterstützung der

G. B. G. ganz fallen gelassen wurde.

2. Bekämpfung der kriminellen Aborte.

Für die Zahl dieser gibt es — aus natürlichen Gründen ——

keine Statistiken. Dieselbe ist aber weit höher als gemeiniglich

angenommen wird. Wenn z. B. ein Franzose, Leroy-Beaulieu

für Frankreich mit 381/2 Millionen Einwohnern diese auf rund

100000 pro Jahr schätzt, dürfen wir annehmen, daß die Zahl für

Deutschland mit 68 Millionen wohl kaum niedriger sein wird. In

einigen Ländern, wie Nordamerika, grassiert diese Seuche geradezu

epidemisch. Rechnet man z. B. doch in New York allein mindestens

75000 Aborte pro Jahr.

Hier würde der Mutterschutzbewegung und dem Hebammen—

stande die Hauptrolle der Bekämpfung zufallen.

Ein wichtiges Mittel zur Hebung der Geburtenziffer ist;

3. Der Kampf gegen den Alkoholismus. _

Der ständige, wenn auch noch so geringe Alkoholgenu.ß bei.

unseren Kindern, wie wir ihn heute leider noch so verbreitet in

unseren Familien finden, meist in reiner Unkenntnis der Eltern

bezüglich seiner Wirkung, ist es, der einen starken Antrieb auf den

Zeitschr. f. Sexualwissonschait IV. 1. 2
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sich entwickelnden Sexualtrieb auslöst, so daß er zu frühzeitig

ausbricht, die Jugend zu früh geschlechtsreif macht, damit zu früh-

zeitigem Sexualleben in die Arme treibt. Dieses zu frühzeitige

Sexualleben heißt ein solches bei der Prostitution. Dieses aber

heißt sexuelle Erkrankungen, die ihrerseits wieder zur Zeugungs-

unfähigkeit und Kinderlosigkeit führen. Denn nach Meirowskys

Statistik hatten ja z. B. 70 0/0 aller Schüler sexuell verkehrt und

von diesen 73 0/0 sich infiziert.

Hier kann nur eine Sexualpädagogik, und zwar eine

staatlich eingeführte Wandel schaffen. Denn die bisher z. B.

von der G. B. G. bzw. deren ärztlichen Mitgliedern hin und wieder

gehaltenen Vorträge bei der Entlassung sind natürlich nur ein

Tropfen auf den heißen Stein.

Weit mehr noch aber fördert die Erhöhung der Geburtenzifier

die Bekämpfung des Alkoholismus bei der geschlechtsreifen Jugend

und den Erwachsenen überhaupt, da der Alkohol ja den Verfall in

den außerehelichen Verkehr mit der Prostitution, damit mit der

Infektion begünstigt, wie ja bekannt.

‘ _ dAls ein sehr wichtiges Mittel zur Erhöhung der Geburtenzii‘fer

mr

j 4. Die Wohnungshygiene und die Ansiedelung an-

gesprochen.

Im Punkte der Wohnungshygiene bin ich sehr skeptisch. Wir

wissen, daß gerade bei den besser Situierten, den in größeren

Wohnungen Wohnenden die Geburtenzahl niedriger, bei engem

Zusammenwohnen in kleinen Wohnungen die Kinderzahl höher ist.

_ Nichtsdestovveniger ist die Wohnungshygiene dringend not-

wend1g, ersj;ens schon im sozialen, zweitens im hygienischen In-

tere_sse_, we11 sie eins unserer besten Mittel im Kampf gegen die

U_nmtthchk_eit und Prostitution, damit indirekt gegen den Geburten-

:ruekgang 1513. Ebenso ist eine großzügige Ansiedelung auf dem

Lande mit staatlicher Subventionierung anzustreben. Die neu

rerobertqn Gebiete, besonders im Osten, geben hierzu ja beste Ge-

legenhe1t.

_Weit wichtiger wäre ein Heim stättenges etz von
R91_chs _vvegen für die heimkehrenden Krieger, bzw. Ko-

lomsat10n überseeischer Gebiete.

WäreVVemger von Bedeutung, wenn immerhin nicht unwichtig”,

5. d16_Auf_h9bux_1g des Zwangszölibats der katholi-
3 chen Ge1__stl1chk91t und der B eamtinneu, L ehr erinnen
usw.,_ das fur _(_119_ Bevölkerungsp olitik eb enso verhängnisvoll wie
phy31sph unnaturhch ist. Nicht dadurch, daß Wir die Eheleute zu
ub er_reden suchen, sich viel Kinder anzuschaffer1, werden Wir etwas
erg.remhen‚ sondern dadurch, daß wir denen, die gern heiraten
moqhten, dazu verhelfen, erhöhen Wir die Geburtenzifier. 1907 gab
es m Deutsc_hl_and 22 845 katholische Geistliche, 18 508 Mönche bzw.
Insassen rehg16ser Anstalten, zusammen 41 362 männliche Personen;
ferner 76187 Nonnen und barmherzi e S. ohwestern usammen
117 500 Personen, denen das Heiraten virsagt ist. ’ Z
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Ein eigentliches Zölibat für Beamtinnen gibt es nicht, nur eine
Verordnung, daß verheiratete Lehrerinnen und Beamtinnen nicht
anzustellen sind, d. h. ein indirektes Eheverbot.

Aufhebung dieser Zölibate würde immerhin bis zu einem ge-
ringen Maße die Geburtenziffer heben.

All diese genannten Mittel sind solche, die in-
direkt wirken, d. h. mit denen wir erst eine größere An-
zahl von Kindern erreichen wollen.

Nun gibt es aber zwei Mittel, die direkt wirken,
die eine Erhaltung der schon vorhandenen Bevölke-
rung anstreben. Das erste wäre

1. Eine gewisse gesetzliche Beschränkung der
Auswanderung. Ich weiß sehr wohl, daß gegen einen solchen
Vorschlag ein außerordentlich heftiger Widerstand sich erheben
würde, besonders von seiten der linksstehenden Parteien, denn wir
haben ja Freizügigkeit im Deutschen Reiche. Aber es ist eine Er-
fahrungstatsache, daß nach den Kriegen stets eine stärkere Ab-

wanderung einsetzt, infolge der nach einem Kriege einsetzenden
schwierigeren Erwerbsverhältnisse. So betrug dieselbe z. B.

1870—1880 576000 Mann

1881—1890 1342 000 Mann.

Man vergesse nun nicht, daß die Auswandernden
im jugendlichen, kräftigsten und produktivsten Alter stehen,
daß die Männer 8/5 aller Auswanderer stellen und andererseits,
daß die Abwanderung stattfindet aus denjenigen Kreisen,

die bisher die meisten Kinder hatten, aus der Landbevölkerung,
den Landwirten und Landarbeitern.

Gesetzt aber, in Deutschland würde nach dem Kriege keine
stärkere Abwanderung erfolgen als bisher, so würden wir doch in
einem Jahrzehnt rund 300000 Mann in schönstem, schafi‘ensfreudig-
stem und zeugungsfähigstem Alter verlieren, denn in den Jahren
1901—1910 verließen rund 280000 unsere heimatliche Scholle. Man
kann sich ausrechnen, welche Menge von produktiver Kraft und
Vaterlandsverteidigung, von Familien uns verloren geht, wenn wir
durchschnittlich nur 3 Kinder pro Familie rechnen.

Ganz besonders Wil‘_d diese Auswanderung gefährlich für un-
seren Bundesgenossen Osterreich—Ungarn. Hier ist die Zahl der
Auswanderer ins ungeheure gestiegen. Während sie hier

1881—1890 rund 200 000 betrug, war sie
1891—1900 „ 400 000
1901—1910 „ 1 000 000

d.h. während aus Deutschland von 10000 Einwohnern rund 3,7
auswanderten, waren es aus Österreich rund 45,7, aus Ungarn
rund 70,5.

__ Man bedenke, in einem Jahrzehnt verloren Deutschland und
Osterreich-Ungarn rund 1300000 gesunde, kräftige Einwohner. Ob
es da nicht möglich wäre, durch eine gewisse Beschränkung und
Erschwerung der Auswanderung, dafür durch Ansiedelung in akku-
pierten Gebieten „Menschheitökonomie“ zu treiben?

2*
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Das letzte Mittel, an schon v 0 rh an d e n e m Material und üb er-

haupt das wichtigste Mittel, eine Erhöhung der Ge—

burtenziffer zu erstreb en, ist die

Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit.

Es hängt nun der Geburtenrückgang bzw. der Stand der Be—

völkerungszahl nicht allein ab von der Zahl der Geburten, sondern

auch von der Zahl der Sterbefälle. D as au ssi chtsv 011s te

Mittel, die Geburtenzahl zu erhöhen, besteht bei der

heutigen Sachlage der Dinge m. E. nicht in der ab-

soluten Erhöhung der Bevölkerungszahl, sondern in

der Verminderung der Sterb e fälle, wie Dr. Drysdale’s

Statistiken aus allen europäischen Ländern uns gezeigt haben.

Die Sterblichkeit des Menschengeschlechts ist

aber am größten b ei den Säuglingen: Allererstes Er-
fordernis jeglicher Bevölkerungspolitik ist daher B e-

kämpiung der Säuglingssterblichkeit. Vieles ist hier

erreicht worden, wenn wir bedenken, daß sie in Deutschland
1876—1880 noch 22,3°/0

1906 nur 18,1°/0 betrug.
Niehtsdestoweniger müssen wir zugeben, daß hier noch viel

zu tun übrig bleibt. Man bedenke, unser Gegner England hatte
z. B. 1907 11,5°/0 Kindersterblichkeit, Deutschland 17°/o‚ Dänemark
11%, Schweden 80/0, Norwegen 70/0, also rund 40% der uns erigen..
Würde es uns gelingen, die Sterblichkeit bei uns auf: die Hälfte
herabzusetzen, würden wir rund 200 000 Kinder dem Staate er-
halten, in einem Jahrzehnt 2 Millionen!

Dies kann nur erreicht werden, wenn Wir uns nicht nur der
ehehchen, sondern auch der unehelichen Kinder annehmen, deren
Zahl erstens sehr groß (rund 10% der Geburten überhaupt) und
deren Sterbhchkeit noch einmal so groß als die der ehelichen,
und zwar durch Schutz der Mutter. Muttersehutz bedeutet auch
Säuglingsschutz.

Als. in den ersten Kriegsmonaten die Säuglingssterblichkeit
bedenkhch st1eg, wurde durch 3 Verordnungen (vom 3. Dezemb er
1014, 28. Januar 1915 und 22. April 1915) die sog. Reichswochen-
hilfe geschaffen, und die Folge war ein seit J anuar 1915 ein-
tretendes Absinken der Säuglingssterblichkeit.

Letzteres kann weiter nur erreicht werden durch umfassenden
Muttersehutz, durch Umwandlung der Reichswo chenhilfe
in ein e s elb stän dige Versich erung, wie Mayet will, oder
eine zwengswe1se, auf. 10 J ahre bemessene Mutters ehaftsversiche-
rung, W1e v. B e hr — P 11m 0 w will. Denn wie dieser Säuglings—
'und Mutterschu_tz durchzuführen ist, die Art und Weise der erfolg“-
1‘ e 1 (; h en Bekaxnpfung der Säuglingssterbliehkeit ist, dank der
med1z1mschen Wissenschaft, heute ein gelöstes Problem, nieht aber
111_re Durchiuhr_ung. W ollen wir hier Ganz e s leisten, [muß
eine steathche Versicherung für Mütter und Säug-
11nge e1ntreten, e1ne Reichsmutterschaftsversich6-
rung, analog der Krenken- und Inva1i denversicherung:
nur ur Sdo konnen W11' das Bevölkerungsproblem lösegn,

so es fur uns ere nationale und politische Zu.-
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kunft nötige und durch den Krieg doppelt gefährdete

Menschenmaterial schaffen. Wir b e dürfen dazu un-

umgänglich notwendig der ‚staatlichen Organisation,

genau s 0 wie wir ders elb en b e dürfen zur Einführung

der S exualpädagogik an den Schulen, zur S chaffung

eines Reichskriegsh eimstättengesetzes usw. Ohne

staatliches Eingreifen bleib en alle unsere Be stre-

bungen mehr 0 der weniger Stückwerk. Ist der Krieg

Sache des Reiches, muß auch das Reich als Gesetzgeb er Mittel

und Wege weisen, die Wunden des Krieges, den Geburtenrückgang,

zu heben.

Bei all den bisherigen Bestrebungen, nach welcher Richtung

sie auch einsetzen, und mit welchen Mitteln sie auch eine Hebung

der Geburtenziffer zu erreichen suchen, wurde immer, oder fast

immer fiur hingearbeitet auf quantitative Hebung der Geburten-

ziffer, auf Hebung der Geburten z ahl, nicht aber auf die (1 u ali-

t ativ e , auf die Hebung der Güt e der Nachkommenschaft. Ab er

— die Volks ve r m e h r u n g all ein ist nicht entscheidend, sondern

auch die Volksverb e s s erung, die Eugenik, weil damit die

Kraft und Leistungsfähigkeit des Volkes erhöht wird. Dies kann

geschehen:

1. durch Verhütung von Geburten Leb ensuntaug-

licher, wie b ei stark Tub erkulösen, b ei unheilbar B e-

1 a s t e t e n u. a. Die Ehe können wir; diesen nicht verbieten, den

Sexualverkehr erst recht nicht. Bleibt also nur in solchen s chw er-

wie g e n d e 11 Fällen Konzeptionsverhütung durch Schutzmittel, und

zwar all ein är z tli c h er s e it s (Hygiene , Neumalthusianismus),

die nicht allein hygienisch wirken, sondern auch prophylaktisch,

gegen die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten. Leider hat auf

diesem Gebiete der Kampf der 11 u r Bevölkerungfs z a h 1 fanatiker

zum Einbringen eines Gesetzentwurfes geführt, der eine Erschwe-

rung des Verkehrs dieser Mittel bezweckt, . ein Entwurf, der ja

von unseren Autoritäten wie N eiß er, B agins ky, Landau,

Dührß en, Blas chko, Grotjahn u. v. a. als verfehlt be-

trachtet Wird.

2. Durch zwangsweise Sterilisierung Ge_isteskran-

ker, Verbre cher usw. wie in Nor damerika, ein Verfahren,

das für Deutschland noch nicht spruchreif ist.

3. Durch Einführen des ärztlichen Ehegesundheits-

ati; e s t e s.

Dadurch könnten wir, in weit höherem Maße als bisher, ein

G e s un d g e b 0 r e nw e r d e n der Nachkommenschaft, damit Ver-

minderung der Säuglingssterblichkeit, d. h. eins der Hauptziele und

-mittel der gesamten Bevölkerungspolitik erreichen. Denn unser

Ziel in der Hebung der Geburtenziffer muß sein: V e rb e s s e run g

des zukünftigen Menschenmaterials b ei gleichzeitig

quantitativer Erhaltung und Verm ehrung desselb en,

Quantität u nd Qualität, oder, wie G olds chei d sich aus-

drückt: „I-Iöherentwioklung und Menschheitsökonomie“.

Die ganze Frage der Hebung der Geburtenziffer, der gesamten

Bevölkerungsp olitik läuft letzten Endes darauf hinaus : „I s t die
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Furcht vor der Entvölkerung inDeutschla_.nd gerecht-
fertigt? “ Ich verweise da besonders auf: die Stat1st1ken _Geheun-
rat Würzburgers, des Direktors im Statisüschen Amt m Dres-

den, die uns berechtigen, mit nein zu antworten. Wen_n esge-

lingt‚ die staatliche Unterstützung und Orgemsat10n
in der Bekämpfung der Geschleehtskrax_1khmten, des
A1ko holismus, der Säuglings sterblichk e1t z1_1 erhalten,

ebenso eine obligatorische Sexualpädag‘og1k in. den
Schulen, ein Reichsheimstättengesetz, eine Re10hs-
mutterschaitsversioherung, können wir die durch den
Krieg so schwer ersehütterte Regenerationskraft unseres Volkes
am besten stärken. _ _

Daß nicht allein die Quantität den Ausschlag g1bt, zeigt uns
ja Rußland mit seiner 21/2 faohen Bevölkerungszahl, während Frank-
reich mit der geringsten Bevölkerungszahl sich als unser eben—
bürtigster Gegner erwies.

Nicht der Fanatismus der unbedingten Erhöhung der Geburten-
zah1 tut es, sondern auch die Verbesserung, die Hebung der
Qualität.

Nietzsche und Wagner.

Eine sexualpsychologische Stüdie zur Psychogenese des Freundschafts—

' gefühles und des Freundschaftsverrates.

Von Dr. Wilhelm Stekel
in Wien.

Wenn es sich unseren Gegnern darum handelt, der deutschen
Nation ihre Barbarei nachzuweisen, ihre Bedeutung herunterzu-
drücken, ihre überragende Kulturmission als führendes Volk zu
verkleinern, wird Nietzsche, der erbitterte Feind des Germanismus
herangezogen. Seine letzten Schriften bieten eine leichte Auslese
von gehässigen Ausfällen gegen das Deutschtum und —- gegen
Wagner. Beide Begriffe „Deutschland“ und „Wagner“ sind fur
Nietzsche unzertrennlich. Wagner ist ihm nur der extreme Reprä-
sentant des Deutschen.

Es läßt sich nun leicht aus den Schriften Nietzsches nach-
weisen, daß er ursprünglich sieh als radikaler Deutsehnationaler
iuhlte. Noch auf dem Gymnasium zu Schulpforta gehörte er einem
kleinen Vereine an, der sich „Germania“ benannte; er trat _a18
Bonner Hochschuler ln die Burschenschaft „Franconia“ ein; same
ersten Schriften befassen sich viel mit der Kulturmission des
deutschen Volkes;_ und er schließt sich in aufwallencler deutscher
Bege1sterung an Ri chard Wagner an, ja er läßt es in dieser Periode
an den Wagner so_ genehmen obligaten „antisemitlschen Äuße-
rungen“ meht fehlen.

Wagner ist sein Gott, Wa ner ist sein V t Wa ner ist seinIdeal. Und trotzdem die g a er, g._ _ ser Abfall, der in der Geschichte be—deutender Manner mcht seinesgleichen findet!
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Schiußwort uud Rückblick,

Die Weltliteratur besiizt keine ähnliche Monographie iiber das Timmm der wein
lichen Geschiechtsun’creue, den Ehebruch der Frau, vom physiologischen _und psychologi-
schen Standpunkte betrachtet, wie das vorliegende Buch. Der bekannte Verfassga‘r gibt,auf
Grundlage seiner reichen eigenen fachärzi‘lichen Beobachtungen, Wie auf der Basis der name-
sten wissensschaftlichen Ergebnisse ei11‘e scharfeunci eindringlic‘he Analyse der sexuellen Un—
treue des Weibes, erforscht die Motive und den We1'deg‘angseines Ehebruches, den Zu‚-
sammenhang des letzteren mit der an ebnrenen l(eimaniage, Wie mit der Umwelt derEhe-—
frau und mii der Schuld des eigenen zumes. Natmwahr und vom kriiischen Geist durch-
weht werden die verschiedenen Typen der ehcbrecherisghen Frauen gezeichnet: Die
Treue. des echten Mutterwcibcs, die Versuchung der kinderiosen Frati, der 'El1ebjrucli
der Degen’erienen‚ die Verführung aus W3111ve1wandtschaitsnwfiven, die Veriwi‚mge‘fi
der Mammoniiirsünnen, der Fehltritt der modernen Emanzipierten. ' ' '

Häufige.Bezieinmgen auf die einschlägige zeitgenössische Literatur in Drama und
Epik beleben die Darstelllmg, welche für den Arzt und-Na’tlu'forscher‚.den Rechts-
geiehr‘ten und Geistlichen, den Snzioingen llm'l Eflliker’ gleiches Interesse bietet 'und bei
aller spannenden Form des Stiles eine ernste Arbeik ist, die den hohen Wert der Fi‘at'leiiä
treue fiir das Giiick der Ehe, die Wahlfahrt der Familie, das Gedeihen des Volk9£nmg
und den Aufalieg der Rasse einschätzf, uud preist. , ‘_ ’ ' ' "
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Auszüge aus B‘e5preclmngen':
Eulenbt1rg, dem wir schon 50 manche wertvolle Arbeit über Sondergebie‘te dés

Sexualismus verdanken, hat eine iesse1nde und in mehr als einer Hinsicht [eh 'cln‘:
Untersuchung über die Stellung der modernen Philosophie zu dem wechsel gefi
Verhältnis der Moraiität Lind Sexualität vei'öffentlidii. Wir durchscln‘éiteu mit dem
Verfasser, der überall in krifiscl1en Anmerkungen zu den einzelnen Systemen Stellung
nimmt, den Zickzackweg, den die Philosophie Von der engherzigen und vielfach ein-
seitigen Theorie Kanis ab über Fichte, Schleiermacher, Schopenhauer, Letze, v. Hartmann ‘
und andere ältere Denker zu Nieizsche, Wundt und den it]]erneuesten Vertretern der
sozialen Philosophie und Ethik zurückgelegt hat. Es gibt keine eindm‘dmvollere Me-
thode, den gewaltigen Wandel der Anschauungen, wie er sich in kaum mehr 2113 einem
jahrhundert in den Köpfen unserer führenden Denker vollzogen hat, dem Leser zum
Bewußisein zu bringen, als die von Eulenb'urg gewählte;‚sie darf bei der Bedeutung des
bel‘landel‘len Gegenstandes daher das Interesse j edes Gebildete1n für sich in An—
spruch nehmen. Kölnische Zeitung, 21. Januar 1917.

Enlenburg geht auch an den jüngsten, ven dem We]tlcrieg( begünstigtéu Bestre—
bungen im Sinne einer energischcn. positiven Bevöilcerun spoliti
vorbei. Soweit Euleuburg eigene Ansichten durchblicken äßt, erweist sich sein Stand-
puan als durcfhaus vomrteilsfrei, durch politische, soziale oder religiöse Eugherzigkeit
unbeeinflußt. Allgemeine medizinische Zentrulzeiiung, 1917, Nr. 47, S. 188.

Die tiefg-ründige Arbeit des auf dem Gebiet der Sexualforschung rührnli’chst be—
kannten Verfassers verdient auch an dieser Stelle ein Wort auszeichnender Erwähnung,
obwohl die Ausführungen selbst mit dem Gebiet der Kriminologie an sich nichts 'zu
tun haben. . . . An dieser Stelle sei nur auf die Schrift selbst, die die volls‘te Auf—
merksamkeii der für diese Gebiete sich interessierenden Forscher beansprucht, nach-
drücklich hingewiesen Archiv für Kriminologie, Bd. 67, H. 4, S. 308.

Das Buch bietet vor allem"dem Ethiker einen wertvollen und g1'oßzüg’igen Über—
blick über die Bedeutung und Wandlung der sexualethischen An’schauurigen. . . .

Bücharmarkf 1916, Nr. 12, 5. I9.

. . . Wie sich die einzelnen Philosophen des 19. Jahrhunderts und der Gegen—
wart dazu stellen, wird dargelegt. Die gründliche und äußerst anregende Schrift ist
Rüd01f Eucken gew1dmet. Der Korrespondent fiir die ‚Arbei! zur Hebung

der Sifilichket't, 1917, Nr. 2, S. 16.

A. Eulen‘burg berichtet mi”: ruhiger Sa’cl11ichkeit und Kritik über sexualethisiche
Gedanken der letzten etwa 100 jahre und gewinnt Fiir den Standpunkt des modernen,
medizinisch und sozial gebildeten Menschen damit neue Befestigungen; für die ganze
Reformbewegung der Neuzeit hat diese Studie Bedeutung. '

Liierarischer Jahresbericht des Dürerbundes 1916, 5.131.

und Eug"enik nicht
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Aus den ersten Besprechungen: ‘ ‘

30 _l'ahre sind verflossen, seit Krasfft--Ebings berühmte Psychopafliia sei (
ersté111;11 erschien. Seiil1er hat die' Sexualwissenschaft eine enorme Bereiche ng
fahren, d1e jenes ausgezeichnete Werk üotz Berücksichtigung des neuen 111 den s
teren Auflagen ve1al_ten l_1eß.So hat es der auf dem Gebiete der Sexualpath‘olagxe
rüh111liclfsi bekannte Autor unternommen, ein neues Lehrbuch zu schreiben, de”ssen
e1ster Teil die geschlechflichen Entw1cklungsstömngen e111h1111e11d, 11u11 vorl1egl..
E1111: Reihe ausführlicher Krankengeschicih‘ten und guter Abbildungen ergänzt das Ge—
sagte aufs Beste. Möge das Buch das vom Autor gesetzte Ziel errexchen, den Sexuell- Patho—
logischerl eine gerechtere und milden: Beurteilung zu sichern

„ « = Der p1z1ktische Arzt, 191’Z, H.5,S.1(JCL

1das

Eine systematische Bea1beih1ng der sexll'ellen Störungen unter Berücks1chtigui1g
dieser neugefundenen Tatsachen hat bis jgtzt gefehlt, und diese Lücke wird durch
Hirschfelds Buch ausgefüllt. . . . Dabei schöpft der Vérfaséer aus, dem 1gicbgn 811511
ei11e—r langjährigen praktischen Beschäfiigung auf; diesem1‘äondergebiete der Medizin,.fso
daß er seine Ausführungen fast cl.urclrwgg 111‘it lehrreichen Fällen seiner eiggueai, El:—
fahrung bel'egeu kann. . . . __ _

Frankfurter Arzte—Corresponclenz, 1916/17, Nr.20‚ 3.116).

. Das Buch ist 1111 denen. die sich für dieses Spezialgebiet interessieren, wohl
zu empfehlen, Ahg‚sp11der*a da H. ‘mit‘ zählreichen Krankengeschichten die systematische
Darstellung illustriert; Würth me 11. Corre_spo11 1:1.e11 z-B lutt‚ 1917, Nr. 7, S. 65.

. Der bekannte Veriaßser11211sich1bez‘fl1aißigiJ alles zu vermeiden, was als Mangel
an kühler Sachlichkeit angesehen werden könnte; Trotzdem kann man sich bei der
Lektüre,.des >We1'ke5 des Eindrucks 111c111 er1'vehreri, 11113 die Menschen‚'von denen hier
die Rede ist, doppelk leiden, nicht nur an der Ti“iebrjdit;üflg 1111 und 1111 sich, sondern
mehr nach unter ihrer Verkeunlmg. Schon um hier eine Bess'erung .]1erbeizufül1ren,
ist dem Hirschfeldschen Buche, dem eine größere Anzahl 111struktiver Bildtaf‚ein bei—
gegeben sind, weiteste Verbreitung zu wünschen.

Bayr. Ärztl. Corr.—Blatt‚ 1917‚N1.2‚ 3.14.

.Hirschfeld schöpft 1115 dem Leben und aus dem Volle11, sein Werk ent—
stammt nicht der ’Schreibsiube, sondern dem Sprecl‘1zimmer und seiner sehr umfang-
reichen Spezialpraxis der Mi)]ionenätadt Berlin. Es beginnt 11111 den Ursachen und
Folgen des C1eschlechtsdrüse11ausfalls. dann folgen: Stel1enbleiben ‘auF ländlicher 13111—
1vic]clungsstufe (lnfantilismus), Vorzeitige Entwicklung von Körper, Geist Geschlechts«
empfinden und Geschlechtstrieb (Fführgife), Neurosen und Psychosen 1'111 Pubeu1äts—
und Rückbildungsalter (ger1itale Evolution und I11volution), zusammengéfz-lßt 1115135111131—
kr1'sen", schließlich die 011111111: 1.111d das Verliebtsein in die eigene Persönlichkeit.(f\xito-
monosexualisnms‘). Die nächsten Teile sollen bringen: Störungen de; Geschltaphts-
differenzierung 111111 die geschlechtiichen Ei‘n‘drucks‚— 111111 A11sd111cksätörungen. Eine
eingehende Besprechung des ganzen Werkes. nach Erscheinen behalte ich mir vor.
Zum ersten Teile ‘bemerkc ich, daß dem Verfasser “die Neuordnung des Schwierigen
51011135, seine wissenschafiliche Durcl1dringung und das Fe1*r1halten von jeglichem sen—
saüonellén Beigeschmack durchaus gelungen ist, so daß nur der ernste Forscher der
dunklen Seiten des Menscllenlebens auf seifie Kosten kommen wird. Der Stil ist flüssig.
die Darstellung ungemein klar. '

K. Gerstier im Literar. “Zentralblatt 1917, Nr.12.
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freunds&hait mM Sexualiiiäl

Von Dr.. Placzek
Nervenarzt in Berlin

Dritte, wieufer vermehrte Auflage + Preis 2 Mark

Auszügg aus Besprechungen d'er zweiten Auflage:

Verfasser ist kein Anhänger der Flfcu‘dschen Lehren, wie man nach der Über- „
schrift des.Büthfejus vermuten könnie, im Gegenteil, er wendet sich Wiederhölt ziemlich
entschieden gegen deren Anwendung, insbesondere auf die Freundschaft zwischen Per—
sonen dessalben Geschlechts. . . .

Wiener medizinische Wochenschrift, 1917‚Nr.10.
Die. sehr intenezsanfe_ Abhandlung sucht die Grenze zu ziehen zwischen der

Freundschaft und gewissen. pntlwlogisehen Wirrungen. Eine solche Arbeit wird not-
wendig dureh die Überhei=laung wm Forschungsergebnissen einiger Seelenärzte. . . .
Die kleine Arbeit is’fi durch die ']?iefgfi'mdigkeii’ und Genauigkeit ihrer Entscheidung
von umsclaäüäarßn1 Wert; Täglicthundschau‚ Berlin 1916, 20. Dez.

Zu den interésszgfltßsfien Problemen Lrnler den n1ännig’fachen Rätseln dns mensch-
licher] Lebens zählen zweifellos die Wechselbezieln.lngen von Freundschaft und Sexu—
al't"t Wie diäse‘Beiiehungen, bald bewußt, bald unbewußt‚ miteinandar sich ver-

und täuschend dedseu, Wie ‘sie sich anscheinend untrennbar nüteinander ve1=
schmelzen können, zeigt der1be'kannte Verfasser in obiger Broschüre.

Die Woche, 1016, H.48.

. . . Inhaltlich wesentllch verändert und elweitert, äußerlich klar und anschaulich
gegliedert, erscheint 5ié‘. jetzt und wird sicherlich gleich ihrer bescheideneren Vorgängefiri
all derer Interesse wecken, die immer noch im Menschen und seiner seelischen Artung
das loclcendste Studienobjekt finden.

Königsberger I'Iax‘tft1ngscl1e Ztg'., 19.17, 17. Nov.
. der ist es ein wirkliches Verdienst, wenn eine Autorität auf diesem Gebiet

den Versuch macht, dieses Problem einmal wissenschaftlich zu Wörtern und nachzu—
weisen, Wieviel bei übersch‘weuglid1en oder gar verfänglicheu Freundschaitsbeteueruugeu
{ler Zeitmode auf die Rechnung zu schreiben ist. Interessant sind in dieser Hinsicht
Placzeks Auszüge aus allen Stammbfichern. Büchermarkt, 1916, Nr. 12. S, 19.

_ Dias wichtigste Kapitel in der sehr gründlichen Arbeit behandelt „die Freund—
schaft und das Gesahlechtglebén", und zwar in cl;en Ilntembteilungeu: Märmm'freund-
schaft, Frauenfreundschaft, Ma'nuweibliche Freundschaft, Freundschaft und Ehe, während
eine spezielle Eenr:lelilung der neuerlich auch von dem Gesichtspunkt de1"Sflxualifäf
häufig angegriffenen \Vandervogelbewegung gewidmet ist. . . .

Archiv fif|"r Krimino\ugie‚ 1916, Bd.67, H.3‚ 8.235.

. . . Man muß dem Verfasser Hankbar sein, daß er durch Aufrollung des Freund—
sd1aftspmjblemä zeigt; Wol1ifieinseifige Deukwe‘ise, die sich in \vissenschaftlichcs Gewand
kleidé't, zum,;Schudeh der gesamten Sexual’wisse'uscha‘ft'[ühren kann, '

_Wolfenbütteler Kreisblatt, 16. _]auuap—19W= ..
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ZEITSCHRIFT FÜR \

SEXUALWISSENSCHAFT

Internationales Zentralblatt

für die Biologie, Psychologie, Pathologie und

Soziologie des Sexuallebens

Offizielles Organ der „Ärztlichen Gesellschaft

für Sexualwissenschaft uni! Eugenik“ in Berlin

Unter Mitarbeit in- und ausländischer Fachgelehrter ‘

herausgegeben von

Prof. Dr. A. Eulenburg und Dr. med. Iwan Bloch
Geh. Med.—Rat in Berlin in Berlin

Preis fiir den Jahrgang v on 12 monatlich erscheinenden Heften l6 Mark

ie „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“ begann im April 1917

D ihren vierten Band. Die allseitige Anerkennung und die

große Zahl von Abonnenten‚ die die Zeitschrift in den vorauf—

gegangenen drei ]ahrg'äng'en bereits gefunden hat, wird ihr
ein Ansporn sein‚ auch weiterhin1 getreu ihrer Aufgabe, in

streng wissenschaftlicher Form das ’

Gesamtgebiet der Sexualwissenschafl

zu erforschen. Zur Lösung dieser Aufgabe Wird Wie bisher

besonderes Gewicht auf die

Biologie des Sexuallebens‚

auf deren Grundlagen alle Einze1fragén des menschlichen Ge-
schlechtslebens beruhen, gelegt werden. Auch in Zukunft

wird der
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Ätiologie, Prophylaxe, Pathologie

und Therapie der Sexualleiclen sowie der

sexuellen Hygiene

ein breiter Raum in den Spalten unserer Zeitschrift zur Ver—

fi‘igung ‚stehen.

Entsprechend ihrer au‘ß‘erordentlich weittragenden Bedeutung für

Volk und Staat Wird auch fernerhin versucht werden, die

sozialen Probleme der Sexualwissenschaft

_] ihrer Lösung entgegenzufi'xhren. In Zusammenhang damit finden

„»\ge sexuelle Pädagogik und Aufklärung, die Eugenik,

die, gerade jetzt im Brennpunkt des öffentlichen Interesses

stehende Frage des Geburtenrückganges und die sexuelle

Statistik eingehende Berücksichtigung. Nach wie vor wird

die Zeitschrift auch der Erforschung der Grenzgebiete der

Sexualwissenséhaft,

ihren Beziehungen zur Kriminologie, Strafrechts-

pflege, füren515chen Medizin und zum Zivilrecht

dienen. Daneben wird sie alle Fragen der

Sexualethik

behandeln und ethnologisch=histofische Aufsätze bringen

Endlich wird die vierteljährliche

Bibliographie der gesamten Sexualwissenschaft

fortgeführt und immer mehr vervollkomnmet werden.

Über die Zeitschrift unterrichtet am besten ein Probeheft,

welches jede Buchhandlung oder der Verlag gern unberechnet

liefert.

Die Bände 1, II und 111 können geheftet zum Preise von

je 16.—— Mark und gebunden zu je 19.60 Mark durch jede

Buchhandlung oder den Verlag nachbezogen werden.



Ww Bestell‘zettel

Aus dem Verlage von A. Marcus & E. Weber (Dr. jur. Albert Alm)
in Bonn bestelle ich") durch die Buchhandlung

.. Expl. E u 1 e n b arg, Moralitäi und Sexualität
Geheftet 350 M.. dasselbe gebunden 4.50 M.

.. Expl. Hirschfeld, Sexualpatlmlogie “l.
Geheftet 8.40 M., gebunden 10 M.

‚. EXpl. Kisch, Die sexuelle Untreue der Frau’
Geheftet 4.50 M., gebunden 550 M.

Expl. Placzek, Freundschaft und Sexualität
Dritte, wieder‘verrnehrte Auflage. — 2 M.

Zur Fortsetzung:

.. Expl. Zeitschrift fiir Sexualwissenschaft, Bd. IV.

Ferner:

. . . . ‚. Expl. Zeitschrift fiir Sexualwissenschait, Bd. I, I], 111
Geheftet je 16 M., gebunden je 19.60 M.

Zur Ansicht:

! Probeheft der Zeitschrift fiir Sexualwisseuschait.

Gratis: 1 Verzeichnis neuerer medizinischer Bücher.

Ort und Datum: ..

") Nicht gewünschtes ist durchzusfl‘eichen.

&

Otto Wignnd’sche Bud1druclcerei Cr. m. b. H ., Leipzig.
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Ich Will es versuchen, die menschlichen Motive dieses Ver-

rates aufzuweisen. Denn es ist ja selbstverständlich, daß der

geniale Verräter für seinen Verrat eine Menge ethischer Motive

zur Verfügung hat. Er „rationalisiert“ den Verrat, er stellt ihn

als geistige Entwicklung, als Notwendigkeit, ja sogar als innere

Wahrheit dar. So auch bei Nietzsche. Auch seine Schwester, der

wir jetzt ein zusammenfassendes Buch „Wagner und Nietzsche zur

Zeit ihrer Freundschaft“ (München, Georg Müller 1915) verdanken,

sieht über alle anderen Motive dieses Abfalles hinweg und sucht

innere Erkenntnis und Entwicklung, Abscheu über die Neigung

Wagners zur Frömmigkeit in den Vordergrund zu stellen. Aber

sie selbst weist auf die Worte hin, die der große Psychologe

Nietzsche einige Wochen vor seinem geistigen Zusammenbruche im

„Ecce homo“ niederschrieb. Sie sind ein wirkliches Bekenntnis

. und lauten: „Hier, wo ich von den Erholungen meines Lebens rede,

habe ich ein Wort nötig, um meine Dankbarkeit für das auszu-

drücken, was mich in ihm am tiefsten und herzlichsten erholt hat.

Dies ist ohne Zweifel der intimere Verkehr mit Richard Wagner

gewesen. Ich lasse den Rest meiner menschlichen Be-

ziehungen billig; ich möchte um keinen Preis die Tage von

. Tribschen (wo er Wagner zuerst näher kam, Anmerkung) aus meinem

Leben weggeben, Tage des Vertrauens, der Heiterkeit, der sublimen

Zufälle — der tiefen Augenblicke . . .“ Was er sonst über Wagner

geschrieben hat, als er dessen Bewunderer gewesen, ist zu bekannt

und kommt hier nicht in Betracht, weil er es ja später widerrufen

hat. Aber dieser letzte Ausspruch läßt tief blicken und zeigt, daß

Wagner seine stärkste Liebe gewesen ist. Alles andere erscheint

ihm billig dagegen. -

Bevor ich auf die Schicksale dieser Liebe und ihren Einfluß

auf die Wandlung eingehe, möchte ich auf die tiefste Sehnsucht von

Nietzsche aufmerksam machen. Wir werden oft großen Menschen

begegnen, die ihren eigentlichen Beruf. verfehlt haben. Maler

glauben, sie hätten Dichter werden sollen, Musiker betrachten sich

als große Maler usw. Nietzsches'unerfüllte Sehnsucht war es . . .

ein großer Musiker zu werden. Die Musik war seine erste und

letzte Leidenschaft. Schon als einjähriges Kind war er von seines

Vaters „Musikmachen“ so entzückt, daß der Vater Klavier spielen

mußte, wenn Fritzohen aus unbekannten Gründen schrie. „Dann

wurde Fritzchen mäuschenstill, setzte sich aufrecht in seinem kleinen

Wagen und verwandte kein Auge von dem Spielenden.“ (Der junge

Nietzsche von Elisabeth Förster-Nietzsche. Alfred Krönen Leipzig

1912.) Mit 10 Jahren (!) überraschte der „kleine Pastor“ — so

wurde das tiefreligiöse artige Kind allgemein genannt —— seine

fromme Großmutter rnit einer kleinen selbstkomponierten Motette,

die heimlich in der Kinderstube eingeübt und am Weihnachtsabend

vorgetragen wurde. (Text: „Hoch tut euch auf, ihr Tore der Welt,

der König der Ehren zieht ein.“) Er schrieb dann mit großem

Fleiße allerlei Kompositionen und bemerkte später, er bedauere das

viele verschriebene Notenpapier nicht, er habe doch viel dabei

gelernt. Besonders die Kirchenmusik regte ihn sehr an, ein „Dies

irae“ ging ihm durch Mark und Bein und manche Stunde lauschte
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er im Halbdunkel der Kirche zu Naumburg den bohren Melodien;

“sogar die Proben der Messen machte er nach Möglichkeit alle mit.

Von seinem Vater hatte er die Gabe freien Phantasierens am

Klaviere geerbt. Wagner, Frau Cosima und Viele andere Gewahrs-

fmänner behaupten, daß er darin Meister gewesen. Wagner fand

sogar, daß er für einen Philosophen zu gut phantusiere.

Seine Jugend ist die eines Musikers. Wie kommt es, daß er

doch nicht dem inneren Drängen nachgab und kein Musiker wurde?

‚Eine andere Neigung und die Pflicht drängten ihn in eine andere

Richtung. Aber er blieb sein ganzes Leben lang der Musiker und

gab me die Hoffnung auf, sich als Musiker durchzusetzen. Wie

ungeheuer groß muß seine Enttäuschung gewesen sein, als er che

Part1tur einer Ouvertüre an Hans von Bülow sandte, der sich über

seine „Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik“ entzückt

(geäußert hatte, und eine vernichtende Antwort erhielt. So schmäh-

lich ——— schrieb ihm Bülow —— wäre Euterpe nie mißhandelt worden.

Trotzdem weiß er sich Bülow gegenüber von Ressentiment frei und

setzt den Briefwechsel fort, hofft ihm aber zu beweisen, daß er doch

ein großer Musiker sei.

Es ist nun einleuchtend, daß er eine Begutachtung seinen
musikalischen Fähigkeiten von Wagner erwartete, daß es ihm nicht

genügte, daß sich Cosima für sein freies Phantasieren begeistern

konnte. Ebenso klar ist, daß er Wagner um sein musikalisches

Schaffen beneiden mußte. Vor dem Neide retten wir uns am besten

‚in die Liebe, sagt ein herrliches Wort von Goethe. Dieses Mittel

wendete Nietzsche an.„ Er konnte Wagner solange nicht beneiden,

als er 1hn heben konnte Erst als die Liebe starb oder unbefriedigfi
sich zurückzog,_ konnte der häßliche Neid —— allerdings in versteck-

ter Form — Wieder zum Vörschein kommen.

Nun scheint Wagner die musikalischen Fähigkeiten Nietzsches

sonst nicht sehr hoch eingeschätzt zu haben. Aus dem Brief-
wechsel können wir verschiedene Stellen entnehmen, die Nietzsche

empfindlich treffen mußten.

So enthält ein Brief aus Triebschen folgende charakteristische
Stelle: „Sehen Sie‚ wie elend ich mich mit der Philologie abgefan-
den habe und Wie gut es dagegen ist, daß Sie sich ungefähr ebenso
m1t <i_er Mus1_k abgefunden haben. Wären Sie Musiker geworden,
so wurden Sie ungefähr das sein, was ich geworden wäre, wenn
410_h mich auf die Philologie obstiniert hätte“..... Das heißt so
V191 als: .Schuster bleib bei deinem Leisten! Du bist ein pracht-
vc_>11er Ph1lologe, e_mber ein mäßiger Musiker. Wagner meinte noch,
N1etzsche solle swh von der Musik dirigiean lassen, wie er sich
gerne von der Philolo ie dir' ' . . _

burtsta g Iglean lasse. Nietzsche erw1dert als Ge
St 1 gswunsohg „Wenn es wahr ist, was Sie einmal —— zu meinem

;S.° 2.9 — geschrlebe_n.haben„ daß die Musik mich dirigiert, so sind
‘ 1_e ledenfalls der D1r1gent d1eser meiner Musik; und Sie haben es
}glll' selbst gesagt,_ daß auch etwas Mittelmäßiges, gut dirigiert, einen

efned1genden Eindruck machen könne. In diesem Sinne bringe
ich den seltensten aller Wünsche ' ''b1ick verharre: er ist so schön!“ ' es mag so bleiben, der Augen
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Es ist als ob sich Nietzsche mit Erfolg gegen jedes Gefühl der

Bitterkeit gewehrt hätte. Trotzdem drängt es ihn zum Komponieren.

Frau Förster-Nietzsche meint, es sei amüsant, daß nicht nur

Wagner, sondern auch ihr Bruder im Herbst 1871 mit Komponieren

beschäftigt waren. Es war aber nieht amüsant, sondern tragiseh,

daß Nietzsche versuchte, eine Idylle zu komponieren („Die verklärte

Erinnerung an das Gliieksgefühl seiner Herbstferien“), nachdem die

„Treppenmusik“, wie das Siegfriedidyll ursprünglich wegen der

ersten Aufführung auf der Treppe genannt wurde, auf ihn einen

so mächtigen Eindruck gemacht hatte. Nietzsche sandte diese

Komposition an Wagner, erwartet ein Wort der Anerkennung, eine

Kritik; sie scheint nicht nach seinem Sinne ausgefallen zu sein, denn

er erhält zahlreiche Einladungen nach Tribschen, die er ablehnt.

Wagner sucht ihn von den Verstimmungen zu heilen und rafft sieh

.—zu einem langen Brief auf, er, der sich schon bald den Telegramm-

stil der Briefe angewöhnen mußte. In diesem Briefe erwähnt er

die Komposition, aber weicht einer Kritik mit großer Geschicklich-

keit aus: „Sie sind tief, und gewiß ersehen Sie in meinem Verkehre

mit Ihnen keine Oberflächliehkeit. Ich verstehe Sie auch mit.dem

Sinne der musikalischen Komposition, mit welcher Sie uns so sinnig

überraschten. Nur fällt es mir schwer, mein Verständnis Ihnen

mitzuteilen. Und daß ich diese Schwierigkeit empfinde, .beklemmt

mich eben.“

Man merkt, daß sich Wagner um ein Urteil windet. Wer feine

Ohren hat, hört aus einem anderen Briefe den gleichen vorsich-

tigen Ton heraus. Liszt war bei Wagner und dort wurde ihm die

Komposition von Nietsohe gezeigt. Wagner berichtet darüber: „Das

Urteil Bülows über Sie fand er nach Kenntnisnahme Ihrer Silvester-‚

‚klänge sehr desperat: ohne daß Sie ihm das Stück vorgetragen

hatten (was bei uns entscheidend war), glaubte er sein Urteil

anders und günstiger über Ihre ,Musik‘ stellen zu müssen. Also

lassen wir das B.sche Intermezzo jetzt auf sich beruhen; mir ist’s,

als ob hier zwei Absonderliehkeiten der allerextremsten Art auf-

einander gestoßen seien. Auch dieses sage ich Ihnen nur so

nebenbei: denn im ganzen und in der Hauptsache muß jeder durch

sich, und nicht durch andere über sich ins Reine kommen. Was

sollte aus mir werden, wenn ich auf. Herrn E. H. (Eduard Hanslick.

Anm.) zu viel gäbe.“ (Bülow urteilte vernichtend, Liszt günstiger . . .

das ist nicht viel!)

Schließlich schwenkt Wagner sehr geschickt auf das „Bueh“

seines jungen Freundes ein, das er ungesehminkt loben kann. Wir

ersehen aus diesem Briefe, daß Nietzsche seine Silvesterklänge in

Tribsehen vorgespielt und die Wagners dafür eingenommen hat.

Doch Wagner scheint zu merken, daß Nietzsche ihm Konkurrenz

machen will. In einem sehr interessanten Briefe, der Wagner als

wunderbaren Psychologen erkennen läßt, drückt er seine Verwunde-

=1‘ung aus, daß Nietzsche immer nur Freunde und nie eine rechte

Freundin habe. „Unter anderem fand ich, daß ich einen solchen

männlichen Umgang, wie Sie ihn in Basel fiir die Abendstunden

haben, in meinem Leben nicht hatte: seid Ihr alle Hypochonder,

dann ist’s allerdings nicht viel wert. -Nur scheinen aber den jungen
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Herren Frauen zu fehlen: da heißt es allerdings, wo nehmen und
nicht stehlen? Indes, man könnte auch einmal in der _Not steh_len.
Ich meine, Sie müßten heiraten oder eine Oper kompomeren; emes-
würde Ihnen so gut und so schlimm wie das andere helfen. Das
Heiraten halte ich aber für besser.“

Die feine Ironie, die diesen Worten zugrunde liegt, kann
Nietzsche nicht entgangen sein. Die Verbindu_ng von Ehe und
Oper zeigt, wie sicher Wagner die Quelle des Ne1des e_rkannt hatte.
Um Gosima Wagner und um sein Werk beneudete_ N1qtzgche den
großen Meister. Daß er Cosima Wagner, die er d1_e emmge Frau
nennt, die ihm imponiert hatte, geliebt, wurde von melen behauptet
und soga_r öffentlich vertreten. Ich sehe in der Liebe zu Cos_1ma
nur ein Uberspringen von der Liebe zu Wagner auf das von 1hm
geliebte Wesen. So ähnlich handelt Nietzsche, der alle 36qu
Freunde, Gehrsdorif und Rhode, mit Wagner bekannt machte, damlt
sie ihn auch lieben sollten. Dieser Kommunismus der L_1<abe _zelgfi
Beziehungen zu Problemen der Sexualpsychologie, die ich 111 memem
neuen Buche „Onanie und Homosexualität“ 1) erschöpfend behandelt
habe. Es handelt sich um die Wirkung der unbewußten hom0-
sexuellen Komponente, ohne deren Kenntnis uns das Liebesleben
Nietzsches unverständlich wäre. Sein ewiges Bedürfms nach
Freunden, seine Flucht vor den Frauen, seine Liebe zu Wagner,.
und seine Liebe zu der Frau Wagners.

In dem gleichen Briefe rät Wagner auch Nietzscheh bei der
Wahl der Frau ihre Vermögensverhältnisse zu berücksicht1gefl un_d
erkennt, daß in der Liebe zu seinen Freunden ein Hindern1s
steckt, das ihn vom Weihe abhält. War Nietzsche sexuell abnorm?‘
Eine —— selbstverständlich unbewußte — gleichgeschlechtliche Korp-
ponente des Philosophen läßt uns viele Rätsel auflösen, auch (119
Liebe zu Cosima. Denn die Liebe zu Wagner war die stärkste
Kraft seines Lebens. Vor der Eifersucht auf: Cosima konnte ihn

' ' Schließlich liebt man den Becher, aus demder andere trinkt. Viele dunkle Rätsel und Tragödien zwischen
Frauen und den Freunden ihrer Männer, und umgekehrt, lassen sich
auf den Umweg gleichgeschlechtlicher Regungem zurüokführfen, siesmd „Masken der Homosexualität“.

'Nun zurück zu den Worten Wagners: „Ach Gott! Heiraten Sie'eine reiche Frau! Warum muß nur Gersdorff gerade eine Manns;person sem?! Dann reisen Sie, und ——
aber gewiß schändlioh schwer aufzuführen sein w1rd _ Welcher“Satan hat Sie zum Pädagogen gemacht! ...“ Schließlich die Mah-nung: „Essen Sie auch Fleisch!“

=Der Asketismus von Nietzsche, der sich fast jeder Abstinenz»bewegung anschloß und das B
bot, _paßt schlecht zum Bilde ei
bezemhnet. „Dionysos gegen

ild eines typischen I-Iypochonders

nes ”Dionysos“, Wie er sich gerne

1) Onanie und Homosexualitat. Die ho
‘ Stö-»rungen des Trieb- und Affektlebens“. (Verlag 15713131e1%16110 Neurose.) 1I' Band del ”Wien 1917.

)

den Gekreuzigten!“ —— triumphiert-

rban & Schwarzenberg. Berlin und?.
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er im Eooe homo. Ich weiß, daß ich viel Widerspruch erregen

werde, wenn ich die Behauptung aufstelle, Nietzsche sei im Grunde

seines Herzens immer fromm gewesen. Er hatte die Religion wohl

im Intellekte überwunden; dem Gefühle nach blieb er sein Leben

lang der Pastorensohn, dessen kindliches Ideal es war, Pastor zu

werden. Christus war sein Vorbild, nicht Dionysos! Hat man schon

einen Dionysos gesehen, der Vegetarianer ist, nicht trinkt, nicht

raucht, die Weiber meidet‘?

Unter den Neurotikern finden sich zahllose solcher Exemplare,

die sich als Freigeister gebärden, sogar die atheistische Propaganda

unterstützen und innerlich iromm sind, ja als Frömmlinge leben.

Ihr Leben widerspricht ihren Anschauungen. Ihr Leben ist ein

Kompromiß aus den religiösen und anüreligiösen Strömungen.

Dann vergesse man nicht, daß der wirkliche Atheist für seinen

Atheismus keine Propaganda macht, daß er es nicht nötig hat, sich

als „Antichrist“ zu proklamieren, wie es Nietzsche getan hat. Daß

er immer wieder Christus bekämpite, beweist uns, daß er innerlich

von ihm nicht loskommen konnte.

Frau Förster-Nietzsche stellt den Abfall ihres Bruders von

Wagner sehr dramatisch dar. Wagner hatte Nietzsche in Sorrent

besucht, sie gingen an einem herrlichen Abende am Meeresstrande,

als ihm Wagner die Idee des Parsiial mitteilte. Da merkte der

Freidenker mit Schaudern, daß sein atheistischer Freund die Wal»

halle zugunsten von Christus verraten hatte. Nietzsche notiert

auch in sein Notizbuch: „Der Parsifal Wagners war zu allererst

eine Geschmackskondeszendenz zu den katholischen Instinkten

seines Weibes, der Tochter Liszts.“ Also die Empörung über den

Abfall Wagners von der atheistischen Weltanschauung habe Nietzsche

zum Gegner Wagners gemacht. ‘

Viel wahrscheinlicher ist die Annahme, daß sich ein ähnlicher

Abfall in Nietzsche selbst vorbereiten wollte. Er lebte wie ein

Heiliger, hatte seine Bibel (den Zarathustra) geschrieben, er hatte

den festen Glauben an seine große historische Mission, er war

Christus selbst. Er identifizierte sich mit seinem geheimen Ideal.

(„Mein Bruder hatte immer eine Vorliebe für aufrichtige redliche

Christen,“ sagte seine Schwester.) In der Krankheit fielen die

letzten Hemmungen weg. Er konnte und durfte sich als Christus

fühlen, der furchtbare Kampf, die Quelle seiner Kopfschmerzen 1)

war zu Ende. Er unterschrieb seine letzten kurzen Briefe an seine

Freunde „Der Gekreuzigte“.

‘ Nietzsche hat meiner Ansicht nach Wagner darum beneidet,

daß er die Regression zum infantilen Glauben vollziehen konnte,

er hat ihn um den Parsifal beneidet. So schrieb er 1887 an seinen

Freund Peter Gast: „Neulich hörte ich das erstemal die Einleitung

zum Parsifal. Rein ästhetisch gefragt, hat Wagner je etwas b ess er

1) Kopfschmerzen treten nach'meiner Erfahrung am häufigsten bei Mengchen auf,

die gewisse Gedanken nicht denken wollen. Sie sind dann gezwungen, mit großem

psychischen Aufwand diesen G'redamlmn1 der immer wieder ins Bewußtsein kommen W111,

zu verdrängen. Dieser psychische Aufwand äußert sich in dem Uberre1zungs- und. Er-

schöpfungssymptom „Kopfschmerz“.



28 Wilhelm Stekel.

gemacht? Die'allerhöchste psychologische Bewußtheit und Be-
stimmtheit in bezug auf das, was hier gesagt, ausgedrückt, mit—
geteilt werden soll, die kürzeste und direkteste Form dafür,
jede Nuance des Gefühls bis auf das Epigrammatische gebracht;
eine Deutlichkeit der Musik als deskriptiver Kunst, bei der man
an einen Schild mit erhabner Arbeit denkt; und, zuletzt, ein subli-
mes und außerordentliches Gefühl, Erlebnis, Ereignis der Seele im
Grunde der Musik, das Wagnern die höchste Ehre macht, eine
Synthesis von Zuständen, die vielen Menschen, auch ‚höheren Men-
schen‘, als unvereinbar gelten werden, von richtender Strenge,
von ,Höhe‘ im erschreckenden Sinne des Wortes, von einem Mit-
wissen und Durchschauen, das eine Seele wie mit Messern durch-
schneidet —— und von Mitleid mit dem, was da geschaut und ge-
richtet wird.“

Wie ungeheuer muß diese Musik auf ihn gewirkt haben!
Welche Tiefen hat sie in ihm aufgewühlt! Selbst im „Fall Wag-
ner“ gesteht er: „Die Musik als Circe Sein letztes Werk ist
hierin sein größtes Meisterstück. Der Parsifal wird in der Kunst
der Verführung ewig seinen Rang behalten, als der Geniestreich
der Verführung Ich bewundere dieses Werk, ich möchte es
selbst gemacht haben ; in Ermanglung davon verstehe ich es
Wagner war nie besser inspiriert als am Ende.“

Eher dringt die Wahrheit durch alle Hüllen der Rationali$ie-
£u1}1)gz ‘Ioh bewundere dieses Werk, ich möchte es selbst gemacht

a en.

_ Und in den Aphorismen „Kunst und Künstler“ verrät er die
t19fste Quelle seiner Afiekte, seine Angst vor der Verführung zum
Glaub_en. _Das Werk, das er so versteht, weil er im Innern religiös
1s_t, wurd 1hm gefährlich: „Was Richard Wagner betrifft, so gab es
91pen _Augenblick meines Lebens, wo ich ihn mit Heftigkeit von
nur st19ß. Weg von mir! — das schrie ich.“

„Er versuchte mit dem bestehenden Christentum zu ‚arrangie-
ren‘, 1ndem er (119 linke Hand dem protestantischen Abendmahle
eptgegengtreckte —— er hat mir von den Entzückungen.gesprochen,
d1e er d1esgr Mahlzeit abzugevvinnen wisse -, die rechte Hand
aber_zu glelcher Zeit der katholischen Kirche: er bot ihr seinen
‚_Pars1fgl‘ an. und gab sich für alle, die Ohren haben, als ‚Römling‘
111 part1bus 1nfedehum zu erkennen.“ —— „Unglaublich! Wagner war
fromm geworden!“ bemerkt er im Ecce homo . . (Schluß folgt.)
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Entwicklungsstufen der Fortpflanzung.

Von H. Fehlinger

in München.

Wenn man von der Urzeugung absieht, durch die jedenfalls

die ersten Lebewesen entstanden sind, die aber heute nicht einmal

bei den einfachsten Organismen nachzuweisen ist, so gehen alle

Lebewesen aus ihnen vorausgegangenen elterlichen Organismen

hervor. Die einfachste Art der Hervorbringung neuer Individuen,

der Fortpflanzung, geht ohne gesoh1eohtliche Difierenzierung vor

sich; sie stellt einen rein physiologischen Vorgang dar, ein Wachsen

des Individuums über seine natürlichen Grenzen hinaus, wobei es

sich entweder einfach teilt oder durch Knospung vermehrt. Die

durch Teilung entstandenen Nachkommen gleichen den Eltern ganz,

oder unterscheiden sich von ihnen nur durch die Größe. Zur

Höherentwioklung oder Vervollkommnung sind sie nicht fähig:

Eine solche wird dadurch ermöglicht, daß bei den nicht einzellig

bleibenden Lebewesen im Formenkreis der Metazoen eine steigende

Ungleichwertigkeit der Zellen entsteht, und dieses Moment, sagt

Prof. Dr. Gustav Fritsch 1), „bildet den Ausgangspunkt für jeden

weiteren Fortschritt bis hinauf zu den höchsten Lebewesen, bis

zum Menschen einschließlich. Noch fehlt aber dem Vorgang

jedes Merkmal einer gesohlechtliohen Entwicklung“;

die neuen Individuen entstehen aus Zellwuoherungen an bestimmten

Körperstellen, den Keimlagern. Das ist der Vorgang der Knospen-

zeugung. Unterscheiden sieh die Keimlager in ausreichender Weise

von den umgebenden Gewebeteilen, so bekommen sie den Cha-

rakter besonderer Organe, in denen man die Vorläufer von Ge-

schlechtsorganen zu sehen hat, aber ihr Charakter ist noch einheit—

lich, die Fortpflanzung ist noch unge'schlechtlioh; Sie wird auch

monogene Fortpflanzung genannt und kommt in der ganzen Reihe

der Lebewesen mit Ausnahme der Wirbeltiere vor. ' Bei hoch-

entwickelten Formen wird sie als Parthenogenesis oder Jungfern-

zeugung bezeichnet. Ausnahmsweise findet sie selbst bei zwei-

geschleohtlich differenzierten Organismen statt2). Prof. Fritsch

verweist darauf, daß die Natur die Keimlager, welehe befähigt

sind, ifortpflanzungsfähige Individuen hervorzubringen, in mannig-

facher und zum Teil bewunderungswürdiger Weise variiert, wie

z. B. beim sogenannten Generationsweohsel auf besondere Individuen,

die man als Ammen bezeichnet.

Die Entwicklung ging aber weiter. Die Produkte der Keim-

lager —— die Keime —— erlangten Zwiegestalt und sie wurden so

beschaffen, daß in der Regel die Vereinigung zweier verschieden

gearteter Keime zur Hervorbringung eines neuen Individuums er—

forderlich ist. Dadurch erst wurden die keimbereitenden Organe

1) Fritsch, Das angebliche dritte Geschlecht. Archiv f. Sex.-Forschung I.

S. 197 ff. (1916).
. 2) Vgl. Zwiege3talt der Gesahlechter in der Tierwelt. Von Prof. Dr. F. Knauer.

Leipzig 1907.
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zu Geschlechtsorganen, wobei auch die den Fortpflanzungszellen
(oder Gameten) zunächst gelegenen Körper- (oder S_oma-) Zellen,
die bereits gewissen Funktionen dienten, unter _*ge11vqemer und viel-
fach unter vollständiger Aufgabe ihrer ursprunghel_wn Funkt10n
in den Dienst der Fortpflanzung traten; es wurde ihre Auigabe,
die Gameten zu beherbergen, sie reifen zu lassen und zu e_rnal_1ren,
ihre gegenseitige Annäherung zu ermöglichen oder an begunst1gen,
ihre Vereinigung und damit die Befruchtung zu siehern und das
Produkt der Befruchtung zu ernähren und zu beschutzen 1).

Doch sind selbst auf dieser Stufe, bei der geschlechtliehen
Zeugung‚ nicht immer zwei Geschlechtsindividuen zur Fort—
pflanzung nötig, die vielmehr bei manchen Arten durchweg, und
bei anderen teilweise durch Selbstbefruchtung erfolgt. Die doppel-
gesehlechtlichen Individuen (Hermaphroditen) verhalten SlGh Jedoch
zumeist wechselweise als Männchen und. Weibchen, indem em Ip-
dividuum gleichzeitig begattet und empfängt. Dadurph, daß d19
beiderlei Gesehlechtsprodukte nicht gleichzeitig zur Reife gelangep,
wird in den meisten Fällen Selbstbefruchtung verhindert upd dle
Erhaltung der Art viel besser gesichert. (Knauer.) Für die h1er
gesehilderte Art der Fortpflanzung sind die Verhältnisse. be1 den
hermaphroditischen Schnecken besonders lehrreich. „Bei diesen“,
sagt Fritsch, „entwickelt sich im Individuum trotz der bilateralen
Anlage überhaupt nur eine Keimdrüse, welche imstande ist, Samen
und Eier zu erzeugen und daher anatomisch als Zwitterdrüse be-
zeichnet Wird. Sie liefert die zweigeschlechtlichen Keime, Samen-
e1emente und Eier, streckenweise und periodisch, so daß dadu1:ch
die ursprüngliche Gleichwertigkeit der Keimzellen außer Frage _1st.
Jedes Individuum hai; männliche und weibliche äußere Genitah_en,
welche in der Weise in Funktion treten, daß die Schnecken s10h
nicht selbst, sondern gegenseitig begatten . . . „Die Anlage der
äußeren Genitalien entwickelt sich also nicht in Ubereinstimmung
mit derjenigen der Keimdrüse und verrät dadurch ihren sekun-
dären der Funktion speziell angepaßten Charakter.“

Die besondere Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflanzung
liegt darin, daß sie es möglich macht, die „Merkmale zweier durch
die Variation ungleicher Individuen durch die Vereinigung zum
Ausgleich zu bringen und durch die Vererbung dem Passendsten
zum Siege zu verhelfen“. Die zweigeschlechtliche Anlage der
Fortpflanzungsorgane ist, wie die vergleichende Anatomie deutlich
zeigt, das letzte Glied einer aufsteigenden Entwicklungsreihe.
Gleichsam spielend, sagt Fritsch, vollzieht die Natur „die Fort-
entwicklung indiiiferenter Zellen zu Keimzellen, deren Vereinigung”zu Keimlagern“, und dann läßt sie „zur Erreichung höherer Voll-
komtpenhe1t dureh das Zusammenwirken zweier in gewissen Grenzen
vone1nander versch1edener Individ_ uen in den Keimlagern zwei
heterosexuelle (versoh1edengeschlechtliche) Produkte, Samen und
Eier, entstehen, die zur gegenseitigen Ergänzung bestimmt sind“.

1) Tandler und Gross Die b'ol ' h - " "

charaktere. Berlin 1913. ‚ 1 0g130 en G1undlagen der sekundaren Geschlechts
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Anzeichen einer Weiterbildung, welche über die zweigeschleeht-

liche hinausginge, sind in der Natur nirgends zu finden.

Bemerkt soll noch werden, daß beim Menschen, dem höchst-

entwiokelten Lebewesen, eine doppelgeschleohtliche Anlage (Herma-

phroditismus) bisher in keinem einzigen Fall festgestellt wurde.

Was hierzu gerechnet wurde, sind falsch gedeutete Monstrositäten

(Pseudo-Hermaphroditismus). Wirklicher Hermaphroditismus wurde

beim Menschen noch niemals beobachtet, nämlich der Fall, wo

bei demselben Individuum gleichzeitig funktionierende

Keimdrüsen, die sowohl Samen als Eier liefern, vor-

handen sind.

Kleine Mitteilungen.

Notzucht von Frauen an Männern.

Von Dr. jur. Hans Menzel in Breslau.

Göring bemerkt im Archiv für Frauenkunde und. Eugenik Bd. I S. 125,

es sei äußerst selten, daß ein Mann von einer Frau „genotzüchtigt“ werde.

Es scheint ihm außer dem von Ehmer im Archiv für Kriminalanthropologie

und Kriminalistik Bd.. 35 S. 261 mitgeteilten Falle, in denn übermütige Bur-

schen und Mägde einen scheuen, etwas schwachsinnigen Menschen zum Bei-

schlaf zwangen, kein weiterer Fall weiblicher Notzucht bekannt zu sein.

% 177 R.Str.GrB. bestraft nur den, der eine Frauensperson dureh Ge-

walt oder durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben zur

Duldung des außerehelichen Beischla;fs nötigt, bzw. mißbraucht, nachdem er sie

zu diesem Zwecke in einen willenlosen oder bewußtlosen Zustand versetzt hat.

Auch der Vorentwurf vom Jahre 1909 kennt in seinem & 253 nur die an

Frauen verübte Notzucht. In der Begründung zum folgenden Paragraphen auf

Seite 680 Wird die Ausdehnung des Schutzes auf Männer mangels eines prak-

tischen Bedürfnisses abgelehnt; denn' es seien einschlägige Fälle nicht bekannt

geworden. _

Die Vermutung liegt nahe, daß die Notzucht an Männern infolge des

starken Männermangels im Kriege, der in sich stetig abschwächendem Maße

den Friedensschluß um viele Jahre überdauern wird, jetzt und in Zukunft

keine so ganz seltene Erscheinung sein Wird. Jedenfalls ist, auch wenn man

die Geschlechtsehre des Mannes nicht mit dem gleichen Schutz wie die der

Frau umgeben Will — und die hierfür beigebrachten Gründe des Vorentwurfes

sind tatsächlich durehschlagend -—‚ die Mitteilung von Fällen weiblicher Not-

zucht im Interesse der beteiligten Wissenschaften angezeigt.

In der Sprechstunde des Gemeinnützigen Volksbüros in Breslau trat vor

einiger Zeit eine Frau mit der Frage an mich heran, ob sie berechtigt sei,

ihren 16jährigen Sohn, der als Junglmecht auf einem größeren schlesischen

Bauerngute arbeite, sofort aus dem Dienst zu nehmen. Der Junge wolle dort

nicht mehr dienen, da. er von zwei Mägden dauernd belästigt werde. Auf

meine Fragen erzählte mir der körperlich und geistig normal entwickelte junge

Mensch, daß außer ihm auf dem Gute noch ein vom Militär zeitweilig ent-

lassener etwa. 80jähriger Knecht und zwei Mägde im Alter von 20 und

25 Jahren dienten. Die letztere habe ein Verhältnis mit dem Knecht, die

jüngere sei hinter ihm her. Da er ihren Lockungen gegenüber staudhaft ge-
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blieben sei, hätten seine Dienstgefährten ihn zuerst gemeinsam in unfliitiger

Weise verhöhnt. Eines Tages hätten die beiden Mägde auf dem Felde ihre

Röcke hochgehoben und ihm ihre Geschlechtsteile gezeigt, das Hemd der älteren

sei blutig gewesen, dann hätten die beiden sehr starken Mädchen ihn hinge-

worfen, sich auf ihn gesetzt und ihm die Hosen heruntergezogen. Die jüngere

habe an seinem Geschlechtsteil gespielt und dabei geäußert, man müsse doch

sehen, ob er „hengstreif“ sei, da es jetzt an Hengsten fehle. Die ältere habe

hinzugefügt, wenn er sich sträube oder etwas verrate, dann schlüge ihn ihr

Liebster tot. Er habe sich trotzdem gewehrt. Doch sei es der jüngeren ge-

lungen, seinen erigierten Geschlechtsteil in ihre Scheide zu stecken und den

Geschlechtsakt zu vollziehen.

Der Junge machte einen glaubwürdigen Eindruck. Mutter und Sohn, die

einer der in Schlesien nicht ganz seltenen streng religiösen Sekte angehören,

wollten strafrechtliche Verfolgung nur, wenn der Bauer auf der weiteren Zu-

sammenarbeit des Jungen mit seinen drei Dienstgefährten bestünde. Ein Straf-

verfahren wegen Nötigung, Körperverletzung oder tätlicher Beleidigung ist

meines Wissens nicht eingeleitet worden.

Unschuld oder Unwissenheit?

Von Waldemar Zude, z. Z. im Felde.

Mit großer Freude habe ich hier draußen an der Ostfront vernommen,

daß unter obigem Titel Frau Liska Gerkin-Leitgebel am 5. März d. J. im

Bürgersaal des Berliner Rathauses einen nur für Frauen bestimmten, zahlreich

besuchten Vortrag gehalten hat, in' dem sie besonders den Müttern, als den
ersten und grundlegenden Lehrern der Jugend, eindringlich ans Herz legt, die
Kinder über das Natürliche, die Entstehung des Menschen, in ehrfürchtiger
Weise aufzuldären, statt daß sie es auf schmutzige Weise von ihren Mitschülern

und anderen Personen erfahren; zumal gerade die durch den Krieg noch ge-
förderte Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten eine ernste Gefahr für daS
deutsche Volk ist, die durch Unwissenheit den Ansteckungsstoff in zahlreiche

_ Familien trägt Ich kenne z. B. eine junge, blühende Frau, die mit 16 Jahren
einen _syphilitischen Lebemann heiratete. Bis dahin war sie im Elternhause
ängsthch vor jedem Wissen des Häßlichen behütet worden, um dann den Ver-
führungskünsten ihres leichtsinnigen Bräutigam arglos zu unterliegen. Doch
fühlte sie sich danach durch die brutale Sinnlichkeit des letzteren abgestoßen,

. zumal er ihr kurz vor der Hochzeit offenbarte, daß er geschlechtskrank sei,
was_ das junge, unaufgeklärte Mädchen kaum richtig verstand und noch viel
wen1ger 111 se1ner ganzen Tragweite erfaßte. Sie meinte den Mann heiraten
zu müssen, dem sie ihre „jungfräuliche Unschuld.“ geopfert habe, und so kam
es_—_— tr_otz aller inneren Abneigung —- zur Hochzeit. Der Ehe entsproß früh-
ze1t1g em Mädchen, an dessen Füßen sich bald die syphili'cischen Ausschläge
bemerl_<bar_machten‚ Der Kunst des Arztes gelang es in kurzer Zeit zu heilen“
Das K1nd 15t gesund! Auch das einige Jahre später geborene Mädchen mußte
auf gle1che Weise medizinisch behandelt werden. Der Mann ist trotz aller
Enrnchschen Kuren noch immer krank. Seine Frau schonte“ er sehr dafür
ko1t1erte .er aber ganz offenkundig anderweitig und. ‚„Zum —— stünden ‚sie V01‘
der Sche1dung, v_venn_er nicht gleich zu Kriegsbegiun ins Feld gerückt wäre!
Aucla Fran Grerk1n-Le1tgebeL zeigte in ihrem Berliner Vortrage das Schicksal
der angsthch .m sexueller Dummheit ‘erhaltenen Tochter, die dann ‘arglos einen
Lebemann heuatet‚ von ihm angesteckt, unheilbar erkrankt und im Irrenhaus'
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ihr Leben beschließt, — und. malte ergreifende Bilder von Mädchen, denen die

gedankenlose Mutter gern das Amüsement mit „einem Verhältnis“gönnte und.

die dann als geschlechtskranke Prostituierte endeten. Leider lassen noch immer

viele Mütter ihre Töchter und Söhne schutzlos, weil ungewarnt, hinausziehen

in den Kampf des Lebens mit seinen Versuchungen und Gefahren und darin ——

untergehen, statt sie zur Achtung der eigenen Würde, zui‘ äußeren und inneren

Sauberkeit und Selbstbeherrschung zu erziehen. In welcher Weise das geschehen
kann, deutete ich in früheren Aufsätzen bereits an und ist von zahlreichen

Autoren (Bernau, Förster, Schwaner, Hellmut, Christaller, Lischnewska, v. Ba-

ginski und vielen anderen) in mustergültiger Weise ausgeführt worden. Trotz-

dem aber verhält sich das Elternhaus sehr passiv, und ich sagte schon an
anderer Stelle, daß aus diesem Grunde auch hier die Schule eingreifen muß.

In welcher Weise eine gewissenhafte und reine Pädagogik diesbezügliche Be-

lehrungen anstellen sollte‚ habe ich in meiner „sexualpädagogu'schen Lektion“

und den „sexualpädagogischen Bruchstücken“ eingehend gezeigt. Doch verhält

sich die Schule der Sexualpädagogik gegenüber sehr pessimistisch! Ein Schulrat

sagte mir: „Das läßt sich nicht so durchführen !“ Ein Oberlehrer meinte, ich

sei zu ausführlich und überlade den kindlichen Geist mit unnötigem Wissens-

ballast, z. B. sei die endlose Aufzählung von lebendiggebärenden Tieren unter

der 1. Zusammenfassung überflüssig, wenige Beispiele genügten. Dieser Übel-

stand der Lektion ließe sich durch den Blausth des unterrichtenden Lehrers

leicht beseitigen, doch verkennt der Herr Oberlehrer ganz den Zweck meiner

Arbeit. Sie ist als Anregung und Leitfaden für den Lehrer, aber nicht zum

Auswendiglernen für den Schüler geschrieben! Zudem habe ich ja diesen

Passus sogar in [] gesetzt, d. h. er gilt nur zur Vertiefung für den Lehrer

selbst und um ihm das mühselige Nachschlagen in dicken Werken zu erparen,

was diese Namenreihe übrigens noch verlängern würde, sodann zur Ergänzung

und. Vertiefung des Wissens an Fortbildungsschulen und höheren Lehraustalten

und soll den phylogenetischen Entwicklungsgang des Lebendiggebärens vor

Augen führen. Sodann machte mir der Herr zum Vorwurf, daß ich unter

Zusammenfassung 1 den Menschen zu den Säugetieren rechne, was er den

physiologischen Funktionen und dem anatomischen Bau nach zweifellos tatsäch—

lich ist, und zieh mich eines Widerspruches mit Zusammenfassung 7, wo ich

sagte, daß die Menschen höhere, edlere Geschöpfe als die Tiere seien, was in.

Anbetracht ihrer selischen und geistigen Fähigkeiten ganz fraglos der Fall ist.

Das sind eben Wortklaubereien ohne wahres Verständnis, doch liegt es hier

meist an dem Nichtwollen, man will keine Sexualpädagogik treiben! Darum.

hält man meine Lektion für verirüht und verfehlt, die der Försterschen Methode,

die sich in dem zitierten Telmarschen Gedicht widerspiegelt, geradezu ins

Gesicht schlage. Wirklich? Ich persönlich glaube mit klaren nah1rwissen—

schaftlichen Tatsachenbelehrungen weiter zu kommen, als durch ein Spiel mit

leeren Worten, bei dem sich die Kinder entweder alles oder gar nichts denken.

Oder sind die heimlichen Belehrungen durch lüsterne Freundinnen oder Dienst—

boten zartfiühlender, das sittliche Schamgefühl weniger beleidigend und ver—
letzend als ein weihevoller, heiliger Naturkundeunterricht? -— Wenn nun gar
eine gebildete Dame meinte, daß die Mädchen durch solche sexualpädagogischen

Belehrungen frühzeitig zu klug gemacht würden und dann der Heirat aus dem
Wege gingen, so weiß ich darauf gar nichts zu antworten. Man steht hier vor

einem Hindernis, von dem man sagt, daß selbst Götter vergebens dagegen

ankämpfen! —

Zoitnhr. !. Sexulviu-unlehntt IV. 1. 3
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Sitzflngsberichte.

Ärztliche Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Sitzung und Hauptversammlung vom 19. Januar 1917.

An Stelle des verhinderteu ersten Vorsitzenden Herrn Albert Eulen-

burg eröffnet der stellvertretende Vorsitzende Herr Iwan Bloch die Sitzung

und gibt einen kurzen Überblick über die Tätigkeit der Gesellschaft ml ab-

gelaufenen Geschäftsjahre 1.916. Wenngleich dieses leider immer noch unter

dem Zeichen des alle Kräfte mehr und mehr in Anspruch nehmenden großen

Krieges und Daseinskampfes stand und viele Mitglieder, unter ihnen apch

unseren Kassenwart Herrn Otto Adler, fernhielt, so war es doch möglich,
6 Sitzungen abzuhalten mit ebensovielen Vorträgen, an die sich durchgehend

lebhafte und wissenschaftlich ertragreiche Diskussionen anschlossen. Auch das
offizielle Organ der Gesellschaft, die Zeitschrift für Sexualwissen-
schaft, konnte regelmäßig allmonatlich erscheinen, wenn auch infolge der
bekannten Schwierigkeiten die einzelnen Hefte verspätet herauskamen. Der Um-
fang der darin veröffentlichten vierteljährlichen Bibliographie der ge-
samten Sexualwissenschaf'c hat eher zu- als abgenommen. Soweit es
möglich war, ist darin auch die jetzt so schwer zugängliche ausländische
Literatur berücksichtigt worden.

In den 6 Sitzungen sprachen im Februar: Herr Koerber, Über die
Freudsche Lehre; im März: Diskussion über die Freudsche Lehre (die Herren
Iwan Bloch, Otto Juliusburger, Magnus Hirschfeld, Frau Karen
Horney, Herr Heinrich Koerber); im Mai: Herr M. Hirschfeld,
Die Psychoneurosen der Entwicklungsjahre; im Juni: Herr E. Burchard,
Das Geschlechts- und Gesellschaftsleben der Insekten; im N ovember: Herr
G a. )? £ r o n , Über altperuanische erotische Graburnen (mit Demonstrationen)‚ und
Herr E d u ar d D a v i d , Krieg und Bevölkerungspolitik; im D e z e m b e r : Herr
S i e g £ r. C r o n e r ‚ Sexualwissenschaft und Strafrechtsreform.

Die Gesellschaft verlor durch den Tod ihr Mitglied Alb ert Neißel',
{len berühmten Dermatologen, und zwei nahestehende Freunde ihrer Bestrebungen,
den durch sein großes 'Werk über den Hermaphroditi3mus bekannten War-
$chauer Gynäkologen Franz v. Neugebauer und Dr. Hans Kurella, den
hervorragenden Kximinalanthropologen, der in einer der ersthitzungen unsere;
heugegründeten Gesellschaft einen tiefschürfenden Vortrag über die „Vita sexualis
des‘ Intellektuellen“ gehalten hat.‚

. Da Herr 'A. Eulenhürg wegen seines Gesundheitszustandes leider eine
Wiederwahl zum ersten Vorsitzenden abgelehnt hafi‚ so wird bei der Vorstands-
}Nah1 Herr Iw ;» n B 1 o c h zum ersten Vorsitzenden gewählt. . Die weitere Wahl
ergibt: Dr. Magnus Hirschfeld und Dr. He'rm an n Rohledér, stellt
yertretende Vorsitzende ; San.-Rat Dr. H. K 0 e r be r , Schriftführer ; Dr. 0 tto A dler1
$chatz1neisfei‘; Prof. Dr. B‘1a“schk°, San.-Rat Dr. ‚Isaajo; Dr. Otto J uliuS*
burger, Dr. H. Stabel, Beisitzer. ' ' "
g.. . Unter jlebha.ftem Beifall wird der verdienstvolle „Mitbegründer der„„Geseil—
schaft,: Herr„ Geheim_r‚at Prof. „Dr. A. ‘E ule nbu r g —einétim‚mig z„um E h r e u.-
Pr.äSI-denteni_ernannt; , _ -‚

_Hierauf sp11aoh Herr Dr. Herman1i Rohhledler‘au’s Leipzié ., - 7’ *„Uber Steigerung der Gr'ébiif’c’é'h Ziffer nach dem Kriege.“
v 7 ‘ . —J! ‚an!, . '}. ‚‘
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Redner bespricht zuerst die Ursachen des Geburtenrückganges und nennt

als solche: * '

. den wachsenden Wohlstand und. die Steigerung der Kultur,

. die zunehmende Industrialisierung des Landes‚ die Millionen von

Frauen in Dienst stellt,

die Urbanisierung, der Zuzug nach der Stadt,

die-Aborte, '

. sexuelle Krankheiten,

Alkoholismus.

Was die Mittel zur Hebung der Geburtenziffer anlangt, so verspricht er

sich von einer Junggesellensteuer, einer Bevorzugung der Verheirateten bei Staats—

stellen, von Kinderprämien u. dgl. nicht viel.

Wichtiger er'scheint: Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und der

künstlichen Aborte; der Kampf gegen Alkohol und Tuberkulose; Aufhebung

des Zölibatzwanges; Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit; Heiratsbeihilfe jeder

Art und vor allem Beschränkung der Auswanderung und. Unterstützung der

Ansiedlung im eigenen Lande. Daneben Mutterschutz, Reichswochenhilfe und

'eine durchgehende Mutterschaftsversicherung von Reichs wegen.

Neben der Quantität ist auch die Qualität zu züchten. (Der Vortrag ist

in extenso oben 8. 13 ff. abgedruckt.)

In der Diskussion äußert sich nach kurzen Bemerkungen der Herren

Bloch, Stümcke und Hirschfeld Herr Dr. med. et phil. et jur. Hammer,

der den Ausdruck Wohlstandstheorie bemängelt, folgendermaßen:

_Priift man, welch gemeinsamer Beweggwund innerhalb der Völkergruppe der nord-
amenkamsch-westeuropäischen Kultur die Hauptursache zur willkürlichen Geburten-
einsqhxänkung_ über das zur Volksve1mehrung erwünschte Maß hinaus veranlasste, so handle
es 519h um eine Doppeltatsache, nämlich 1. um ungeheure Erleichterung de: Standes-
aufst1egs, unter 2. gleichzeitiger Verpönung des Standesabstiegs. Das sei aber etwas
ganz_ anderes als Wohlstand, vielmehr eine gewaltige Unsicherheit der ständig Empor-
gesü1egenen und der von alters her Hochstehenden, im Elend zu versinken.

Die von}%ohleder empfohlenen Mittel diean nicht der Geburtensi7eigerung,
sondern günst1gsten Falles der Bekämpfung des frühen Hinsterbens der eringen Zahl
der Geborenen. Doch gäbe es auch Mittel zur wirklichen Hebung der eburtlichkeit.
Wolle man diese erzielen, so sei- davon auszugehen, daß es im Deutschen Reiche haupt-
sächlich zwei Gruppen von Leuten gäbe, volkswirtschaftlich betraßhtet ]. Leute mit vor-
wiegend gebundener Wirtschaftsform, grundsätzlich bezahlt mit Rücksicht auf den
„standesgemäßen“ Familienunterhalt, also einen erheblichen Teil‘ der Beamten, besonders
der mittleren Beamten; 2. Leute mit vorwiegend freier Wi1tschaftsform, grundsätzlich
‚entlohnt ohne Rücksicht auf Stand und Familiengriindüng, nach Angebot und. Naßhfrage,
_wobei Hagestolze uud unverheimtete Mädchen in freien Wettbewerb träten mit Familien-
vätem, so daß die Entschädigung z. B. der Rotkreuz-Ärzte zwischen 1904 und 1914
für sechsstündige Tagesa.rbeit zwischen 50 Mk; monatlich ohne Essen (Berliner Unfall-
station) und 450 -Mk. monatlich und außerdem Esse‘n (Kriegsarzt) hin- und herspra1}13.
Dabei fehlte jeder Anhaltepunkt dafür, daß die 50-Mlln—Doktoren entsprechend der Wo _-
siandsbheorie mehr Kinder erzeugt hätten als die höherbesoldeten Ärzte.

Wolle maxi ‘éine ‘Gebul‘tensteigerung erzielen, so seien hinsichtlich der Festbesol-
daten, also der Leute init gebundener Wirtschaftsform, soweit ihre Bezüge zur Familien-
gr_ündung ausreichten, 3 Punkte ‚zu erfüllen: . .

. „ a) innerhalb derselben Beamtengruppe sind _nur so viel Mädéhen anzusféllexi, ials
der Zahl männlicher Hagestolze- entspricht, mit Begückgichtigung der_ Uberschußzahlefl

"d’e‘s weiblichen Geschléchts; ' ’ ' " " ‘ " „ '

ß) für gleiche Leistung gleiche Bezahlung; ‘ .

y) Riesenabzüge vom Gehalt der männlichen‘ Hagestolze um! der Määchefl zugunsten
der Familienväter mit 5 und mehr unversargten Kindern, geringere Abzüge seitens der
Ein—, Zwei-‚ Dreiländer-Väter. Will) man auf diesem Wege weiter wandern, so lassen sich
Ausstattungsgelder für junge Beamtentöchter am höchsten für 14jährige, von Jahr zu

3*
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Jahr fallend, die einen Beamten derselben Gruppe heiraten, aus den ersp_arten Gehalt
teilen des Vaters gewähren. An Stelle endloser Gehaltserhöhung-en ließe s19h durch Be-
günstigung von Beamtenkonsumgenossenschaiten unter der Bedingung glemher Anstel-
lungsweise, wie sie für Beamte gefordert werden (Lebenslänglichkeit, Frauen nur ent-
sprechend der Zahl der männlichen Hagestolze, Riesengehaltabzüge zugunsten der Funf-
und Mehrkinden-Väter) und Ausschaltung derjenigen Industrie, die nur, um 1hxe An-
gestellten weiter bezahlen zu können, absichtlich kurzlebige und fehlerhafte Waren ge—
liefert habe, mit einfachen Mitteln mindestens dasselbe erreichen, was andere durch_ Höher-
entlohnung erzielen wollen. Das Höchstgehalt für Beamte im Range des Reg1_erungs-
Medizinalrats könne, falls es sich um einen Hagestolzen handle, mit 2000 Mk. Jährlmh
netto (nach Abzug der Hagestolzenbeittäge) angesetzt werden.

Gegenüber Rohleder, der eine solche Bezahlung fiir: ungerecht hält: Diese
Beamtengruppe Wild. nicht bezahlt für ihre Berufsleistungen, sondern mit Rücksicht
1. auf Heirat, 2. auf Kindererzeugung, 3. auf Berufsleistung. Wer Heirat und Nach—
kommenschaft nicht leiste, könne sich gerechterweise Abzüge gefallen lassen oder ab.
gehen, falls er wirklich glaube als Angehöriger eines freien Berufe mehr verdienen zu.
können. ‘

Gegenüber Magnus Hirschfeld, der die Frage nach der Erhöhung
der Fruchtbarkeit derjenigen Mädchen und Frauen, die trotz des Wunsches nach
Mutterschaft, keine Kinder erlangen, weist Hammer auf die Tatsache hin‚ daß
die Verheiratung der Vierzehn-, Fünfzehnjährigen statt der Vierundzwanzig-
bis Achtundzwanzigjährigen glänzende Ergebnisse zeige.

Auf 1000 geschlossene Ehen waren unfruchtbar 1861 bis 1870 in Neu-
südwales:

13 wenn die Frau mit 15 Jahren heiratete

30 77 77 77 77 20 77 77

3 7 77 77 77 77 25 77 77

145 77 77 77 77 35 77 77

281 77 77 77 77 40 77
ganz ähnlich lauten die Zahlen für 1871 bis 1897.

Je älter die Heiratende um so wahrscheinlicher die Selbstbefleckungs-,
Abtreibungs- und Lustseucheunfruehtbarkeit, um so geringer die Aussicht auf
jungfräuliehe Eheschließung und. Kinderreichtum. ‘

Gegenüber R ohle d. ers Empfehlung der Grenzsperre: Das Deutsche Reich
hat we1t mehr Menschen zu Zeiten des Geburtenrückganges ein-, als ausgeführt.

Der Vergleich der Unehelichen- und Ehelichensterblichkeiten als Beweis
für die angebliche Schlechtbehandlung der Unehelichen sei wissenschaftlich un-
haltbar, da. zwischen Erst- und. Mehrgeburten, die aus körperlichen Gründen,
d_ie nichts mit dem Standesamt zu tun haben, eine ganz verschiedene Sterb-
11ehkeit hätten, unterschieden werden müssen.

Das Versagen der ]eges Julia. et Papia Poppaea. beweise nicht, daß dieheute vorgeschlagenen Maßnahmen versagen müßten, zumal staatliche Maß—
nahmen schon oft die Volksvermehrung günstig beeinflußt hätten '

_ Eins aber habe die heutige Erörterung ergeben: Wir bedürfen dringenäemer Gesehlechtsvsdssenschaft, die ihre Jünger in ein bis zwei Halbjahan beigenügender ärztlicher Vorbildung, dahin fördert, daß sie selbständig weiter—
arbeiten können und. die weitzerstreuten Einzelwissenszweige zusammenfassend
beherrschen lernen.

Kurzes Schlußwort von Herrn Rohleder.

77
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Sitzung vom 16. Februar 1917.

Leitung Herr Iwan Bloch. Die Versammlung delegiert zu den von der

„Gesellschaft für Rassenhygiene“ angeregten Besprechungen über Einführung

von staatlichen Ehegesundheitsattesten Herrn M a g n u s H ir s c h f el (1.

Frau Dr. Horney hält ihren angekündigten Vortrag über:

Die Technik der psychoanalytischen Therapie.

Die größten Störungen einer psychoanalytischen Kur stellen die Wider-

stände, namentlich die unbewußten, dar, die stets in der Nähe der patho-

genen psychischen Komplexe zu suchen sind. Diese aufzudecken und dem

Patie_1_1ten klarzumachen ist notwendiges Erfordernis. Auch das Phänomen

der Übertragung der positiven wie negativen Affekte auf den Arzt bedarf

einer beständigen Kontrolle und darf die schließliche Ablösung von Kur und

Arzt nicht unmöglich machen. Rednerin bespricht neben der allgemeinen von

Freud eingeführten Technik auch Verlauf, Komplikationen und. Dauer der Kur

sowie die Indikationsstellung.

Der Vortrag erscheint in dieser Zeitschrift.

In der Diskussion hierüber verweist Herr Iwan Bloch im wesentlichen

auf seine früheren kritischen Ausfiihrungen über die Freudsche Psychoanalyse

(vgl. Bd. III dieser Zeitschrift Heft 2, Mai 1916, S. 57—63) und. geht nur auf

einige ihm angreifbar erscheinende Punkte in den Ausführungen der Vor-

tragenden ein. Vor allem bekämpft er die These, daß der Psychoanalytiker

nicht selbst die körperliche Untersuchung der zu analysierenden Person vor-

nehmen dürfe, sondern diese lieber einem anderen Arzte überlassen solle. Nach

seinen Erfahrungen liefert gerade bei sexualpathologisohen Fällen, namentlich

bei Séxualneurosen, die körperliche Untersuchung wichtige Anhaltspunkte auch

für die psychische Pathogenese. Ferner Wird in vielen Fällen von Sexual—

neurose der von Freud und. seiner Schule postulierte „Widerstand“ von seiten

der Kranken durchaus vermißt, desgleichen die „Übertragung“ auf den Arzt,

namentlich in Fällen, wo Patient und Arzt das gleiche Geschlecht haben. Auch

die Symbolik ist als individuelles Phänomen mit großer Vorsicht zu benutzen,

da. vieles aus der Volkspsyche, dem Volksglauben, aus Sitte und Brauch stammt

und mit dem individuellen psychischen Erlebnis des Einzelnen nichts zu tun

hat. Die durchgängige sexualsymbolische Deutung der Träume, wie sie in

der Freudschen Schule betrieben wird, fordert schon deshalb die Kritik heraus,

weil viele Träume eine rein sometisohe Entstehung haben und kurz vorher

gehabte zufällige Eindrücke und Eilebnisse widerspiegeln. Ein im Traum

Wiedergesehener Baum ist oft wirklich nur ein Baum und sicherlich kein

Sexualsymbol des Penis! Endlich birgt die schon an sich große Anforderungen

an die Psyche des Kranken stellende lange Dauer der täglichen psychoanaly-

tischen Behandlung (1/2—1 Jahr) die nicht zu unterschätzende Gefahr ein-

seitiger Beeinflussung des Phantasielebens in sich.

Herr Leo:

Die Differentialdiagnose zwischen Schizophrenie und Psychoneurosen ist überaus
schwierig und bildet eine wahre Crux in der Neurologie. Meistens wird die Differential-
diagnose verfehlt in dem Sinne, daß die Diagnose Schizophrenie, wie Oppenheim

sehr hübsch nachgewiesen hat, oft fälschlicherweise da gestellt wird, wo es sich doch

nur um eine schwere Psychoneurose handelt, was für das Leben lück des Patienten von

sehr traurigen Folgen ist. Frau Dr. Ho rn ey sagte eben, bei der Psychoanalyse

es gelingt, frühzeitig die Differentialdiagnose zwischen Psychoneurose und Schizophrenie

zu stellen, sie hat aber nicht die diiferentialdiagnostischen Merkmale angegeben, welche

sich ihr hierfür bei der Psychoanalyse ergeben.
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Herr Koerb er bringt einige Ergänzungen zur Wichtigkeit der Symbolik
im psychischen Erleben, deren sich auch der Gesunde, wenn auch mcht.so
stark und charakteristisch wie ein Neurotiker, bedient. Ein Wesensuntersch_1ed
zwischen Völkerpsychologie und Personalpsychologie besteht nicht ; dahgr gn_1d
auch gewisse, besonders dem Sexualleben angehörende Symbolismen ub1qu1t’ar.
Ähnliche Gemeinsamkeiten zeigen die Märc}_1en und Mythen aller Völker _und.
Zeiten. Freud hat ganz eingehend auf Ubereinstimmungen im Seelenleben
der Wilden und. der Neurotiker hingewiesen. Der Neurotiker erscheint wegen
seiner vielen Infantih'smen dem primitiven Menschen nahegm*iickt. >

Nicht heilbar sind allgemein die Fälle‚ wo während. der Psychoanquse
eine „Übertragung“ auf den Arzt nicht zustande kommt oder wo die W1der-
Stände darum ins Unüberwindliche sich steigern‚ weil dem Patienten die Vo;—
teile des Krankseins ——- die oft nicht gering sind —— größer erscheinen als the
eventuellen Vorteile des Genesens. Die eigentliche Aufgabe aller Psychoanalyse
ist: Unbewußtes ins Bewußtsein zu rücken; dadurch wird es diesem mögh(_ih‚
Hemmungen und Schädigungen, die sich, meist schon von Kindheit her, 1111
Psychischen auswirkten, durch den Intellekt und. entsprechende Willensumstel—
lung zu beseitigen. ——

Hen- Magnus Hirschfeld möchte gern noch Näheres über Methodik
und. Ausführung einer analytischen Sitzung erfahren. Er erkennt den Wert des
Abreagierens durch Zwiesprache als ein wesentliches Bemhigungsmittel voll an,
doch verhält er sich der weitgehenden Ausnutzung der Symbolik gegenüber
skeptisch.

Herr Wiszwianski bedauert, daß die moderne Psychotherapie dieSymptomatik des peripheren Nervensystems ganz über3ieht. Er habe durchNervenmassäge in Verbindung mit Organotherapie zwei hysterische Lähmungen‚die infolge psychischer Traumen auftraten, geheilt.
Herr Müller—Braunschweig fordert, daß jeder, der die Technik derPsychoanalyse erlernen Will, sich zunächst selbst analysieren lasse. DieseForderung ist nicht rigoros, sondern folgt aus der Natur der Sache. Ni0htnur der neurotische Patient, sondern jedermann hat das in sich, was die Psy0h9'analyse Widerstand nennt. Warum die Widerstände den Gesunden 11?seiner Lebens- und Leistungsfähigkeit nicht erheblich beeinflussen —— GS 391denn, er wolle es unternehmen, praktische Psychoanalyse auszuüben —-— wäh-rend gerade ihre Auflösung beim Kranken die Bedingung der Gesundung dar-stellen, kann hier nicht erörtert werden.
Das Allgemein-Menschliche des „Widerstandes“

durchgängigen Zweiheit der menschlichen Psyche,
sozusagen hoffähig, daher dem Bewußtsein zugänglich sind, während sie zumanderen Teil vor diesem — immer in irgendeinem moralischen, 'ästheti8chen,sozialen, also idealen Sinne werteud6n —— Bewußtsein nicht gut zu bestehenvermögen, nun aber nicht immer beseitigt oder umgewandelt zu werden ver-mögen, sondern nur beiseite geschoben, automatisch vom Bewußtsein abgedrängt‚ms Unbewuß'ce der Psyche verdrängt werden. Der seelische Mechanismu5funktioniert dabei meist so, daß solche nicht h0ffähigen Regungen erst gar

ist erklärlich aus de.r

deren Regungen zum Tell
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Diese Widerstände werden naturgemäß in allen Nicht-Anaiysierten wach;

sobald sie auch nur von ferne rnit der Psychoanalyse in Berührung kommen;

‚ Man kann der begabteste und objektivsteMathematiker, Physiker, Anatom,

Pathologe sein‚ der Psychoanalyse gegenüber wird man notwendig zunächst—

subjektiv, afiektvoll und begriffsstutzig. Das beruht dann nicht auf einem

Intelligenzmangel, braucht auch nicht auf einen Mangel an spezifischer Eignung

schließen zu lassen7 sondern ist die einfache Wirkung des Mechanismus des;

Widerstandes. Erst ‚eine Analyse verschafft die psychische Auflockerung und:

dadurch die Beseitigung der Verständnishemmungen. ' ';

\ Darum ist eine wirkliche Beherrschung der psychoanalytischen Technik»

nur erreichbar durch die psychoanalytische Aufdeckung und die dadurch möge

liche Überwindung der eigenen Widerstände und die weiterhin dadurch er-

zielte Ausschaltung notwendig subjektiver Einstellungen, denen keiner, der sich

mit der Psychoanalyse vertraut zu machen unternimmt, entgehen kann, deren,

er sich aber auch nicht zu schämen braucht. Im Gegenteil, in demselben-

Maße nur, als er fähiger wird, objektiver zu seiner eigenen Psyche zu stehen

und seine eigenen Verdrängungen und Widerstände einzusehen, Wird er auch

hellsichtig gegenüber der Psyche und dem komplizierten Verdrängungsmecha—‚

nismus des Neurotikers. —- ,

Herr Dr. Müller-Braunschweig geht dann auf einige Berrierkungen

der anderen Diskussionsredner ein: '

‘Es wurde geäußert, daß es eine schwere Unterlassungssünde der Psycho-:

analyse sei, wenn sie auf die körperliche Untersuchung des Patienten verzichte.

Die gehöre unbedingt zu einer sicheren Diagnose hinzu. Es liegt hier ein;

bloßes Mißverständnis vor. Die Psychoanalyse verkennt keineswegs die Wich—‚

tigkeit der körperlichen Untersuchung, nur verlangt es die Natur der psycho-;

analytischen Behandlung, daß die körperliche Untersuchung nicht vom Analy-

tiker selbst, sondern von einem anderen Arzte vorgenommen wird. Die nähere

Begründung dieser Forderung kann hier.nicht gegeben werden, sie wird nur

aus einer eingehenderen Kenntnis des eigentümlichen psychischen Prozesses

verständlich, den die psychoanalytische Behandlung im Patienten auslöst, u. a.,

der Erscheinungen der sog. Übertragung und des Widerstandes.

Überhaupt würde man irren7 wenn man dem Begründer der Analyse und.

seinen Schülern Mißachtung des somatischen Faktors in der Genese der Neurosen‚

und Interesselosigkeit gegenüber Forschungen wie die der inneren Sekretion,

vorwerfen wollte. Freud ist durchaus davon überzeugt, daß den psychischen

Erscheinungen, seien sie nun normal oder pathologisch, physiologische Prozesse,

teils entsprechen, teils zugrunde liegen. Sollte aus den physiologischen For—

schungen eine neue, erfolgreichem Therapie der Neurosen hervorgehen, als sie

in der Psychoanalyse tatsächlich vorliegt, so würde es ihm keine Mühe be-

reiten‚ eine solche Tatsache anzuerkennen.

Wie aber die Dinge jetzt liegen, ist die Psychoanalyse in ihrer Th eorie

vorwiegend psychologischer Natur und arbeitet ihre Praxis mit rein

psychologischen Mitteln Die Erfolge bestätigen Wert und Richtigkeit dieser

sich 1) auf. das Psychologische beschränkenden und darin innerlich geschlossenen

Wissenschaft und. Praxis. —-

Herr Dr. Bloch warnte vor der Überschätzung der Symbole in den

Träumen. Die Symbole würden meist ganz bedeutungslos verwertet und ein-

1) Bei aller Anerkenntnis der physiologischen Blickrichtung.
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fach gewohnheitsgemäß aus dem allgemeinen Sprachgebrauch übernommen. Sle
hätten dann mit dem Individuellen nichts zu tun. Demgegenüber wäre daran
zu erinnern, daß ja. doch letzthin es wieder nur das I ndivid uum 13t, das,
allerdings aus der Wechselwirkung mit anderen Individuen, also aus der .Ge-
meinschaft heraus, die Sprache und damit die Symbole schuf. Der Analyt1ker
darf natürlich ein Symbol nicht wie ein Geldstück betrachten, das immer em
und dieselbe Bedeutung hat. Das Symbol ist seiner Sinnbedeutung each 1mmer
aus dem jeweiligen, durch die tatsächliche Gedankenreihe des Pahenten ge—
gebenen Zusammenhange zu erschließen. Wird so verfahyen, äanp
erweist sich freilich wiederum gerade auch — und zwar unbestrextbar, weil
ja durch unmittelbare Empirie — die große Allgemeingültigkeit der Symbole. ——

Einer der Redner äußerte, daß er sich wohl eine heterosexuelle, aber nicht
eine homosexuelle Übertragung vorstellen könne. Darauf möchte ich erwidern,
daß diejenigen Patienten, die vorwiegend homosexuell veranlagt oder eingestellt
sind und desselben Geschlechts Wie der Analytiker, auf diesen ebensosehr
homosexuell übertragen Wie andere heterosexuell. Die Schwierigkeit‚ sich solche
homosexuelle Übertragung vorzustellen, beruht nur darauf, daß gemäß der
starken moralischen und strafrechtlichen Verpönung homosexueller Regungen
diese gemeinhin stark verdrängt und dem Bewußtsein schwer zugänglich ge-
worden sind, trotzdem sie — entsprechend der allgemeinen bisexuellen Anlage
des Menschen —— in jedem von uns schlummern, was die Psychoanalyse unbe—
streitbar zu erhärten vermag. —-

Frau Dr. Horney gibt im Schlußwort zu, daß die Freudsehe Lehre
selbst zwar ein tiefgehendes Studium erfordere, daß aber die psychoanalytischß
Kur kein Mysterium, sondern wohl erlernbar sei, zumal wenn man vorher ansich eine Psychoanalyse erfahren hat. Daß die Neurosen meist erst nachMonaten zur Heilung kommen, ist bei der Schwere und Vernachlässigung dermeisten Fälle nicht wunderbar. Bisher stand man diesen Erkrankungen völligratlos gegenüber. Man beginnt am besten mit einer Probebehandlung von etwa4 Wochen, nach welcher man sich entscheidet, ob die Fortsetzung der KurErfolg verspricht oder nicht. ‘

Die Analyse selbst, am lie
einer freien Aussprache des Kra.
absichtlicher Ausschaltung körp

genden Patienten vorgenommen, beginnt mit
nken, einer ausführlichen Selbstanamuese unter
erlicher Beschwerden oder aktueller Konflikte-Patient kann das Thema der j eweiligen Sitzungen selbst anschlagen, bis dasAuftreten von Widerständen de_ 11 Arzt zwingt, einzugreifen und nun in metho-disch festgelegter Weise fortzufahren. I—I. Koerber.
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Biologie.

1. Hoffmann, Vererbungsprobleme bei Balderien, Pflanzen 1u1d Tieren, mit einer

Anmerkung über einen Katzenhund. Öst. Woehenschr. f. Tierheilk. 1917. Nr. 1 u. 2.

H. bespricht Versuche, welche mit einem aus enteritischen Stuhl gezogenen Koli-
:stamm angestellt wurden. Anfangs konnte dieser Milchzucker nicht vergären, welche
Eigenschaft durch Züchtung auf anderem Nährmaterial erworben wurde. Diese sprung-_
hafte Abänderung führt H. zu der Überzeugung, daß die Arten nicht fließend, sondern
stufenweise auseinander hervorgegangen sind, welche Ansicht durch die Darlegungen von
Vries gest_i_itzt wird. Auch Fortzüchtung unter unveränderten Verhältnissen führt zu
plötzlichen Anderungen, die dann konstant vererbt werden. Schließlich berichtet H. von
einem Hund, den eine Katze geboren haben soll, welcher nach der Geburt jedoch bald
einging‘. Der Mangel von katzenartigen Eigenschaften legt die von H. zurückgewiesene
Vermutung nahe, daß die Katze den Hund gefunden und. in ihr Lager zu den jungen
Katzen gelegt habe.

“2. Krieg, Einiges iiber die Regeln der Vererbung. Berl. Tierärzti. Wochenschr.

1916. Nr. 51 u. 52.

K. bespricht die Mendelschen Vererbungsgesetze ausführlich und empfiehlt den
Züchtern, die Mendelsohen Regeln in der Tierzucht nutzbar zu machen.

.3. Keller und. Tandler. Über das Verhalten der Eihäiute bei der Zwillingsträeh-

tigkeit des Kindes. Wien. Tierärztl. Monatsschr. 1916. Nr. 12.

Einleitend wird bemerkt, daß Zwillingskälber des Rindes gewöhnlich um- dann voll-
kommen normal in ihren Geschlechtsorganen entwickelt sind, wenn beide dem gleichen

Geschlecht angehören. Sind die Zwillinge verschieden gesohlechtlieh, so ist der männ-
liche stets, der weibliche nur sehr selten mit normal entwickelten Genitalien versehen.
Um zu entscheiden, ob beide Zwillinge das ist der männliche normale und. der weibliche
im Genitale verkümmerte, aus einem oder aus zwei Eiern hervorgegangen sind, wurde

eine große Anzahl von Uteri mit Zwillingsträohtigkeiten einer Untersuchung unterzogen.
Zugleich sollte festgestellt werden7 ob es einen Unterschied in etwa herrschenden mor-
phologischen Beziehungen der beiden Föten zueinander gibt, welcher die Erscheinung

erklärt, daß in manchen Fällen’ entgegen der Regel, der weibliche Zwilling normal ent-
wickelt ist. Auf Grund ihres Untersuchungsmaterials kommen die Verfasser zu dem
Resultat, daß die verschieden geschleohtlichen Zwillinge des Rindes, deren weiblicher ein
hypoplastisches Genitale besitzt, sieh aus zwei selbständigen Eiern entwickeln. Diese
Zwillinge besitzen ein gemeinsames Chorion mit starken Anastomosen der Plazentar-
kreisläufe. Innersekretorische Vorgänge, welche vom männlichen Fötus ausgehen, sollen
das Genitale des weiblichen Fötus hemmend beeinflussen, was um so eher möglich, als

die innersekretorische Wirkung schon im frühesten Embryonalleben sich geltend macht.

4. Benthien, Wilhelm. Beitrag zur Sehwangersehat‘tsdiagnostik naeh Moder—

halden. Inaug.-Diss. Tierärztl. Hochsch. Hannover.

Nachdem der Verfasser die Grundlagen des Abderhaldenschen Verfahrens iiurz

wiederholt, bespricht er die bisherigen Ergebnisse seiner Anwendung in der Ve_term_är-

medizin. Während sich Rehboek und Schattke für das Abderhaldensche D131y31en-

verfahren aussprechen, finden Raebiger, Rautmann und Bernhardt, daß die

Methode zwar brauchbar, jedoch nicht unfehlber sicher sei. Auf Veranlasspng Professor

Dr. „Oppermanns war es Aufgabe Benthiens festzustellen, inmewgett fehlerhefte

‚ Methodik, Fütterung, Geschlecht und. Alter der Pferde auf die Verläßlichke1t des D1aly31er-
verfahrens nach Abderhalden Einfluß haben. Der Vemuch wurde_ausgeführig, indexn

1.5 cm3 Serum in einen geprüften Dialysierschlauch gebracht und_ (118861: in emen mit

"20 cm3 Aqua dest. gefüllten Erlenmeyerkolben gestellt wurde. Die Probe I_{omxnt dann

auf 20 Stunden in den Brntschrank. Nach Ablauf der angegebenen Zeit Wird das

“Dialysat auf Abbauprodukte von Eiweiß mit Hilfe der Ninhydrinreaighon untersucht, zu

welchem Zwecke 10 am3 des Dialysates mit 0.2 cm3 einprozentiger thydrmlöeung ver-

:setzt wird. Nach halbstündigem Kochen wird festgestellt, ob eme Färbung emgetreten
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' ' dinn'unfl‘f3n dasit. Da. es s10h damm handelte, festzustellen, ob und unter weichen Be " t? „. .
Pälut von nichtträchtigen, gesunden Tieren Abb_auprodukte des Enye1ßes Vf‘ul}3t’hdf älät
Hilfe des benutzten Verfahrens nachweisbar smd, so wurden bei den mann}; Ver-
Serum von Wallacth und niehttriichtigen Stuten verwende} AniGrund ufinld .) schen
suchen kommt der Verfasser zu dem Resultat, daß zur Durchfuhrung des ébde1 at- $äinden
Dialysierverfahrens die Blutentnahme nicht vor _3 Stunden nach dem F11itein 3 lt mehr
darf. Nach dieser Zeit sind im Serum durch thydrm keme Verdauungsfemmn @
nachzuweisen. Hämolytisches Serum gibt_ stets eine positive Reaktion. Das Alte1'xder
Tiere beeinflußt die Versuchsergebnisse mcht. -

Neue Untersuchungen iiber die geschlechtsbestimmenden Ursachen be1 mederen
Tieren (Rüsselwiü-mern).

Jedermann ist bekannt, daß che Geschlechtsversch1edenhe1t bei Tieren _g1e1cher _ _
nicht nur im Bau der Fortpflanzungswerkzeuge und durch die Art _der produzierteanem;
zellen zum Ausdruck kommt, sondern sich auch häufig schon äußerhch m gemssen org;6
bildungen oder Funktionen, den sogenannten sekundären _Geschlechtsmrkmalen, angelds.
Die Mähne des männlichen Löwen, der Spom des männlichen Hu]_1ns‚ das Geuel_ d ee
männlichen Hirsches sind die bekanntesten Beispiele dafür. Es gibt nun a_be1 me erh
Tiere aller Art, bei denen die Verschiedenheit zwischen Männehen und: Weibchen r%}_10
im Äußerlichen noch auffälliger sich ausdrüekt als bei den hoheren T1_eren. Pas 10h
bei dem sie die markanteste Form erreicht hat, dürfte eben _de13_ grune Russeiwurlä
(Bonelia. viridis) sein, der im Mittehneere unter Felsen und m Ste1nhohlen lebt. Wahren
das Weibchen aus einem ca. 6—8 cm langen Sack und einem außerordenthch_dehnbar_en
Kopflappen (dem sogenannten Rüssel) besteht, der an seinem Ende gegabelt„1st und un
angestrengten Zustande eine Länge von über 1/„ m enr—e1cht hat, ist das Manncl_1en nur
1-—2 mm groß und unterscheidet sich auch in seinem Außer_u und Innern wesenthch Välin
Weibchen. Es ähnelt etwa einem Strudelwum. Es fehlen ihm das Blutgefaßsystem, e
Augen und außerdem die grüne Farbe des Weibchens. Das Bauchmark und der Darm- dem Schlund und After fehlen, sind stark zurückgebildet, hingegen ist das Geschlechts-
organ, der sogenannte Samensehlauch, sehr kräftig entwickelt. Sehr sonderbar„1st nun
die Lebensweise dieses Männchens. Es schmarotzt nämlich zunächst auf dem RuSsel des
Weibohens, dann wandert es in den Uterus desselben, um dort die Eier_ zu befizuchtemBei einer Untersuchung darüber, inwieweit die am Rüssel des Weibchens Sich entW1ckelten
männlichen Larven vom Rüssel überhaupt abhängig sind, hat 0. Baltz er in Neapel
festgestellt, daß die parasitz'sche Lebensweise der Larven für die Geschlechtsbestimmungvon wesentlicher Bedeutung ist. Ja, es hat sich dabei ein höchst eigenartiger Modus der
Geschlechtsbes’cimmung herausgestellt.

Was nun zunächst die Beziehungen zwischen der männlichen Lama und dem we1b-lichen Rüssel anbetrifit, haben die Experimente zweifellos ergeben, daß d.1e Larve au8-dem Rüsse1 Stoffe aufnimmt. Nahrungsstoiie dürften es aber nicht sein, denn Jede LMV°besitzt solche in Gestalt von Öltropfen selbst in genügender Menge. Man muß vielmt?hl'annehmen, daß die aus dem Rüsse1 in die Larve übertre‘oenden Stoffe geschlechtsbestzm-wende Substanzen sind, die bewirken, daß die bis dahin geschlechtlich indifierente Larvezu einem Männchen wird. Daß letztere Annahme richtig ist, dafür sprechen die Equl'l'mente. Der Gelehrte teilte nämlich die von einem einzigen Weibchen stammenden E_1e1'in mehrere Portionen von je 100 Eiern. Den Larven nun, die aus einer solchen_l°ortwnstammten, wurden erwaehsen‘e Weibchen sofort beigestellt, an deren Rüsse1 sie 51011 feet—setzen konnten. Die aus einer anderen Portion entstandenen Larven wurden hingegen mGlassci1alen ohne Weibchen weiter gezüchtet. Da stellte sich nun schließlich heraus;daß die Larven, die Gelegenheit hatten, sich an die Russel der beigegebenen Weibchenzu setzen, ausnahmslos zu Männchen wurden, während aus den Larven, die diese Mög-11chke1t_nicht besaßen, fast ausschließlich Weibchen sich entwickelten, und zwar inden Weise, daß sie erst eine Zeitlang beim geschlech’olichen indifferenten Studium warwe11rben und danach erst die Entwicklung zum Weibchen einschlugen. Daß für die Ent'stehung der Männchen nicht unbedith die parasitäre Lebensweise auf dem weiblichen'R_uesel notwendig ist, zeigt die Tatsache, daß auch unter den isoliert gehaltenen Larvenelplge (wenn auch_nux ca. 2—6) sich zu Männchen entwickelten. In dieser isoliert ent-w1_ekel’_cen E1erportmn entstanden übrigens auch einige Zwitter, d. h. Tiere, die zugleichmannhche ungl weibliche Eigenschaften besaßen. Solche zwitterformen erhält man auch—- und zwar m_gmößerer Zahl —— wenn man solche Larven, die nicht länger als höchstens2 'i‘age„auf We1bcheng:üsseln _schmamtzt haben, von diesen entfernt und sie dann isoliertwenterzuchtet. Be1 T1eren, che länger als 2 Tage auf dem Weibchenrüssel lebten, bildefi
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sich mich bei isolierter Weiterzüchtung der‘1‘eine Männchenchamkter aus.‘ Die Tendenz

zu männlicher Entwicklung ist also hier schon vorherrschend geworden.

‘ Durch diese Tatsache sieht sich 13 alt z er zu der Annahme veranlaßt, daß beim»

Rüsselwurm das beiruchtete Ei sowohl„wie auch noch die junge Lane zur Bildung eines

Männchens wie eines Weibchens fähig ist. Erst bestimmte äußere Faktoren, nämlich

die schmarotzende I..ebensweise auf dem Weibchenrüssel, lassen in der weiteren Ent-‚

wicklung die‘eine (männliche)'Tendenz über die andere siegen. Er bezeichnet diese Art

von Gesclflechtsbestimmung als metagam, im Unterschied von der syngamen Geschlechts-

bestimmung, wie sie bei den meisten Tieren zu finden ist, wo das Geschlecht schon mit

der Befruchtung festgelegt wird. Es gibt schließlich noch eine dritte Art von Ge—

sehleehtsbestimmung, die bei einem anderen Wurm mit Zwergmänuchen, dem Dinophilus,

konstatiert werden konnte. Hier findet man bereits im Eierstock — also vor der Be-

fruchtung — sowohl „männliche“ wie „weibliche“ Eier. Beide Sorten werden zwar auch

befruchtet, aber die Befruchtung hat nicht den geringsten Einfluß mehr auf den Ge-

schlechtschara.kter des zukünftigen Tieres. ‚

Die Tatsache übrigens, daß auch aus den isoliert gezüchteten Eiern des Rüsselwurms

ein geringer Prozentsatz von Männchen sich entwickelt hat, trotzdem sie keine Gelegen-

heit hatten, auf Weibchenrüsseln zu schmamtzen und dadurch geschlechtsbestimmende

Substanzen aufzunehmen, versucht B alt z er mit der Annahme zu erklären, daß die junge

Larve des Rüsselwurms zwar ein Zwitter sei, aber ein solcher, bei dem die männliche .

Tendenz vorherrscht. Dr. Bae ge (BemlimWilhelmshagen).

Psychologie‘ und Psychoanalyse.

Sch a ch t; Fr a n z (Heidelberg), Die Ursachen der Homosexualität. (Reichs-Medizinal-

auzeiger 61. Jahrg. Nr. 28. 24 u. 25.)

Verf. weist nach. daß die Homosexualität des. Menschen sich —— vielleicht bis auf

einen bedeutungslosen Rest — aus der getrennt—geschlechtlichen Erziehung erklären läßt.

_ Dafür spricht erstens der Umstand, daß vollendete Homosexualität bei höheren

’_I‘1eren niemals als bleibende Eigenschaft vorkommt; Abwesenheit des andern Geschlechts

Jedoch führt 2. B. bei Rindern und Hunden zu Homosexualität, und zwar tritt gleich-‘

geschlechtliche Attraktion bei beiden Geschlechtern des Rindes und bei männlichen

Hunden in Wirksamkeit. _ ’

Die Erziehung des Menschen nun arbeitet theoretisch und praktisch mit allen

Mitteln an der Trennung- der Geschlechter. Das Tier verläßt seine Eltern £m‘ihzeitig und

sucht sich nach dem Erwachen seiner Ge’mhlechtlichkeit seinen Gefährten unter dem

anderen Geschlecht, ohne daran gehindert zu werden. Der Mensch bleibt weit über das

Pube1tätsalter hinaus, bis zu seinem 20. und 30. Lebensjahr, innerlich und äußerlich

};mi;g seinen Eltern und Geschwistern verbunden, die für ihn den Charakter der Asexualität

a en.
Zwanzig Jahre lang wird ferner jedem, der erzogen wird, mit allem nur denkbaren

Raffinement beizubringen versucht, wie veräehtlich das normale Geschlechtsieben ist, und

wie man sich vor dem anderen Geschlechte und dessen Schlechtigkeiten zu hüten habe.

„Das ist Jahrtausende hindurch von Generation zu Generation f01tgesetzt worden unter

strengster örtlicher Trennung der Geschlechter.“

Die erste Folge der getrennt—geschlechtlichen Erziehung ist die Versehüchterung

gegenüber dem anderen Geschlecht. Man scheut sich selbst vor kameradscha.ftlicher Ana

näherung in der Furcht vor Abweisung, weil jenes Geschlecht dieselbe Lehre empfangen

hat, sich vor dem diesseitigen zu hüten. Vor dem eigenen Geschlechte fehlt diese Scheu

Da. überall die Zöglinge sich bei wirksamer Erziehung miterziehen helfen, so verhöhnen

die G1eichgeschlechtlichen auf beiden Seiten diejenigen, die Umgang mit dem anderen

Geschlechte suchen.

„Wenn bei eintretender Pubertät das andere Geschlecht unzugänglich ist, bleibt

eben kein Ausweg, als die Annäherung an das eigene, bei solchen Individuen, bei denen

die Natur sich sexuell durchzusetzen sucht. Die Zurechtführung des geschlechtiichen

Empfindens zur natürlichen Norm wird damit verbinde .“

‚ Die homosexuelle Fixierung wird ferner bei Naturen mit mangelnder Kraft zur

Selbstkontektur ihres Geschlechtsempiindens begünstigt durch die auf dem Wege der

Erziehung erfolgte Iniamierung der natürlichen „Folgen“ des Geschlechtsverkehrs. Bei

Nat1uen mit geringer Initiative wird außerdem die Homosexualität leicht dadurch

dauernd, daß die Annäherung an das andere Geschlecht auch später noch sehr umständ—‚

lich und schwierig ist. .
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Ein weiterer Beweis dafür, daß die Homosexualität ein Erz_iehungsprodul_ct ist,
liegt in der Tatsache, daß sie dort am stärksten verbreitet ist, wo_ die meiste Er_z1ehupg
ausgeübt Wird, nämlich in den obersten Volksschichten. Theoret1sch me prakt1scl_1_ ist
hier die Erziehung zur Trennung der Geschlechter am vollkonm_1ensten durehgefuhxt.
Die besonders weite Verbreitung der Homosexualität unter den Offizmren und un katho-
lischen Priesterstande verstärkt dieses Argument noch.

M. V a e r ti n {; (Berlin-Treptow).

Bassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

H o £ fm a n n, G é z a v. (Berlin), Rassenhygiene und Fortpflanzungshygiene (Eugenik).
(Öffentl. Gesundheitspflege II. Jahrg. H. 1.)

Der Verf. hat sich in dankenswerter Weise der Arbeit unterzogen, die Begriffe Rassen-
hygiene und Eugenik, die heute noch vielfach als gleichbedeutend gebraucht werden,
scharf gegeneinander abzugrenzen. Der Begriff der Eugenik stammt von Galton,_ dem
Begründer dieser Wissenschaft. Die Eugenik betrachtet den Menschen als biolog1whes ’
Einzelwesen mit dem Ziel, seine Fortpflanzung zu verbessern. Da, zur unmittelb9@en
Verbesserung des Keimplasmas bisher noch keine Wege gefunden worden sind, so emd_ die Mittel der Eugenik heute noch beschränkt. Sie bestehen hauptsächlich ”in emer
Herabsetzung der Fruchtbarkeit der Minderwertigen und einer Steigemmg der Frucht-barkeit der Tüchtigen, und ferner in der Verhütung der Verschlechterung des Imm-plasmas durch bekannte Keimgifte. Theoretisch ist die Eugenik von den Eugl'n'nderflund praktisch vor allem von den Amerikanern am weitesten ausgebaut. Die deutscheWissenschaft hat diesen englisch-amerikanischen Gedankenkreis der Eugenik erveitertzum Begriff der Rassenhygiene. Diese hat nicht das biologische Einzelwesen von seinerUmgebung losgelöst zum Gegenstande, sondern die „Summe der Einzelwesen in ihrerGesamtheit“. „Die Rasse bildet eine Analogie zum Einzelwesm. Die Leine, die einebestmögl1che Eniwicklung des Individuums anstrebt, heißt Hygiene und ist eine Unter-abte11_ung der B1010gie. Folglich nennen wir jene Lehre, deren Ziel die bestmöglicheEntw1cklung der Rasse ist, Hygiene der Rasse, kurz Rassenhygiene als Unterabteilungemer Rassenbiologie.“

Fiir die Erreichung des Zieles der Rassenhygiene, der bestmöglichgten Entwicklungder hochwertigsten Rasse, bilden Vererbungsl’ehre und Eugenik die Grundlagen, dochgeht die Rassen_hygiene über die Fortpflanzungshyg‘iene himmg, indem sie alle Ein-w1rkungen auf d1e Rassenwohlfahrt berücksichtigt.
_ Nach _seiner _aui historischer Entwicklung der Begriffe und ihrer entsprechendenW1ssensgeb1ete bas1erenden eingehenden Untersuchung kommt v. H o f im a. n n zu folgen-glem Resultat: „Rassenhygiene und; Eugenik sind nicht gleichbedeutend, Rwssenhygi611eist das Ganze, Eugemk oder Fortpflanzungshygiene ist ein Teil der Rassenhvgienef'

M. V ae r t in g (Berlin-Treptow).

Bücherbesprechungen.
Die sexuelle Untreue der Frau, von Univ.-Prof. Dr. E. Heinrich Ki50h, k. k. Re-g1erungsrat. Bonn 1917. A. Marcus & E. Webers Verl D . ' '. 1 . Ah . 208 S.4 Mk. 50 Pf. ag< r 1111 Ab 11)

Unser verehrter Mitarbeiter He 1 n ri c h Kdeutschen Gynäkolo ie und Balneolo ' d ' .. - ‘ .‘ —erschienenen klassis€hen Werkes übergleäas e1 Velfa.sse1 des soeben m dritter AuflageG 3 ' __ ',
Unserer Freude neuerdings noch Muße und Se chlechtsleben des We1bes er hat lu_ _ _ timmun mefunden uns mit einer kleinen»ii%ife mlbalhtrelfihel.l Schnfi; von mehr popuiärwissenscha%tlichem, so’zial- uudlculmrgeschicht'hat mEr a1i%sée1 zu _beschenken, das _..d1esexuelle Untreue der Frau“ zum Gegenstandsicli erst se} sagt lm V9rwort, gew1ß Imt_Recht, daß eine große über Iüni Dezennienlehxun rec {finde _1nternutmuale Ij‘rauenpraxls ihm neben der Fülle iachärztlichfl Be-Kulissegri 313 F1;l,ti‘efe E3nbhcke In the allgemein menschlichen Vorgänge hinter den
einer reichhaltigän %2331:fi &? bfiliätr?säiääed)ieseyt Leäeaserfahrungen und zugleich

_ ‚ . 11 .1 era ! enutzun° läßt er ein in%;äfimväusammenhange bisher wohl noch m_e gezeichnetes „Bild dä? eheb:cecherischenunselen Augen entstehen. Er zeigt, wie die verschiedenärtigen Motive ——

i30h‚ der allgeschätzte Senior der
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und zwar solche teils von seiten der Frau, teils aber (und fast noch häufiger) von seiten

des Mannes zusammenwirken, um den ehelichen Fehlbritt der Frau zu begründen und

zu erklären. Von ganz besonderem Interesse ist nach dieser Richtung hin das zweite,

die „Kausalität der Geschlechtsuntreue der Frau“ behandelnde Kapitel. Hier werden

die auf den weiblichen Geschlechtstrieb einwirkenden Anregungen und Hemmungen,

die äußeren und inneren Reize, Macht der anziehenden fremden (männlichen) Persönlich-

keit, Gelegenheitseinflüsse, Kultur- und Gesellschaftsverhältnisse, Beeinflussung und

Hemmung der Willenskraft und weibliche Tugend, Abhängigkeit von bestimmten Vor—

gängen des weiblichen Organismus usw., eingehend gewürdigt. Es folgen später sehr

interessante Darstellungen einzelner Frauentypen in ihrem Verhältnis zur sexuellen

Untreue; so des Muttertypus und: der kinderlosen Frau, der degenerierten, der „unirerstan—

denen“, der „emanzipierten“, der genialen, der kokei7ten Frau. Die Gegenwartsverhältnisse

erscheinen dem Verfasser als ein besonders günstiger Nährboden der ehelichen weit»

lichen Untreue — doch glaubt er (hoffentlich mit Recht) einen sittlichen Umschwung

durch den Krieg selbst und seine Folgen, eine mächtige Weckung des Treusinns davon

erwarten zu dürfen. A. Eulenburg (Berlin).

Varia.

Beratung über den Austausch von Gesundheitsneugnissen

v o r d e r E 11 e s c h 1 i e B u n g. Die Berliner Gesellschaft für Rassenhygiene lud im

Sommer 1916 Sachverständige zu einer Beratung über den Austausch von Gesundheit&

zeugnissen vor der Eheschließung ein. Als Grundlage der Beratungen dienten folgende,

den. Standpunkt der Berliner Gesellschaft kennzeichnenden Leitsätze:

„l. Zur Sicherstellung eines zahlenmäßig ausreichenden und tüchtigen Nach-

wuchses sind Maßnahmen erforderlich, die nicht nur die Menge, sondern auch.

die Güte der Nachkommen ins Auge fassen.

2. Solche qualitative Maßnahmen hätten eine möglichst erhöhte Fruchtbarkeit der

Tüchtägegl und eine möglichst herabgesetzte Fortpflanzung der Minderwertigen

anzus re en.

3. Zur möglichsten Hintanhaltung rassenschädigender ehelicher Verbindungen ist

vor allem die gesetxliche Einführung des Austausches von amtsärztlichen Ge-

sundheztsxeugnissen vor Schließung jeder Ehe erwünscht.

4. Der Austausch von Gesundheitszeugnissen hätte vorerst, ohne irgendwelche

Eheverbote nach sich ziehend, nur die gegenseitige‘ Aufklärung der Ehe—

bewerber über ihren Gesundheitszustand herbeizuführen; es wäre zunächst

den Ehebewerbern zu überlassen, aus dem Inhalte die Folgerungen zu ziehen.

Die Maßnahme wäre ein wirksames 1Vfittel, die Bevölkerung über die Bedeutung der

Gesundheit für die Eheschießung aufzuklären, die Gewissen der Ehebewerber zu schärfen

11;nd sie„in den Stand zu setzen, die Gefahren im Einzelfalle leichter als bisher zu er-

ennen.

Am 22. September 1916 versammelten sich im Hygienischen Institut in Berlin

folgende Herren zur Aussprache:

Geh. Reg.-Rat Dr. B i elef eld, Lübeck, Vorsitzender der Landes—Versicherungs-

ansta.]xb der Hansastädte; Professor Dr. A. W. Blaschk 0, Berlin, Vorsitzender der Ge«

sellschaft zur: Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten; Stabsarzt &. D. Dr. M a x

C hristian, Berlin, Abteilungsvorsteher an der Zentralstelle für Volkswohlfahrt; Geh.

San.-Rgt Stadtrat Dr.‘A. G ottstein‚ Berlin—Charlottenbuxg; Dr. H. Gra‘mdke, Berlin-

Charlottenburg, Deutsche Gesellschaft für Bevölkenmgspolitik; G. v. Hoffmann, Berlin,

k. u. k. Konsul; Reg.-Rat Dr. jur. Bernhard Koerner, Berlin; Wirkl. Geh. Rat

Dr. Dr. Dr. v 011 St ra uß und T urn ey, Berlin, Senatspräsident &. D., Vorsitzender

des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke; Reg.« und Geh. Mediv

zinalra.t Dr. S chlegten dal, Berlin, in Vertretung des Herrn Polizeipräsidenteu von

Berlin; Dr. Paul Träger, Berlin-Zehlendorf, Vorsitzender der Berliner Gesellschaft

für Rassenhygiene. _

Eine Anzahl von Fachleuten, die ihre Zustimmung schrifthch zum Ausdruck ge-

bracht haben, entschuldigt ihr Fembleiben durch anderweitige Inanspruchnahme. Die

Aussprache brachte keine Einigung, da. ein Teil der Redner_in gler mch ungenügenden

Aufklärung der Bevölkerung, ein anderer in der Mangelhaftagkext unserer wissenschaft.
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lichen Kenntnisse ein allzugroßes Hindernis "der erfolgreichen Durchführung der Maß-
nahme erblickte, während andere für die gesetzliche Einführung des Austuugehqs von
Gesundheitszeugnissen eben im Hinblick auf die zu erwartende Aufklärung und («gmssens-
schärfung der Öffentlichkeit eintruten und den Inhalt der Zeugnisse auch dann _Iur zw9ck-
dienlich erklärten, wenn diese night jedes Gebruchen lückenlc>3 aufzudcckcn gccrgne_t amd.
Einstimmigkeit herrschte darüber, daß die Frage möglichst eingehend und üfün_1thch be-
sprochen werden müßte, um die Aufmerksamkeit der Bevölkerung auf die große Bedeu-
tung der körperlichen und geistigen Gesundheifi für Eheschließung und Nachkommenschaft
xu lenken.

Es wurde daher die Abhaltung einer erweiterten, auch der Öffentlichkeit zugäng-
lichen Beratung beschlossen, die nach gründlicher Vorbereitung unter starker Betcflrgung
der in Betracht kommenden Gesellschaften am 6. Februar 1917 in der Königlichen Land-
wirtschaftlichen Hochschule in Berlin stattfand. Eine lange Reihe der namhaftesten Ge-
sellschaften sandten ihre Vertreter oder reichten schriftliche Gutachten ein. Stabs-
arzt a. D. Dr. Max Chri S 111311, Abteilungsvnrsteher an der Zentralstelle für Vo_lks-
wohlfahrl: in Berlin, hielt einen beifälh‘g aufgenommenen einlciteuden Vortrag, der mcht
den Standpunkt der Zentralstelle, sondern eine sachlich gehaltene Übersicht der ganzen
Frage wiedergab. Er wies darauf hin, daß im Unterschiede zu den bereits verwirklichten
amerikanischen und schwedischen Maßnahmen vorerst nicht die Einführung von Ehe-
verboten fiir Minderwertige, sondern nur der unverbindliche Austausch von Gesundheits-
zeugnissen anzustreben sei; dieser Gedanke sei übrigens auf deutschem Boden entstanden.
Er würdigte alle Gründe für und wider und kam zum Schlusse, daß die Maßnahme trotz
aller Bedenken jetzt schon mit segensreichem Erfolge verwirklicht werden könnte. In
der h1ernach folgenden Aussprache begrüßten alle Redner den Gedanken, daß vor der
Eheschließung ein ärztliches Zeugnis zur womöglichen Feststellung der Ehetauglichkeit
emxuholen sei, nur gegen die vorgeschlagene gesetzliche Einführung der Maßnahme
Wurd_en aus verschiedenen Gründen Bedenken geltend gemacht. Prof. A. W. Blaschko,
Vom'czender der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, wies, lediglichvom Standpunkt der Geschlechtskrankheiten, auf dü'le Schwierigkeiten hin, die sich bei der
Feststellung des Vorhandenseins von Krankheiten ergeben; die freiwillige Beratung des
Arztes halte er für geboten, die in allen Fällen vorgeschriebene jedoch für erfolglos.
Oberarzt Dr. .Rott von der Deutschen Vereinigung für Säuglingsschutz, Dr. A. F, "i s c h e I‚von der Bad1schen Gesellschaft für Soziale Hygiene und Dr. Gmudke von der Deut-
gchen Gesellschaft für Bevölkerungspolitik wandten sich ebenfalls gegen den gesetxlz'c/zen

Awang. Am persönhchen Erscheinen verhindert, sandten schriftliche Gutachten ein die
Herren: Professor Dr. Emil Abderhalden, Halle a,. S., Vorsitzender des Bundeszur Erhaltung und Mehr1mg der Deutschen Volkskraft, un& Konsistofiahät a. D'Dr. G. von Rohden, Spperen b. Halle a. S., Vorsitzender des Provinzialauswhussesfur Fragen der geschlechthchen Gesundung unseres Volkslebeus, ferner Frau Anna'.P_uppr1tz, Vprs1tzen_de des Berliner Vereins zur Förderung der Sittlichkeit, die 3119im drg gesetxlwhe Ez7_zführung des Austausches won Gesundheitsxeugnissen eintraben.Ihre anguhendeu Bewe1sführungen, durch Vertreter verlesen, machten auf die Zuhörer_rraturgemaß genngeren Emdruck, als die persönlich vorgetragenen Ausführungen deryu}>rrgeu ljedner. Herr Schluet er wies in Vertretung der Deutschen Vereinigung fürBrugpelfurgorge auf den Umstand hin, daß die Kriegsbcgghädi;;ten den erblich Minder-wert1gen\ mcht _g1e1chgestellt werden dürfen, im Gegenteil, vom Standpunkt der Fort—
£flqnzung_gz1; uberau_s zpüuschenswert zu betrachten sind, eine Feststellurw, die Fach-re1sen_ sert 33her _geläufrg 1317, der breiten Öffentlichkeit ge«cnüber aber zur°Veyrmeidung.von M1ßverstandn'rsspn nicht laut genug verkündet werdérf’ kann. Professor G0 11 ger.vogn D9utschen V9re1n gegen dßn Mißbrauch geistiger Getränke betonte die Notwendig“-;ke1t, (119 Frage n1cht nur ausschließlich vom Gesichtspunkte dér Geschlfechtskrankheiten_zu behandeln. In Vertretung der Deutschen Gesellschaft fü‘ “W tt‘ 1\ R' d ' hfsrax:hsichFa‚ Adel ‚S h ' ) 1 411 or«um m esmc_‚

P \ r u ‚ e, c re1ber xugunsten der '2)01'gflsphlaqpncn Maßnahan ausebenso Frau Dr. Helene Stoecker als Vorsitzende (10qu "d) iu M ft ";‘lhutz’Profgssor Dr. Schwalbe, Deutsche Gesellschaft für 'öffuritli }111n &? rdh “% ers e Lili
äfziäzriigs‘ällgrugc'fl's 3715'59ä1f86h2‘1117‘5529 A;lsafl‘bcituug voir Mcflcblüftcfih v%i?ndieelaälf)iääe Bb-_. _ esugr mp ür ze « escaliefa‘ung hinzuweisen 1"t“be , d ‘ (I 1315 d s-amtern an‘d‘1.e Ehebewerber zu ‘verteilen w"ren K ‘ m 11 un von en an eBerliner Gesellschaft für im ‘ “ ' ' ' ““»d l‘- K9.nsu.1 ”“ Hfomanfl”!
Rassfibygiene, wonach als Enizsfilä]ilsfzäielbfinffärffzäg 332 äfifiä%?fgä°ään Staudplläkt 513‚von m e ' . ‚ . ' . u_r er ‚5 ru, _‚ rwertrgqn4 als volb_ere1ten@e Maßnahme. zur Aufklärung der Ö%fehäächkeitp der
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Stellen im Namen aller Gesellschaften als Material zu unterbreiten. Nach dem günstigen

Widerhall zu urteilen, den die Aussprache bereits gefunden hat, dürfte die einmal auf-

geworfene Frage von der Tagesordnung nicht mehr abgesetzt werden, wodurch das Haupt-

ziel, die Aufklärung der Öffentlichkeit, auch dann als erreicht zu betrachten ist, wenn

es zu einer gesetzlichen Regelung noch lange nicht kommen wird?.

New Yorker Brief 1).

Im Januar 1917.

Ankhüpfend an meine letzte Mitteilung betreffend „Birth Control“, hat die

-N. Y. County, Medical Society sich energisch gegen die in Vorschlag gebrachte

Änderung des Staatsgesetzes ausgesprochen, nämlich Ärzten zu gestatten, ver-

heiratete Patienten in der Anwendung von Methoden zu unterrichten, welche -

eine Beschränkung der Geburtenzahl bezwecken und erzielen würden. Sechs

Ärzte eines Komitees von neun haben sich gegen den Gesetzesvorschlag aus-

gesprochen. Ihr-Bericht wurde am 27. Dezember in einer langen, sehr leb—

haften Sitzung angenommen.

Im Interesse wissenschaftlicher Forschung hat im letzten Monat das

Komitee von 100 Gelehrten, welches in amerikanischen Zentren der Wissen-

schaft alle 4 Jahre Sitzungen veranstaltet, mit der ausgesprochenen Absicht,

die „Gesetze der Natur zu studieren“, von deren genauer Kenntnis „die in-

dustrielle Wohlfahrt, ja selbst die Sicherheit des Landes abhänge“, in New York

City einen „Scientific Congress“ einberufen. -—— Der nächste Kongreß, zu welchem

Gelehrte aller Länder eingeladen sind, soll 1920 in Chicago, der für 1924 in

Washington abgehalten werden.

Die verschiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften stellen in zahlreichen

Sitzungen ihre Tätigkeit vornehmlich in den Dienst des amerikanischen Volkes

zunächst insofern es sich um nationale Kriegsbereitschaft handelt, dann hin-

sichtlich Beeinflussung der Geburtenzahl. Es zeigte sich‚ daß beide Gegenstände

in direkten Beziehungen zueinander ständén. '

Robert J. Sprague, Professor am Agricultural College, Amherst, Mass,

stellte in einer Ansprache an die „American Genetic Association of Columbia

University“, in einer Sonderversammlung des „wissenschaftlichen Kongresses“

folgende Sätze auf:

_ Geburtenkontrolle der rechten Art ist weiter nichts als Herrschaft des

„Geistes über Materie. .

; Geburtenkontrolle in der Klasse der Armen ist ein Problem, Rassenmord

„der Mittelldassen hingegen eine Gefahr, welche die Rasse bedroht.

, Jede verheiratete Frau sollte im Durchschnitt drei Kinder haben, um die

Bevölkerungszahl auf der Höhe zu erhalten. '

l ‘ Für einen großen Teil der (Bevölkerung brauchen wir Geburtenkontrolle‚

fiir den übrigen Teil unbeschränkte Gebärfreiheit („Birth Release“, ein neuer

;v_om Redner erfundener Ausdruck). ‘ „

i . :Exzessive Geburtenzahl ist eines der größten Übel, welches ein» Volk be-

fallen kann. . __ , “ , ‘

.} . Die '„barbarische“ Uberzahl _der«Geburten Deutschlands(l) hat‘ den gr'oßen

Krieg unvermeidlich gemacht._ —‚ — ‘ : ‚. :.

„ Gebmtenltontrolla darf;nicht der Sündenbock von Selbstsuch‘c und Leiden-

echaft. ‚werden-.....

1)“Vé11'dfegq. Zeitsch'm'ft Bd.; 111 (April 1916‚1;131)‘3.55-‚:56 ‚und (Jan./Febr. 1917

H.10/11) s. 470—472. .. ; * ‚
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„Es ist noch eine viel umstrittene Frage,“ erk_l_iirt ferner Dr. Sprague,
„ob die Ausführung dieses Programms eugeniseh ein Überleben und Vorherrschen
derykpäftigsten und besten Rasse zur Folge haben würde. Es ist zu bedenken,
daß das Überleben des Starken ein Vorherrschen des ,I-Inmsters‘, des rücksichts-
losen Übermenschen, herbeiführen muß.“

Statistisch wird am Ende des Jahres festgestellt, daß von den Abiturien-
tinnen der Frauenhochschulen (Colleges) im allgemeinen nur die Hälfte über-
haupt heiraten und im Durchschnitt weniger als ein Kind auf jede Frau kommt.

Von den „Graduierten“ von Wellesley College z. B. (Mädchengymnasium
und Hochschule) heirateten von den Jahrgängen 1879 bis 1888 nur etwa die
Hälfte mit einer Fruchtbarkeit von 1,5 Kindern auf die Mutter, jedoch nur
0,86 Kind auf die Graduierte.

Dr. J ohn G. Phillips dehnte derartige Beobachtungen aus auf gra—
duierte Männer von Yale und. Harvard (Universitäten). Sehr genaue Studien
ergaben da, daß in der Dekade von 1851 bis 1860 die Zahl der Kinder per
capita der Verheirateten 3,25, in der Dekade von 1881 bis 1890 hingegen
nur 2,50 betrug, während die Heiratsziffer dieselbe geblieben war. Der Prozent-
satz der kinderlosen Ehen wuchs in den ersten 20 Jahren der Beobachtung rasch.

Es kann sich hierbei nur um künstliches Eingreifen handeln, da die auf
allen Hochschulen sich immer vollkommener entwickelnde körperliche Ausbildung
und die Betonung kräftiger Gesundheit, welche von bestehenden modernen Ein—
richtungen noch außerdem begünstigt werden, die Gebärtüchtigkeit nur erhöhen.

Es ist erstaunlich, mit welch unnötige
anzutun bemüht ist, erstens ohne mit der praktischen Tatsache zu rechnen,
daß überall in den Vereinigten Staaten dem willkürlichen Eingreifen ins Gre-
schlechtsleben Tür und Tor offenstehen, ganz abgesehen von dem Bildungs-
grade _oder den Kenntnissen der Patienten, und. Zweitens ohne nur einigermaßen
tief. vnssenschaftlich einzudringen in die unabänderlicheu Gesetze der Natur,
Wie Sie, um nur einen vorzüglichen modernen Schriftsteller zu nennen, Z- B-
Maurme Maeterlinck in „La Vie Des Abeilles“, 5. Buch: Le Vol NUD-t1al "_V, und an anderen Stellen desselben Werkes, sowie in den meisten seiner
Schriften so erhaben schön und glaubwürdig schildert, daß dem Leser (Über-
setzungen stehen wohl in allen modernen Sprachen zur Verfügung) jeder Ver-
sueh _e1ner Logik der Geburtenbeeinflussung in der Tagesliteratur beschränkt und
klemhch_erscheinen muß. —— Obgleich es fast unmöglich ist, die schönste Stelle ausdem erwä1mten Kapitel Maeterlincks zum Zitat herauszugreifen, so erscheinen mir,auf eugemsche Bestrebungen angewandt, folgende Zeilen gleichsam als LeitWort:

„Der Mensch kann eine noch unvollkommene Wahrheit wohl annehmem

inber um gemäß dieser Yahrheit zu handeln, wird er warten -—- jahrhunderte<
ang, wenn es sein mu —-— bis er die Beziehun be - . ‚_

hat zu Wahrheiten haben muß, die hinreiehe g greift, welche (heise Wahlnd unendli ' ‘ nzu umfassen und zu übertreffen. Ch smd, um alle andem
In einem Worte, er trennt die moralische v

“' "" -— -—- die mensch 'che Erfahrun estattet ‚
der Hoffnung Raum zu geben, daß selbst %e Von Tag zu Tag klarenerreichen können, lange im r erhabenste Gedanke, den W11‘

ch hinter der m ste ' ' 'suchen, zmückbleiben muß.“ (Eigene Übersetäunäfsen Wahrheit, welche w1r
Dr. med. E. H. F. Pirknen

Fur die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rnt Prof. Dr. A. Eulenbug in Berlin.A. Marcus & E. Webers Verla ‘Druck: am ngud'scho män£ékääi 3.1Ü%irhnxix 1i‘aii$l'ä

on der intellektuellen Ordnung

m Eifer man der Natur Zwang
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Psychosexualität.

Von Lou Andreas—Salomé

in Göttingen.

(Schluß)

Vielleicht ließe sich finden, zu lange sei beim Weiterverlauf

von diesem narzistischen Ausgangspunkt die Rede (etwa wie man im

Traume läuft, ohne vom Fleck zu kommen)‚ doch liegt dies am Um-

stand, daß nicht nur alles davon aus-, sondern selbst für die schein-

bar fernstgelegenen Ziele stets wieder darein eingehen muß. Die

gemeinschaftliche Kinderstube dessen, was wir als Sexual- und Ich—

triebe unterscheiden (— „die Sexualität lehnt sich zunächst an

eine der zur Icherha1tung dienenden Funktionen an und macht sich

erst später von ihr selbständig“ 3 Abh. z. Sexth. III. Aufl. 45 ——)‚

bleibt dauernd wichtig —— ja.: „es ist möglich, daß nichts Bedeut-

sameres im Organismus verfällt, was nicht seine Komponente zur

Erregung des Sexualtriebes abzugeben hätte“ (ebenda 67). Im Reife-

stadiurn dann setzt sich nur der umgekehrte Prozeß durch: von der

„zentralisierten“ geni’nalen Sexualität auf das Ichleben übergreifend:

„Ungezählte Eigentümlichkeiten des menschlichen Liebeslebens,

sowie das Zwanghafte der Verliebtheit selbst sind überhaupt nur

durch die Rückbeziehung auf die Kindheit und als Wirkungsreste

derselben zu verstehen“ (ebenda 88). Sogar die Infantilismen, die

sich ja im Gegensatz zum genitalen Sexualziel zu Perversionen

festsetz'en, werden wieder mittätig dadurch, daß auch das Objekt

„mit Haut und Haar“ in die Liebe einbegriifen wird: „Diese Sexual—

überschätzung ist es nun, welche sich mit der Einschränkung des

Sexualzieles auf die Vereinigung der eigentlichen Genitalien so

schlecht verträgt und Vornahmen an anderen Körperteilen zu Sexual-

zielen erheben hilft“ (ebenda 17). Im dritten Fall endlich, wo die

Geschlechtlichkeit sich weder infantil fixiert noch im Genitalziel

mündet, sondern ihre Ziele ins Asexuale ablenkt, im Fall der Sexual-

SUblimatiouen also, bleibt die ursprüngliche Einheit von Ich und

Libido ' erst recht ausschiaggebend. Denn was vollzieht sich in

Sublimationsvorgäng'en anders, als eine erneute Bezogenheit libi-

dinöser Triebkräfte auf das bewußte Ichbereich —— eine sublime

Wieder-Kindheit im geistig entwickelten Menschen. In solcher

W60hselseitigen Befruchtung empfangen seine geistigen Impulse

die Tragweite, die sie hinüberreißt über seine engsige Ichbehaup-

tung, empfängt ihrerseits seine Sexuahtät eine Vergeist1gung, welche

sie in neuem Sinn zu einem Mittel zeugerischer Endzwecke werden

läßt. Wohl alles von uns als schöpferisch Angesehene bezieht von'

dorther seinen undefinierbaren Rechtsanspruch, wie wenn es etwas

Zeitschr. £. Sexualwissenschaft IV. 2 u. 3.
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wiederherstelle, was tiefer und weiter reicht als das Nuhmmimunlur

von normal-sexuell und nornml-ichhut't —‘ eine 11111mtursulmidbare

Hingegebenheit, die ebenso hinausgeht über in;unu Ivhunsprüqlw

beider wie über bloße sexuelle Nutdurft 111 den Sublinüm-ungm wwd

das Vergangene am triumphim*endston eins mit unserer geistigen

Zukunft: als den „narzistisohen Keimpunkt dus Idmalhildons“ drüukt

Freud dies (in seiner Schrift Zur Einf. (1. Nun.) kurz und klar uns:

„Die Entwicklung des Ichs besteht in der Entfernung vom primären

Narzißmus und erzeugt ein intensives Streben, diesen wicd_uq zu

gewinnen. Diese Entfernung geschieht vermittelst. «ler L}}mlu—

verschiebung auf ein [von außen aufgenötig‘teis] Ichidcsal, die Be-

friedigung durch die Erfüllung dieses Idealsß.“ _

Diese „Ablenkung vorn genitalen Sexualziel“ ist den Subk-

mationen mit den Perversionen so gmneinsam, daß ein kühnos,

echtes Arztwort Freuds davon zugeben konnte: „Vielleicht gerade

an den abscheulichsten Perversionen muß man die ausgiebigstu

psychische Beteiligung zur Umwandlung des Sexualtriebes uner-

kennen. Hier ist ein Stück seelischer Arbeit geleistet, dem man

trotz seines greulichen Erfolges den Wert einer Idealisierung des

Triebes nicht absprechen kann“ (3 Abb. z. Sexth.). Aber der Per-

version, verbleibend auf den Gebieten der Icherhaltung, deren

Organe sexuell mißbrauchend, fehlt eben der Bezug auf die geist-

gerichtetere Ichentvvicklung und damit zu einer p o sitiven Ideali-

sierung und Wandlung: es bleibt dadurch beim rein Negativen im

Absehen vom Genitalzweck, bei den bloßen „Überschreitungen“
und „Verweilungen“ (Freud) im Infantilen. Das gilt von den gröb-
sten der Perversionen —— denen, die ihren schlechten Leumund gar
nicht. verbergen können und nur im allerh*ühesten Lebensalter
tolenert sind —‚ bis hin zu den listigeren‚ die unerkannter passieren
unter dem Schutzmantel dessen, was Freud als „Verlegung von
u_nten_ ne_mh oben“ entlarvte und was einem „sublimierten“ Aussehen
smh m 1qdenq Alter noch anzuähneln weiß. An der ursprünglichen,
dem. Gen_fsa1zwl fernst_en Sexualität findet sich indessen noch eine
zwe1fne Eigenschaft, che, Wie mir scheint, durch Perversionen wie
Subi1matmnen_ @1ndurch, durchweg beharrt: daß sie nämlich als in-
igtn‘mle nguahta_t, _als poch unc_hiierenzierto, alle aktiv—passiv go-
r1_chtet s1mi. H1nsmhtimh subh_mmrter Libidoerzeug'nisse will ich
hier gar nicht erst die von b1010g‘ischer Seite her genumhto An-
nahm_e hinz_uziehen, welche den Menschen schöpferisclicr Begabung
Vorzuge beider Geschlechter zuschreibt; in jedem Fall gjnd’sio zu
ihrem Werk doppelt eingestellt, Herr wie Geschö f hinwewob6ll

mid ausführenc_l zugleich, Unbewußt angetrieben uäd’ bm€ul?t bo-
st1m_mend. Bei glen?erversfläten will mir eine jede, welcherero schen Zone 319 s10h auch angehließe, aktiv Wie bassiv charak-
ter1_31ert vorkommen: handle e_s Slch dabei um Freuds „orale, kanni.

. doch sch ' ‘ -n des
Kindes sowohl em Moment de . - on 1m Lutsche

' ‘) Ich setze hier die Worte_ _ von außen 3.dieser Stelle sonst nußverständli” ufgenöti t“ in Klammern weil sie an
Oh werden könnten. g ’

„A_;J:„M
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doch neben der Entspannung der Produktion, die „erogenc Darm-

sehleimhaut geltend macht“, „als Organ mit passiv gerichtetem

Sexualziel“ (3 Abb. z. Sexth.). Von den „in gewisser Unabhängig-

keit von erogenen Zonen auftretenden Trieben der Schau- und

Zeigelust“ (ebenda) (Voyeurtum und Exhibitionismus), sowie erst

recht von der Grausamkeits-Perversion (Sadomasochismus) nimmt

Freud den aktiv—passiven Charakter und damit die Gegensatz-

paarigkeit des Auftretens als kennzeichnend an. Er sagt (eben-

da 25) es sei: „einleuchtend, daß die Existenz des Gegensatzpaares

Sadismus-Masochismus aus der Aggressionsbeimeng‘ung nicht ohne

weiteres ableitbar ist. Dagegen wäre man versucht, solche gleich-

zeitig vorhandene Gegensätze mit dem in der Bisexualität ver-

einten Gegensatz von männlich und weiblich in Beziehung zu

setzen, dessen Bedeutung in der Psychoanalyse auf den Gegensatz

von aktiv und passiv reduziert ist“, —— ferner jedoch sagt Freud

vom passiven Anteil dieser Perversion: „es darf bezweifelt werden,

ob er jemals primär auftritt oder nicht vielmehr regelmäßig- durch

Umbildung aus dem Sadismus entsteht“ (ebenda 23). Aber man

könnte sich wohl die ursprüngliche, Subjekt-Objekt noeh unge—

schieden in sich enthaltende Sexualität als dasjenige denken, was

da untergebreitet liegt, — gerade sie als Basis dessen, wovon sich

dann der immer bewußterwerdende B0111ächtigungstrieb des Sexuellen

(als einer Eigenschaft am Ich) immer aktiver und aggressiver nbhebt,

bis das zugrundeliegende Infantile als das passiv-weibliche, bloß reak-

tive Gegenstück dazu sich ausnimmt. An dieser Stelle ist fiir A.Adler

die allzu einseitige Betonung des männlich Aggressiven, die allzu

negative Auffassung des passiv Weiblichen verhängnisvoll geworden.

Nicht nur scheint mir in beiden die gleichmäßig positive libidinöse

Wonne ausgedrückt, sondern mir scheint sogar ein Problem der

genital gerichteten Libido damit noch eng zusammenzuhängen:

nämlich die Frage nach den Gründen des „Reizhungers“ dieser

Libido, nach deren Reizung statt Dämpfung bei vorläufigen Zu-

geständnissen. Wenn solche Zugeständnisse, wieviel „Vorlust“

(Freud) sie auch wecken, doch zugleich den Reizhunger steigern

und steigernd quälender machen, anstatt ihn zu beschwichtigen,

ist es da nicht, als teilten sich in uns selber zweierlei Personen in

diese Empfindungsweise‚ von denen die eine genießt, während die

andere du1det und doch eben dieses Erduldenrnüssen genießt? Ist

nicht dauernd dabei alles Verweilen im Zärtlichen, ist nicht aller

Kontrektationstrieb (Moll) ein solcher Peiniger für den Detumeszenz-

trieb, der sich ihm dennoch begehrend unterwirft als dem, dessen

Peinigung ihm wohltut? 1) In Wirklichkeit ist hier schon die „Wen-

dung auf die eigene Person“ (Freud), die auch im Sadomasochismus

zutiefst steckt, weshalb Freud ihn deshalb auch kaum den Per-

1) Unbedingt ist der Zwang, nicht die Schmerzempfindung als solche, das eigent-

lich Wollustgebende daran, und es ist darum richtiger, wie Paul Federn tut, die Algo-

lagnie vom Sadi3mus zu unterscheiden, als mit J. Sadger anzunehmen, daß eben die

Schmerzlust es sei, die man dem Partner zu bereiten wünsche, well man sie selber

enossen.
g Wie jeder von uns einen Befehlenden und einen Gehorchenden, d. h. eine früh ein-

geleitete Rangordnung der Triebe in sich enthält, wie unser Körper selbst Slch am Aus-
4*
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versionen zurechnen Will, da der „zugrunde liegende Gegensatz von

Aktivität und Passivität zu den allgemeinen Charakteren des Sexual-

lebens gehört“ (ebenda 24). In der Tat ist es beim Sadomasoehis-

mus nur so, wie wenn aus dem Normalgerieht der Libido alles an

Pfeffer und Salz extrahiert würde zu einem Separatgenuß, bis zu
gänzlichem Schalwerden alles Übrigen. Und interessant daran bleibt
nur, daß dieser von Würzen verbrannte Geschmack dabei dennoch
über einen breiteren Bereich hin genußiähig sich erhält, als der nur-
ma1e: daß seine ungesättigte Lust selbst an der sonst feststehendsten
Genußschranke, dem Schmerz, nicht zurückweicht. „Lust“ ist ja
sonst etwas, was uns _nur eine sehr begrenzte Strecke weit be-
gleiten kann, ohne in Überwältigung umzuschlagen und in Unlust:
auf dem Sexualgebiet allein sehen wir sie auch darin noch, gleich-
sam anonym geworden, tätig bleiben, sehen Schreck, Not, Todes-
grauen in 1ibidinöse Erregung sich hinüberwandeln; vielleicht ist
es das Paradoxeste, was wir seelisch leisten, daß wir somit unseren
Antipoden und Erzieind, die Ichvernichtung, uns noch sexuell zu
verbünden wissen als eine Sonderart der Selbststeigerung. Eben
darin ist das Ursprünglichste der Sexualität wieder ganz am Werk,
—— der Narzißmus, der beides in sich zu einen vermag, von Ich-
begrenzungen noch nichts wissen wollend‚ und von dessen Wollust
in der letzten Extase auch der Genitallibido noch etwas empor-
schlägt als eine Flamme, die sich von sich selber nährt, wie sehr
sie sich am Partner erst zu entzünden scheine.

Daß auch diese Perversionen schon partnerisch gerichtet sind,
und daß zu solchen, die es nicht sind, die Normallibido doch jeder-
z91t regredieren kann ohne die Partnerschaft im mindesten dabei
anfzugeben, veranlaßte Freud vor einiger Zeit, eine Verfassung als
die prägenitale theoretisch einzuschieben zwischen die autoerotisch-
narz1shsehen Sexualbetätigungen und diejenigen des genitalen Ge—
schleehtslebens. Dieses seinerseits, zunächst amphiörotisch (F 0-
re_ncz1) gerichtet, umfaßt alsdann das ganze Gebiet der Homo—
w1e Heterosegcualität als prinzipiell zur Norm gehörig, denn: „Die
psychoanalyt1sche Forschung widersetzt sich mit aller Entschi@den-
hat dem Versuche, die Homosexuellen als eine besonders geartetfl
Gruppe von_den anderen Menschen‘abzutrenuem Indem sie auch
an<iere al_s d1e man1ffest kundgegebenen Sexualerregungen studiert,
erfahrt__s_1e, <iaß alle Menschen der gleichgeschlechtlichen Objekt-
wah1 _fah1g s1nd und dieselbe auch im Unbewußten vollzo<mn haben.
Ja, d1e B1ndun_gen libidinöser Gefühle an Personen (165 wleichen
Geechlechts Sp19181'1 als Faktoren im normalen Seelenlobe?1 keine
ger1ngere, und als Motoren der Erkrankung eine größere Rolle als
the, _welche dem entgegengesetzth Geschlecht gelten -— —— "-Im Sinne der Psychoanalyse ist also h d '. ' 1' 10sexuelle Interesse de M " auc_ as aussnhheß 101„ _ S annes fur das Weib ein der Aufklärung

gerichteter Kräfte aufbaut, so mag die Möglich-
. . m1tzunehmen), an unseren

organischer Wesensartung überhaupt. zte Anordnungen psychischer Wie
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schiedene Bedeutungen; wie die der androgynen —— sei es mehr

organisch oder psychisch betonten —Veranlagung (der„Bisexualität“

von Fließ‚ der „Zwisohenstuflichkeit“ Hirschfelds, der „Subjekt-

I—Iomoärotik“ Ferenczis) und der objektiven Homoärotik einer bloßen

Geschmaokswahl innerhalb des eigenen Geschlechts: „Man darf

endlich die Forderung aufstellen, daß die Inversion des Sexual-

objekts von der Mischung der Geschlechtseharaktere im Subjekt

strenge zu sondern ist“ (Freud, ebenda 13). Schließlich ließe sich

.zur Normalität der Invertierten vielleicht noch bemerken, daß im

ersten Fall, des „Zwisehenstuflichen“ durch die Doppelgesehleehtig-

keit eine Spur Heterosexualität schon mit drinsteckt, d. h. also

eine Distanz auch zum eigenen Geschlecht (— sofern dies, wie im

zweiten Fall, gewählt wird, was oft, doch nicht notwendig statt-

findet), und ferner, daß ihrerseits die Heterosexualität selber sich

wohl erst ermöglicht und in ihrem Problem begreiflicher wird

durch die Tatsache unserer infantilen verhältnismäßigen Gleich-

geschleehtigkeit, die uns einander nahe erhielt. Dennoch bleibt es

natürlich fraglich, wie o'it es sich beim ausschließlichen Verweilen in

dieser Phase doch um Entwicklungsstörungen handeln möge, wenn

man Freuds Ergebnis hört: „Wir haben bei allen untersuchten

Fällen festgestellt, daß die später Invertierten in den ersten Jahren

ihrer Kindheit eine Phase von sehr intensiver aber kurzlebiger

Fixierung an das Weib (meist an die Mutter) durohmachen, nach

deren Überwindung sie sieh mit dern Weib identifizieren und sich

selbst zum Sexualobjekt nehmen, (1. 11. vom N'arzißmus ausgehend,

jugendliche und der eigenen Person ähnliche Männer aufsuchen, die

sie so lieben wollen, wie die Mutter sie geliebt hat“ (ebenda 11/12).

Und liegen auch die Hauptgefahren für eine pathologische Wen-

dung der Inversion nur in ihrer Verdrängung, ihrem Unbewußt-

bleiben (wovon bekanntlich Zwangsneurose und Paranoia dem

Psychoanalytiker Zeugnis ablegen), so wäre doch auch bei der

manifesten Inversion diese ursprünglich vorgenommene Umkehrung

vom heterosexuellen Objekt auf das homosexuelle nicht mehr bewußt,

und insofern ein gewisses Gehemmtbleiben schwer vermeidlich.

Denn wenn auch alle unsere Liebesobjekte ihren letzten Zauber

von vergessenen Urübertragungen hernehmen, kommt es doch für

die normale Bezugnahme auf sie ganz wesentlich darauf an, bis

zu welcher Tiefe des Vergessens jene hinuntergedrüekt werden

müssen, um die neue Illusion nieht zu behindern. Ist der Inver-

tierte, wie normal geartet er auch sei, doch zurückgehalten auf

einer, sozusagen, vorletzten der erreichbaren sexuellen Entwicklungs-

stuien, dann erscheint auch erklärlich die geringere Betonung der

Genitallibido 1) —- auf die von den Invertierten selbst oft hinge-

wiesen wurde, als auf einen Vorzug, der ihre geistige Gemeinschaft,

die Idealität ihrer gegenseitgen Förderung begünstigt. Ja, man

1) Auch hierbei läßt sich natürlich sowohl an eine prägenitale Einstellung denken,

als auch an eine bloße Reaktionsorscheiuung auf Grund infantilster enalerohscher Er-

innerungen, wie endlich auch an Verzicht infolge der rein anatennschen Tatsachen.

Freud machte schon früh darauf aufmerksam, daß das männliche Kind znnächst an der

Mutter die eigenen männlichen Geschlechtstefle voraussetzt, und bemerkt (in der Analyse

der Phobie eines 5jährigen Knaben): „Bei den späber Homosexuellen tnfit man auf
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" hte es ihnen bestätitmn: indem sie auclni're1wfllgg 1m__S'_5ad1urn
Iäeosc Prägenitalen verha13en würden, kä_me 111n0n file Moghcl_1ke1t
zu, einen Anteil ihrer Libido ganz ähnhcheu subhm1ceren, w1e es
der schöpferische Mensch sonst nur an seme_n Werken tut —— an
Menschen als an ihren Werken wirkend 1)._ Z1mmert such dagegen
der Invertierte aus seiner Libidoart ebenfalls nur den epot1schen
Egoismus ä deux zurecht, der um die heterosexnollen Verb1ndungen
(als um die menschenerzeugenden !) ihre he1pnsche Enge aufban_t‚
so verbaut er sich mit solcher Familienarch1tektuy den Raum fur
Kulturstätten, die geeignet sind, alle Mensphhefl_z zu umfaseen.
Denn die homosexuelle Libido im weitesten Smn, d1e sexuell n10ht
einmal bis zum anderen Geschlecht hinausgreift, sendern Qaver
Halt macht innerhalb ihres eigenen, reicht um so welter h1nem m
das Menschliche, in die Geschwisterschaft aller aus Mutterscho?
Geborenen, ja sie einzig könnte auch Feindeslie_be noch zum E1-
1ebnis machen als letztmöglichen Ausdruck dafur (als Ausdruck
der „einzig wahren Liebe“ nach einem bekannten Wort vom alten
Telstoi). Die Bedeutung des Homosexuellen für Kulturzvqecke und
das Soziale hat Freud immer stark betont, und dent1mh kenn-
zeichnet sich ja das Uberleben des ursprünglichsten L1b1docharak-
ters darin: noch einmal ist es ein Bote aus dem Narz1s’uschen, der
damit wieder auftritt, wenn auch bereichert, kostbar beladen m1t
Erwerbungen auf dem Wege bis dorthin, gewachsen den Anforde-
rungen, die der Geist an ihn stellte.

die — l— —— infantile Präponderanz der Geni’calzone, speziell des Penis.“ Ebenso be-zweifelt J. Sadger (Jahrb. f. Ps. A. u. Ps. P.)‚ daß: „die besondere Wer_tschätmng glesmännlichen Gliedes -— — — jemals fehlt“, wo es sich um einen mamfesten Urnm5handelt.

lichen Geschlecht als solchem eine Art von Doppelgeschlechtigkeit zusteht,_ insof_ern esmit der Pubertät erst den von Freud beschriebenen Zurückschlug ins Passwe, due Ab-setzung der knabenhaft wirkenden Klitorissexualität erlebt. Man weist daraufjmmernur als auf eine Quelle möglicher Neurose hin. In der1‘at ist hier, durch che 1‘_9mphysiologische Weiterentwicklung selber, eine „Verdränguug“ auch im psychischen SIP“mitgegeben‚ die —- ganz wie es bei der männlichen Inversion vorkommt —- dieses 13153”herige, ursprüngliche Libidostück von d llibido abwendig macht. Gleichzeitigjedoeh — und dies im Unterschied von der mannh ‘ ' ' "lichere Libidoanteil damit ohne weiteres aldadurch, daß die Pubertätssexualität auf einem neuenMan möchte sagen, es geschieht hierdurch geradezu ein von den Körperimpulsen selberbefurworterter Vorstoß m die Sublimationsrichtunr, wo, anstatt dessen‚ der Mann (obinvertiert oder nicht) ihn nur erreicht durch sexuelle Zur‘ioklmltung oder Aufhaltungauf_ prägeniteler Stufe: was sicherlich zu den Ursachen gehört, die in sein Sexual-. ' ena in seinen „sublimen“ Interessen Nobenbuhler des Woileerl_>heken lassen us_w. Nur dem Weihe ist die sich ineinander verwebendo Einheit vonbeldem geschenkt m der ' esitzes von Natur Gnaden ein An-recht auf Harmonisierung
’

_ von Ich und Sexus. Der I "'1 ‘ { (l'tor'ssexualitiitentspncht eine Geistigkeit, die den Initiativen des M 1111 1bgelenlten ] 1 1
_ ‚_ . _ annes nicht 2 ver leichen die obennur_eme „Halfte“ der we1bhchen Ganzheit ist, geeignet die höclflst; Vgermähhing in der

mehe1t selbst zu sc_haffen durch den beseeltesten, vollendetsten Liebesausdruek. Denn_ 11, wo an begabtes Weib ein wirkliches Geistesopfenzu bringen séheint,well _es „_den Knaben“ m swh dem Weibtum begleitend einfügt anstatt ihn asexuell zuvermannhchen, auch da noch vollbringt sie doch nur, in vefetärkter und individuali-
fypisch zu tun ohlag, als sie mann-

Wege zur Abfuhr gelangen SO“-

sierter Wiederholun was ih- cl. (“
bar ward. g, 1 1 % wschlecht schon
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Im wirklichen Leben scheiden Homo- und Heterosexualität sich

ja nicht streng wie im Begrifflichen; wie sie, mit oder ohne eigenes

Wissen darum, ineinander überspielen, sich gegenseitig verwechseln,

das hat psychoanalytisehe Untersuchung für zahlreiche Fälle auf-

geklärt. In so mancher Verwandtenehe, dem geschwisterliehen

Charakter mancher heterosexuellen Neigung, mancher überlebenden

Inzest—Angst inmitten inzestfernster Verbindungen, maskiert sich

nur ein kräftiger Inversionsanteil; wo die Geliebte vorwiegend

mutter- oder sehwesternhaft, fast mit geflissentliohem Ausschluß

des eigentlich Berausehenden gesucht und geliebt wird, verrät sich

fiir Freud ebensoviel davon, wie in der entgegeng‘esetzten Be-

vorzugung des möglichst Exotischen oder des Dirnenhaften als

einem Fluchtversuch vor Inversionsgefahr. Denn fraglos nimmt ja

die Genitallibido überhaupt, dies Endstadium der Sexuaireifung,

alle die verschiedenen Bewertungen und Zärtlichkeiten — leiblicher

wie seelischer Art —— der vorhergehenden noch bisexuell gerich-

teteren Phase in sich auf: hier rinnt gleichsam alles zusammen

zum endgültigen Aufgebrauch. Die Genitallibido wird zum lachen-

den Erben aller Errungenschaften, die ihr vorangehen -— auch

solchen sogar, die ihr Testament noch gar nicht machen wollten,

so z. B. wenn sie inventierte Libido, als sei es gar keine, in sich

überströmen läßt und damit Lücken auffällt 1), die sie von sich selber

aus vielleicht leer lassen müßte. An diesem Punkt wär es nicht

übel angebracht, den Inversions—Rechten das Wort zu reden. Be-

kommt man doch heutzutage den Eindruck als sollte das, worauf

die Heterosexuaiität, und sie allein, geht, allem übrigen jede Stärke

und Schönheit vampyrartig aussaugen; im wahren Ideal der Ehe,

wie jeder es fiir selbstverständlich, wenn auch meistens für nur

ein Ideal hält, wird solchem Hamstertum unbestritten alleiniges

Besitzrecht zuerkannt. Weder bleibt ebenbürtiger Platz daneben

für volle Befreundung von Mann zu Mann, es sei denn zu Dreien,

noch auch ist Gattenliebe in solcher Aussehließliehkeit vereinbar

mit voller Drangabe sachlicher Art, habe sie nun mehr berufliche

oder sehöpferische Arbeitszweoke. Namentlich in Zeiten, wie die

unseren, wo die ehemaligen, das allzu persönliche Liebesleben

wohltuend begrenzenden, religiösen Zielrichtungen der Menschen

abgelenkt sind und ihre Exaltationen sich mit den erotischen nicht

mehr messen, scheint uns dies „freiflottierende“ Quantum Religio-

Sität auf das Liebes- und Eheideal geschlagen zu sein. Für das

Weib ist das nicht in gleicher Weise Einbuße wie für den Mann:

nicht nur, weil es in der heterosexueilen Verbindung die Gewin-

nende dabei ist, sondern weil sie ein ganzes Stück Inversion darin

unterbringen kann, und zwar in der Mutterschaft. Mir scheint, die

Mutter durchaus als dasjenige‚ was mitten im Weibtum einem

Männlichen entspricht: einem Zeugen, Herrschen, Leiten, Verant-

worten, Besehützen (wie ja auch, rein geschlechtlich betrachtet,

die Gebärorgaue, im Liebesakt in passiver Rolle verbleibend, am

Kinde zu den produzierenden [„detumeszierenden“] werden). Das

Weib ist eben auch hierin, von Natur aus, mit einem Ineinanderspiel

1) Kameradschaftliuhkeit der Geschlechter innerhalb des Liebeslebem‚-.
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der verschieden gerichteten menschlichen Tendenzen beschenkt,
das der Mann sich erst vom Geist aus erarbeiten muß. Wenigstens
sollte man daher dessen eingedenk bleiben, wie viel die hetero-
sexuelle Libido der ihr in der Entwicklung vorangehenden homo-
sexuellen verdankt, und daß dieser Dank an sie abzutragen ist.
Denn nur weil die homosexuelle Beziehung von Mensch zu Mensch,
die uranfänglich leibgebunden war und, immer stärker beseelt
und durchgeistigt‚ das Uns—Gleiche zuletzt so innerlich umfassen
lernte, nur darum vermögen wir uns auch dem fremdgeschlecht-
lichen Partner so weitgehend anzugleiohen, trotzdem in der Genital-
beziehung zu ihm die sexuelle Aggression sich auf das leiblich
Betonteste, gewissermaßen erneut Primitivste, zurückgründet. Wes-
halb mir das aber von großer Wichtigkeit erscheint, ist der Umstand,
daß dieses Resultat voraufgegangener Entwicklungen —— also die
Befähigung dazu, Libido nicht auf kürzestem Wege leiblich sexuell
zum Zie_le zu bringen, sie unterwegs aufzuarbeiten, zu „sublimieren“
— fü_r dm heterosexuelle Genitallibido dadurch fertig zur Verwendung
bere1tgestellt ist: ohne deren eigenes, erst zu leistendes Dazutun.
Durch diese Tatsache erst vermag sie nämlich ohne Abschwä-
chung oder Aufarb eitung ihres physischen, ihres geni-
talen Charakters, zu so hochgearteter, komplexer, vielumgreifen-
d_er Gememschaft mit ihrem Partner zu gelangen —— vermag neben-
emandgr, unverkürzt, ja sich aneinander steigernd, Aggressivität
und H1ngegebenheit, Entspannungs- und Zärtlichkeitsdrang‘, daran
erlebe_n zu lassen. Erst das aber verleiht ihr das Außerordentliche,
was 516 sozusagen zur Königin der Erotik krönt — dasjenige, was
s_1_e2 auf 1hrem Gebiet, auf eine Linie hebt mit den seltenen Be-
ta'o1gungen ‚der sich total umwandelnden Erotik: den schöpferischen
Werken, d1e ebenfalls als ungeheure Konsumenten selbsth6rrlich
aufpraucl_xen, was sie an vorbereitender Sublimierungsarbcit pro-
Quz1ert finden, um daran Wirklichkeit zu werden, —— und den da-
fur unbrauchbaren Rest hinunterzuschicken ins Gespensterreich dos
Perversen.

W19 zu_m Qeistschöpfqrischen sich des Menschen Weson‚mit-
regen muß_1n Meisten Sch10htcn, sein Uranfänglichstes, Infantilstes
no'ch herle1hen‚_brs solche Wirklichkeit workhat't sich ins Bewußt-
sezn hebt -—- W1e ebenso zu_r_Menschenerzeugung der Organismus

talausdruck dcs Leiblichen
“
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nur noch als materiell, als Außen, Vorstellbare entschwindet. In

der Unbewußtheit unseres Erlebens gilt jedoch fast das Umgekehrte:

kann der Vollzug vielleicht für am vollkommensten gelten, wenn

für den bewußten Blick kaum etwas sich merkbar abhebt oder

aufdrängt. An beides mahnt uns, wie nichts anderes, das Ge-

schlechtswunder. Dem Bewußtseinsurteil erscheint darum auch

schon —- trotz des Pathos der Liebenden —— vorwiegend drollig

oder rührend, was den Liebesakt als Uberschwang körperlicher Er—

griffenheit etwa umgibt, das Gestammel der gegenseitigen ‚Uber-

schätzung, das den bereits Geistbetäubten noch entfährt —— unge-

fähr wie im Märchen Blumen und Edelsteine dem Munde des ver-

zauberten Prinzen (es kann auch eine Prinzessin gewesen sein)

entfallen. Feiert doch solcher Ausbruch ganz wesentlich zugleich

den Überschwänglichen selbst, die Tatsache nämlich, daß das Ge-

liebte mit ihm ein Fleisch und Blut wurde. Und beobachten wir es

in der gleichen Linie weiter, nach dem Liebesakt den Mutterakt:

d. h. das definitive Leibwerden, Wirklichkeitwerden dessen, was

darin zueinanderstrebte, so begegnet uns von Beginn an dasselbe.

Was im mütterlichen Wesen überströmt, rückhaltlos feiernd und

schmückend, als gelte es das ausgewählt Kostbarste unter allen

Schätzen auf Erden, das geht einzig aus vom Leibgewordensein,

dem Wirkliohsein ihrer Frucht, es gilt dem, was als Unbekanntestes,

von Fernstem her, als die unberechenbarste aller Möglichkeiten ihr

im Schoße wuchs, dem Wunder in seiner banalen Tatsächlichkeit.

Sehr zu Unrecht warf man der Mutterliebe manchmal (Weiningerisch !)

dieses Wahllose ihrer banalen Gebundenheit vor, die nur deshalb

kaum noch Liebe, weil das distanzloseste Einheitserleben von

dem wir wissen, darstellt. Auch hier ist der Ausgangspunkt dafür

das eigene Körpererlebnis, es ist der ins Dasein gezeugte eigene

Leibesteil; im Mütterliohen kreuzt sich nur vollends das Ewig-

autoerotische mit dem Allesumfangenden, der breiteste Umkreis, den

die Libido beschreiben kann mit seiner Anschlußstelle im Organis-

mus: wie um uns zu überzeugen, daß alle unsere Zärtlichkeit, mag

sie noch so weithin sich „sublimieron“‚ cinverleibt bleibt dem

Wurzelbostand unserer sexuellen Ichsucht, daß aber auch unser

Egoismus, in all seiner Banalität noch eingesenkt ist dem Seins-

wunder seiner Totalität nach. Nur aus dem, was, in der kind-

mütterlichen Liebeseinheit, diese Tatsache zu so absolutem Aus-

druck bringt, konnte die Wärme dem Objekt überhaupt gegenüber

sich durchsetzen als eine Welttatsache und eingehen in ihre ver-

schiedenen Phasen und Stufenfolgen. Wie dem Mutterwesen alles

Leben eingeboren scheint im Selbstgeborenen, so lebt das in allem

wieder auf —— mit jeglichem was lebt, zurückkehrend in abertausend

Verkleidungen, Erneuerungen, Wandlungen; was zu so all-einigen-

dem_Überschwang ward im einzelnen Menschengeschöpf, hört zu

wirken nicht auf bis in alle Gestaltungen —— bis an unsere Tür

tretend noch in der unerkanntesten Gestalt, im fremdesten Bettler

noch, in der Kreatur, ja im Feinde.
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Nietzsche und. Wagner.

Eine sexualpsychologische Studie zur Psychogenese des Freundschafts-

gefühles und des Freundschaftsverrates.

Von Dr. Wilhelm Stekel

in Wien.

(Schluß)

Nietzsche hatte nur ein Ideal: Wagner der Zauberer, der Gott,
Wotan und er der Held Siegfried, der für ihn seine Schlachten
schlug. In diese Rolle des Siegfriedhelden hatte sich der Ph1los_oph
hineingeträumt, da er noch wähnte, der auserwählte Liebling semes
Wotan zu sein. Allein sein Schicksal wollte es, daß ein anderer
Siegfried in einer Nacht geboren wurde, da Nietzsche in Tribschen
weilte, was Wagner als ein günstiges Omen auffaßte. Es ist merk-
würdig, 'Wie wenig sich Nietzsche mit Siegfried Wagner befaßte.
Er war von Wagner ausersehen, die Vaterstelle nach seinem Tode

bheran, andere Jünger sollten den Kampf für den Meister führen.
War doch Nietzsche entschlossen, seine Professur aufzugeben

und sich nur dem Werke der Propaganda für Wagner zu widmen.
Allein Wagner hielt ihn erst davon ab und meinte, ein Universität3-
professor, der für ihn eintrete, sei wertvoller, als ein Apostel Ohne
Amt. Später schien er dieser Idee schon näher treten zu wollen,
aber sie blieb nur eine Idee und kam glücklicherweise nichtizurAusführung. ' '

Was Nietzsche wollte, war, der erste der Jünger sein. Erwollte zu den Auserlesenen gehören, die für Wagner eintraten,er wollte einer der Wenigen sein, und unter diesenW_enigen der Liebling. „Denn wenn es“ ; schreibt er inse1_nem ersten Brief an Wagner —— „das Los des Genius ist, eineZe1tlang nur; pa_ucorum hominum zu sein: so dürfen sich WÜh1

ih_m zu wärme_x_1, wenn die Masse noch in kaltem Nebel steht undfr1ert. Auch__ fa1113 d1esen Wenigen der Genuß des Genius nicht SOohne alle M1_1he m den Schoß, viel_rnehr haben sie kräftig gegen
egenstrebenden eigenen

_
_ ihn stolz, solange es nocheme_ Rar1tat war, Wagnen1aner zu sein. Wie die Wagnerveroinßgeblldet wur<_ien, begann s10h der Stolz all " ' 'Haß gegen d1e Wagner1aner zu verwendeBosheiten bedachte. Aber noch immer

gekostet, so daß er ein. _‚ hne Hörer in Ba 1 sitzenmußte, was seme spatere Feindschaf
set gegen die Deutschen gewiß
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begründet hatte. Aber sein Stolz war: er war einer der Pioniere

Wagners. Der Erste unter den Ersten.

Er wirbt alle seine Freunde für Wagner. So schreibt er an

Gersdori'f, der Wagnern unentbehrlich wurde: „Denke daran, daß

wir beide berufen sind, an einer Kulturbewegung unter den

ersten zu kämpfen und zu arbeiten, welche vielleicht in der

nächsten Generation, vielleicht noch später, der größeren Masse

sich mitteilt. Dies sei uns er Stolz, dies ermutige uns.“ . ..

Wenn er also bei der Aufführung des Tristan „in Erhabenheit

und Glück schwimmt“‚ so erhebt ihn der Gedanke einer der Ersten

zu sein, welche diese Erhabenheit erkannt haben 1).

Nur so kann man seine Enttäuschung begreifen, als er die

ersten Aufführungen in Bayreuth erlebte. Er erwartete einige Aus—

erlesene, er erwartete die Ehren des Apostels und fand eine Herde,

fand den Meister umgeben von vielen Jüngern. Er wurde ver-

bittert, konstatierte, daß den Patronatsherrenö andere Dinge wich-

tiger waren als Wagners Sache. Sie waren verliebt, sehr gelang-

weilt und unmusikalisch bis zum Katzenjammer. „Man hatte das

ganze müßiggängerische Gesindel Europas beieinander, und jeder

Beliebige ging in Wagners Hause ein und aus, wie, als ob es sich

um einen Sport mehr handeln würde.“

Hinc illae laorimae! Jeder Beliebige konnte in Wagners Hause

ein- und ausgehen, als ob das etwas Selbstverständliches gewesen

wäre. Und da ging ein Mensch herum, der sich danach sehnte‚

ein Liebling zu sein, der sich sein ganzes Leben nach Lieben

sehnte und verschmachten mußte, so daß er die ganze Liebe nach

innen kehrte und sich zu lieben und zu bewundern begann. Es

gab noch anderen Grund zur Eifersucht. Seine nächsten Freunde

Rhode und Gersdorfi waren in Bayreuth mit Liebesgeschichten be-

schäftigt, Wagner schien ihm fremd, er erkannte ihn nicht wieder.

„Umsonst blättere ich in meinen Erinnerungen. Tribsohen —— eine

ferne Insel der Glückseligen: kein Schatten von Ahnlichkeit. Die

unvergleiehlichen Tage der Grundsteinlegung, die kleine zugehörige

Gesellschaft, die sie feierte . . .“ Und hier? Er sah nur die ver-

haßten Wagnerianer, die ihm nach dem Ausspruche der Schwester

wie „eine Parodie auf sich selbst“ vorkamen.

Mit scharfen Blicken erkannte der Franzose Ed. Schuré, daß

Nietzsche sich zurückgesetzt fühlen mußte. Er schreibt: „Wagner

war sein eigener Regisseur und setzte sich selbst in Szene. Ein

feiner Charmeur und Bändiger der Seelen kam er immer an_ sem

Ziel durch eine Mischung von Gewalt und Zärtlichkeit. In diesem

wilden Wirbeisturm, den er selbst erregte und lenkte, konnte er

seinen Schülern und Bewunderern nur eine sehr zers_treute Auf-

merksamkeit widmen. Vor den Wundern, die er täghch vor uns

1) Übrigens blieb er derSchwä1-merei für Tristan immer treu._ Noch 18$8 schreibt

er: „Ich suche heute nach einem Werke von gleicher Faszination, von einer gleich

suimuerlichen und süßen Unendlichkeit, ich suche in allen Künste!) vergebens. A_llo

Fremdheiten Leonardo da Vincis entzaubern sich beim ersten Tune des Tristan. Dies

Werk ist das non plus ultra Wagners.“ _

2) Patronatsherren hießeu die Besitzur von Anteilschemen des Bayreuther Unter-

nehmens.
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vollzog, hatten Wir —— Gott sei Dank nicht die Empfindungen, eher
etwas von dem Erstaunen Mimes vor Siegfr1ed, der des von 1h_m
zerbrochene Schwert seines Vaters im Feuer neu schm19de’g. Intt
der Stolz eines Nietzsche nicht unter dieser Minderwe_rt1gi_ce1t?
(L’orgueil de Nietzsche soufirait—il de cette inférior1t_é ?) Seme_ nper-
empfindliche Sensibilität — litt sie nicht unter gew1ssen fam1haren
Vertraulichkeiten (rüdesses) des Meisters ?“

Schon in Tribschen war Nietzsche leicht verletzt,. wenn Wagner
in roher Weise gegen das Christentum loszog oder fr1vole, zymsche
Bemerkungen machte. Er konnte ihnen niemals Geschmack _ab-
gewinnen.. Er war zu keusch . . . Was er aber in Bayreuth nicht
vertragen konnte, war, in der Masse der Bewunderer unterzugehem
die Liebe und den Dank des Meisters mit vielen Hunderten anderer

'zu teilen. Er floh während der ersten Proben nach Klingenbljlnn
im Böhmerwald, um doch _zu den ersten Aufführungen zuruck-
zukommen. Er hielt es aber nicht lange aus, er litt unier den
Demütigungen und schied mit Tränen von der Stätte, fiir d16 er so
heiße Schlachten geschlagen hatte.

Nur die Liebesenttäuschung jagte ihn davon. Aber das durfte
er sich nicht gestehen. Er suchte nach Motiven für seinen Ha_ßgegen Wagner und fand deren so viele er brauchte. Er rat10nah-
sierte sich seinen Haß . . .

_Ahnte er nicht manchmal, daß es ein Kampf um die L16b6Wagners war? Im „Fall Wagner“ finden sieh die Worte: „Ach_ —-der Wissende des Herzens errät, wie arm, wie hilflos, anmaßhchfehigreifend aueh die beste tiefste Liebe ist —— wie sie eher nochzerstört, als rettet. . . .“ So zerstörte auch Nietzsche die Tempelder Liebe, die er aufgerichtet hatte. So entschlüpften ihm diebösen Worte: „Im Theater wird man Volk, Herde‚ Weib, PhariSäer,Stimmvieh, Patronatsherr, Idiot —— Wagnerianer: da unterliegt auchnoch das persönlichste Gewissen dem nivellierenden Zauber der
' bar, da wird man Nachbar . . .“Da wird Wagner für ihn der große Verführer, „der Seelenfäng'er,der alte Räuber! „Er raubt uns die Jüngiing-e, er raubt selbst nochunsere Frauen und sehleppt sie in seine Höhle. . . . Ah dieser alte_ __ er uns schon gekostet hat! Alljährlich führt manihm Zuge der schönsten Mädchen und Jünglinge in sein Labyrinth,damit er sie verschlinge, alljährlich intoniert ganz Europa ‚auf nachKreta, auf nach Kreta!‘ . . .“

Durchaus persönlich sind diese Wortehatte Nietzsche alle Freunde geraubt und ihlassen.. Seine Freunde Gersdorff und Rhode nahmen für Wagnergegen_1hn Parterund um die Seele des edlem, vornehmen JüngorsHeinrich von Stein, an dem er sich einen Apostel erziehen wollte,warb er vergeblich. Sein heißes Be
_ . mühen war umsonst, der Jfingerfläf\dieiaund tä1eb Wägnellgaäeli' Auch seine müttgrliche Freundinvon aysen ug 1e reu zu W " ' he

wegen seines Abfalles.
agner und zurnte N1etzsc

Und im Inneren mag er gefühlt habe„Sphausp1eler“, das er auf W ’

aufzui’assen. Wagner
m keinen einmgen ge—
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sich eine Uberzeugung vor, während es sich um eine Rache zurück-

gesetzter Liebe und gekränkten Musikerstolzes handelte. Gegen

den „Urdeutschen“ Wagner, den er gerne vom Juden Geyer ab-

stammen ließ, spielte er den angeblichen Juden Bizet aus, er

sohwärmte für die jüdischen Dichter Heine und —— man höre und

staune —— für Siegfried Lipinerll) . . .

Er wollte sich nicht gestehen, daß der Musiker in ihm be-

leidigt war. „Ich glaube, daß Künstler oft nicht wissen, was sie

am besten können: sie sind zu eitel dazu.“ So leitet er seinen

„Nietzsche contra Wagner“ ein. Er bildete sich ein, ein großer

Musiker zu sein. Welche Anmaßung spricht aus den Worten: „Ich

kenne nur einen Musiker, der heute noch imstande ist, eine Ouver-

türe aus ganzem Holze zu schnitzen: und niemand kennt ihn.“

_ Natürlich! Niemand kennt Nietzsche den großen Musiker. Dies

ist sein Schmerz, dies das bohrende Gefühl, das ihn gegen alle

Welt verbittert macht. Sein musikalisches Talent geht ungenützt

zugrunde.

’ Und doch! Wir können Nietzsche gerne zugestehen, daß er

die Musik der Sprache erweitert hat, daß er geradezu die Musik

1) Wie einseitig Nietzsche urteilen konnte, das ersehen wir aus seinem Verhalten

zur Operette. Von dem berühmten Philosophen Peter Gast erwartete er die Renaissance

der deutschen Operette „Man muß dem bornierten deutschen Geist das Genie der Heiter-

keit entgegenstellen“. Fiir Johann Strauß hat er kein Verständnis, die Fledermaus ist

ihm ein Machwerk, dagegen lobt er die französische Operette „Maswtte“ von Audran

über den grünen Klee. Man liest mit Staunen über die unglaubliche Verblendung eines

großen Geistes die nachfolgenden Sätze:

„Eine Frage bewegt mich tief — die Operettenfrage. Solange Sie mit dem Begriff

‚Operette‘ irgendeine Kondeszendenz, irgendeinen Vulgarismus des Geschmacks mitver-

stehen, sind Sie —— verzeihen Sie den starken Ausdruck! -—- nur ein Deutscher. . . .

Fragen Sie doch, wie Monsieur Audran die Operette definiert: ‚Das Paradies aller deli-

katen und raifinierten Dinge‘, die snbiimen Süßigkeiten eingerechnet. Ich hörte neulich

“„Mascotte‘ —- drei Stunden und nicht ein Takt Wienerei. Lesen Sie irgendein Feuilleton

über eine neue Pariser Operette. Sie sind jetzt in Frankreich darin wahre Genies von

geistreicher Ausgelassenheit‚ von hoshafter Güte, von Archaismen, Exotismen, von ganz

naiven Sachen. Man verlangt 10 Nummern ersten Ranges, damit eine Operette, unter

einem enormen Druck der Konkurrenz, obenauf bleibt. Es gibt bereits eine wahre

Wissenschaft von iinesses des Geschmacks und des Effekts.“ Folgen Wüste Schimpfworte

gegen Wien. „Wenn ich Ihnen Eine veritable Pariser Soubrette, weiche crée —— in

einer einzigen Rolle zeigen könnte, z. B. Mad. Judic oder die Miliy Meyer, so würden

Ihnen die Schuppen von den Augen, ich wollte sagen, von der Operette fallen. Die

Operette hat keine Schuppen: die Schuppen sind bloß deutsch . . . Für unsere Leiber

und Seelen ist eine kleine Vergiftung mit Parisin einfach eine ,Eriösung‘. Vergeben

Sie mir, aber deutsch schreiben kann ich erst von dem Augenblick an, wo ich mir Pariser

als Leser denken konnte. Der ‚Fall Wagner‘ ist Operettenmusik.“

Richard Batka bemerkt dazu: „Wir werden uns den Ausspruch merken. Denn

es ist; zum psychologischen Verständnis dieses glänzenden l’amphletes unerläßlich, das

ästhetische Lebemannstum Nietzsches in dieser Periode zu erfassen, wie es in seiner

Schwärmerei fiir die französische Operette zum Ausdruck kommt. Zarathustra als

Operettonhabituél Ein 'Umwerter aller Werte, der —— ,Fatinitza.‘ zitiert. 'Dießnlieben»

würdigkei'cen gegen Wien wird man einem so paradoxen, bei der Wahl seiner Worte

gern zu den stärksten und bittersten Wendungen greifenden Suhr1ftsieller selbst an der

Donau zugute halten. Ein Korn Wahrheit liegt ja doch auch dann und. gerade die

neuere Zeit hat sich bisweilen kräftig bemüht, den Vorwürfen des Ph110_sophen gegen

die Wiener Operette wenigstens für unsere Gegenwart noch ne_chträghch Sinn und.

Triftigkeit zu verleihen. Anderseits wissen wir es heute zur Genuge, daß des ‚letzten‘

Nietzsche Haß gegen den Bayreuther und gegen das Deutsche mchts anderes war, als

eine degenerierte Liebe.“ .
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der Prosa entdeckt hat. Im Zarathustra erreicht die. deutsche
Sprache eine ungeahnte Vollendung, einen zauberhaften Klang, der
die Alliterationskünste Wagners weit hinter sich läßt. Hier glüekte
ihm der Sieg über Richard Wagner, von dem er, der maßlos Ehr-
geizige, der immer der Erste sein wollte und nicht dienen konnte,
dessen Willen zur Macht sein einziges Gesetz wurde, musilmlisch
geschlagen wurde. Doch welche erschütternde Tragik zeigt uns
dieses Leben! Dieses ewige Schauspielern vor sich selbst, dieses
Nichtsehenwollen der eigenen Afiekte, dieses Niehthöre1mmllen der
eigenen Stimmen, dieses Nichtfühlenwollen der eigenen Erbitterung!
Welche unsinnige Verschwendung von Lebenskraft, um die Rolle
durchzuführen, die es ihm gestattete, unter der Maske eines Dionysos
asketischen Tendenzen zu leben!

Wie erbärmlich erscheint uns ein Mensch, der anderen Ent-
sagung predigt, selbst aber in vollen Zügen das Leben genießt!
Und wie blind gehen wir an dem viel interessanteren und ebenso
heuehlerischen Typus vorüber, dem Menschen, der intellektuell voll-
kommen befreit ist, im Geiste alle Hemmungen niederreißt, der
Freiheit predigt und selbst gebunden erscheint, sich keine dieser
Freiheiten herausnimmt, dessen Leben auch den Gegensatz seiner
Lehren darstelltl). Unter den fanatischen Atheisten finden sieh
heufig solche Typen, ich habe sie anderweitig genau beschrieben.
N1etzsches Leben und __Nietzsches Lehre bilden unüberbrückbare
Gegensätze. Dort der Ubermensch, der Dionysos, der rücksichts-
ios seinen Interessen Lebende, der sein Mitleid überwindet, der sich
3eden_Genuß gestattet, wenn das Ich es fordert, und hier ein Asket,der v1e1e Jahre kein Fleisch ißt, der nicht raucht, sehr selten trinkt,
d1e Genüsse der Liebe meidet, die Gesellschaft flieht, nur seiner
Arbe1jn und seinem Denken lebt. Freilich, er begründet die Not-
wend1g_keit seiner Askese mit hygienischen Motiven. Dies machen
auch die kleinen‚ die sehr kleinen und kleinlicher1 Freigeister. Dasgehört mit_zur Schauspielerei, zum Nichtsehenwollen.

Ich_mederhole, daß Nietzsche einen mächtigen Hang zumKathohz1smus zeigt, daß er den Heiligen des Mittelalters spielt,deli _er gegen diese Tendenz mit aller Kraft seines Geistes an-kampfen muß.
In diesem permanenten Kampie sehe ich die Ur '

_ .
‚ sache semesge13t1gen Zusammenbruehes. Die Hypothese einer auf eine1uet13_ehelniektmn zurückgehendeu prograsgiven Perü-1ys;a 1st absolntlnulijht bewiesen, geht; auf vage Ver-mu ungen zurüec. 1s ents richt dem ‚' ' ' ' 'unserer Zeit, das Psychologischä ganz matemahst13ehen Zuge

_ zu vernachl". “v asSoma’usche voranzustellen.
aesn‚en und d

. (Die Krankhe't ‚ -spruche B1n_swangers gar nicht das Bild elinefroilzär naeh dem Ausgeboigen haben.) pischen Parelyse

ch stelle mir die Genese der Erkranl*um .
- x so : chemu{ä_te schon 111 Basel anfangen vor sich Komödie'fu spieY2räurfiilgtfzfzktezuruckzudrangen, welche er nicht als die seinen anerkennen wollte.
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Welcher Art diese Afiekte und affektbesetzten Gedanken waren?

Sexuelle Phantasien, vielleicht homosexueller Art, seine religiösen

Tendenzen, sein Neid, seine Raehsucht, seine tiefe Kränkung über

die mangelnde Anerkennung in Deutschland, das er über alles in

der Welt liebte. (Vom „lieben niederträehtigen“ Deutschland spricht

er noch in einem Briefe an Wagner. Bald fällt das liebe weg und

es bleibt das niederträehtige allein.) Er erwartete von jedem seiner

Werke, deren überragende Bedeutung er mit berechtigtem Stolze

erkannte, ein sofortiges gewaltiges Echo. Er wollte nicht begreifen,

daß solche Bücher erst langsam in die Massen eindringen konnten,

daß sie ihrer Zeit weit voran waren. Das führte zu einer

Feindschaft gegen Deutschland, wie die allzugeringe (nur nach

seir£13er Auffassung allzugeringe) Liebe Wagners zum Abfall führen

mu te. '

Wie sah es aber in seinem Innern aus? Dort stöhnte die Liebe

zu Wagner, dort herrschte noch die heiße Liebe zum Vaterlande,

dort verlangte der mißhandelte Glauben sein Recht. Es gab un-

zählige „Proteste des Unbewußten“, die sein Ohr mit allerlei

Stimmen füllten, die ihn in die Einsamkeit verfolgten, vor denen

er sich nur durch restlose Arbeit retten konnte. So war er ge-

zwungen, Raubbau mit seinem Gehirn zu treiben. Man kann sein

Genie daran ermessen, daß er nur mit einem Teile seiner geistigen

Energien rechnen konnte ; die anderen waren zur Verdrängung

der rebellischen Gedanken bestimmt. Einer solchen ungeheueren

Leistung war auch das beste gesündeste Gehirn nicht gewachsen.

Schon die Kopfschmerzen waren ein Alarmruf des gequälten Denk-

organes.

Hier möchte ich auch ein Wort über seine Sehstörung ver-

lieren. Er litt zeitweise an solchen Augenstörungen, daß er nicht

sehen konnte und langwierige Atropinkuren durchmaehen mußte.

Ich halte diese Erkrankung für Hysterie, Wie ich die ganze Er-

krankung Nietzsches als einen Fall von Hysterie virilis mit Uber-

gang in Paranoia auffasse.

Über die Zusammenhänge zwischen Homosexualität, Hysterie

und Paranoia findet sich gleichfalls in meinem neuen Buche eine

längere Abhandlung. Ich müßte mich hier wiederholen. Ich möchte

nur aufmerksam machen, daß sich in der Lebensgeschichte Nietzsches

alle Momente finden, die ich in den Krankengesehiehten nieder-

gelegt habe: Die Eifersucht, die Einschränkung des geistigen Ge-

sichtsfeldes (bei Künstlern verbunden mit einer Fähigkeit zur un-

endlichen Vertiefung in eine Richtung), der maßlose Neid, der

Größenvvahn und die Unfähigkeit zur dauernden heterosexuellen

Liebe. Weitere Einzelheiten müssen in meinem Buche nachgelesen

werden. Ich gedenke in einer größeren Studie über Jean Jaques

Rousseau an dieser Stelle den Nachweis für die Zusammenhänge

zwischen Homosexualität und Paranoia zu erbringen. Allerdings

hat uns der französische Diehter-Philosoph in seinen Bekenntnissen

ein möglichst wahrheitsgetreues Bild seines Sexuallebens entworfen,

das uns bei Nietzsche fehlt. Wir sehen sozusagen nur die letzten

und feinstenAußerungen des Sexuallebens. .
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'Die Hysterie, die typische Erkrankung des Künstlers, ja, die
Bedingung seines Schaffensl), besteht eigentlich in einer Spaltung
des Individuums in zwei Partial-Ich, von denen das eine wissen
darf, was das andere weiß. Bei Hysterischen findet sich eine ob-
jektiv nachweisbare „Einschränlmng des ganzen Gesichtsfeldes“,
welche der körperliche Ausdruck für dies „Nichtselmnwollen“ oder
„Nichtwissenwollen“ ist. Sehr häufig finden sich bei Hysterischen
nervöse Akkomodatiensstörungen, welche oft bis zur völligen Blind—
heit gehen können. (Ein solcher Fall von hysterischer Blindheit
wurde erst vor einigen Jahren in Amerika beschrieben. Die Heilung
trat in einigen Tagen auf.) In Basel meldete sich bei Nietzsche
die erste Reaktion gegen Wagner. Er flüchtete in die Krankheit,
schränkte seine Besorgungen und seine Besuche ein, mußte einen
Urlaub nehmen. Wir können leider nur vermuten, welches die
Umstände waren, welche er nicht sehen wollte. War es der Neid
oder die übergroße, fast in das Physische übergreifende Liebe zu
Wagner? Waren es andere Momente, die ich hier gar nicht anzu-
deuten wage?

Sicher setzte hier eine schwere Hysterie ein, welche dann auch
auf andere Organe auf dem Wege der Konversion übergriff, sich
a1_s Verdauungsstörung äußerte, seine soziale Fähigkeit auf ein
M1_nimum reduzierte. Denn die Neurose macht alle von ihr Er-
gr1fifenen asozial und trennt die Menschen von der Masse.

So wurde er der Seiltänzer, der über einen grauenhaften Ab-
grund seine kühnsten Kapriolen vollziehen mußte ; ein Nachtwandler,
der der ganzen Welt ein neues Licht aufsteckte ; ein Entdecker
ungeahnter Zusammenhänge und neuer Möglichkeiten; ein Sl<1ave,
der für_ die Freiheit der anderen verblutet. Je mehr er sich von
segner 1nneren Gebundenheit entfernen mußte, desto kühner stiegen
se1ne Forderungen für den Menschen der Zukunft, für den Tänzer.
Schheßlich war der elastische Faden, der das Bewußte, Neben-
bewußte und Upbewußte verband, immer dünner und riß. . . . Er
brauchte nur (119 Ruhe, die er in einer Flucht in die Krankheit
erzwang. A_uch der Wahnsinn ist kein Erzwung‘6nes,
sondern am Gewolltes. Er wurde wieder ein Kind und war
%? Pflege der lä[‘1tfcef undtsfhwesfiel}; anvertraut. Er konnte wieder

mm sem un em vege aives 8 en führen (] ‘ ' anzeMenschhe11gedaoht hatte. Er wurde sein eig'eneglßlfäfjsglvneexg warder reme lor, der alle _Wunder der Auferstehung erwarten, konnte.
. Er glaubte 3a an e_1ne Sternenfreundschaft der Menschen,

am Erdenfe1nde sem konnten; er glaubte an die Wiederkehrdes Gleichen. Er stürzte sich in die Nacht d W 1 ' dieihm alles Verlorene wiederbrachte: D‘ es . amemns, ";und die Freuden der Kindheit. 10 Sterne 1101 V_Grgangenhmi

Nach e1nem seiner Tripscheuer Besuche berichtet er an Wagner,
_ " In Kiel Berlin und]äasel ci}ßachten _d1e Freunde zu gleicher Zeit an Wagner,qu gossenen ro en Wem auf den Estmch. Xat'gezs Jat‚u0vsgl „Denn'waS

1
baden.) Vgl. mein Schriftchen „Dichtung und Neu1'ose, Verlag J. F. Bergmann, Wies-
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bitten wir die Dämonen, was danken wir ihnen, was nicht mit;

ihnen auf das Innigste und Nächste zusammenhängt?“ Er bat um*

Frieden und bat, daß die Freundschaft zu Wägner ungetrübt bleiben

sollte. 0 —- er kannte seine Dämonen und ihre Tüoke nur zu gut.:

Nun hetzten sie ihn in Streit und Undankbarkeit, in Verrat und

Haß, bis der gütige Wahnsinn ihn von ihrer Macht befreite. .

Schon lange lauerte der Dämon Wahnsinn auf sein Opfer. Er

wußte es, daß der Abgrund zwischen dem „Nichtgesehenen“ und

dem „Anerkannten“ nicht zu überbrücken war. Nur die Nacht

löscht alle Gegensätze aus, weil sie Höhen und Tiefen, Licht und

Dunkelin eine formlose‘sehvvarze Masse verdichtet.

Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in

und. nach dem Kriege und die Beratungsstellen.-_

Von Henriette Fürth

in Frankfurt a. Main.

Die geschleohtlichen Erkrankungen sind eine Begleiterscheinung

der Kriege und besonders langdauernder Kriege. Die Erklärung

dafür liegt nahe genug.

Millionen kräftiger Männer stehen draußen an den Fronten.

Umbrüllt von den Kakophonien des Todes führen sie, aller Zivi—

lisation und Kultur entfremdet, das Leben von Höhlenbewohnern.

Nur haben sie weit Schwereres zu erdulden als ein primitives

Leben oder den Kampf von Mensch zu Mensch. Tage- und wochen»

lang hingeduckt, müssen sie tatenlos die Stürme des Trommelfeuers

über sich hinbrausen lassen, jeden Augenblick gewärtig, daß ein

Volltreffer ihren Unterstand versohüttet, ständig von giftigen Gas—

Wellen bedroht und jeder Art von Vernichtung widerstandslos

proisgegeben. Da wird ihren Nerven Ungeheures zugemutet. '

Kommen sie dann in die Ruhestellung zurück, so tritt die Re—

aktion ein. Sie äußert sich je nach Temperament, Anlage und Er—

ziehung verschieden. Bei nicht wenigen wird sie zur Lebensgier-

Da draußen 1auert der Tod. Zu ihm müssen sie in absehbarer Zeit

zurück. So wollen sie wenigstens dem Augenblick abgewinnen, was:

er irgend hergeben Will. Kehrt der Soldat auf Urlaub oder als Ver—

wundeter in die Heimat zurück, so machen sich solche Begierden

um so stärker geltend, je leichter man ihnen nachgehen kann.

Tritt nun noch die Lockung und Verführung in Form von Alkohol

und Prostitution auf den Plan, so ist es leicht um diese jungen

Menschen getan, von denen die meisten von edlerem Lebensgenuß

kaum eine Ahnung haben.

Aber diese Verkettung stellt noch nicht einmal die schlimmste

Seite unseres Problems dar. Millionen von verheirateten Männern‘

stehen im Heeresdienst. An den Fronten, in der Etappe oder Gar—

nison. Städter und Leute vom Land. Sie haben jahraus, jahrein

in allseitig geregelten Beziehungen gelebt. Der Krieg hat sie aus

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft IV. 2u.3. 5
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allem herausgerissen und auch sie den gekennzeichneten Lockungen

und Verführungen preisgegeben.

_ Die Folge ist die Ausbreitung der Gesehlechtskrankheiten unter

den verheirateten Soldaten und ihr Übergreifen auf das Land. Da.-

mit ist eine große Gefahr gegeben: die Durchseuchung des Zell-

kerns unserer Volksgemeinschaft, der Familie in Stadt und Land.

Diese Gefahr gilt es zu bekämpfen. Es gilt aber auch zu ver-

stehen, daß diese Bekämpfung nicht von der Unterstellung einer Schuld

ausgehen darf. Aus Gründen der inneren Gerechtigkeit, ebenso wie

aus denen rassehygienischer Nützlichkeit und Notwendigkeit. Wir

haben gezeigt, daß und Warum eine bezügliche Veriehlung beim

Soldaten entschuldbarer ist als sonst. Aber auch aus Gründen der

Zweckmäßigkeit. Wollten wir an die Bekämpfung dieser gefähr-

lichen Volkskrankheit lediglich oder auch nur vorwiegend unter

dem Gesichtspunkt der sittlichen Verpflichtung, der sittliehen Beein-

flussung oder des moralischen Werturteils gehen, so würden wir

die Sache statt besser nur schlimmer machen. Wir müssen daher,

unter uneingeschränkter Würdigung und Anwendung pädagogischer

und sexualethischer Gesichtspunkte und Methoden, der venerischen

Gefahr nicht nur von einer, sondern von allen Seiten her Herr zu

werden suchen.

' Will ich einen Feind mit Aussicht auf Erfolg bekämpfen, so

muß 10h ihn, seine numerische Stärke und seine Hilfsmittel erst

genau kennen. Im vorliegenden Falle ist die Voraufgabe nicht leicht.

Genaue Zahlen über die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten im

Heer liegen für die Kriegszeit nicht vor. Fest steht, daß die Erkran-

kungsz1fifer verhältnismäßig nicht so hoch ist wie im Kriege 1870/71.
Ebenso daß die venerischen Erkrankungen bei unsern Gegnern
sc1111mmer wüten als bei uns. Besonders in England und Frank-
reich. In der ‚letzten Sitzung der Pariser Akademie der Medizin
w_1es derfiyph1lidologe Prof. Geucher darauf hin, „daß die durch
die Syph1l_1s der Volksgesundheit drohende Gefahr immer verhäng-
msvoller 111 die Erscheinung trete und gebieteriseh nach Abhilfe)
verlange.__ Während in den ersten 16 Monaten des Krieges die
Syph1hsfalle in der französischen Armee eine Steigerung um ein
Drittel erfahren hatten, hat sich in den letzten Monaten des
Jahres 1916 die Zahl auf rund zwei Drittel gegen die Friedens-
zeiten erhöht. . . Nach den Berechnungen eines der Diskussionsredn61‘
Dr. Leredde, vermehtet _die Syphilis in Frankreich jährlich 0‘egeri
40000 Menschenleben; sm stellt danach mit dem A1koholismuä und
na_ohst der Tuberkulose den Hauptteil der Sterblichkeit in Frank-
reich der.“ (Frankf. Ztg., Abendblatt, 6. 1. 17.)

Wie es in England bestellt ist ‚
naeh den Feststellungen , ‚ erhellt aus der Datsache, daß

. _ einer im November 1913 von der Re-
gierung e1ngesetzten Komm1ssmn die Sterblichkeit an venerischen
Erkrankungen in den oberen u 'krankungsiäuen betrug. In 1 nd mittleren Klassen 302 von 1000 Er-

"
0Jahren nahm die Zahl de A t k n 3'iallekum _8,53 0/0 zu. Im ganzen schätzt man die Zahll‘ dä gärpliiiäs-

ran e_n .1n den großen Stadten auf 10 0/ der Bevölkerun DieKomm1ss1on verlangt daher 0 g._ „ _ energisehe Bekäm £ ‘0
d1e.Fuhrung emer genauen Statistik, die Ansähä%ääläagäläläräfälérgvän
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auf Staatskosten, die kostenlose Behandlung der Geschlechtskrank'-

heiten bei Unbemittelten und die Übernahme von 75 °/o.der' Kosten

auf das königliche Schatzam’n_ Geschlechtskrankheiten sollen als

'Ehehindernis erklärt und den Arzten die gesetzliche Befugnis zuer—

kann’s werden, Personen, die mit einem Geschlechtskranken eine Ehe

eingehen wollen, in vertraulicher Weise von diesem Umstand Mit-

teilung zu machen. Endlich soll auf allen Stufen der Schulbildung

die Erziehung zu einer moralischen Auffassung der Beziehungen

zwischen den Geschlechtern mit Nachdruck betrieben werden 1).

Ein wichtiger Teil des Berichtes beschäftigt sich mit den Wir-

kungen der Gesehleohtskrankheiten auf die zweite Generation. 30

bis 50 0/0 der unfruchtbaren Frauen verdanken ihre Sterilität der

Gonorrhöe. Von den 1100 Zöglingen der städtischen Blindenanstalten

in London ist bei 55,6 0/0 die Blindheit auf eine geschlechtliehe Er-

krankung der Eltern zurückzuführen. Ebenso ist bei einem hohen

Prozentsatz der Fälle von jugendlichem Blödsinn, Idiotie, Taubheit

und anderen Krankheiten vererbte Syphilis die Ursache. Der jähr-

liche Verlust von Arbeitskräften infolge venerischer Leiden ist er-

schreckend groß. Ferner darf die vom soziologischen Standpunkte

berücksichtigenswerte Tatsache nicht übersehen werden, daß die

Mehrzahl der Syphilisfälle nach einem Zeitraum von 10 bis 15 J ehren

Paralyse oder Tabes zur Folge hat. Die Kosten, die der Allgemein-

heit aus der Erhaltung dieser Krüppel erwachsen und der damit

verbundene Schaden sind als enorm zu bezeichnen. ‘

__ Mit größter Eindringliehkeit wird daher die Ausgestaltung der

sanitären Einrichtungen gefordert und eine möglichst großzügige

Behandlung der Geschlechtskrankheiten in Vorschlag gebracht. Alle

Krankenhäuser sollen Spezialabteilungen erhalten'und diese mit den

modernsten Einrichtungen und Behelfen ausgestattet werden. Zuni

Grundsatz bei der Aufnahme der Patienten soll erhoben werden, daß

niemand, der in einer, öfientlichen Klinik Heilung sucht‚ zufüekge-

wiesen werden darf. Wo es nottut, sollen Abendkliniken errichtet

werden, damit ambulante Kranke ohne Störung ihres Berufs behan-

delt werden können.

Einstimmig sprach sich die Kommission dafür aus, daß Personen,

die mit einer Geschlechtskrankheit behaftet sind, unter keinen Um-

ständen heiraten dürfen.

‚ Auch sollen Ehen für ungültig erklärt werden, in welcher einer

der beiden Partner venerisch erkrankt ist, die Nichtigkeitserklärung

soll aber die Kinder nicht illegitim machen.

Anzeigen von Heilmitteln _f_ür diese Krankheiten sind verboten und

ein Privileg soll diejenigen Arzte schützen, welche bone fide eine

Ehe verhindern oder aufschieben, wo der eine Partner geschlecht-

lieh erkrankt ist.

‘ Diese von englischer Seite geplanten Maßnahmen spiegeln einen

Sachverhalt wider, der auch in den Erkrankungszifi'ern der eng-

lischen Armee zum Ausdruck kommt. Einschränkend ist allerdings

darauf hinzuweisen, daß England bis zum Krieg kein Volksheer,

sondern ein Söldnerheer besaß. Es geht also nicht an, die Zustände

1) Vgl. Mitteilungen der D. G. B.:G., Bd. 14, Nr. 1 und. 2, April 1916.
5*
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irinerhalb des englischen Heeres vor dem Krieg ohne weiteres auf

die Zivilbevölkerung zu übertragen. Einen Annäherungswert dürften

sie aber immerhin darstellen. Wir finden dort im Jahre 1885/86

eine Erkrankungszifier von 275 auf 1000 Mann und 1904/05 immer

noch 108, während in der‚preußischen Armee 1881/82 noch 41 %„

der Kopistärke, 1903/04 aber nur noch 19,5°/00 zur Behandlung kamenl).

Nach einer Erhebung vom April 1900 kamen in der Zivilbevöl-

kerung Preußens auf 10 000 Einwohner 28 Gesehlechtskranke

in Berlin „ 10000 „ 142 „

« in Städten über 100000 „ 100 ' „

» » » 30 000 » 58 »
„ „ unter 30000 „ 45 „

in der Armee 15 „

Als Ausnahmen im ungünstigen Sinne sind Hafen- und Univer-

sitätsstädte, auch Städte mit großen Garnisonen zu bezeichnen.

Von Rekruten waren 1903/05 in Berlin 41,3 0/00 venerisch krank,

Im Gegensatz dazu zeigten Westfalen und die angrenzenden Rhein-

landsteile eine Relautenkrankenzifier von 8,8 bis 2,4 vom Tausend

Gehen wir mit einem Wort auf diese starke Untersehiedenheit

ein. In Westfalen und den unmittelbar angrenzenden Rheinlands-

teilen sitzt eine junge, gut verdienende Bevölkerung. Die Frühehe

ist das bei der dortigen Arbeiterschaft übliche und die Männer ver1

dienen so viel, daß die Erwerbsarbeit verheirateter Frauen wenig

verbreitet ist. Auch fehlt die großstädtische Hyper- und Pseudo-
ku1tur mit ihren grellen Lock- und Reizmitteln. Kino und Varieté

sind zwar auch nicht unbekannt, aber nicht so gar aufdringlich wie"
in der Hauptstadt. Endlich ist die Zahl der Prostituierten absolut
und relativ klein und während, nach einer Zählung vom 30. April
1900, 111 Berlin auf 10000 Personen der erwachsenen Bevölkerung
91,18 venemsch Kranke kamen, belief sich die entsprechende Zahl
im Regierungsbezirk Arnsberg auf 7,49 Personen.

Soz1al gesehen, sind die Geschlechtskrankheiten am stärksten
unter den Studenten verbreitet, von denen in Berlin 25 0/0 jährlich
erkranken. Die Kaufleute wiesen 16 %, die Arbeiter 9 und die 801—
daten 4°/0 Erkrankte auf. (Blasohko-Fischer a. a. 0.) Gehen wir den
Gmunden für d1_ese Unterschiedenheit nach, so treffen wir Wiederum
auf wrrtsehai'thche und soziale Einflüsse. Der Arbeiter ist in der
Lage, _fruhe__ zu he1reten. Die Verhältnisse weisen ihn sogar geradezu
auf die Fruhehe hm,. denn nur in jüngeren Jahren kann er soviel
yerd1enen, daß er __e1ne Familie davon ernähren kann. Auch der
3unge Kaufmann konnte ähnlich verfahren, wenn nicht die manch-
me_x_1 ungemessenen Lebensansprüche der betreffenden Schichten ein
großeres_ E1nkommen _a1s Ehegrundlage Wünschbar machten. Der
Akadem1ker dagegen ist mcht in der Lage, frühzeitig eine Familie
zu gründen, Ganz gewiß nicht Währ . .

aber auch noch Jahre danach durch and der Studentenzefi, meist
.. die a ' t

und wahrend der ersten Jahre nach Grünäu2äedgoäfilsätäzngslzfis
durehschn1tthche He1ratsalter der Männer dieser Schichten erhöht

. 1 Blaschko-F's h : ' ° .
Krank12eit und Soziafe %agä?fiän?härläiz31?Ien Lage auf die G880h160htskrankheiten“ aus
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‘sich fortgesetzt, und die Eheschließungen gehen zurück. Der' Be-

amte, der Wissenschaftler und in vielen Fällen auch der Kaufmann

kann nicht heiraten, bevor sein Einkommen nicht eine den gesteih

gerten Lebenskosten und Lebensansprüchen angemessene Höhe er-

reicht hat. Der Offizier darf nicht heiraten, wenn er nicht die Kau-

tion stellen kann. Und seinen weiblichen Beamten legt derselbe

Staat, der die Verpflichtung zu starker Nachkommenschaft sehr be-

tont, das Zölibat auf. '

So sehen wir letzten Endes wirtschaftliche Zusammenhänge eine

vermehrte Inanspruchnahme der Prostitution und damit eine Zu-

nahme der venerischen Erkrankungen herbeiführen. _ '

Welch er Art sind die damit gegeb enen Gefährdungsmöglichkeitexi ?

Von den 3 hauptsächlichen venerischen Erkrankungen kommen als

volksgefährlich nur die Gonorrhöe (Tripper) und die Syphilis in Be-

tracht 1). Die Gonorrhöe ist eine lästige und störende, fiir den Mann

aber meist ungefährliche Erkrankung. Doch kann sie auch beim

Manne bedenkliche Erscheinungen hervorrufen, Nervenbeschwerden

schwerer Art und Zeugungsunfähigkeit zur Folge haben. Die lästigen

Begleiterscheinungen der Erkrankung pflegen beim Manne nach

einigen Wochen zu verschwinden. Der Kranke glaubt sich dann

geheilt, ohne es zu sein. Bei bestem Wohlbefinden kann die An-

steckungsfähigkeit noch Monate und Jahre fortbestehen.

Auch bei den erkrankten Frauen kann die Erkrankung einen

solchen Verlauf nehmen und die Frau, ohne es selbst zu wissen,

jahrelang Ansteckungsträgerin sein. Sehr oft nimmt aber die G0-

norrhöe der Frau eine viel ernstere Form an und verläuft Viel

schwerer als beim Manne. Neißer sagt darüber in dem angezogenen

populären Schriftohen: „Das Gift befäilt die Gebärmutter und die

Eierstöcke. Es entstehen Entzündungen, Eitersäcke, Verwachsungen

und dergleichen, welche die Frauen auf Monate bettlägerig, durch

die heftigen Schmerzen arbeitsunfähig machen und gar oft große

Operationen erfordern. Und doch müssen in unzähligen Hausständen

solch arme Frauen den ganzen Hausstand allein versorgen und mit

verdienen! Es ist gar nicht zu schildern, welches Elend durch “den

Tripper in solchen Familien angerichtet wird.“

Auf die Nachkommenschaft geht der Tripper nicht über. Der

Blennorrhöe (Tripper-Augenentzündung der Neugeborenen) begegnet

“man heute'durch das vorbeugend geübte Crédésche Verfahren (Ein-

träufelung einer 2prozentigen Höllensteinlösung in die Augen des

Neugeborenen). Bevor man dies Verfahren kannte, hatte man__Ur-

sache, 60 0/0 aller bezüglichen Erblindungsfälle auf Tripper zuruek-

zuführen. _ _

Weit gefährlicher in ihrem Verlauf und weit harmloser 111 1hren

Anfangserscheinungen ist in der Regel die Syphilis. Ihre besondere

Gefährlichkeit besteht darin, daß auch hier die äußeren Ers_che1-

nungen oft sehr rasch abheilen und anscheinend keinerle1 Störungen

hinterlassen, während in Wirklichkeit der sich gesund glaubende

1) Blasehko: „Die Geschlechtskrankheiten, ihre Gefahren, Verhütung ' und_ ‚Be-

kämpfung“‚ Berlin 1902, und Neißer: „Was soll jeder Mann von den Geschlechtskrank-

heiten wissen?“ Berlin 1915.
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noch Krankheits- und Ansteckun'gsträger ist. So wird ein solcher

Kranker nicht nur zu einer ständigen Geiahrenquelle für alle, mit

denen er .in intime Berührung kommt. Er wird oder kann für

sich und seine Angehörigen dadurch zu einer sozialen und wife

schaftlichen Gefahr werden, daß das in seinem Körper schlum-

mernde Syphilisgift eines bösen Tages in Gestalt von Gehirner-

weichung (Paralyse), Rückenmarksschwindsucht (Tabes) oder Er-

krankungen der großen Herzschlagadern (Aneurysma) zu er-

schreckendem Leben erwacht.

‘ Ebenso verhängnisvoll ist die Syphilis für die Nachkommen-

sehaft. Sie führt zu Früh- und Totgeburten, sowie zur Geburt gei-

stig und körperlich verkümmerter und oft verkrüppelter und blöd-

sinniger Kinder, die ihr ganzes Leben hindurch eine schreckliche

Anklage fiir die Eltern darstellen 1). ‘

Nach Blasehko-Fischer (a. a. O.) ist ein jährlicher Geburten-

ausfall‘ von etwa 200000 die;schlimme Folge der dureh venerische

Erkrankungen verursachten Sterilität. _

Wir können uns an diesen kurzen Darlegungen genügen lassen,

Aus ihnen geht mit genügender Dentlichkeit der ganze Umfang der

sich hier ergebenden Gefährdungsmöglichkeiten hervor. Erinnern

wir uns nun, daß‚dureh Einbeziehung so vieler Ehemänner und be—

sonders auch der \in normalen Zeiten sich der Prostitution kaum

_bedienenden ländlichen Bevölkerung in den Kreis der Gefährdeten

„die Gefahr der Durchseuehung der Familien in Stadt und Land se-

viel größer geworden ist. Das nötigt uns, der Frage der Bekämpfung

der Geschlechtskrankheiten unsere ganze Aufmerksamkeit zuzu’-

wenden. ‚ ;

Man muß von den verschiedensten Seiten kommen, wenn

man dieser tückisehen Volksgeiahr wirksam begegnen will. Wollte

men ; die venerischen Erkrankungen nur von der medizinischen

Seite her bekämpfen, so wäre das einem Kurieren am Symptom

vergleichbar. Denselben Fehler würde begehen, wer da glaubte,

nur durch erziehliche Maßnahmen das Übel von der Wurzel

her ausrotten zu können. Nur ein Zusammenwirken aller Mittel

und Methoden, der medizinischen undder erziehlichen, der sozialen

und der. mrtsohaftliehen kann hier den Erfolg heraufiühren, und

wenn W11‘ heute nur von der rein therapeutischen Seite an unsere

Aufgabe herantreten, so‚ weil hier das Nächstliegende zu tun ist

und d1e raschesten_ und sichtbarsten Erfolge zu gewärtigen sind.
_ „D1e Syph1hs ist,“ wie Neißer ausführt (a. a. O. S. 5) „wenn

Sie schlecht oder gar nicht behandelt Wird! — aber
auch nur dann — eine sehr ernsthafte Krankheit, die oft zu
dauerndem 81echtum und Erwerbsunfähigkeit und zur Verkürzung
der Lebensdauer führt.“ Ahnliehes gilt von der Gonorrhöe von

der Blaschko sagt, daß-man ihrer, wo eine ausreichende Behand-
lung gegeben 1313, ebgesehen von den seltensten Ausnahmen Herr
werden konne. Be1de Erkrankungen haben aber auch das gemein,
daß „1énre Heilung um _so wa_hrscheinlicher ist, je früher eine sach-
gema 9 Behandlung e1ngele1tet, und wenn die Behandlung solange

‘) Blaschko a. a. O.
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fortgesetzt und so oft wiederholt wird, als der Arzt es für erforder«

lich hält. Rechtzeitige Feststellung, frühzeitige, gründliche und

lange genug fortgesetzte Behandlung ist es, was hier not tpt. ' :

Es hieße aber den Menschen im allgemeinen zu viel Überleg+

samkeit, Vorsicht und Gewissenhaftigkeit zutrauen, wollte man

unterstehen, daß sie bei einem Übel, das ihnen nicht auf den

Nägeln brennt und von dessen wirklicher Tragweite die meisten

keine Ahnung haben, freiwillig und rechtzeitig alle nötigen Vor+

kehrungen treffen. Es kommt hinzu, daß die Betrofienen sich einer

Krankheit schämen, die, in der überwiegenden Zahl der Fälle, durch

eigenes Verschulden erworben, für schimpflich gehalten und deren

Bekanntwerden daher, auf die Gefahr der Selbstschädigung hin,

sorglich vermieden‘ wird. ‘ ‘ «

So ergibt sieh ein Dilemma, schlimmster Art. Hier die Furcht

vor Schimpf ‚und Schande, vor Familienzwist und Familienzerrüb-

tung. Auf der anderen Seite droht auf dem Umweg über die er+

krankten Verheirateten der Familie, dem Nachwuchs nach Zahl und -

Beschaffenheit und damit der Zukunftserwartung des Volkes eine

unabsehbare Gefahr.
‘

th1° gilt es zu begegnen.
:

“Wie kann das geschehen? .

Es war von dem schleichenden Charakter der Gonorrhöe, von

der tückischen und verhängnisvollen Einwirkung der Syphilis die

Rede und davon, daß ein großer Teil ihrer Gefährlichkeit darin

liegt, daß die Befallenen, sich gesund oder nach vergleichsweise

kurzer Behandlung wieder gesundet Glaubenden, die Behandlung

abbrechen, bevor sie wirklich gesund sind.

Das erste wäre daher, zu bewirken, daß möglichst alle Kranken

und Krankheitsverdäohtigen unverzüglich ärztlichen Rat einholen.

Man hat die in diesem Sinne sich ergebenden Verantwortungen

und Aufgaben schon .VOI' dem Kriege erkannt und dementspre_chende

Maßnahmen getroffen, die im Kriege sowohl nach der Seite der

Verhütung wie der Heilung allseitig ausgebaut wurden. Die Nierk-«

blätter uud Flugsehriften der Deutschen Gesellschaft zur Bekamp-

fung der Gesehlechtskrankheiten sind in Millionen von Exemplaren

hinausgegangen und haben eine stille Aufklägungsarbe1t getan.

Man hat gleich zu Beginn des Krieges das 0perat10ns- und Etappen-

gebiet von zweifelhaften weiblichen Elementen gesäubert und durch

Schließung von Animierkneipen und Bordellen, Früherlegung der

Polizeistunde, Abkürzung des Abendurlaubs, strenge Ü‘perwaohpng

der Straßenprostitution, der Winkelhotels und Abst91gequarüere

auch in der Heimat alle möglichen Vorkehrungen getroffen. ‚

Zu den polizeilichen gesellte man Verhü’gungsmaßregeln kultu-

reller Art. Man gründete an den Fronten bzw. 111 den Ruhestellungen

und Etappen Soldatenheime und Lesesäle, um den Soldaten sq_ em

Stück Heimat oder Heimatfichkeit zu schaffen. Men brechte kunst-

lerische Darbietungen durch Konzerte, Theater, Lwhtspmle usw. zu

ihnen hinaus.
_ _ ‘

Ganz besonders hervorzuheben ist auch e1ne Maßnahme Wirt-

schaftspolitischer Vorbeugung, die allseitige Beachtung und Nach;

ahmung verdient. Das Ergebnis einer Reise durch Belgien, die der;
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ständige Ausschuß der Landesversicherungsanstalten auf Einladung
des Generalgouverneurs von Belgien, des Generalobersten von Bis—
sing, unternahm, war die Bereitstellung von 200 000 Mr., um durch
Schaffung von Arbeit die Not unter den Frauen und
Mädchen Belgiens zu lindern und diese so den Armen
der Prostitution zu entreißen. \

Neben die Krankheitsverhütung tritt das Heilverfahren. Zu—
erst das ‚rein medizinische. Soweit da. das Heer in Frage kommt,
ist alles gut geordnet. Durch Strafandrohung bei Nichtmeldung
einer Erkrankung, durch sorgfältige Untersuchung und Behandlung
der Erkrankten, durch Aufklärung über Art und Folgen der Er-
krankung, Verabreichung von Schutzmitteln usw. wird alles Er-
denkliehe getan, um der Ansteckungs- und Ausbreitungsgefahr, wie
den Folgen möglichst zu begegnen.

Das ist im Heer. Ganz anders wird aber die Sache, sobald
der Erkrankte aufhört, Soldat zu sein. Keinerlei Verordnung und
Zwangsmaßnahme kann ihn dann erreichen. Und doch wäre nichts
nötiger, als ihn hier, wo er zur unmittelbaren Gefahrenquelle in
dem aufgezeigten Sinne werden kann, zu fassen und wenn erforder-
lich zwangsweise einer sachgemäßen Heilbehandlung zu unter-
werfen. Man hat, um zu diesem Ziele zu gelangen, verschiedene
Vorschläge gemacht. So auch den, nach Friedensschluß die Er-
krankten bis nach erfolgter Heilung bei den Besatzungsmannsohaften
des Okkupationsgebietes zu belassen. Einer derartigen zweischnei-
digen Maßnahme kann aus den verschiedensten Gründen nicht zu-
gestimmt werden. Nicht nur, weil dann mit einem Schlag die
Okkupationstruppen mit dem Fluche des Krankheitsverdaehtes be-
laden würden, sondern auch weil dadurch unter Umständen Viele
Tausende für den Wiederaufbau unseres Wirtschaftslebens brauch-
barer oder notwendiger Kräfte ausgeschaltet würden, die sehr wohl
in der Lage wären, sich neben der Wahrnehmung ihrer Berufs—
pfili}fhten einer Schluß- oder Nachbehandlung ihres Leidens zu unter-
z1e en.

Ein anderer Vorschlag ging dahin, den zuständigen Heimat-
stellen (Landesversicherungsanstalten), unter-Auferlegung der ge-
setzliehe_n Schweigepflicht gegen Dritte, diejenigen der versiche-
rungspfl10ht1gen Bevölkerung angehörenden Kriegsteilnehmer mit-
zute11en, die während ihrer Dienstzeit geseh1eehtskrank befunden
waren, damit nach ihrer Entlassung eine geeignete ärztliche Kon-
trolle ausgeübt werden könne. Die Heeresverwaltung erklärte sich
grundsa_tzheh mit diesem Vorschlag einverstanden, machte aber die
E1nsehrankung‘, daß die Erkrankten die Erlaubnis zur Weitermeldung
geben mußten, da_ d1e Namensnennung an die Landesversicherungs-
anstalten ohne E1nw1lligung des Kranken eine Verletzung des Be-rufsgehe1mmsses, eine Art Vertrauensbruch darstelle. Gegen diese
Auffassung wendet sich eine Eingabe der D. G. B. G., und es istzu wunsohen, daß angesichts des nach Friedenssohluß zu erwarten-den Ruckflute__ns der Massen, unter denen die Zahl der noch be-handlungsbedurft1gen und ansteckungsfähigen Leute immerhin nicht
ganz genug 39,111 durfte,_ das letzte Wort in dieser Sache noch nichtgesprochen se1. W1r smd ja längst daran gewöhnt, uns im all—
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;.gemeinen Interesse Einschränkungen unserer persönlichen Freiheit,

-‘samt Melde— und Behandlungszwang auferlegen zu lassen. (Impf-

-'und Desinfektionszwang, Krankenhausbehandlung bei Scharlach,

-Diphtherie usw.) '

Von der Erwägung ausgehend, daß man unter allen Umständen

die Pflicht habe, einen möglichst großen Kreis von Erkrankten

Jeder Krankheitsverdäohtigen der Beobachtung zu unterwerfen und

der Behandlung zuzuführen, ist man während des Krieges daran-

;gegangen, eine Einrichtung auszubreiten, die schon vor dem Krieg

.an einzelnen Orten ins Leben gerufen worden war und deren Auf-

;gabe darin besteht, bezügliohe Erkrankungen zu ermitteln und der

Behandlung zuzuführen. '

Die Beratungsstellen.

Im Anschluß an eine Besprechung, die im April 1913 die Vor-

=stände der Landesversicherungsanstalten zusammengeführt hatte,

wurde am (1. Januar 1914 in Hamburg auf Anregung des Geh. Reg.-

„Rats Bielefeld, des Vorsitzenden der L.-V.-A. der Hansestädte

-‚eine Beratungsstelle unter dem Namen „Fürsorgestelle für Ge-

schlechtskranke“ gegründet 1). _ _

‘ „Die Wirksamkeit der Fürsorgestelle wurde vorerst auf Syph1hs-

kranke beschränkt. Einmal ist die Syphilis mit ihren Folgeersehe1-

nungen die verheerendste unter den Geschlechtskrankhe1ten und

spielt namentlich auch als Invaliditätsursache eine besonders un-

heilvolle Rolle. Sodann aber bedürfen gerade die Syph1hs1r_ranken

nach Abschluß ihrer ersten Behandlung noch e1ner mehr1ehx;1gen

Überwachung, damit ein Wiederaufflackern der Krankhe1t moghehst

rechtzeitig erkannt werden und eine angemessene Nachbehandlung

eintreten kann. Diese Naehbehandlung durchzusetzen, war —— neben

Verhütung der Krankheitsübertragung auf Angehör1ge usw. —— als

Hauptziel der Fürsorgestelle ins Auge gefaßjz._ Denn _ nech den

neueren Erfahrungen auf dem Gebiete der Syph1hstherap1e 1313 dureh

eine oder mehrere rechtzeitig eingesetzte N_a_chbehandlungen m1t

einiger Sicherheit zu erreichen, daß Syph11_1sersehemungen des

sekundären oder tertiären Stadiums entweder uberheupt_mcht mehr

oder nur in ganz gelinder Form auftreten und d1e fur d1e Erwerbs-

ifähig‘keit des Kranken meist so verhängnisvollen_Folgekrankhe1ten

des Rückenmarks, Gehirns oder Herzens fast 1mmer verm1eden

Zur Erreichung des angestrebten Zieles galt es zunachst Vor-

'SOrge zu treffen, daß die aus der ersten Behandlung der Kranken:

hassen entlassenen Kranken der Fürsorgestelle bekannt wurden.

Daß sie sich freiwillig melden würden, war um so wen1ger zu er—

Warten, als erfahrungsgemäß selbst die Aufforderung des behan-

delnden Arztes, sich einige Zeit nach der Entlassung mec_1er vor-

zustellen, von den Kranken meist unbeachteä gel_assen Wll‘d. So

blieb nichts übrig, als ein Meldeverfahren fur d1e behandelnden
..

"Arzte einzuführen.

. JL) „Beratungsstellen für Geschlechtskranke.“ Mitteilungen der D. G. B. G. Bd. 14.

‚Nr. 1 u. 2. April 1916.
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Dasselbe besteht darin, daß bei Abschluß einer jeden mit einem

Versicherten vorgenommenen Syphilisbehandlung das Krankenhaus

oder der behandelnde Kassen- oder Spezialarzt eine die Personalien

des Kranken, die Bezeichnung der Krankheit, sowie die Art und.

Dauer der Behandlung ergebende Zählkarte der Fürsorgestelle ein-

senden soll, wo sie unter Festsetzung eines Naehuntersuchunge

tfiermins in einem alphabetisch geordneten Kartenregister Aufnahme

'ndet.

Nun galt es aber weiter, bei Eintritt des Termins die Nach-

untersuchung der so gemeldeten Kranken auch wirklich zu er—

reichen. Das ist nur möglich, wenn sie trotz etwaigen Wohnungs-

und Kassenwechsels, der gerade in den beteiligten Kreisen häufig

vorkommt, wieder aufgefunden werden. Die Fürsorgestelle ver-

sucht dies mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Wert-

volle Dienste leistet ihr hierbei die bei der Behörde für das Ver-

sicherungswesen in Hamburg bestehende Zentralmeldestelle für die

'Kranken- und Invalidenversicherung. ' ’

Steht die Adresse des Kranken fest, so wird er durch ein

formularmäßiges,‘ auf das eigene Interesse des Kranken an der

Naehuntersuchung hinWeisendes, aber diskretes Schreiben zu einer

der zwei nächsten Sprechstunden der Fürsorgestelle (für Männer:

Sonntags 9—11 Uhr vormittags, für Frauen: Mittwoch 1—3 Uhr

nachmittags) geladen. Hat die erste Ladung keinen Erfolg, so wird

_sie durch ein weiteres, eine verstärkte Mahnung und den Hinweis ‘

auf 51272 der Reichsve'rsicherungsordnung enthaltendes Schreiben

'wiederholt. \

Ist der Syphiliskranke in der Sprechstunde erschienen, so wird

je_ naeh dem Ergebnis der Nachuntersuohung entweder die Karte

nut neuer Vorlagefrist zurückgestellt oder bei der zuständigen

Krankenkasse, in Ermangelung einer solchen bei der Landes-

versiokierungsanstalt, die Einleitung einer Nachbehandlung in An—

regung gebracht.“

Auf Grund der dort gemachten günstigen Erfahrungen wurde
dann beschlossen, _den Kampf gegen die Gesehlechtskrankheiten

auf der ganzen L1n1e aufzunehmen.

In zahlreichen Sijozungen, an denen der Vorstand der Deutschen
Gesellschaft zur Bekampfung der Geschlechtskrankheiten, Vertreter
der Heeresbehorden, des Reichsversicherungsamtes, der Versiche-
rnngsanstal_ten,_ Krankenkassenverbände, Berufsorganisationen und
Arzteorgamsatwnen te11nahmen, hat sich schließlich ein Plan heraus—

'ge1pildet, dessen Einzelheiten am 14. Dezember 1915 in folgenden
Le1tsatzen festgelegt worden sind:

„1. Zur Verminderung der Gefahr einer Zunahme der Geschlechts-
krankhe1tex_1 im deutschen Volke ist eine Überwachung geschlecht$*
kranker Kr1egste11nehmer auch nach ihrer Entlassung geboten. Um
diese Überwachung. erfol reich zu est 1 ' ' " '
Zusammenarbeiten der Träger der Iäva a ten, IST, em planmaßlges_ .. 1'd - ' "
rung mit der Arzteschait unerläßlich. 1 en und Krankenverswhe

\ Zum Zweck dieser Überwachung werden besond “
' _ ere Beratun S“
stellen von den Ver31eherun’gsanstalten nach Benehmen mit 5191“
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zuständigen ärztlichen Standesvertretung eingerichtet; Es kann

zweckmäßig sein, _i'ür Versieherungsanstalten und Sonderanstalten

oder für Teile ihrer Bezirke gemeinsame Beratungsstellen ein-

zurichten.
v

. ‚ . 2. Die Kosten der Einrichtung und Unterhaltüng der Beratungs-

stellen und die Reisekosten der Versicherten tragen die Versiche-

rungsanstalten. Der Dienstbetrieb der Beratungsstellen wird im

allgemeinen naeh dem Vorbilde der Fürsorgestelle der Landes-

versicherungsanstalt der Hansestädte in Hamburg einzurichten sein.

Verzieht der Versicherte in den Bezirk einer anderen Anstalt, so

werden die über ihn geführten Aufzeichnungen dorthin abgehen‘.

3. Die Ärzte der B eratungsstellen sollen sich der

B ehan dlung enthalte 11. Sie haben nur die Notwendigkeit

einer solchen festzustellen und den Kranken auf ärztliche Hilfe ‘ zu

verweisen. '

4. Stellt der Arzt der Beratungsstelle eine Behandlungsbedürf'-

figkeit fest, so ist der gegen Krankheit Versicherte grundsätzlich

der Krankenkasse zu überweisen, es sei denn, daß er triftige

Gründe gegen eine Behandlung auf Kosten der Krankenkasse gel—

tend macht. In diesem Falle wird die Versieherungsanstalt die

Behandlung auf ihre Kosten übernehmen.

‘ ' 5. Die Versidherungsanstalt übernimmt ferner die Behandlung,

wenn der Kranke nicht gegenKrankheit versmhert ist. ,

6. Die Versicherungsanstalt} kann auch die Fürsorge für nicht

oder nicht [mehr gegen Invalidität Versicherte übernehmen, wenn

der Kranke dem Kreise der versicherungspfiichfoigen_Bevölkerung

nahesteht und zu besorgen ist, daß ohne das Emgre1fe_n der Ver-

Si'Oherungsanstalt eine saehgemä.ße Behandlung unterbie1bt.“ ,

Damit ist eine Waffe im Dienst des Kampfes gegen die Ge-

schlechtskrankheiten gesehmiedet. Nun aber g1_1t es, V_orsorge zu

treffen‚ daß man sich ihrer auch bediene. Zu emem Te11 kann das

durch die vorgeschriebene diskrete Handhabung der Stellen herbe1—

geführt werden. Sollen die ‘ Beratungsstellen aber zu der Be-

kämpfungswaffe werden, die sie sein können, __so _mu_ß man ver-

suchen, da31nteresse und richtige Verständms fur_ sw 111 we1testen

Kreisen zi1 erwecken und den guten Willen zu 1111er Inanspruch—.

nahme.
_

Dem stehen beträchtliche innere Sehwierigke_iten un_d Hern-

mungen entgegen. Es handelt sich um e1ne 111 gew1ssem Sinne mit

Recht für sehimpflich gehaltene Krankhe1t, cieren Bekanntwerden

man scheut. Und wenn es auch gelingt, die Handhabung noch

diskreter zu gestalten (ein entsprechender Antrag der Ortsgruppe

Königsberg 1) der D. G. B. G. Will, daß bei Meldungen der Arzte an

die Krankenkassen nieht die Namen der Krankhe1ten, sondern nur

bestimmte Nummern mitgeteilt werden. Bei den Krankenkassen

soll das Nummernverzeiehnis nur dem Abteilungsvorsteher bekannt

sein. Falls auf die briefliche Aufforderung der Kranke meht er?

1) Sachverstäadigenkommission 21. Okt. 1916, siehe Mitt. der D. G. B. G. Bd. 14.

Nr. 6. Dez. 1916.
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feeheint, soll er durch eine Vertrauensperson aufgesucht und münd-
lich zur Naehuntersuchung aufgefordert werden. Alle von der Be-
ratungsstelle Ostpreußen ausgehenden Briefe werden wie folgt
lauten: „Landesversieherungsanstalt Ostpreußen. Hierdurch werden
Sie aufgefordert, in Krankenversicherungsangelegenheiten am . . .
im Zimmer Nr. . . . der L.-V.-A. Königstr. 28 sich vorzustellen.“),
ganz auszuschließen ist die Möglichkeit des Bekanntwerdens nicht.
«Das aber fürchten die meisten mehr als die Krankheit. Sie sehen
unheilbare Störungen des Familienfriedens heraufziehen und Be-
schämung mannigfaoher Art. So ziehen sie vor, sich nur da be-

handeln zu lassen, wo jede Möglichkeit des Bekanntwerdens von
«vornherein ausgeschlossen ist. Ist ihnen solche Behandlung nur
‚-auf dem Umweg über die Beratungsstellen erreichbar, oder müssen
„sie fürchten, daß die approbierten Ärzte den bezüglichen Stellen
pflichtgemäße Meldung erstatten, dann werden viele, um dem nicht
‚ausgesetzt zu sein, entweder zum Kurpfuscher gehen oder auf jede
Behandlung verzichten.

Der Behandlung durch den Kurpiuscher, ebenso der soge-
nannten Apotheker- oder Fernbehandlung läßt sich ein gesetzlicher
Riegel verschieben, und es sind Aussichten vorhanden, daß das ge-
schehen wird. ‘

Der Nichtbehandlung aus Furcht vor Bekanntwerden und
Skandal kann man nur auf dem Wege vorstehender Erkenntnis

tbeikommen.

Nur wenn die Familienangehörigen, das sind in diesem Falle
die Frauen, Bräute, Mütter usw. sich dazu vermögen, in der vene-
rischen Erkrankung eine Krankheit gleich einer anderen und keinen
Schimpf zu sehen, darf man hoffen, daß die Beratungsstellen zu

„einer guten Waife im Kampf gegen die Geschlechtskra.nkheitefl
werden.

Die Frauen müssen aber zu dieser Einsicht und der daraus .
folgenden Entschließung kommen, wenn sie sich ins Gedächtnis
zurückrufen, was zu Eingang unserer Betrachtung über die Erwer-
bung derwenerischen Erkrankungen im Krieg gesagt wurde. Wieder-
holen wm noch einmal, was gar nicht oft, gar nicht eindringlich
genug den un sicheren Schutz der Heimat Gebliebenen vor die
Seele gestellt werden kann. Da draußen rast .
ist d1ese ständige Todesgeiahr und Todesbereitschaft ein Geringes
rm Verglemh zu emer Nervenanspannung, für die das kennzeich-
nende Wort fehlt. Dann in den Ruhepausen zwischen den Schlachten
em Versagen aller Hemmungsvorstellungen, ein Durst nach dem
Leben, _der von d1esem _Leben ergreift, was er erfassen kann . . .:alles tr1f:ft zusammen, d19 Schuldigen weniger “schuldig erscheinen„zu lassen.. Darum: wer sich frei von Schuld fühlt, der hehe den
ersten Stein. .Wer aber nur ein Mensch ist, dem nichts Mensch-

.hehes_ fremd ist, noch sem darf, der suche zu verstehen und zuwerze1hen. Und wenn s10h dieser Appell mit Fug an jemanden
wenden darf, 30 an die Frauen, deren schönes Vorreoht„es ist, mit„zersteigejnder und verzeihender Liebe alles zu umfassen, was ihneneuer 13 . _
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Aber gleichviel, ob man sich zu einer so vorurteilslosen Wür-

digung unserer Frage aufsehwingen kann oder nicht, das eine steht

fest: die Gefahr ist so groß, die Folgen sind so schwer, daß die

Frauen nicht zögern dürfen, alle anders gearteten noch so berech-

tigten Empfindungen zurückzustellen und, wenn es net tut, selbst

gegen ihre Überzeugung den Kranken in Wort und Handlung jede

' Art von Vorwurf zu ersparen. Die Gefahr der Verschleppung in

die Familien und deren Durchseuehung ist groß. So steht im Sinne

des Wohlergehens der Familie, aber auch der Volksgesundheit und

volkliehen Tüehtigkeit so unendlich viel auf dem Spiel, daß alles

andere davor zurücktreten muß, und wir alles daran

setzen müssen, dieser gefährlichen Seuche Herr zu

werden. Das ist auch ein Kriegsdienst, und an den Frauen ist

es vornehmlich, ihn zu leisten: Verstehen und verzeihen! Unter

der Bedingung freilich, daß die Kranken sich der in den Beratungs-

stellen oder vielmehr durch deren Vermittlung gegebenen Möglich-

keiten der Behandlung und Heilung frühzeitig und ausreichend

bedienen. Denn nur dann dürfen wir hoffen, in den Beratungs-‚

stellen ein Instrument zu gewinnen, das, unserem Volk zu Nutz

und Frommen, dazu angetan ist, einen gefährlichen Volksfeind

wirksam zu bekämpfen.

Zur Revision des Darwinismus.

Von Max Ho dann

in Berlin.

Darwinistisohe Probleme in ihrer Allgemeinheit so ausführlich

in einer Zeitschrift zu behandeln, die der Förderung eines engeren

Forschungsgebietes dient, bedarf der Rechtfertigung. Ieh sehe d1e_se

darin, daß es einmal bei der unerhörten Vielgestait1gkeü und Breite

der heutigen biologischen Forschung angebraeht 13t, _s1ch von Zeit

zu Zeit ihre Grundlagen in Erinnerung zu bringen, die doch, dank

der naturwissensehaftliehen Ergebnisse des vergangenen Jahr-

hunderts, letzten Endes in der Lehre von der Entw1ek_lung, der

Kontinuität des Lebens gegründet sind; dann aber sche1nt_es_ ge-

boten, sich gerade an dieser Stelle mit Fragen zu beschaft1gen,

deren Lösung, heute bereits allgemein, sehr v1e1 eher y_on emer-

erweiterten Kenntnis der Zeugungs- und Vererbungsvorgange, a_1s

von rein systematischer Betrachtung der Tiere und Pflanzen m

vergleichendenatomischer Hinsicht erwartet mrd. _

Selten wohl vor Erscheinen des Darw1nsc_hen Werkes_„Dm

Entstehung der Arten“ hat die Formulierung e1nes naturvnssen-

schaftlichen Prinzips für die „ganze Naturaufiassnng der F_olgegmt

eine derartig grundstürzende Anderung herbe1geiuhrt —— Vielleicht

abgesehen von den Entdeckungen Keplers und Newtons_. Wenn

auch die „Entwicklungslehre“ nicht neu wer (war d_och_ em vol_les

Halbjahrhundert vorher Lamarek in se1ner femsmmgen P_lnlo:

sophie zoologique für sie eingetreten), so\ hatte 31e smh bisher
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doch nicht durchsetzen können. Ihrem Siegeszug in den folgenden

Jahrzehnten aber, ihrem weitgreifenden Einfluß auch über den

Rahmen des naturwissenschaftlichen Erkennens hinaus auf das

Gebiet des Politischen und Religiösen folgte eine mehr skeptische

Haltung der Wissenschaft in den letzten Jahren. Es tauchten

Zweifel gegenüber der artzüchtenden Wirkung des Selektionsprinzips '

:auf, die zu einer „Krise des Darwinismus“ führten ; so daß es Zeit

Wurde, zu einer grundsätzlichen Revision dieser Fragen zu schreiten.

Diesen Versuch unternahm kürzlich Oskar Hertwig in seinem

Buch: „Das Werden der Organismen“ 1).

Um Mißverständnisse von vornherein auszuschalten, sei be-

merkt, daß eine Kritik der Darwinschen Theorie im Sinne Hert-

fwigs sich einzig gegen die selektionistische Erklärung der Ent-

wicklung des organischen Geschehens richtet, damit jedoch den

Gedanken der Entwicklungslehre selbst als sicheren Bestand unseres

naturwissenschaftlichen Denkens unangetastet läßt.

Wer heute dem Problem der Artentstehung näher tritt, kann

nicht anders als, da jedes neue Individuum als ein Bastard aus

der Verschmelzung zweier elterlicher Idioplasmen aufzufassen ist

— soweit sich die Betrachtung innerhalb des Gebietes der ge-

schlechtlichen Zeugung hält — von den Ergebnissen der Bastard-

forschung und so von unseren Kenntnissen der Zellphysiologie und

Zellmorphologie auszugehen. So empfiehlt es sich, im Anschluß
an den Gedankengang des Hertwigschen Werkes, kurz den der-

zeitigen Stand der Zellen- und Vererbungs‘lehre‘zu skizzieren, um

uns dann von diesem sicheren Boden aus der Kritik des Selektions-

prinzips, der Darwinsohen Zufallstheorie, zuzuwenden.

Viele Unklarheiten und Unsicherheiten haben sich bei der Be-

trachtung deszendenztheoretischer Probleme dadurch eingeschlichen,

daß von verschiedenen Forschern eine Völlig uneinheitliche Ter-
minelogie für gleiche Erscheinungen angewandt wurde, vor allem,
da infolge der fortschreitenden Detaillierung der Erscheinungen
manche Begrifie in ihrer Bedeutung erweitert, manche beschränkt
werden mußten; jedoch der Gebrauch der betrefienden Bezeich-
nungen m der alten Fassung dadurch nicht durchgängig aus-
geschaltet wurde. Eine synthetische Darstellung der gekennzeich-
neten Probleme muß also mit unzweideutigen Definitionen beginnen.

_ So sei vorausgesehickt, daß Wir hier unter „Darwinismus“,
wie bereits angedeutet, diejenige Anschauungsrichtung verstehen‚
d1e „auf Grund des Selektionsprinzips die Entstehung neuer Arten
erklaren zu können glaubt; wobei ich darauf hinweisen möchte,
daß Darw1n stets weit davon entfernt war, dieses von ihm hypo—
stasierte Prinzip als das einzi Rewe @ ' 1‘
Artbildung anzusehen. g g nde bel dem Vorgang de

Der begrifiliche Angelpunkt für 'ede mit dem EntWicklun S-
gedanken sieh beschäftigende Betrach'äung nun liegt in der Fassung
des Artb_egriffes. Der Artbegriff ist eine Abstraktion“

heute W19 ehedem gilt, was Agassiz bereits 1859 aussprechi

1) Jena 1916. G.Fischer.
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What really exists, are individuals, not species 1).‘ Jede Grenz—

Setzung in der Biologie, wo alles in ewigem Fluß ist, muß künst-

lich wirken: Die Anerkennung “dieses Satzes schließt ja die Voraus-

setzung für den Entwicklungsgedatnken ein. ‚Trotzdem beweist das

Suchen nach einer Abgrenzung zwischen den Arten von der Kon-

Stanzbehauptung Linnés als dem einen Extrem bis vielleicht zu

der differenzierten Aufstellung geographischer Arten durch Mat-

schie das Bedürfnis, hier irgendwie sichtend und ordnend ein-

. greifen zu können. Die Frage, die sich erhebt, ist demnach die:

Bieten sich aus der Naturhetrachtüng selbst irgendwelche Hand-

haben, um einen begründeten, wenn auch der natürlichen Varia-

bilität der Organismen Rechnung tragenden Artbegrifi' aufzustellen?

‘ Gemäß dem heutigen Stande der Forschung siehtHertwig

in seinem Werk die Linnésche Art als einen Kollektivbegrifi an,

der sich in „elementare Arten“, „mendelsche Arten“ und „reine

Linien“ aufgliedern läßt. Fiir die elementaren Arten gilt als cha-

rakterisierend, daß sie eine Mehrzahl von Merkmalen gemeinsam

haben, und daß sie sich bei der Kultur als formbeständig erweisen.

Um der Variabilität innerhalb dieser elementaren Arten gerecht zu

werden und gleichzeitig einen eindeutigen Begriff der „Varietät“

zu geben, hat De Vries als Varietäten einer Art alle die Formen

zusammengefaßt, die bei gegenseitiger Kreuzung in allen Merk-

malen den Mendelschen Regeln folgen. Im Hinblick auf dieses

letzte Charakteristikum spricht man folgerichtig von „Mendelschen

Arten“. Wenn man nun aber die einzelnen Individuen einer ele-

mentaren Art noch genauer und besonders im Hinblick auf lineare

Variation (Unterschiede einzelner Eigenschaften in Größe? Zahl,

Gewicht, Intensität) untersucht, So kommt man zum .Begr1fi der

‚',reinen Linie“, wie ihn Johannsen auf Grund seiner Expen-

mente an Pflanzenpopulationen zuerst einführte. J ohannsen

definiert diesen Begrifi derart: Eine „Reine Linie“ ist der Inbegriff

aller Individuen, welche von einem einzelnen absolut selbstbefruch-

tenden homozygotischen Individuum abstarnmenä. _ _

‘ Mit dem Begriff der reinen Linie berühren W11‘ bereits das

Gebiet der Erblichkeitsforschung, indem hier der Ausdruck „homp-

Zygotes Individuum“ in Anwendung kommt. Daher 1st es vorte11-

haft, wenn wir vor weiteren Betrachtungen die Klarstellung des ‚

Artbegriifes durch eine Nomenklatur der modernen Vererbungs-

theorie ergänzen. Es ist eine der primitivsten _Beobachtnngen

biologischer Konstitutionsiorschung seit der Kenntnis bzw. W1eder-

entdeckung der Mendelschen Erbregeln, daß zwe1 e1nander_smh

äußerlich gleichende Organismen in der Zusammensetzung 1hres

Erbgutes keineswegs gleichwertig zu sein brauchen. _ _

Die Variationsstatistik seit Quetelet hat gezeigt, daß eine

Variationsreihe eines statistisch iaßbaren orgamschen Merkmales

durchaus nicht einer biologischen Einheit zu entsprechen braucht,

mag sie sich noch so schön in Form einer binom1alen Kurve dar-

stellen. Der Begriff des „Typus“, den wir bei Quetelet“) finden,

1) Essay on classification. London 1859. . _

')‘Elemente der exakten Erblichkeitslehre 2 A. Jena. 1915. Gr. fischer.

8) Anthropométrie. Paris 1871.
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ist nichts als ein statistischer Begriff, nämlich auf eine Eigenschaft

des untersuchten Objekts bezogen dasjenige Maß, dessen Abweichung

den Wert 0 hat. J ohanns en hat diese meßbaren Realitäten im orga-

nischen Reich als „Erseheinungstypen“ = „Phänotypen“ bezeichnet.]

Das, was nun im Hinblick auf die Erblichkeitslehre, und wie wir

bei unseren späteren Seh1üssen sehen werden, im Hinblick auf die

darwinistisehe Theorie wichtig ist, bleibt die Frage: In welchem

Verhältnis steht ein Phänotypus zu der, bzw. wenn es mehrere
sind, was sich leicht aus der genauen Analyse einer derartigen
Variationskurve ergibt, zu den biologischen Einheiten, die ihm
zugrunde liegen. Wir wissen, daß die Unterschiede der „Arten“
im Tier- und Pflanzenreich bedingt sind durch ihnen entsprechende
Unterschiede in der Konstitution der Geschlechtszellen. Wenn eine
Befruchtung stattfindet, so vereinigen sich zwei Gameten zu einer
Zygote. In dieser Zygote liegt dann alles eingeschlossen, was die
Entwicklung des aus ihr entstehenden Individuums in eine be-
stimmte Richtung leitet. Diese Richtung wird nun durch zweierlei

bestimmt, durch endogene und exogene Ursachen, dureh die „An-
lagen“ und durch die Außenweltsfaktoren. Über die Art der „An—
lagen“ wissen wir noch so gut wie nichts, und doch ist es möglich,
sie, wenn auch als substantiell unbekannte Größen, in eine Erblich—
keitsuntersuehung einzuführen. De Vries prägte für Bezeichnung
dieser Komplexe den Namen Fangen, was J 0hannsen vereinfachte;
seinem Vorschlag zufolge hat sich heute allgemein der Begriff des
Gens eingebürgert. „Das Wort Gen ist völlig frei von jeder Hypo-„
these. Es drückt nur die Tatsache aus, daß Eigenschaften des
Organismus durch besondere, jedenfalls teilweise trennbare und
somit gewissermaßen selbständige „Zustände“, „Faktoren“, „Ein-
heiten“ oder „Elemente“ in der Konstitution der Gameten oder
Zygoten bedingt sind.“ So J ohannsen. Die Gene sind also
konstitutionelle Elemente in einer Gamete bzw. einer Zygote, die,
unter Umständen voneinander trennbar, die Realisation von Eigen—
schaften zu erwirken imstande sind: Eigenschaften sind in diesem
Sinne demnach Reaktionen der Konstitution der betreffenden Zygote.
Diese Reaktionen werden nun natürlich ihrerseits durch das Milieu,
in dem der Organismus lebt, beeinflußt. Fassen wir eine solche
Zygotenkonst1tu’mon als den „Genotypus“ des betreffenden In-
dividuums‚ so leuchtet ein, daß man am Phänotypus nicht ohne
weiteres entscheiden kann, ob eine realisierte Eigenschaft dureh
die genotypmehe E1ge_nart oder durch das Milieu zu erklären ist.

Bei der B11dung _e1n_er Zygote sind im Hinblick auf Erblichkeits-
fragen demnach zwe1Falle zu unterscheiden: Entweder die beiden
verschmelgende_n Zellen haben gleichartige Gene, ihre Genotypen
we1sen keine D1fierenz auf, so sprechen wir von einer Homozygote ;
nn anderen Felle von einer Heterozygote‚ Jedes homozyg‘0-
t1_sehe Wesen 13t „ressenrein“, jedes heterozygotisehe Wesen ist
ein _„Basterd“. Damit wird nun der Begriff der Beinen Linie?
volhg klargestelit, und hier sei auf einen Irrtum des Hertwig‘*
schen Werkes hingewiesen: Hertwig identifiziert, angeblich Jon;
hannsen zufolge, die Begriffe „Reine Linie“ und ‘Biotypus‘fl
Johannsen aber sagt bereits 1913 ausdrücklich(Elem.”1913,209)2



Zur Revision des Darwinismus. 81 .

„Es ist ganz irrig, wenn ab und zu „Reine Linie oder Biotypus“

oder etwa „Genotypus oder Reine Linie“ gesagt wird. Durch der-

artige Konfusionen ganz scharf zu trennender Begriffe wird viel

Unheil gestiftet. Es Wird sofort eingesehen, daß viele reine Linien

demselben Biotypus angehören können —— und daß auch eine reine

Linie in mehrere Biotypen gespalten sein Wird, falls im Laufe der

Generationen Anderungen im Genotypus einiger der Individuen er-

folgen sollten.“ Das Wort Biotypus gebraucht J ohannsen für

isogene Organismen, d. s. Organismen gleicher genotypisoher Kon—

stitution. Ich möchte empfehlen, sich streng an die Terminologie

von J ohanns en zu halten, da nur so ein Arbeiten ohne Miß-

verständnisse möglich ist, andererseits die Fassung der Begriffe

nirgends so klar durchgeführt ist als eben in dem zitierten Werke

des dänischen Pflanzenphysiologen.

Auf dieser Grundlage kommen wir denn schließlich auch zu

einer begründeten Einigung über den Begriff der Vererbung, indem

wir ‚darunter Anwesenheit gleicher Gene bei Nachkommen und Vor-

fahren verstehen, oder wie Baur es ausdrücktzl) „was vererbt

wird, (ist) stets nur eine bestimmte spezifische Art und Weise der

Reaktion auf Außenfaktoren.“ Wir wollen weiter festhalten, ge-

trennt voneinander und in gesonderter Bedeutung die Begriffe

lfhänotypus, Genotypus und —— „Vervvandtsohaft“ zu gebrauchen.

Uber die Beziehungen zwischen Verwandtschaft und Vererbung,

deren Erörterungen unserem Thema ferner liegt, hat kürzlich

Friedenthal interessante Mitteilungen gemacht, auf die hier

verwiesen seiß).

Nunmehr können wir dem Problem der Artentwicklung näher

treten. Es scheint natürlich, daß man dabei von der Beobachtung

kleiner auftret‘ender Unterschiede zwischen den Individuen einzelner

Populationen und Generationen ausgehen Wird. Entsprechend den

Erfahrungen über den Unterschied zwischen Phän_otypen und Geno—

typen aber sagen Wir uns zugleich, daß für d1e Frage der__Neu-—

bildung von Arten nur genotypisoh bedingte, _also er1o_hohe Ande- ‚

rungen in Betracht kommen können. He_rtw1g schlagt_ nun vor,

jede nichterbliohe, also nur individuelle Anderung _als einen Aus-

druck der Variabilität, jede erbliohe Anderung a_ls euren der _Mut_a-

bilität des Organismus zu betrachten. Aueh h1er meder__tr1tt die.

anfangs gekennzeichnete Schwierigkeit hervor, daß_l_äusdrucke vq1e

Variabilität, Varietät, weniger Mutabilität oder Mod1fikat10n bereits.

in bestimmter Weise festgelegt sind. Es wird also sehr umstar1d—

lieh sein, diese mit alten Vorstellungen behafteten _Begr1fie in. e1n—

heitlioher Weise umzudeuten; so daß ich auch hier mich hoher

den Vorschlägen J 0hannsens anschließen würde, der vors_ohlug‚

Variationen allgemein nach ihrer phänotypischen und genotyp1_sohen

Bedingtheit zu scheiden. Er spricht von Phäno- ur_1d Genovar1atronen.

Immerhin bleibt soviel sicher, daß für „Genovar1etmn“ heute nach

dem Vorbilde von De Vries ziemlich einheithch der Ausdruck

Mutante gebraucht wird.

‘) Einführung in die experimentelle Vererbungslehre. Berlin 1911. ;

2) Zeitschr. f. Ethnologie 48, S. 25. Berhn 1916. ’)

Zeitschr. f. Sexualwissenschaft IV. 2 u. 3. 6
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Die Frage _spitzt sich nunmehr dahin zu: Wie entstehen „Mu-

itanten“? Somit ist der Akt der Artbildung darin zu suchen, daß

die „Artzelle“, wie Hertwig eine Zygote mit artbestimmter Kon-

stitution nennt, in dieser Konstitution, d. i. genotypisch irgendwie

geändert wird.

Darwin hat in seinem Werke „Animals and Plants under

;Domestioation“ (1868) zur Erklärung dieses Vorganges die soge-

nannte „provisorische Pangenesishypothese“ aufgestellt, indem er

glaubte, daß alle Teile des Körpers „gemmules“=Keimchen hervor-

bringen, die etwa durch die Blutbahn zu den Geschlechtsorganen

fortgeführt werden und sich dort in den Gesehleehtszellen als An-

lagen manifestieren. Eine Anschauung, die der des Hippokrates

‘nicht fern steht.

, Es ist ein großes Verdienst des Deszendenzforschers Weis-

mann, diese Theorie zurückgedrängt zu haben. Allerdings hat er

andererseits sich in ebenso fehlerhafte Spekulationen verwickelt,

"indem auch er noch mit der Anschauung spezieller Keimehen als

jÜbertragungsfaktoren arbeitete. Bevor wir uns dieser seiner Keim-

p1asmatheorie zuwenden, ist es notwendig, noch einen Exkurs vor-

„zunehmen.

Für die Erwägungen, die uns bisher beschäftigt haben, war

”die Konstitution der Zygoten maßgebend, wie sie sich nach ihrer

physiologischen Auswirkung analysieren ließen, keineswegs aber

‚ihre morphologisch-chemisohe Beschaffenheit. Hertwi g ergänzt

die physiologische Erblichkeitslehre durch die morphologisch-

.entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise in sehr dankens-

‚werter Weise. Wenn sich auch Johannsen mit Recht dagegen

‚wehrt, den Genbegrifi mit irgendeinem Struktursohema decken zu

wollen —— einfach, weil unser Wissen noch längst nicht so weit

entwickelt ist, um die Geheimnisse der Konstitution wirklich struk-

„turell fassen zu können —— so hat doch wohl die Erforschung der

Anatomie der Zellteilungsvorgänge und Befruchtungsersoheinungen

mit annähernder Sicherheit es zu einem Allgemeinbesitz werden

lassen, daß die Erbmasse in den Chromosomen der Zellkerne zu

sehen ist. Die Kernidioplasmatheorie Oskar Hertwigs fußt auf

;so sicheren Grundlagen (zwecks genauerer Beweisführung verweise

„ich auf die zahlreichen Schriften Hertwigs, vor allem „Ent-

wicklungsgeschiehte des Menschen“, „Handbuch der Entwicklungs-

_1ehre“ und „Werden der Organismen“, bee. S. 106 E.), daß auch die

Forschungen von Meves über die Bedeutung der Plastochondrien

ibzw. Mitoehondr1en 1) sie nicht erschüttern konnten. Wenn hier
_euch 7— tnotz angebahnt_er physiologisch-ehemisoher Untersuchungen

}‚1m H1nbhck auf genetische Vorgänge?) —— noch weit davon ent-

1) Vgl. che d_1esbezüghehen Arbeiten des Autors im Arch. f. mikr. Anatomie.
‚ 2) Ich verweise_unter anderem auf Durham, Note an Melanins. Journ. Physiol.
'1907. Elurther exper1ments on the inheritanee of coat colour in mice. Journ. öf genet-

1Q11. &ortner, On Melamn. Bioehem. Bull. 1911. Studies on Melamin. Journ. of
B101._ Chem. 8—10 (1910/1_1). Wheldale, The colours and pigments otflowers, With
special reference to genet1cs. Proc. of my. Soc. 1909. The chemical differentiation Of
species. B100henn_ Journ. 1_911. _’Ihe flower pigments of antirrhinüm majus. Id. 1913-
Vor allem das fur alle bwchenmschen Forschungen grundlegende Werk von“ Ham-

\
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'iernt sind, über die Chemie der Erbmasse etwas Abschließendes

«sagen zu können, so ist doch soviel sicher, und damit kommen wir

izur Kritik Weismanns zurück, daß ein durchgängiger Unter-

schied zwischen „Soma“ und „Keimbahn“, wie ihn Weismann

seinen Anschauungen unterlegt, nicht nachzuweisen ist. Schon

wegetative Fortpflanzung spricht dagegen. Es ist hier in der Deu-

tung anatomisch-zellulärer Befunde größte Vorsicht geboten. Weis-

- mann kam, trotzdem er sehr wohl die Automie der genotypischen

Beschaffenheit der Geschlechtszellen gegenüber den „Eigenschaften“

‚des elterlichen Körpers erkannte __und wohl mit seiner Stellung-

- nahme betonen wollte, von einer Ubertragungshypothese nicht ab;

er blieb damit am Fehler Darwins hängen. Seine Lehre von den

Determinanten Oder Iden, die infolge einer „Germinalselektion“ im

Keimplasma unabhängig von der Außenwelt Variantenbildung er-

klären wollte, macht schon durch die notwendig werdenden und

haltlosen Hilfshypothesen stutzig: Es ist nicht ersichtlich, daß

irgendwelche Transportvorgänge im Körper stattfinden, wie sie die

Weismannsehe Hypothese fordert, es ist auch keine der ge-

forderten erbungleiehen Teilungen nachweisbar gewesen, die er er-

kennen zu können glaubte. Hertwig weist auch darauf hin —

abgesehen davon, daß die Masse der Determinanten im Keimplasma

zu physikalisch unmögliohen Vorstellungen führt —, daß mit der

Idenkonstitution schließlich nichts weiter erreicht ist, als daß statt

des Miniaturgesehöpies im Ei, in der Zygote, wie es sich die alten

‘ Evolutionisten vorstellten, nunmehr eine präformierte Determinanten-

-architektur herbeitheoretisiert werde; daß schließlich epigenetische

„Vorgänge, Entwicklungen, die sich aus der Wechselw1rkung des

wachsenden Individuums und der Außenwelt ergeben, zu präfor-

mierten umgestempelt werden. (Schluß folgt.)

Männliche und. weibliche Geisteskranke.

Von Dr. Wem. H. Becker,

Oberarzt an der Landesirrenanstalt Herborn und yert1:aglich verpflichteter Zivilarzt

an dem Kgl. Reservelazarett m Dillenburg.

Da es nicht nur körperliche, sondern auch ausgesprochen

seelische Unterschiede der Geschlechter gibt‚_ so d_arf es nicht

Wunder nehmen, wenn auch die Psychosen Sth bei beiden Ge-

schlechtern verschieden äußern, und wir kö_nnten eher erstau_nt

1 sein, daß der Unterschied relativ gering zu se1nschemt. indes ist

das meines Erachtens Täuschung, der Untersch1ed ist großer, a_ls

er beim oberflächlichen Hinsehauen uns vorkommt, unci 10_h bin

auch überzeugt, daß wir mit Vertiefung unseres psyoh1atnsehen

‚‘bzurger Osmotischer Druck und. Ionenlehre in den_ mediziniscl_1en Wissenschaften.

“3‘fBände.’ Wiesbaden1902/Oé und Traube, in der mternat. Zeitschr. f. phys. Bw-

chemie ab 1914.
6* „
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Wissens und Könnens immer noch mehr Difierenzierungen ent—

decken werden. Im folgenden sei einmal kurz zusammengefaßt,

was wir bis jetzt schon an Ergebnissen in der angeregten Frage

als feststehend beobachtet haben.

Zunächst gibt es einige Erkrankungen, die bei den Männern

häufiger vorkommen, als bei den Weibern, das sind. die Alkohol-

psychosen und die Paralyse. Doch möchte ich dieses Phänomen

von vornherein ausschalten, da es nur beweist, daß —— zu unserer

Schande sei es zugestanden — wir Männer durchweg mehr den jenen

Psychosen als conditio sine qua non vorangegangenen Lastern zu

fröhnen pflegen, als das andere Geschlecht. Aber im Verfolg der

Statistik sehen wir ein weiteres Zahlenverhältnis, das uns schon

mehr interessiert. Das Plus, das die Alkohol- und Luespsychosen*)

bei den Männern aufweisen, wird nämlich, da die Gesamtzahl von

Geisteskranken bei beiden Geschlechtern annähernd gleich groß ist,

wieder eingeholt durch ein Minus beim manisch-depressiven Irre-

sein. J asp ers7) erklärt die häufigere Erkrankung der Frau an

letzterer Psychose mit der „größeren Emotionalität“ derselben, mit

ihrer „tieferen Erlebensfähigkeit“. Es stößt wohl auch nirgends

auf Widerspruch, wenn Aschaffenburgi) dem weiblichen Ge-

schlecht im allgemeinen eine stärkere Empfindsamkeit zusprioht

als dem männlichen. „Nüchterne und kühle Erwägungen, klare

Überzeugungen, eingewurzelte Denkgewohnheiten und alte Erfah-

rungen beherrschen das Denken der Frau meist nicht so stark“

wie beim Manne. Daß die Frau mehr Gefühlsznensch ist, der

Mann mehr Verstandsmensch, scheint mir auch der Umstand zu

beweisen, daß die Frau heroiseher im Darbringen von Opfern**)‚
in-Selbstlosigkeit, im stillen Dulden zu sein pflegt, der Mann da-

gegen das weitaus größere Kontingent von Erfindern, Dichtern und

Denkern, insbesondere von Mathematikern, stellt. Cohn3) versucht

die Einzelheiten auf eine Einheit zu bringen und schlußfolgert

demgemäß, daß er den Knaben eine mehr sachliche, den Mädchen
eine mehr persönliche Interessenrichtung zuschreibt. So scheint
die häufigere Beteiligung des weiblichen Geschlechts am manisoh-
depressiven Irresein tatsächlich in einer differenzierten sekundären
(geistigen) Geschlechtsveranlagung zu finden zu sein. Kraepelinö
hat unter seinen Manisch-Depressiven 70°/0 weiblichen und nur 30%
männlichen_Geschlecl_ats. Demselben Forscher verdanken wir auch
511e Kenntms, daß d1e Manisch-Depressiv-Inklinierten am meisten
m der _J_1_1gend und Pubertät, sodann zwischen 25 und 30 Jahren
(Grav1drtat, Par?us, Laktatmn !) und endlich im Klimakterium gefährdet
s1nd, wahrend 1m höheren Alter merkwürdigerweise der Anteil des
männhchen Geschlechts stärker hervortritt, die Erkrankungshäufig-
keit bei den Frauen aber sichtlich abnimmt. Kraepelin sucht diese

*) Ziehen“) rechnet den vorwiegend das männ1i h ' hä'digungen noch Überarbeitung und Sorge im Kampf ums %);sggsälälllifll?t t19ffenden SC
_**) Nnr im Patriotismus scheint die Opferwilh' keit de M ‘ ' 4 zu

erremhen, 3a, wohl gar noch zu überflügeln, ein Umsgtand, dei m?lillün.eäniglfleglelstgäiuver'
Iznuehäfillär(ägmizglsmn’ dem ausgeprägteren Ehrgeiz, eine führende Rolle zu spielen, u. dgl-
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Tatsache mit den durch das Leben erworbenen Schädigungen, „unter

denen der Arteriosklerose eine gewisse Bedeutung zuzukommen

scheint“, zu erklären, spricht aber nur von „Mitspielen“, so daß

also auch ihm noch andere Faktoren mitzusprechen scheinen.

Vielleicht könnte man annehmen, daß die senile Gemütsstumpfheit,

die Affektlosigkeit und das Defektwerden des altruistischen Ge-

fühlskapitals für beide Geschlechter im Alter die geschlechtlichen

Unterschiede verwischt, also für die Erkrankung ausschaltet„ Der

Mangel an Gefühlsregungen würde dann die Disposition zu der in

Frage stehenden psychischen Erkrankung vermindern, die körper-

liche Widerstandsunfähigkeit des Seniums die Disposition wieder

etwas erhöhen. Jedenfalls erscheint es mir nicht besonders auf-

fällig, daß im Alter, wo die Geschlechtsuntersohiede sich ver-

wischen, auch die Erkrankung an manisch-depressivem Irresein

nicht mehr solche Unterschiede zwischen Männern und Frauen an

Frequenz aufweist.

Bleuler2) hält das männliche Geschlecht für mehr disponiert

für Idiotie und Epilepsie; ferner weist er darauf hin, daß unter

den älteren Geisteskranken sich mehr Frauen befinden als Männer

Wegen der größeren Langlebigkeit der ersteren, ein Plus, das da-

durch wieder aufgewogen wird, daß mehr Männer im ganzen auf-

genommen werden als Frauen. Die baldige Entlassungsfähigkeit

der Alkoholiker und die kurzfristige Lebenszeit der Paralytiker

sehaifen dann einen erneuten Ausgleich. __

Was Pädagogen bereits als Gesetz herausgefunden haben, nann-

lich, daß die Knaben in Mathematik, Physik, Geograph1e relat1v

Besseres leisten, mehr Interesse für den Zusammenhang der ge-

schichtlichen Ereignisse, auch wohl für Grammat1k haben,_ dagegen

die Mädchen an sprachlicher Ausdrucksfähigkefl, an Ne1gung zu

fremdsprachliehen Redeübungen sich den Knaben ü_berlegen z91gen‚

auch entsohiedeneres Interesse für einzelne Gesch10htserzahlur1gen

haben [Gohn8)]‚ kommt in mancher Hinsicht auch dem Esych1ater

zum Bewußtsein, z. B. wenn er ein statistisches Übermeg_en des

weiblichen Geschlechts bei den Hysterieformen sueht, d_1e s10h

durch mangelnde Reproduktionstreue, pseudolog1a phantastma und

verwandte Symptome kennzeichnen; Gram_er4) sagt sehr treffend

hierzu: „Wie es überhaupt für den Ungepbten schwer 1st_, e1nen

Vorgang objektiv zu beschreiben und me nn allgeme1nen d1e sach-

g6mäße Beschreibung, ohne etwas hinzuzutun oder __wegzulassen,

dem weiblichen Geschlecht schwerer fällt als dern mannhchen, so

fällt es der Hysterischen doppelt schwer, ob1ekt1v_ Bemeht zu er-

statten.“ Ebenso scheint mir die dem Geschlecht e1gene Begab_ung

eine Rolle zu spielen, wenn wir die auf mathemahscl_1en, p_h_ys1ka-

fischen oder technischen Thesen beruhenden oder m1t p911üse_hen

Zuständen zusammenhängenden paranoischen Systeme be1m manu-

lichen Irren sich intensiver, wohldurehdaehter und rascher yervo}_l-

kommnen sehen als beim weiblichen, wo s19 oft nur rud1menter

bleiben. Und endlich ist es doch wohl nich? nur Zufall, wenn xv1r

in jeder Irrenanstalt dem größeren Schlafm1ttel_verbrauch an_f der

Frauenseite begegnen, die Dauerbäder andererse1_ts auf der Manner-

seite viel leichter einzuschränken in der Lage smd. -—
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Um mich über die vorliegende Frage noch weiter zu infor—'
mieren, habe ich in der letzten Zeit wiederholt ältere und erfahrene
Pflegerinnen aus demjenigen weiblichen Personal, das in dieser;
männerarmen Kriegszeit zum Ersatz auf der Männerseite heran»
gezogen war, über ihre gemachten Erfahrungen und die bemerkten
Unterschiede ausgeiragt und vernommen. Fast übereinstimmend
erhielt ich folgenden Bericht:

« Erstens stellen die Männer an das weibliche Personal erheb-
lich weniger Ansprüche als die Frauen, zweitens zeigen die Männer
gegenüber den Frauen eine größere Selbstbeherrschung, sie be-
gnüan sich in dieser ernährungsschwierigen!Zeit z. B. eher mit
dem, was man ihnen vorsetzt als die Frauen, sie schimpfen und
drohen nicht immer gleich, wenn man ihren unberechtigten Wün-
schen nicht nachkommt; drittens ist die Zahl der Gewalttätigkeiten
auf der Männerseite eine geringere, wenn auch die einzelnen sel-
tenen Fälle von Gewalttätigkeiten gefährlicher und ernster sind;
viertens ist in dieser schweren Kriegszeit, wo es an Kohlen, an
Nahrungsmitteln, an Rohmaterialien für die Beschäftigungstherapie
und anderem mehr mangelt, der männliche Kranke einsichtsvoller,
belehrbarer, verständnisreicher ; während 2. B. die meisten Patien-
tinnen es absolut nicht verstehen wollen, daß man für sein gutes
Geld heute nicht mehr alles, was man wünscht, bekommen kann,
finden die Männer sich viel leichter mit der neugeschaffenen Lage
ab; fünftens sind die Männer geneigter zum Entweichen, auch ent-
schlossener, waghalsiger und raffinierter bei etwaigen Versuchen;
s_eel;stens neigen die Männer mehr zu Zoten und sonstiger B6—
last1gung sexueller Art. [Siehe dazu auch den kürzlich erschie-
nenen Aufsatz von Grimm°).] __

Im ganzen bieten uns diese Außerungen, die ich mir wieder-
holt zu_ notieren Gelegenheit hatte, nichts Neues, sie sind aber in-‘
sofern interessant, als hier die praktische, durch keinerlei Literatur-
kenntms vpre1ngenommene, und sicher das „Audiatur et altem pars“
gnwfllkürhch befolgende Seite zu Gehör kommt, sich weitschweifig-
außern dari und_ doch schließlich fast genau zu demselben Resultat
gelangt Wie W11‘ Wissenschaftler des männlichen Geschlechts.

weiteres als „Seinesgleichen“ kenntlich
abgeht. Daß“ sie nie_ht so viel schimpfen oder lamentieren, istWieder __aus der geringeren Affekterregbarkeit heraus zwangloszu erklaren.__ Ebenso zeugt bei Punkt 3 und 5 die Pflegerinnen—

en Frau noch nicht ganz

insofern,

81011 zu betätigen und am Erwerbsleben, d ’
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trifft das, was ich oben von dem politisch größeren Verständnis

der Männer sagte, der 6. liegt lediglich in dem aktiven, eventuell

aggressiven Verhalten des Mannes im Liebestriebleben begründet

und bedarf fiir den Einsichtigen keiner weiteren Erläuterung.

Von autoritativer weiblicher Seite, also von_ einer berufenen

Kollegin, habe ich leider bis heute noch keine Außerung, die ich

mit Freuden begrüßen würde, zu Gesicht bekommen. Lediglich?

fielen mir kürzlich die negativ sich äußernden Worte Vera

Strassen“) in die Hände: „Die betrefienden Denker“ (gemeint

sind die männlichen Forscher der gesehlechtlichen Psychopatho->

logie) „haben uns damit höchstens die Möglichkeit gegeben, uns

in Psychologie der forschenden Persönlichkeiten einzufühlen und

zu unserer eigenen Belehrung festzustellen, welche Gründe und'

welche Tendenzen sie zu ihren irrtümlichen Beobachtungen führten;

so weit das persönliche Moment bei der Betrachtung der Sexualität-

sich geltend macht, und wie vieles andere in den Begriff der»

Sexualität eingereiht wurde, was ihm gar nicht gehörte.“ Positive

Seefische (3eschlechtsgnierschiede ‘nennt Strasser trotz der xdelr

verheißenden Thema-Uberschriit nicht. Dagegen winkt uns Psy»

chiatern von anderer Seite eine wertvolle Anregung. Hirschfeld“)

stellt uns auf Seite 5 seines 1. Bandes „Sexualpathologie“ für den—

2. Band eine ausführliche Besprechung der seelischen Geschlechts-

untersehiede in Aussicht, was besonders wertvoll erscheint, da»

der Verfasser eine ungemein reiche Sprechstundenerfahrung a1_1f

diesem Gebiete besitzt, die unseren Anstaltserfahrungen an die

Seite gestellt den letzteren nur dienlieh sein kann. -
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Der Kuckuck in der Sexualsymbolik.

Von Waldemar Zude

in Biadki.

Kuckuck! Kuckuck! Unermüdlich schallt der waldfrohe Ruf dieses
sagenumwobenen Vogels durch die aus traumumfangener Winternacht
erwachende Natur. Als lustiger Herold der lustigen Zeit ist er allen
willkommen, und manch gläubiges Gemüt versucht sein der Sage nach
untrügliches Orakel; denn dieser, dem germanischen Frühlings- und
Donnergott Donau: geweihte „Frühlingsvogel“ (wie ihn Nikandros von
Kolophon bereits um 160 V. n. Z. nannte) weiß nicht bloß das Alter der
fragelustigen Kinder und das Sterbejahr der Greise, er weiß auch, wann
die junge Dirn Hochzeit hat, ob die Ehe eine glückliche sein Wird, ja
er prophezeit selbst die Zahl der künftigen Sprößlinge. Darum war
der Gauch (nach Simrock) im'germanischen Heidentum auch der lichth
Liebesgöttin Freya heilig. Aus diesem Verhältnis des Kuckucks zu

.den Göttern, namentlich zu Freya oder Idun, Zeus und Hera, Donar
und Indra, entspringt seine nahe Beziehung zum Liebesleben
und sein Einfluß bei Heiratsfragen. Besonders wenn der Kuckuck
in Hochzeitsgesängen als Brautwerber mit Kranz und Ringlein oder
mit Wünschen für das Eheleben des Brautpaares auftritt, so sind der-
artige Volkslieder sicher Nachklänge jenes altgermanischen G1aubenS,der dem Kuckuck als Vogel der Freya großen Einfluß auf das LiebBS-und Eheleben zuschrieb. Aber auch seine Beziehungen zu Donar und
Indra basieren auf gleichen Vorstellungen; denn auch der germanische
Wetter- und Herdgott Thor, dem der Gauch geweiht war, verlieh gleich
Freya (wie wir aus der Starkadssage wissen) Nachkommenschaft, des-g1eichen schenkte der indische Gewittergott Indra, der in Koel-
Kuckucksgestalt die büßende Vicvamitra verführte (als Vorsteher der
Genossenschaft Sadaspati), dem Frommen reichliche Spröß]inge. Ist es{ia a_lso ein Wunder, wenn noch heute die heiratslustigen Dorfmädchenm v1e1en Gegenden Deutschlands (z. B. in Schwaben) den Liebes-propheten fragen:

Kuckuck schreit im Maie:
Zäh1 mir meine Eier;
Zähl mir dreimal aus und ein.
Wieviel Jahr muß ich noch ledig sein?

H. Sohnrey faßt das in schöne poetische Form:
Kuckuck im blühenden Hagen,
Ich__ muß dir was Heimliches sagen:Drnben am Berge im letzten HausSchaut mein Herzallerliebster heraus ——Kuckuck, ich muß dich was fragen

Belüg mich nicht, ’
Betrüg mich nicht,

Wann werd! ich das Bra tkl '
Kuckuck. u 61d tragen?

Auch in Schweden lassen sich die Backfi ' ' esie unverheiratet bleiben sollen: sche we1ssagen, Wle langQ_ök, gök, _sitt pä quist (Kuckuck,
sag m1g v1st (sag mir weis),
l_1ur Am_ängafl är (wie manches Jahr)Jag og1ft gar (ich ungefreit bleiben werd’).

Kuckuck auf dem Zweig),
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Ruft er aber mehr als zehnmal, so sagen sie selbsttröstend, er

sitze pä galen quiet, auf einem närrischen (verzauberten) Zweige. Daß

diese Sitte auch in England herrscht, bezeugt uns T. Milton in seinem

schönen Sonett „To the nightingale“, desgleichen ist sie auch bei den

Slawen, Italienern und Firmen nachweisbar. In v. Goethes „Frühlings—

orake “ verkündet der prophetische Vogel einem Liebespaare nahende

Hochzeit und Zahl der Kinder:

Hörst dul ein verliebtes Paar Ist es doch nicht unsre Schuld!
Sehnt sich herzlich zum Altar, Nur zwei Jahre noch Geduld.!

Und. es ist bei seiner Jugend Aber wenn wir uns genommen,

Voller Treue, veller Tugend. Werden Pa-pa-papas kommen?
Ist die Stunde denn noch nicht voll_? Wisse, daß du uns erfreust,

Sag’, wie lange es warten soll! Wenn du viele prophezeist.

Horch! Coucoul Horchl Coucoul Eins! Coucoul Zwei! Coucoul

Immer stille! Nichts hinzu! Immer weiter Coucou‚ Coucon, 0011.

Ich erinnere auch an Julius Sturms niedliches Gedichtchen „Ein

kleines Versehen“. Doch der Kuckuck prophezeit nicht nur die Zahl

der Nachkommen, sondern er macht auch die Ehe fruchtbar.

„Der Kuckuck in der schwarzen Fichte singt,

Daheim die Braut zur Welt ein Kindlein bringt,“

heißt darum der Refrain des Liedes in einem schwedischen Märchen.

Um der Fruchtbarkeit der einzusegnenden Ehe willen trugen die Hoch-

zeitsbitter im Schaumburgischen auf ihrem mit Bändern bunt ver-

zierten— Stabe einen Kuckuck 1). Im Böhmerwalde achtet man beim

Hochzeitszug auf den Ruf des Kuokucks und nimmt daraus Vorbedeu-

tung für das Wohlergehen der Hochzeiter. _ _

Wie der Kuckuck selbst verliebter Natur geschüdet W11‘d, übt er

"Nuf Liebesverhältnisse jeder Art Einfluß aus:

Du schöner Kulm
wo singest denn du“?

Du singest im Walde,
verführest mich beide.

In einem schwäbischen Volksliede heißt es:

Jetzt geh‘ ich imme heim, '

bis daß der Kuckuck kuekuck_ schre1t

und mein Sehätzle bei mir 191t.

Der Kuckuck schreit die ganze Nacht

und. fragt mi, was mein Schätzle macht.

In I . Paulis Schim & vnd ernst“ Straßburg 1522)findet sich em hierhergehoriger

Sohwank. „Es wm," ein mpa1 ein edelman€ der het vmb emes bau_.ren_ dochter gebulet„ 319

wurde der sach eins, der tag ward gesetzt, das er kumen welt mit einem pf61_'_d‚ vnd welt

sie hinder im hinweg £iirä va sein schloß. Da er nun kam, er fand _che fchur ofien}, 33

Was niemans daheim, er rüfft ir oben vfi vnden in de nauß, er hort Sie nit. ]j3r gelac

es ist nichtz, Sie hat dich geäflet, du wi]t widerub hinweg re_1ten_‚ also wer Sie wo. ver

im küsch bliben. Aber so der edelmal (so) z1'"1 der hußthur Wil hmuß gen, da };;afi ilue än

einem faß, md schrei zu dem Puncktenlooh uß, Guckguck, guckg_uck._ E_1 sprgcd lssh1 ßa

vnd nam sie, vnd setzt sie hindersich vff das pferd, vnd. furt 31e nut 1111 v hz ni 0 .

Die het ir küscheit nur in de Mund, als die hernach auch.“ Ein _am_ierer Se wa '?11112

der Sammlung „Außbündige gute Bosfen oder außgekleubte Schn_adnacken (1610) ber%?h 17

‘Von einem jungen Weihe, das von ihrem Bräutigam verlangt, die erste Nacht um em r
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zu bleiben und sich versteckt. Als er aber ohne sie schlafen geht, ruft sie ungeduldig:
„Kuckuck, suche inich!“ Als er nicht kommt, mit sie weder: „Kuckuck, suchst mich_
nit. was ist das für ein Lieb; ich bett gemeint, du sollst mir naehlaufen, so muß ich choh‘
rufen.“ Zum drittenmal rief sie: „Kuckuck, hast du ein Ader in deinem Leib, die mich‘
lieb hat, so suche mich.“ Da er noch immer nicht Folge leis@et, steigt sie ungesucht zu
ihm und sagt: „Kuckuck, gickgick hier bin ich, pfuy schem dich, du fauler Tropff.“

. In vielen Volksliede‘rn (vgl. Des Knaben Wunderhorn) tritt der

Kuckuck als Liebhaber auf und zeigt sich gleich gewandt in den

zartesten, wie in galanten Situationen. Er rühmt sich selbst sehr ver-
traulichen Umgangs mit den Schäferinnen:

„Den Winter bin ich in dem Wald,
den Sommer auf grünen Auen;
da hat mein Herz sein’n“Aufenthalt
bei schönen Schäferfrauen.“ (Köln 1800.)

Als zarter Liebesbote klopft er an das Fenster der Schönen
und bringt ihnen den goldenen Trauring. Im Anschluß an die phallische
Natur des Kuckucks ist ihm denn auch (durch die Sage) in der be--
kannten „Vogelhochzei “ seine Rolle vorgezeichnet: ‚

„Der Gutzgauch war der Kämmerling‚
der führt die Braut zu schlafen.“

Doch bisweilen findet der Schelm selbst bei seinem Herzlieb keine
Aufnahme. Die Abweisung ist ganz gerechtfertigt durch die wankel-
mütige Natur des Kuckucks als Liebhaber, woher die Redensart „das
ist ein treuloser Kuckuck“ von einem wortbrüehigen Bräutigam stammt.
Im Aargau ist der Ruf des Kuckucks unwilikommen, wenn man sich
auf dem Wege zu der Liebsten befindet, nach Roch01z wegen der ehe-
brecherischen Natur des Vogels. Begegnen die Mädchen dem Kuckuck
nüchtern (ohne tüchtigen Morgen—„Vogelsup“) zum erstenmal, so haben
s1e sich in dem Jahre sehr vor treulosen Liebhabern in acht zu nehmen.

Und wenn zwei Herzen sieh liebten recht zart,
Herzinnig ganz nach Jugendart,
Wenn dann der Kuckuck dazu schreit,
Wie er’s im Frühling gerne tut,
Und schwelgt das Herz in Seligkeit,
Dann Mägdlein sei auf deiner Hut.

Vor _allem etand der Kuckuck den Funktionen der Zeugung vor.
Daher tr1tt an ihm, Wle bei Frö und Donar 1), besomiers das Phallische
in _den Vordergrund:

Der Kukuk un de Sparling
séteu am Für un warmden sik.
De Kukuk 'verbmnde sin Ding,
hu, wo lacht de Sparling.

Darum galt der Kuckuck im Mittelalter als Tier der Wollust. Hierin
liegt auch der Grund zu Pausanias’ Erzählung ‘ daß Zeus sich in einen
Kuckuck verwandelt habe, um Here, die arglosé Kronostochter, zu iiber-'

1) Donars’Waffe das Steinbeil b' - ' - '_‘ .
meine kleine Mitteilung über ,.Sexualéiéääääfiää“ m dei Symbohk der Phallus (Vgl.

. liches vom W “h ht “ . 9 #Des (dem Donar gewe1hte) gefleckte Knabenkraut wird auch Kätz]3äi:sääläis’gääään?uuä
S Jungfrat} Marias Finger) gedeutet. Sie er-
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listen (vgl. Leda mit dem Schwan). Aber nicht allein das Ganah-

männchen läßt sich haarsträubende Dinge zu schulden kommen, sondern

auch das Weibchen bricht — und. dies vielleicht in noch schlimmerer

Weise (vgl. meine Skizze „Ein Kuckucksidyll“) —- die eheliche Treue

durch ihre „Vielmännerei“ 1); darum nahm man sehr natürlich aus

seinem Verhalten Bilder für Störungen des ehelichen Verhältnisses her.

Ehebruch und Mäd.chenraub hießen mittellateinisch cucussus, cucu—i

ciatus und cucucia. Die Römer nannten den untreuen Gatten cuculus.

Durch den Akt des tiefsten Spottes wurde dann diese Benennung im„

‚Englischen (cockold) und Französischen (cocu) vom Ehebrecher auf den

betrogenen Ehemann übertragen (in dem Sinne von „Hahnrei“).

„Wer selbst sein eigen Haus bringt in ein bös Geschrei,
ein solcher Narr ist wert, daß er em Kuckuck 861 !“

sagt Joachim Rachel in seiner ersten Satyre (S. 49). Später verschob'

sich die Bedeutung dahin, daß nicht der Ehemann, sondern der „Haus-

freund“ Kuckuck genannt wurde. In der Schweiz heißt ‘ein ungebetener

Nebenbuhler „Gugsch“; in Franken kommt die Ehre eines Mädchens in

Gefahr, in deren Garten ein Kuckuck seinen klangvollen Lockruf er-

tönen läßt. Bezugnehmend auf den Brutparasitismus des Kuckucks

(Vgl. meine Abhandlung „Das Kuckucksrätsel“ in den „Mitteilungen über

die Vogelwelt“ 1916, Heft 1 u. 2) hießen schon im 11. Jahrh. bei uns

auch die illegitimen Kinder Kuckucksbrut, Gauche, Gouchelin.

„Su1e Wir Gouche ziehen?“ sagt Hagen von der möglichen Nachkommen—

schaft Brunhilds von Siegfried. In einer altdeutschen Erzählung spöt-

telt ein Kaufmann im Wirtshaus von der Untreue seiner Frau: „Des

zuch ich zwei Gouchelin.“ In der Rosella, einem Märchen von Penta—

merone des Basile , Wird ein Vater gelobt , der verständige_ Söhne_ zu

haben wünsche, wenngleich Kuckuöksblut in ihren Adern fl1eße (S1 be--

cantaje pedisso 10 cuculo). (Vgl. auch Ernst von Wolzogens Roman

„Das Kuckucksei“.)

‘ So ist jeder Moment des unharmonischen Liebesl_ebens dieses proble-

matischen Vogels?) als anschauliches Vergle1chsbfld für m_ensch_hche

Lotterehen in den Sprachgebrauch des Volkes übergegangen,_ em Zeichen

von der scharfen, frühzeitigen Naturbeobachtung_des geme1nen Mannes

und der Häufigkeit leichtfertiger Kuckucksehen nn Menschenleben.

1) Einige weitverbreitete Volkslieder legen dem_ Kucchk in Umkehng der tat»

sächlichen Verhältnisse sogar mehrere (6 bis 14) W91b91' bel; Z‘ B' m Schwaben:

Der Kukuk isch & rechter Ma,

Der zwölf Weiber halta. ka . . .

De elft’ macht’s Bettle warm,

De zwölft’ schlaft in’s Kukuk‘s Arm.

2) Vgl. dagegen Storch, Eule, Schwalbe, Falke, Naohtigall u. a. in der Sexualsymbolik.i
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„Die Turbine“ von Waldemar Müller-Eberhart 1) als sexualkritisches

Phänomen.

In Gerhart Hauptmauns sozialem Drama. „Vor Sonnenaufgang“ gibt Loth

auf die Frage, ob Ibsen und Zola große Dichter seien‚ die tendenziöse Ant—

wort: „Es sind gar keine Dichter, sondern notwendige Übel. Ich bin ehrlich

durstig und verlange von der Diehtkunst einen klaren erfrischenden Trunk.

Ich bin nicht krank. Was Zola und Ibsen bieten, ist Medizin.“ In diesem

Bekenntnis eines gärenden Kunsttalents naturwissenschaftlicher Bildung und

naturalistischer Richtung ist mehr Programm als Wahrheit enthalten, obwohl
es der Dichter, namentlich während seiner reiferen Produktionsperiode, nicht
innegehalten hat. Aber wie der Arzt in der jetzigen Generation längst nicht
mehr so wie in der früheren auf die Medizinflasche schwört, sondern der Natur
und Willenskraft irn Heilungsprozeß breiten Raum läßt, so hat sich auch der
moderne Dichter, schürfend nach dem vollendetsten Lebensausdruck für seine
Zeit, aller Gewaltmittel zur Förderung der moralischen Hygiene entwöh.nt. Der
Weg zur Gesundung richtet sich einfach nach dem Grad der Erkrankung.
Aller Fortschritt der Wissenschaft besteht in der Erkenntnis einer größeren
Kompliziertheit der Erscheinungen, als sie der ursprüngliche Entdecker geahnt
hat. Schneller als die schwerfällige Wissenschaft kommt die leichtbeflügelte
Kunst dahinter, sofern sie groß, (1. h. aus reinem Anschauungsdrang zur Wirk-
lichkeit geboren ist. Sie schafft ihre Gestalten nicht als theoretische Unter-
suchungsobjekte, sie stellt sie vielmehr als die Betätigungsfülle verschiedener
Kräfte und. Begabungen hin, in denen sich der Persönlichkeitsreiehtum oft bis
zum Widerspruch auslebt. Goethe z. B. macht aus Tasso alles andere als

einen einfachen, gleichsam zur Beobachtung vorgeführten Menschen von krank-
hafter Anlage. Das Pathologische seines Wesens bleibt latent. Er hat die
volle Würde reinen Gefühls, ihn umstrahlt der schimmernde Glanz des Poeten,
aber daneben nagt an ihm die zersetzende Seelenwirrnis der Überempfindsam-
keit, die spitzigste Künstlerselbstsueht, die man sich denken kann. Krankheit
ist eben eigentlich ein Mittelzustand zwischen Kranksein und Gesundsein, nur
theoretisch ist beides auseinanderzuhaiten. Da aber Krankheit ein wesentlicher
Teil des Lebens ist und alles Leben ein Recht auf künstlerische Verwertung
hat, muß das Drama dieser Art „Medizin“ und „frischen Trunk“ zugleich
bieten. Aus der Kunstnaivität solcher Lebensausgleichung zur Harmonie des
Menschen ist auch „die Turbine“ geboren. Die Form 2) des Dramas gehört in
e1n_Kapitel für sich. So eigen und wesenhaft sie ist, so menschlich ist der
tragische Gehalt des Ganzen. Bei dem älteren sozialen Drama genügte die
Vererbung für den Aufbau der Handlung durch die Reihung der Charaktere.
Aber d1e. physische und psychische Belastung eines Menschen kann leicht
ebensowemg tragischer Wurf sein wie etwa der Zufallstreffer einer Kugel auf
giem Schlachtfelde. Tragik fußt immer nur auf der Schuld des Menschen diein dem Verwicklungsstreit zwischen eigener Anlage und. kantiger Gegen’weltzum Ausdruck kommt. Müller—Eberharts gesunde deutsche Kunst begnügt sich
nicht mit der überall auf das Opfer des Mannes lauernden Sinnenlust des

1) Verlag Bruno Cassirer. Berlin.
3) Bühnennot. Beitr. z. Entwiekiun d. d ' 'selbst von W. Müller-Eberhart. Berlinelg Theaiäfi%teiägäellla3fgälitxli 1(1)n$dam1t des Dramas
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Weibes. Er weiß den jäh dahinschießenden Strom sexuellen Trieblebens durch

ein Wehr zu hemmen. Wenn Frau Bartels‚ die Mutter der durch Leid sich

zur Kraft besinnenden Hedwig, durch die Drangsalierungen ihres leidenschaft-

lichen Temperaments ihren Gatten bis ins Mark erschüttert hat und. noch als

großmütterh'che Witwe gierig jeden potenten Mann angeht, um alles mit ihm zu

teilen oder ihn im Weigerungsfalle mit den verwerflichsten Mitteln der Schikane

und Lüge bis zur Entnervung zu quälen, namentlich wo sie durch Besitz noch

ihre Macht fühlen lassen kann, so hat auch die Tochter das Erbteil ihrer

Mutter. Sie genießt den Taumel der jungen Ehe und will sich auch als

Mutter an ihm berauschen. Sie untergräbt Ruhe, Schlaf und Arbeitskraft ihres

Mannes und. wird immer am dringlichsten, wenn ihre herbeieilende Mutter

ihr eigen Fleisch und Blut selbstsüchtig aufstachelt. Ja, Hedwig läßt sich

sogar, in die gewinnsüchtigen Machenschaften der Mutter und deren Galans

bezüglich der Lebensversicherung des Schwiegersohns nicht genügend einge-

weiht, dazu aufpeitschen‚ ihren Lebensgefährten in die Anstalt zu bringen, um“

ihn dann entmündigen zu lassen. Aber die Härte der Tatsachen, die Er-

kenntnis der stillen Übereinkunft «1er Ärzte, durch die Anstalt den rapiden

geistigen Verfall des Geschwächten herbeiführen zu wollen, die mannigfache

Anspielung des medizinischen Ratgebers auf die faszinierenden Reize der jungen

Frau stählen nach einem mißglückten Selbstmordversuch ihren Willen, sie will

den systematisch Fortgehetzten in ihr jetzt neu geleitetes Holzsägewerk zurück-

holen. Er aber kehrt‚ nun wirklich irre —— welch fürchterliche Anklage gegen

unser Irrenwesen —— zurück. Hedwig wird ihn auch als seelisches Wrack

pflegen und bei sich behalten. So ist die Turbine mit ihrer sausenden Be-

Wegungskraft ein Sinnbild für die Stürme unserer Sinne, für das Leben als

Summe von Vernichtung und. Wiederaufrichtung. „Die Turbine“ als Dichtung

aber ist Medizin und Trunk zugleich.

Frankfurt—Oder. Dr. Richard Groeper.

Referate.

Biologie.

Lichtenstern, Dr. Robert, Mit Erfolg :msgefiil1rte Hodentransplantation am

Menschen. (M. m. W. Bd. 63. H. 19. 1916.)

(Einzelheiten s. im Originalbericht.) W e g s c h ei (1 e r (Berlin).

Krupski, Beiträge zur Physiologie der weiblichen Sexualorgane des Rindes.

(Schweizer Arch. f. Tierheilk. Bd. 59. 1917.)

Die Untersuchun«en welche im Schlachthof der Stadt Zürich und Im vst.—pathol.

Institut der Unive»1msitäiä2 arfgestellt wurden, e1strecken sich_ auf msg_esamt 1363 Falle. peli

Verf. bespricht vorerst seine Beobachtungen über anatomsche Veyänderungen de_r Folhäm

und der Gebärmutterschleimhaut zur Zeit der Brunst und Oyula'uon. ]?16 An;e1che_n er

baldigen Eröffnung eines reifen Follikels sind beim Rmdg nn allgememen dm glelchen‚

Wie sie bei anderen Tieren und beim Menschen beschneben __werd9n. Das Graaf;che

Bläschen erreicht einen Durchmesser von 0,8 bis 1,5 cm und. wolbt smh unter der Q er-

fläche des Ovariums mit einer durchsichtigen zarten Kuppe vor_, welche daft von _extnän1

roten Kranz strotzend gefüllter Kapillaren umsäumt wurd. In d1esem Sta um was ‚19
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Dterussehleimhaut eine starke Ödematisierung auf, sie ist braunrot verfärbt, deutliche
Gefäßinjektionen sind wahrnehmbar. Die physiologische Brunsthyperämie ist häufig

‚einseitig stärker ausgeprägt, und zwar in dem Uterushorn, dessen zugehöriger Eierstock
den reifen Follikel birgt. Im Anschluß an die Brunei. kommt nicht selten Hämorrhagie

vor, besonders bei Jungrindern. Das Blut, welches bisweilen dem Brunstschleim beige-
mengt ist, entstammt den Schleimhautgefäßen des Uterus und nicht dem Bluterguß in
die Follikelhöhle. Beim Rind muß der Austritt von geformten Blutelementen oder Blut—
flüssigkeit in das Cavum folliculi als eine notwendige Folge der Eröffnung eines Graaf-
schen Follikels aufgefaßt werden. Das ausgeh‘etene Blut wird resorbiert oder fort-

' geschwemmt. Das Wachstum des gelben Körpers setzt bereits vor dem Platzen des
Follikels ein. Nach dem Follikelsprung proliferieren die keinen Widerstand mehr finden-
den Zellen des Corpus luteum, wodurch die Rißstelle des Follikels verschlossen wird.
Zuweilen schließt sich die Rißstelle noch bevor die Follikelhöhle von den wuchernden
Luteinzellen erfüllt ist. Durch Flüssigkeitsansammhmg in der abgeschlossenen Höhle

‘kann es zu Zystenbildung kommen. R. (Wien).

‚Kahn, Moritz, Das Dialysierverfahren zur Feststellung der '.l‘riichtigkeit bei
Tieren mit besonderer Berücksichtigung der Fehlerquellen. (Inaug.—Diss. Tier-
ärzt1. Hoehsch. Hannover.)

Die Kahnschen Versuche ergeben, daß trächtige Stuten schon vom 7. bzw. 8, Tage
.an deutlich positiv reagieren. Nicht tragende Stuten und Wallachen sollen nach diesem
Autor eine Reaktion nicht herbeiführen. Gleiche Resultate wurden bei Küken erzielt.
Nach Kahn kann das Dialysierverfahren zur Feststellung der Trächtigkeit bei Pferden
und Rindern vom ersten bis zum letzten Monate Verwendung finden, wenn genau nach
technischer Vorschrift vorgegangen wird. Nur Versuche mit hämoglobinfreiem, nicht

getrüb’cem Serum und mit einwandfreier Plazenta können Anspruch auf Geltung haben.
R. (Wien).

’ R ehb 0 ok, Diagnose der Träehtig-keit bei Pferden, Küken und Ziegen vermittels des
Dialysierverfahrens nachAbde1-imlden. (lnaug.—Diss. Tierärztl. Hochsch. Hannover.)

Nach Beschreibung der Methode und der Versuchsreihen kommt der Verfasser zu
dem Ergebms, daß der Trächtigkeitsnachweis nach Abderhalden auch bei den angeführten
Heustwren möglich ist. Mit Hilfe des Abderhaldenschen Verfahrens ist eine Frühdiagnose
be1tragenden Küken möglich, wobei die Grenze zwischen 12 und 20 Tagen nach der
Begatt_ung liegt. Das gleiche Resultat wie bei Nichtträchtigkeit ergibt sich bei Vorhanden—
-sem emes abgestorbenen Fötus. R. (Wien).

Pathologie und Therapie.

Siegel, P. W., Zur Kriegsamenorrllöe. (Zentralbl. f. Gyn. Bd. 41. Nr. 14. 1917.)
Der von D1ej_:rich geprägte Ausdruck Kliegeamenorrhöe bezeichnet „die Erschei-

nung einer temporare_n Amegorrhöe‚ ]oe1 der der Krieg im letzten Grunde ursächhches
Momeni__1s'_c“. S. benchtet uber 20 m der Freiburger Poliklinik beobachtete Fälle bei
20—4Owhr1gen Frauen mit normalem Genitalbefund in tabellarischer Form. Alle diese

'szadt— und. Landbewohnen_nnen waren in erster Linie durch den Krieg „psychisch alte-
nert“ (Mann oder Schatz im Felde), mußten ferner in der Mehrzahl schwerer körperlich{und geistig arbeiten und litten zur Hälfte unter der wesentli " ' ' ‘ run -Dabe1 fehl'gen die sogen. Auefallserscheinungen fast ganz. —— %iegeläi'läläliägg ilgénäililnstigad.1_e T_herapw gegeben, doch genaue weitere Beobachtung und Sammlung solcher Fälle.wmht1g; denp „der_Kr1eg stellt uns hier vor eine neue Frage, die wissenschaftlich vonBedeutung Wird, weil s1e uns wahrscheinlich Aufschlüsse über Störungen in der innerenSekretion hingen wird, die wir im Frieden niemals erhalten könnten“.

' Wegsoheider (Berlin).

‘ Fock en, Über die Verwendbarkeit des Extractum Muira-Puama fluidum als Aphro-
täiäzc)um in der Veterinürpraxin. (Imug.—Diss. Tierärth Hochschule Hannover.

Die Muirä-Puama, deren aphrodisiakische Wirken b ' ‘ ‘ ' "‘‘ _ _ er91ts den brasfl s hen E111-1 ghorene:; tbekannt war1 Wird m der Human_medizin als 1%[uiracithin bei sexäzlllllei? Astheniegewen e. Durch T1erversuehe wurde die Ungiftigkeit des Mittels erwiesen. Bereits
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“Sustmann verwies auf die guten Wirkungen des Muiracithins in der Veterinärpraxis, was

Focken bestätigt, das Mittel jedoch zu teuer findet und daher zu dem billigeren Muira-

Puama. fluidum rät. Eine Einwirkung auf den Geschlechtsapparat nach Verabreichung

des Extraktums war unverkennbar. Bei einem Hunde trat Schwellung des Penis ein,

“bei zwei Hündinnen eine deutliche Schwellung und Rötung der Vulva, eine Kuh zeigte

Rötung der Scheide. Das Mittel regt somit, in hinreichend großen Dosen verabfolgt, den

Geschlechtstrieb an. Doch dürfte einer allgemeinen Einführung des Mittels in die

Veterinärpraxis der ziemlich hohe Preis entgegenstehen. R. (Wien).

‘ Junginger, Zur Kastration der Kühe. (Münchn. Tierärztl. Woch. Nr. 18. 68. Jahrg.

1917.)

Kastration ist bei stiersiichtigen (nymphomanisehen) Kühen vorzunehmen, da nach

Entfernung der meist zystös entarteten Eierstöcke der Ernährungszustand sich bald

wieder bessert, die Milohergiebigkeit erhalten bleibt und der Milehgeschmack der infolge

der Stiersucht Eihbuße erleidet, wieder normal wird. Erfolglos ist die Kastration dann,

wenn es sich um Veränderungen der 'Eileiter und Uterushörner durch tuberkulöse Pro-

zesse handelt. Verf. bemerkt noch, daß die gute Spannung der Scheide bei der Operation

(etwas abwärts und gegen die rechte Flanke drücken) und. die Anlage eines glatten, die

„ganze Wand durchtrennenden Schnittes von Wichtigkeit sind, um Taschenbildung zwischen

Serosa und Schleimhaut der Scheide zu verhindern, als deren Folge sonst leicht phleg-

monöse Prozesse entstehen, welche Schlachtung nötig machen. R. (Wien).

Rößle, Über Gebärp.rese und. Hämoglobinämie (des Pferdes). (D. Tierärztl. Woch.

Nr. 16. 25. Jahrg. 1917.)

Die von Schmidt-Koldiug eingeführte und später durch Lufteinblasungen verbesserte

Methode der Behandlung der Gebärparese und der schon früher von Cadéac, der beide

im Titel erwähnten Krankheiten für durchaus ähnliche hielt, und in letzter Zeit von

französischen und schwedischen Tierärzten empfohlenen Behandlung der Hämoglobinämie

”beim Pferde durch Lufteinblasen unter die Haut, gaben R. Veranlassung zur Annahme,

daß nur der Sauerstoff der Luft das wirksame Agens bei der Behandlung der beiden

Krankheiten sein kann. Verf. ist gleicher Meinung mit_0tte‚ der_ annimmt, _daß die

jGebärparese eine CO„-Vergiftung des Organismus ist. Water ist R. m Uberengst1mmung

‚mit zahlreichen Autoren der Human— und. Veterinärmedizin der Ansicht, daß (he Urseehe

der Gebärparese Anaphylaxie ist. R. glaubt, daß der enaphylektische Schock auf_ emer

002—Ve1‘giftung des Organismus beruht1 beginnend mit emer Reizung der vasomotonschen

Zentren. Dabei ist als sicher anzunehmen, daß die Hämoglobinämxe des Pfergies ebeuso

anaphylaktischen Ursprungs ist wie die Gebärparese. Zur Behaudlung_der Hamoglobm-

ämie empfiehlt R. Aderlaß. Zum Zwecke der Entlastung _der Zukuiatmnsorgaue Gaben

von Natr. chlorat. intravenös 1000‚0 bis 1500‚0 em3 (0,75_b13 _0‚9°/<‚) oder I‘610i1110h Netr.

bicarbonic. per os, um eine andere Reaktion der Blutflüs31gke_1t zu bewerkstelhgex_1. Em-

führen von 0 unter die Haut oder direkt ins Blut durch 19travenose Apghkatmn_von

säurefreiem Perhydrol mit der zehufachen Menge Wasser verdünnt zu emer ciprozen'agen

Lösung. (100,0 bis 150,0 cm8 auf einmal), Verabreichung von Digalen und älsz%fen).

Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallebens.

Bernhardt, Wird die Ehe die einzige vom Stnate rechtlich gebilligte Geschlechts-

gßmeinscllaft bleiben? (Die neue Generation. März 1917. S. 88.)

Durch die Ungunst der wirtschaftlichen Verhältnisse ist die Moglichkeit der 133__he-

schließung für die meisten sehr erschwert. Damit gehen dem Staate ungezahlte K}afte

'verloren, während es in seinem größten Interesse liegt, besonders infolge des Krieges

"die Einwohnerzahl zu heben. Auch für das einzelne _Ind1v1t_l_uum hat dm erzwungene

-Ehelosigkeit die schlimmsten Folgen. Die Prostitution w1rd. geiordert und den_Gescäle_cht5-

krankheiten Vorschub geleistet. Für die Frau kommt als we1t_ere Gesundhe1tssc_had1gmg

1noch hinzu, daß ihr infolge der sittlichen Schranken unmoghch gemacht Wird, der;1

“Naturtriebe Befriedigung zu verschaffen. Der Gedanke‚_ durch staatliche Hüte dle mg;

‘flchaftlichen Verhältnisse so zu bessern, daß die Ehegrün_dungen erle1chtert yverden, 9.

keine Aussicht auf Verwirklichung. Es bleibt nur der eme Weg, unsere sntthchen An-
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schauungen und daran anschließend unsere rechtlichen zu ändern. Auch eine andere
Verbindung zwischen Mann und Weib als die eheliche muß sittlich gleichwertig sein
und rechtliche Gültigkeit haben. Die Kosten für die Erziehung und den Unterhalt der
Kinder müßten von der Gesellschaft getragen werden. Es müßten Verbände geschaffen
werden, die die erforderlichen Kapitalien erhalten und vermehren. Der Beitritt zu diesen
Verbänden müßte jedem Interessenten frei stehen. Sprinz (Berlin).

Weinberg, Fort mit der Exceptio plurium. (Die neue Generation. H. 4. 1917.)

Verf. vertritt mit seiner Forderung: „Fort mit der Exceptio plurium“ das
Recht der ledigen Mütter und insbesondere der unehelichen Kinder, indem er über-
zeugend nachweist, daß die gesetzliche Bestimmung der Exceptio plurium vom juristi-
schen und ethischen Standpunkte nicht länger zu halten ist. Durch die Gestattung
der Exceptio plurium werden im Alimentenstreitverfahren viele Tausend unehelicher
Kinder von vornherein der bittersten Not ausgesetzt. Nach dem geltenden Recht fallen,
wenn mehrere Väter in Betracht kommen, keinem derselben die Unterhaltspflichten zu,
und Mutter und Kind stehen vor dem Nichts. Um wieviel besser und gerechter wäre
es, aus den Personen, die für die Vaterschaft in Betracht kommen, eine Art Gesellschaft
zu bilden, mit dem Zwecke, die dem Vater obliegenden materiellen Verpflichtungen zu
erfüllen. Das Kind hält sich wegen der vollen gesetzlichen Unterhaltspflicht an einen
der möglichen Väter, während dieser von den anderen in Betracht kommenden Männern
den auf sie fallenden Teil der Alimentenentschädigung verlangt. Sprinz (Berlin).

J öhnk, Sadistisehe Verletzungen des Rektums bei einer Kuh. (Münchn. Tierärztl.
Woch. Nr. 6. 1917.)

Verf. wurde zu einer Kuh gerufen, welche durch Verweigerung der Futteraufnahme
und _Unruheerschemungen dem Besitzer auffiel. Die rektale Untersuchung ergab (nach
E1nfuhrung_ des Armes bis zum Ellbogengelenk) an der linken unteren Seitenwandung
em etwa fingerlanges Loch, welches mit Kot gefüllt war. Bei Besichtigung des Mast-
darms nach der Schlachtung wurde Verf. noch zahlreiche Verletzungen gewahr, Welche
alle kaudaI-oral yerlaufen. Ein Teil der Verletzungen trifft nur die Mukosa, andere
gei1en durch Schle1mhaut und die Muskularis hindurch und haben die Serosa. eine Strecke
weit von _der Unterlage abgehoben. Alle diese Verletzungen können nur durch stumpfe
Gewalt, che vom After ausging, verursacht worden sein. Da eine gelegentliche Ver-
wundung wegen dei großen Entfernung vom After unmöglich erscheint, éo kommt nur
Verletzung aus_ sad13tischen Gründen (etwa durch einen Stock) in Betracht, eine Auf-
fassung, der euch auch das pathologische Institut der Tierärztl. Hochschule Hannover
anschloß. R. (Wien)

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.
Dreuw, Sexuelle Gesm1dheitspolitik. (Die neue Generation. H. 3. 1917.)

D. wiederholt im vorliegenden Aufsatze seine bereits anderw"rt bl" ‘e1‘te1 Vor-schläge zu einer zeitgemäßen „sexuellen Gesundheitspolitik“. Geziorsileli}t1 wzil1'd ciie all-
gemeine Anzeigepflicht für alle geschlechtskranken Männer und Frauen' ebenso wieandere 1nfektionskrankheiten gemeldet werden müssen. Zu diesem Behufe E3011 ein staat-liehes Gesundheitsamt gegründet werden. Der Arzt meldet dem Gesundheitsamte, daß

gewerbsmäßig Prostituierten haben
ständen —- etwa 4—5ma1 wöchent-

r_ Gesundheit zu führen. Die ganze
ohzei tritt nur in Funktion, wenn die

werden, oder Verstöße gegen Sitte und

1ichfl——_ dem Gesundheitsamte den Nachweis ihre

Wertes der Wassermannschen B1 (: ' ' ' Polemik gegen die Überschätzung‘ des
Uberechätzung des Salvarsans seil sl‘cfliililtclloälaligä meesondere des Salvarsans; gerade (119
gefaßt und deshalb ungenügend behandelt wird. daß die Syphilis vielfach zu leicht auf-
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D. zitiert schließlich die Auslassungen einiger Autoren, die seine Vorschläge gut-
geheißen haben und anderer, die sich ablehnend verhielten.

Dem Referenten will es scheinen, als ob die von Dreuw geforderte Anz eigepflicht'
nicht der rechte Weg sei, um der Geschlechtskraukheiten Herr zu werden. Seit einer
Reihe von Jahren besteht übrigens bei der Berliner Sittenpolizei die Einrichtung der
grauen Kartenbriefe, die jede der Unzuoht überführte und erkrankte Frauensperson —
sofern nicht Kraukenhausaufnahme verfügt Wird —— der Polizei regelmäßig einzusenden
hat. Diese vom Arzte unterschriebene graue Karte weist nach, daß sie sich in ärztlicher
Behandlung befindet. Geschieht das ordnungsgemäß, so bleibt sie von der Polizei ver—
schont. Demnach ist ein Teil der Vorschläge Dreuws kein Novum. .

Sprinz (Berlin).

Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Siegel, P. W., Abort und. Geburtenriickgang. (Zentrabl. f. Gyn. Bd. 41. Nr. 11.

19173

S. versucht an der Hand des vorhandenen statistischen Materials (von Bumm,
Winter, Doederlein, das er durch das von Kroenig ergänzt,) Grundlagen für ein
gemeinsames, zielbewußtes Handeln aller Kliniken zu finden‚ die Zahl der Abort_e ein-
zudämmen. Er stellt für die Häufigkeit des „ungewollten, spontanen Aborts, d1e non'
facultas gestandi“ in Deutschland 8—10"/0 fest, für Aborte überhaupt 12——13°/0 aller
Sohwangerschaften in Deutschland. Den „gewollten kriminellen Abort“ und den „not-
wendigen, indizierten, künstlichen Abort“ berechnet S. nur au_f 2_—3°/0 aller Schwanger»
schaften, also ca. 50000 event. vermeidbare Aborte bei durchschmtthch 2000000 Schwanger-
schaften im Jahre. Daß diese Aborte nur einen Bmchteil der Ursachen des Geburten—
rückgangs ausmachen, ist klar, ebenso wie der künstlich vorgenommene, fcatsächlich
indizierte Abort (wenigstens im klinischen Materiale) keinen bedeutenden Emflu_ß auf
den Geburten1üc];gang hat. S. hält eine „steigende, unaufhaltbare un_gl unverme1dbare
non faeultas gestandi“ für möglich auf Grund seiner Beobachtungen uber" den Frucht-
barkeitsrüokgang (um 23°]0 in 80 Jahren) und macht am Schlusse Vo1schlage zur Auf—
findun von Norme für die Schwan erschaftsunterbreehunc.

% . n g ° Wegseheider (Berlin);

Allgemeines, Vorgeschichte, Ethnologie und Folklore, Patho-

graphie, Kultur- und Literaturgeschichtliches.

Sommer, Robert (Gießen), Friedrich der Große vom Standpunkt der Vererbungs-

lehre. (Klinik für psychische u. nervöse Krankh. Bd. 10. H. 1.)

„Die neuere Familienforschung und Vererbungslehre_ hat mehrfach den Ve1:spch

gemacht, geniale Begabungen aus der geistigen Besehaffenhmt vo_n Personen und_ Fannhen,

die an dem Aufbau der Ahnentafel beteiligt waren, zu begreifen, und es liegt nahe,
dlese Aufgabe auch auf die geistige Gestalt Friedrichs des Großen anzuwenden. \

S. hat bereits früher Goethe im Lichte derVe1'erbung31eln'ß zu betyachten ver-

sucht. Ähnlich Wie dort wird auch hier eine ganz besonders auffalleydo Eigenschaft m

den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt. Bei Friedrich dem Großen fallt 13up vo_r allem

seine außerordentlich große schriftstelleriseh_e Begehung auf. Vor (1nt L1‘1eg013t eme-

Gesamtausgabe seiner W erke in deutscher Übersetzung von G. B_. \olz l_wrausgegeben,

die nicht weniger als 10 Bände umfaßt. Dazu kommen no_eh _2 Bande Briefe. _

S. untersteht eingehend, ob bei den Verfahren Fl'ledl‘10hS dag Großen _pder_m

Seitenlinien scluiftstellerische Begabungen in Erscheinung getretex_1 smd. Es laßt sxch

nun in der Ahnenreihe eine außerordentliche Hi'mfung yon Kemmlemen'cen aus der.

Fürstenfamilie Buunschweig-Lüneluwg nachweisen. Aus diesem Hause aber stammt del

H.°1'Z°g August von Bra11nschweig-Lüneburg, der unter dem Pseud9nym Gustav S_elenus

came umfangreiche literarische Tätigkeit entfaltet hat. Er war M_1tghec_l der fruc}iiilii1ngen-

den Gesellschaft, in welcher sich Adel und Bürgertnni zu htemnschem \\nken zu-

S£mmenfanden. Selenus verfaßte auch einb1Weliikküber che Geheunsprache und war der

egründer der bekannten Wolfenbütteler Bi iot e’. _ __ ' _ ‚

Ferner ist die Urgroßmutter Friedrichs des_ Großen d1e_Kurfurstm Sopl_ue vor31 Haug

Dover, eine geborene Pfälzerin, von der Memman und Briefe erhalten emd(.r oyyg _

durch ihren philosophischen Inhalt wie durch ihre Ausdrucksform erheben such lese 11 er
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derartige Erscheinungen. Die Nichte dieser Urgroßmutter war Elisabeth Charlotte von
der Pfalz, bekannt unter dem Namen Liselotte. Die höchst interessanten Briefe dieser.
Frau- zeigen ein elementares Talent zum sprachlichen Ausdru'ok.

S. führt in sehr interessanter Weise einen qualitativen Vergleich durch zwischen
den schriftstellerischen Leistungen Friedrichs des Großen und denen seiner Ahnen,
Selenus, Sophie von Hannover und Liselotte. Diese Untersuchung ergibt „inhaltlich so
nahe Beziehungen, daß zu dem geschehenen Nachweis einer starken Ahnenhäuf_nng aus
dem Hause B.-Lüneburg und. der pfälzischen Fürstenfamilie qualitative Ahnlich-
keiten treten, die in gleichem Sinne zu deuten sind, daß die geistige Persönlichkeit
Friedrichs des Großen sehr wesentlich durch die Abstammung von diesen beiden Familien
bedingt erscheint.“

Neben dieser z. T. aus dem Hause B.-Lüneburg ererbten schriftstelierischen Be-
gabung scheinen Friedrich dem Großen von dieser Ahnenreihe her auch pathologische
Züge überkommen zu sein, und zwar hauptsächlich der Zug des Mißtrauens, der in seinen
persönlichen Beziehungen eine große Rolle spielt. Der Urgroßvater Ernst August
von Hannover, der Gatte der erwähnten Sophie von Hannover, hatte paranoische Züge.
Er war der Großvater von Friedrich Wilhelm I. „Bei dem tragischen Verhältnis
zwischen Friedrich Wilhelm I. und dem jungen Friedrich scheint mir diese gemeinsame
Belastung durch diesen geistig abnormen Vorfahren, die bei beiden in Form eines miß—
treuischen Zuges zum Vorschein kommt, von ausschlaggebender Bedeutung zu sein.“

_ Das Problem der militärischen Begabung Friedrichs des Großen, des wahrschein-'
hch im engsten Zusammenhang mit einer mathematischen Veranlagung steht, wird vom
Verf. vorläufig nur gestreift.

Zutn Schlusse möch’re ich noch zu meiner an dieser Stelle erfolgten Besprechung
der Schrift „Krieg und Seelenleben“ des gleichen Verfassers bemerken, daß eine direkte
Abstammnng Hindenburgs von dem Mathematiker Hindenburg nicht erwiesen ist. Es
handelt 31011 bei dem Mathematiker um einen Seitenzweig der Familie Hindenburg, aus
welcher von der Mitte des 18. Jahrhunderts an gerechnet der Eeldherr stammt. Diese
T_atsache‚ welche Geheimrat Sommer mir so liebenswürdig war mitzuteilen, hat aller-
dings nur genealogische, weniger aber biologische Bedeutung, wie S. selbst bemerkt.

M. Vaerting (Berlin).

Lauffer, 0 tto, Der volkstümliche ‚Gebrauch der Totenkronen in Dentsclflafld.
(Mitteil. d. Vereins d. Kg1. Sammlung f. deutsche Volkskd. 1916. Bd. 5. E. 1. ‚"Mit
7 Abbildungen.)

Der_volkstümliche Gebrauch der Totenkronen ist über ganz Deutschland bis Eger-
1and, so_w1e dem Benat und Siebenbürgen verbreitet. Er hängt mit der Sitte zusammen,
unverhe1ratet Gebhebene im bräutlichen Anzug zu begraben und daher dürfte, nach An-
acht des Verfassers, die Breutkrone das Zeichen der Jungfräuliehkeit der Verstorbenen
bedeuten. D1ese Vermutung erhält ihre Stütze durch die weitere Sitte, daß die Toten-
ikrone mcht allen 1edi Verstorbenen vergönnt Wird, sondern nur solchen, die sich den
Ruf der unverletzten ungfräulichkeit bewahrt haben. Als solches äußeres Zeichen wird
der Kranz auch bei der Kommunion und Patendienst, Wie auch bei Hochzeiten 36-
tragen. —- Zunächst hat man die Totenkrone, entsprechend ihrer Bestimmung, wohl in
den Sarg gelegt* dann diente sie mehr Repräsentationsmeck ‚ S 1‘
gestellt, sclfließfich in mehreren Exemplaren, die Bekannte ääduä‘tilrez1vrlilägesägr‘lfetigl]? & g

B u s c h a. n (z. Z. Hamburg)-

Kriegsliteratur.

Ellen Key, Der Krieg und die Geschlechter. (Die neue Generation. April 1917.)
_ K. reiht in vorliegender Arbeit eine Fülle von Gedanken —- f " unt '“anemander. Das Thema „Der „Krieg und die Geschlechter“ wird inrs%läe(i'lrli i‘ää 2inseitig

bei_1andelt,_wed fast ausschheßhch der Einfluß des Krieges auf das Weibliche Geschlecht
erortert Wird. Dennoch verlohnt es sich, eingehender die Anschauungen der Verf. wieder-
_zugeb_en. Der Krieg hat cies Los v1eler Frauen höchst traurig gestaltet. Mütter haben
1n__Ze1ten des Schrec_kens Ix1_nder geboren, die die Folgen des Schreckens an sich trutfefl,Mutter wurden von 1hren Kmdern auf immer getrennt; andere mußten Kinder des %in-
gedrungenen Feindes zur Welt bringen; allzuvieie trauern um den Gatten, den Sohn undden Vater. Nach dem Krie e Wird die Z 1 - ' ' ° ' " -'
Pflicht, der Mutterschaft, s%hr dunkel sei1 iuuft der F1au h1nsmhthch 1h1er natu1hchen_ _ _ __ _ n. Die Ehemö«l' h ' ' ' 11Frauen ve1mmdern 31011 stand1g. Daß beim Frieclen33chffflä0 äälteAnufzgilllwggmälälflE‘lg-
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schließungen kommen wird, wie nach dem kurzen, glücklichen Krieg von 1870, ist aus-
geschlossen. Man hat schon allerlei Gedanken und Vorschläge geäußert, wie die Ehe-
möglichkeit zu steigern und die Geburtenzahl zu heben sei. Die Frauen sollen sich
zur Ehe mit den heimkehrenden Krüppeln bereit finden. um ihnen ein Heim zu schaffen
und für sie zu sorgen. Man will staatliche Heiratsbüros gründen, um die passenden Frauen
für die verstiimmelten Krieger auszuwählen. Aber man vergißt dabei, daß bei Erfüllung
dieser patriotischen Pflicht die Frauen vielfach sich selbst aufgeben müssen. Man hat
sogar die Möglichkeit der Polygamie erwogen. Wenn nur körperlich, geistig und mo-
ralisch “vollwertige Männer 2 Frauen heiraten dürfen, dann sind jedenfalls vom Rassem
standpunkt solche Ehen den Invalidenehen vorzuziehen; aber es ist unwahrscheinlich, daß
ein Staat die Polygamie ausdrücklich sanktionieren wird. In Wirklichkeit wird es freilich
vielfach dazu kommen. Auch andere Gemeinschaften als nur die eheliche werden durch
Gewohnheitsreeht Anerkennung finden, und die Zahl der unehelichen Kinder wird gewiß
steigen. Es sind bereits einige Maßnahmen zur Erhöhung der Eheschließungen und der
Geburtenziffer getroffen» worden, so die Milderun'g des Zölibats der Lehrerinnen, die
Kriegstrauung, die Verbesserung der Beamtengehäiter; hierhin gehört auch der Kampf
gegen die Geschlechtsln-ankheite‘n. _

Der Krieg hat einen völligen Umsohwung der Meinung über geschlechthche Mo_ral
zuwege gebracht. Forderungen des Bundes für Mutterschutz‚ die lange für unsitthch
galten, sind jetzt erfüllt worden. Es Wird kein Unterschied gemacht zwischen verhei-
rateten und unverheirateten Müttern, wie man Heime für eheliche und uneheliche Kinder
nicht mehr trennt. 30 Kriegsmona'ce haben den Vereinigungen zur Heilighaltung de1: Ehe
schon heftigere Schläge ausgeteiit, als es bisher alle Verkünder der Unnnoral fert1g bringen
konnten. Man hat den Vorschlag nieht geschaut, das Gesetz gegen die Fruchtabprexbuxag
für jene Frauen aufzuheben, die Opfer des eingedrungenen Feindes‘ geworden smd. In
Frankreich hat man sogar befürwortet, solche Kinder zu töten, um die 1_Remhe1t der_ Rasse
zu bewahren. Aus alledem erhellt, daß die Religion Europas heute dlß des Nat1pna._-
lismus ist. Die Frage in Zukunft wird die sein, ob der n_ahonale Gedanke für d1e
Frauen in dem Maße Religion werden wird7 daß sie ihr Liebesxdeal aufgeben wollen‚ una
nur nach den Bedürfnissen des Staates zu heiraten und zu gebären. Der Krieg hat_ zwar die
große Anpassungsfähigkeit der Frau auf jedem Gebiete bewiesen, und diese Gabe erd wahr-
scheinlich den meisten von ihnen helfen, sich den neuen Mutte1'schaftebedmgungen anzu-
passen. Viele Frauen werden jedoch nach dem Kriege einfach nicht fixe Kreft hal_)en‚ um
eine große Familie aufziehen zu können. Ihnen wird mehr als fruher _d_ie Pfhcht 013-
hegen, für den Unterhalt der Familie zu sorgen. Im Interesse der_ Familie werden Sie
sich zu schonen haben, und die Schonung liegt einzig in der Vermeidung emer hat_1_figen
Mutterschaft. Darin gerade verlangt aber der Staat das meiste von ihnen. E1ne Losung
dieses Problems läge in der Erhebung der Mutterschaft z_um Staatsdgenef, der demgemaß
zu belohnen wäre. Eine Hoffnung auf Verwirklichung dieser Idee ist kanm vorhanden.
Wenn der Friede da ist, werden soviel Kriegsschulden zu bezahlen sem, daß mchts
übrig bleiben wird, um den Frauen zu helfen. Betrachtet r_nau die Frage yom menscl_1-
lichen Standpunkte, so bedeutet sie auch die Möglichkeit emer Helmrenthcklung. Die
Frauen werden folgerichtig suchen, die Qualität der Menschhe1t zu verbessern; zu

‚gleicher Zeit aber auch Anteil an dem politischen Leben zu erlz_1n_gen snel_1en, von deni

das Wohl ihrer Söhne und Töchter abhängig ist. Aber kam pohtxsches b_'mm_mrecht edel

ein anderes Recht könnte die Frau vor dem Sinken bewahren, wenn Sie ihrem besten

Instinkte, Kinder der Liebe zur "W511; zu bringen, untreu _werden sollte. Sehen vorn

biologischen Standpunkte, dem der Fortführung erworbener Eigenschaften, darf d1e_L1ebe

bei der Fortpflanzung nicht ausgeschlossen werden. Zinn besten den Rasse wage zu:

Wünschen, daß die Frauen dieser Generation, wo jede Vierte ledig ble1be_u müß, 1ebe1
d1eses Opfer bringen, als im Interesse der „nationalen Wohlfahrt“ ohne Liebe K1nde1 zn

€ebären. — Viele seelische Störungen, die dem Kriege zur Las? gelegt werden‚ sxnd d9ä
Behinderung normaler geschleehtliuher Beziehungen zuzuschrenben. D1_e Tatsache, da

Frauen mit Kriegsgefangenen Heiratspläne schmieden, uud Soldatenßezxehungon zui 1den

Frauen der Feinde anknüpfen, beweist, daß Liebe durch Rassetheonen mcht aufgeha ten

werden kann. _ .. ‘ 1 ‘ B
K. schließt mit dem tröstliehen Hinweise, daß der Krieg zwar ube1_ ale ?In an

glückliches Leben vernichtet, aber auch neue erhabene Erschemungen unie1 den i‘3auen
Wachgerufen habe. Spr1nz (Bahn).

7*
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Künstler, Fanny, Die Kultutat der Frau. Eine Untersuchung der geistigen

Wesenheiten unserer Gegenwart. Wien und Leipzig 1916. Wilhelm Braumüllen

258 S.

Was eigentlich unter der im Titel angekündigten „Kulturtat der Frau“ verstanden
sein soll, ist mir trotz emsigen Studiums in dem Werke der Frau F. K. nicht so recht
klar geworden. Es ist darin sehr viel von „männlichem“ und „weiblichem Prinzip“ die
Rede; mit den Schlagworten „Intellektualismus“ und „Intuitionismus“ und ihren Be-
ziehungen zu dem einen und anderen Prinzi wird sehr stark probiert, ebenso mit dem
Ausdruck „Oifenbarungen“ in Form von „ ntuition“ und „Inspiration“ und den ver-
schiedenen Stufen der letzteren, die als etwas Positives und Aktives gegenüber der sekun-
dären, bedingten Intuition gewertet wird und zugleich als männliches Prinzip gegenüber
dem weiblichen; ferner mit dem die höchste Erfüllung dieses Prinzips in seiner abso-
luten Aktivität, den „Grenpol der Vollendung“ offenbarenden Christus und. mit den
„höchsten Geistesspitzen unseres Zeitalters“, als welche Nietzsche und Weininger auf ein
in dieser Überhöhung wohl kaum verdientes Piedestal gestellt werden. Nietzsche zugleich
zur Erweisung von Natur und Begrenzung des männlichen Prinzipe -—— Weininger zur
Erweisungwon Wesensart und Erschöpfung des weiblichen Prinzips (von ihm hofft
übngens die Verfasserin, daß ihm die Nachwelt noch in ganz anderer Weise gerecht
werde, ads es seitens der Gegenwart der Fall sei) Eine Beweisiührung ihrer Anschauungen
sucht die Verfesse_rin aus biblischen, namentlich aus alttestamentlichen Vorgängen zu
gew1nnen. wobei Wieder die drei „Stufen der Inspiration“, als „Ära. der Anempfindung“,
„Ära der Gleichempiindung“ und „Ära der Durchempfindung“ einzeln in Betracht ge-
zogen werden. Bei der letzten wird besonders auf David exemplifiziert, diesen „voll-
endetsten Menschen“, der deshalb auch allein als würdig befunden wurde, der Stamm-
vater C_hristr zu werden, der aber doch der „Erbsünde der geschlechtlz'chen Begiwde“
auch semerse1ts noch anheimfiel, so daß die Vex‘klärung und Erlösung dieses letzt und
höchst Menschlichen erst durch Christus zur Wirklichkeit werden konnte. Im Schluß-
W0ri: gelangt die Verfasserin zu dem schon früher einmal zitierten Ausspruch: „Der Mann
sollte, von der Frau geführt, seinen Weg gehen.“ —— Man kann vielleicht in dem Buche
der Frau F. K. manchen durch _Neuheit überraschenden und selbst tiefgründigen Ge-
danken begegnen —- le1der aber ist ihr die Gabe einer klaren und. einleuchtenden Ver-
a1‘be1tung und Darstellung solcher Gedanken nur in mangelhafter Weise verliehen werden.

A. Eulenburg (Berlin).

Giese, Fritz, Psychologische Beiträge. I. Band. Langensalza 1916. Verlag von
Wendt & Klauwell.

Das Buch bring? drei bereits in Zeitschriften erschienene Arbeiten des Verfassers,
von_ denen nur die beiden ersten „Das Ich als Komplex in der Psvoholo«ie“ und Psycho-
lo_g1e der Geschleci1tsuutersehiede" sachlich zusammengehören. Äls pfaktisch wertvolles
Ziel der Psychologie Wird che Erfassung des Menschen als Persönlichkeit hinaestellt. Daßkomplexe Ich muß_Gegenetand der Untersuchung sein. Nicht generelle s%ndern diffe-
reut1elle Psychologie gewahrt Aussicht auf brauchbare Resultate. Die Älten Charaktere-
log1eu und Temperaruentenlehren, auf die ausführlich eingegangen wird haben die Er-kenntms mchig verwerts gebracht, da _sie sich auf theoretischen Spekulniäonen aufbauenA_ber auch (116 'I_fypenlehre der Exper1mentalpsyehologie bedeutet keinen Fortschritt, dasm_nur emen Texlausschmtt aus der Persönlichkeit bietet, der durchaus nicht das Charak-
ter13t1kun_1_ des Betreffenden zu sem ]graucht. Dagegen wird die Korrelationsmöth0de 2115em vor_zughche_s Hilfsmittel zur Losung des Individualität3pmblems bezeichnet Siehefert, mdem Sie mit Zal_11euwerten den Zusammenhang der psychischen Qualitäten er-kennbar macht, emen ob‚]ektiven Maßstab für die Resultate. Es dürfen aber nicht Wiebisher geechehenz unwesenthche Eigenschaften (z. B. Additi0n3weschwindigkeit und Be-gabung fur Enghseh) m Verbmdung gebracht werden, senden? Gesichtspunkte, die be-

lämi‘en werden müssen. Iierfür könn?ä
_ . „ _ _ _n emperamentenlehren nutzbar emac

raä;efiuzraae xaäwä‘gfeßézis-‘fizfm- KSbh Aufwühmal—kel—ä „„.
s _ „ ‘ _ “a g wxe ensi i'tät Su estibil't"t 'In dem zweiten Aufsatz Wl'l‘d ausführlich ' ’ gg 1a. usw.‘ „ ( auf die auf ex e‘ ' 1191“Wege gewonnenen Ergebmsse der vergleichenden Untermohu€1élmdzirftzägäcs-Ifilhecellftgelis'cein-
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gegangen. Die einschlägige Literatur mit Ausschluß der medizinischen findet gewissen-

‘hafte Berücksichtigung. Die Verschiedenheit in der Begabung und den Charaktereigen—

schaften ist groß, von einer Inferiorität des weiblichen Geschlechts kann aber nicht die

Rede sein. (Wenn dieses Resultat auch mit der neueren medizinischen Auffassung über-

einstimmt, so muß doch gesagt werden, daß die vom Verf. angeführten Ergebnisse vom

ärztlichen Standpunkte aus als nicht ausschlaggebend für die Beurteilung der Frage der

psychischen Wertung des Weibes angesehen werden können, da in der Hauptsache nicht

Erwachsene, sondern Kinder Gegenstand der vergleichenden Untersuchung waren, bei

diesen aber, was der Verf. ja auch nicht übersieht, die Ungleiohmäßigkeit der geistigen

Entwicklung in Rechnung gestellt werden muß. Dies geschieht aber nicht in befriedigen-

dem Maße. 1). Ref.) Die elementare Verschiedenheit der Begabung, der Interessen, die

„Scheidung in eine mehr rational-satyrisch-logisch-philosophisch-männliche und eine

emotional-träumerisoh-soziale weibliche Richtung“, ferner die ungleiehmäßige Entwicklung

und die konstante Abhängigkeit der weiblichen Psyche von den periodischen Schwan-

kungen des physiologischen Zustandes, schließen, wie überzeugend dargetan wird, die

Koedukation aus.
Zum Schluß weist Verf. auf das korrelative Verhältnis hin, das zwischen Typus

’und Geschlecht in ihrem Leistungeausdruck besteht, und wirft das Problem auf: „Ist

Mensch oder Geschlecht im Individuum stärker ausgeprägt?“ Hierüber soll eine geson-

derte Betrachtung von Typen-‚ Temperamenten- und. korrelativer Charakterologie des

Menschen auf der einen, Charakterologie der Geschlechter auf der anderen Seite

Aufsehluß geben.
In dem dritten Aufsatz „Sexualvorbilder bei einfachen Erfindungen“ werden Gegen-

stände wie Ziehfeder, Aräometer, Flasche, Eimer, Bleistift, Luftkissen_‚ Tube, Zeuge,

Zirkel, Bürste, Pinsel, Besen, Nagel, Bohrer u. a. rnit1 wie ich glaube, mcht eben uber-

mäßiger Überzeugungskraft als Nachbildungen sexueller Körperteile oder Akte bezeichnet.

Bruno Sa aler (z. Z. Rathenow).

Kapff, Prof. Sigm. v. (Aachen), Die Frühehe, ihre Voraussetzungen und Folgen.

Verlag von W. Kohlhammer. Stuttgart 1916. 1 Mk. 80 Pf.

_ Bei der weiblichen Bevölkerung besteht die Frühehe, nieht abepbe1 de__r Inänn-

iwhen, obwohl die hygienischen Gründe für eine frühe Eheschlnaßpng_bex der mannh_chen

Jugend viel zwingender sind als bei den Mädchen. Die Schw1englge1ten‚ welehe die so

notwendige Frühehe des Mannes verhindern, liegen auf wirtschafthche_m Gebiet. 131939

zu beheben ist deshalb die erste Vorbedingung zur praktischen Durchfuhrnng der Frul_1-

ehe. Sehr günstig liegen die Verhältnisse dafür bei der 19äuerhchen_Bevolk_erung. Die

Bewirtschaftung selbst des kleinsten Bauerngutes kann mcht von emem emzelnen ge-

leistet werden, es bedarf dazu der Hilfskräfte, welche aber wegen» der herrschenden

Landfluoht nur in uugenügender Menge zur Verfügung stehen. F1:uhehe und Kinder-

reichtum ist deshalb bei der bäuerlichen Bevölkerung Brauch u_nd Sitte gew_ord_en. Aus

diesem Grunde ist im Interesse der Frühehe mit ihren _vorteflhaften qua11tatwen und

quantitativen bevölkerungspolitisohen Folgen zu fordern: die Erhaltung _und Vermeigrung

auskömmlicher Bauerngüter, Aufteilung staatlicher, städt130her_ und p1'1Yater Greßlqnde-

<reien, Verhinderung von Latifundienbildung, Rittergüter_n und. E1de1komm13sen „_m1t ih_ren

verkneohtenden und. proleta1isierenden Folgen“, schließhch Kul_t_1vlerung von Öd_landerexeg_1.

Die Frühehe der Industriearbeiter ist vor allem zu fordern durch Eursorge fur

W0hflung und rationelle Lebensweise naeh dem Muster deutscher großer industrieller

Werke und der vorbildlich gewordenen englischen Gartenst'adte. ‘ _

Weiterhin soll ein Anreiz zu früher Verehelichu_ng geschaffen werden du1ch eine

sehr hohe Steuer der Junggesellen, z. B. bei einem Emkommen von 10000 Mlg. außer

den bestehenden Steuern noch etwa 3000 Mk. Abgabe. Auch Wiederholt v. K. die schon

Oft erhobene Forderung, Verheiratete und. Unverheimtete verseh1eden hoph zu besolden.

Ferner verlangt Verf. Festsetzung von Mindestlöhnen von einem gewesen Alter an,

etwa dem 22. Lebensjahre, auf Grundlage internationaler Vereinbarungen." 11 1

Der Hauptgrund nun, der dringend eine Frühehe des Mannes wunse en ass]e;n

müßa ist die Gefahr der Geschlechtskrankheiten. 'Das beste Mittel gegen diese _$euc e

und ihre Quelle, die Prostitution, ist eben die Frühehet Bedauerlmherwase gehoxt de1

Verfasser, der einem so gesunden Gedanken wie der Friihehe_‚das“Wort redet,lhzu den-

Jenigen Menschen, welche die Prostitution ein „notwend1gesflUtel nennen. dm A1_1s-

T0_ttung 3011 nach seiner Ansicht in allen Ländern als unmoghch erkannt vyor enf 39mli

E1116 solche Behauptung entbehrt jeder Logik. Die Ausrotteng der Prostitution 1; ' 831:

nicht deshalb ünmöglioh, weil uns dies bis jetzt noch mcht gelungen Ist. Ic ee e
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habe noch gehört, wie ein Physikprofessor das Fliegen des Menschen für unmöglich er-
klärte. Und heute, nur wenige Jahre später? Das Wort unmöglich ist in der Wissen-
schaft durchweg ein Mißbrauch der Logik und von ihm gilt Aragos Wort: „Wer mit
Ausnahme der rein mathematischen Wissenschaften das Wort ‚unmöglich‘ ausspricht,
e‘rmangelt aller Vorsicht und Klugheit.“ Von derselben logischen Höhe sind die Be-
merkungen über die studierenden Frauen. Sie zu kritisieren würde zu weit führen, nur
so viel sei bemerkt, wenn die Frauen, wie Verf. anführt, wirklich bessere Maturitäts4
und akademische Prüfungen als die Männer bestehen, so gehörten sie -— in unserem
Lande wenigstens — an alle hohen und höchsten Stellen in Staat und Verwaltung. weil
bei uns diese Beamten ganz allgemein nach Examenszensuren ausgewählt werden.

Sehr warm befürwortet Verf. die Frühehe der Geistesarbeiter. Die Beseitigung
der doppelten Moral, die Anerkennung des Naturrechts des jungen Mannes auf reine
Liebe und Ehe von seiten der Eltern und Erzieher muß gefördert werden. Sehr richtig

.'Weist der Verf. darauf hin, daß die Aussicht auf Frühehe dem Jüngling einen starken
sittlicher; Halt verleiht. Wenn Eltern und Erzieher dem 18jährigen Jüngling bei seinem
Abgang zur Universität Reinheit empfehlen und ihn darauf hinweisen, daß er in 2 bis
3 Jahren heiraten kann,- so gibt ihm das ein ganz anderes Gefühl, als wenn die Eltern
über die erste Liebe ihres Sohnes spotten und dem „dummen Jungen“ sagen, daß er
noch 10 Jahre bis zur Ehe warten muß, bis er „was geworden ist“. Praktisch nun läßt
sich die Frühehe des Geistesarba-iters dadurch ermöglichen, daß die geldlichen Aufwen—
dungen, welche' ohnehin _von den Eltern während der Studien— und Lernjahre für dieKinder gemacht werden, von beiden Seiten für die Führung eines gemeinsamen Haus;
ha1ts zusammengelegt werdem In den meisten Fällen Wird dieses Geld für einen ein-
fachen und billigen Haushalt ohne gesellschaftliche Verpflichtungengenügen, umso mehr,da junge Menschen viel weniger Ansprüche stellen und zu erfüllen haben als ältere:„Dieser Vorschlag v. Kapffs kann in. E. nicht warm genug empfohlen werden.

M. Vasrting (Berlin). "

Frauenberufsfrage und Bevölkermigspolitik.‘ Jahrbuch des*Bundes deutseher Frauen-
vereine 1917 (hrsg. von Dr. Elisabeth Altmann-Gottheiner). Leipzig 1917. Teubnen

. Das Jahrbuch enthält vier bevölkerungspolitisohe Aufsätze, die besonders deshalb—1nteressant sind, weil sie den Standpunkt der Frau gegenüber diesen Problemen charak-t'ensxeren. Der erste Aufsatz“ von Anna Lindemann behandelt ausdrücklich diese „Stellung‘der Freu zur Bevölkerung>frage“. Verfasserin weist zunächst darauf hin, daß die Männerder W1esenschz_rft sich bei ihren bevölkeruhgspolitisohen Arbeiten und Bestrebungen vielzu wenig an die Frauenwelt Menden, obschon diese Fragen doch gerade die Frauen ammemten_angehw. Was das Problem des Geburtemückgange3 betrifft, so ist eine riesen-große L1terzrtur entstanden, die, wie Roes]e nachgewiesen hat, z. T. mit ganz falschenZairlen arbeitet. Deshalb fordert Anna Lindemann die Frau auf: „Glaube nicht ohneweiteres Jeder Tabelle und auch nicht jedem Buche oder Redner über den Geburten-rückgangl“ ‘
’ ‘

Der Geburtenrückg_ang wird sehr verschieden beurteilt. Viele sozial denkendéMenschen erwarten von ihm ame Erleichterung des Kampfes ums Dasein, Freunde des-Fr1eclens, welche 1n_dem Expansionsbedürfnis eines starkwachsendm Volkes eine Kriegs-ge„fahr sehen, begrußen den Geburtenrückgang als Friedensherold. Dalregen sehen die1Y_I_anner, welehe der alten Anschauung _huldigen, daß es immer Krieg !geben wird, undfur_welche_d1e Wehnnaqht der _lnbegriff des Staates ist1 in dem Sinken der Volkszalfln_aturhch eine ernste (_:elahr. Die Frauenbewegung nun nimmt den Standpüukt ein denSie. schon vor dem _i(rgege vertreten _hat, daß es nämlich für unser Volk nicht gut,; undhe113am ist, daß„moghchst v1_ele Kmder geboren werden, sondern daß mö«flichst vielegesun de,_ an Korper _1_1nd Geist velikräftige Nachkommen gezeugt werden. Die Qualitätznuß dee Ziel aller Bevolkeiungspohtrk sein. Leider sind Anzeichen dafür vorhanden1 daß(119 Regierung, “_!“ ihren W1}US9h nach Volkszahl durchzusetzen weitgehende Beschrän-kungen der persmhchen _Fre1helt emführnn wird. „Wir Frauefmüssen es‘ deutlich aus-ep1echen: Wir glauben nicht, daß damit Gutes erreicht werden kann.“ Statt daß man”äfipdwelche Mittel verb1etet, was doch keinen Erfolg hat, sondern nur die Zustände V91‘"3ch_ amrn_ern _w1rd, sollte man _dle Erkenntnis verbreiten1 wann es unverantwoitlich ist,11111 61 112 che Welt_zu setzen. „In Deutschland kommen noch immer auf je 100000 Ein—äYä £;ä;gäää 300 %e}steskrenke und Id;ot'en‚ 150 Epileptiker, 200 Trunksüchtige 60 BlindeiD 'ttl 11 f“ä}°v “10 Kruppel, 500 Lungenkranke iu vorgeschrittefiem Stadium‘ zwei‚ n e 3. el “3391 haben 1hl' Leiden erblich übernommen. Ferner: In einem einzigen
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Jahre, 1908, gaben fünf große deutsche Städte, Berlin, Hamburg, Leipzig, Dresden und

Frankfurt a. M. 9922 228 Mark allein für Geisteskrauke und Gebrechliche aus:“ ' "

Nicht die sinkende Geburtenzahl ist die Gefahr für Deutschland, sondern der si'n‘—

kende Lebenswille‚ weil unser Land unendlich schwere Zeiten durchlebt, unendlidh

schwere’ Zeiten noch vor uns liegen. „Die Frauenbewegung muß daher alles, was zur

Iieviäälrerungspolitik vorgeschlagen Wird, an der Frage messen, ob es den Lebenswillen

sär .“
Auch in dem folgenden Aufsatz über Staat und Familie von Frau Elly Heuß-Knapp,

kommt die Stellung der Frauenbewegung zur Bmölkerungsfrage wiederum dahin seharf

zum Ausdmok, daß staatliche Maßnahmen, die lediglich auf eine Erhöhung der Volkszahl

‘um des Staates willen gerichtet sind, unbedingt von den Frauen abzulehnen sind. „Die

Frauen vertreten den Kantschenfiruudsatz, daß der Mensch Selbstzweck ist und nich’t

zum Mittel —— auch nicht für den Staat —— erniedrigt werden darf. Deshalb darf der

Staat nicht äußere Motive an die Stelle des persönlichen Willens zur Elternschaft schieben

Wollen. Direkte wirtschaftliche oder soziale Anreize zur Kindererzeugung sind abzulehnen,

zulässig sind von seiten des Staates nur die Bemühungen, den Willen zur Elternschaft

möglichst von sozialen Hemmungen zu befreien. Die beiden folgenden Aufsätze ent-

halten interessantes bevölkerungspolitisehes Tatsachenmaterial. '

Der Bund deutscher Frauenvereine hat nach der, Diskussion dieser Probleme “T

die vier erwähnten Aufsätze Wurden als Reden gehalten auf der Kriegétagung des Bundes

deutscher Frauenvereine in Weimar —- eine ganze Anzahl Forderungen zur Bevölkerungs-

1politik aufgestellt. -

‘ \ 1. Volkswirtschaftliche Maßnahmen (u. a. Vermehrung der bäuerlichen Bevölkerung

durch innere Kolonisat—ion1 Wohnungsreform). \ ' ' '

" 2. Maßnahmen des Staates als Arbeitgeber (Haushaltungszusehüsse an verheira‘tete

Beamte, Aufhebung des Eheverbo'cs der Beamtinnen usw.).

3. Steuerpolitik: Abzug der für die Kindererziehung notwendigen Aufwendungen

bei der Steuereinschätzung. " ' ’ " ‚

1J:_.Sozialversicherung und Arbeiterschutz: Reichswochenhilfe, Mutterscha_f_tsver_-

sicherung, Familienversioherung, Verkürzung der Arbeitszeit, Verbesserung des Wochnej-

rmnensehutzes. ' " ,

. 5- Schulpolitik: Hauswirtschaftliohe Bildung, Aufbau des _Sclrulwesens nach dem

Grundsatz des Aufstiegs der Fähigen, Einführung einer sexuell-31tthohen Belehrung der

heranwachsenden Jugend. ‘ ‘ ‚

4 6. Soziale Hygiene: Aufhebung der Reglementierung der Prostitution und Be—

käl‘flpi'ung der Geschlechtskrankheiten und des Alkoholismus, Hebung des Hebammen-

Standes, Säuglingsfürsorge. ‘ _ .

\ 7. Mitwirkung der Frauen: Gut geschulte soziale Beamtinnen, Herenz1_ehung der

Frauen zur Mitberatung über alle bevölkerungspolitischen Maßnahmen‚ M1tw1rkung von

Frauen in allen Körperschaften, die solche Maßnahmen durchzuführen leder zu iiber-

wachen haben._ ‚ M. Vaert1ng (Berlm). -

Hirschfeld, Dr. med. M a'gnus, Sexualpathologie. Erster Teil. Bonn 1917.

ArMarous &. E. Webers Verlag. XV und 211 S. mit vierzehn Tafeln, einem Text—

hi1d und einer Kurve. 8°. Geb. 8 Mk. 40 Pf.; geb. 10 Mk. '

Den Namen Krafft-Ebings ist dieses Buch geweiht. Es W111 das Ziel erreiehen; deu

gleichen Zweck für unsere Zeit zu erfüllen, wie die Psychopathm sexuahs fur Krafft—

Ebings Zeit. 1886 war das Werk Krafft—Ebings zum erstenmal erschienen. Es hat se1t-_t

dem 14 Neuauflagen erlebt, die nur eine Steigerung des Umfan_ges des Buches brachten,

aber die neuen Forschungsergebnisse nicht in erforderhcherweme berucks1cht1g_ten. Ver

allem waren die Verhältnisse der inneren Sekretion in dem Werke Krafft-Ebpgs, weil

uperforscht‚ noch nicht zu dem Thema in Beziehung gebracht. Der Verf. halt germie

diese Lehre für so maßgebend zum Verständnis der ganzen Fragestellung, daß er die

Lehre von der inneren Sekretion geradezu zum Leitmo'riv des Werkes macht_. Ja, 919

durch diese Lehre begründete Abhängigkeit des Seelischen vom_Stofihchen‚ d1e Unimog—

h_chkeit‚ scharfe Grenzlinien zwischen psyohischem und somatgschem Geschehen aufzu-

rlchten‚ veranlassen ihn. seinem Buch den Titel Sexualpathologua zugeben. !

H. behandelt in dem vorliegenden Bande den Geschlechtsd_rusenausfall,_ den Il}—

fautiljsmus‚ die Frühreife, die Störungen der Evolution und Involut10n (Seamalknsen), d19

Onanie und denAutomon039xualismus. Die beabsichtigten folgenden 2 Bande sollen ab;
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handeln die Störungen der Geschlechtsdifferenzierung (Hermaphroditismus, Androgynie,
Homosexualität, Transvestismus), die Aggressionsinversionen (Sadismus, Masochismus), die
geschlechtlichenEindrucks- und Ausdrucksstörungen (Symbolismus, Fetischismus, Exzeß-,
Defekt—Anomalien, Angst-, Zwangs- und Hemmungs-Anomalien).

. Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß ein Bedürfnis vorliegt, die in der
Psychopathia sexualis beschriebenen krankhaften Veränderungen des Geschlechtstriebs
unter Berücksichtigung der modernen Forschungsergebnisse erneut abzuhandeln. H. bringt
für diese Aufgabe eine Erfahrung mit, die sieh auf eine zwanzigjährige Praxis stützt.
„Dieses Buch ist nicht in der Schreibstube, sondern im Sprechzimmer enstanden.“
Man glaubt, diese Ankündigung cum graue sa1is auffassen zu müssen, wird aber durch
die Darstellung dahin belehrt, daß die Sprechstube tatsächlich wesentlichen Einfluß auf

die Themata. ausgeübt hat. Das fällt namentlich bei gewissen Gutachten auf. Ein Referat
‚gestattet keine sehr weitgehenden Diskussionen, aber vielleicht darf hier doch auf den

Abschnitt Infantilismus etwas näher eingegangen werden.
Als Grundlage für den Infantilismus nimmt der Verf. die Definition Laségues an.

Danach handelt es sich um eine Hemmungsbildung, die durch die Fortdauer der phy-
sischen und seelischen Merkmale der Kindheit über die Reifezeit hinaus charaktexisiert
ist. Dieser Definition Wird man nichts zu entgegnen haben. H. teilt nun den Begriff
in 4 Gruppen „Grundformen“, den genitalen, somatischen, psychischen und psycho-
sexuellen Infantilismus — diese Gliederung ist sein gutes Recht. Ein Kryptorcher mit
Azoospermie ist nach ihm vom Typus des genitalen 1nfantilismug. Mangelhafte Entwick-
lung der sekundären Geschlechtscharaktere, ungewöhnlich jugendliches Aussehen zählt erzym somat1schen Infantilismus, den er noch in zwei Untergruppen teilt, je nachdem

‚einzelne Organe oder der ganze Körper infantil geblieben sind; psychischer Infantihsmus
bestehe dort, wo zeitlebens die seelische Art beibehalten wird, wie sie kleinere Kinder
vo_r oder Während der Reifezeit zeigen. Diese Form besitze eine gewisse Verwandtschaft
mit lemi1teren Graden des Schwachsinns, der Debilität, der Imbezillität. Die Intelligenz
591 dabei weniger betroifen. Man könne auch beim psychischen Infantili3mus zwei Unter-
gruppen erkennen, den juvenilen und den infantilen Infantilismus, je nachdem spätkind-
hohe oder frühlundliehe Stufen zustande kommen. Schließlich bezeichnet H. als psycho-sexuellen Infgmtilismus eine Form der Abweichung, bei der nicht das unbekannte Ge-'schleohtsempfmden des Kindes als Kriten'um dient, sondern bei dem die sexuelle Reiz-
quelle meht eine erwachsene Person, sondern ein Kind ist, an dem die sexuelle Betätigungwesentlich spielerisch ausgeübt Wird. Dabei fühle sich der Verüber des Delikts selbst

mehr oder weniger infantil.
In den betreffenden Ausführungen findet sich noch eine ganze Anzahl von beson—deren Gruppen und Grüppchen. Man muß gestehen, daß H. des gewaltige Gebiet infan-

tilistlscher Hemmungen in seiner Größe und seinem Umfang erkennt und aus Seinen
reichen Erfahrungen folgert. Aber überzeugend wirken seine Darstellungen nicht, weildas einigende Band der verschiedenen Formen nicht heraus earbeitet "st: 5 mi‘ßte beider Absicht des Buches das Sexuelle sein. g 1 e 1

Man wende}: in neuerer Zeit endlich wieder die Aufmerksamkeit der Konstitutionz31. In Fragen dieses Gebietes nimmt der Infantilismus einen ganz hervorragenden Platzem_. 4ber es w1rd kau1_n jemandem einfallen, den Kryptorchismus als maßgebenden Be-WG]S fur das Bestehen emer infantilen (sometischen, bei H. sexuellen) Konstitution anzu-geben. Ich glaube auch nmht, daß H. Gelegenheit bekommen wird nachzuweisen, daß

Sinne_ des Infantilismus hat. Mir wenigstens sind Leute mit Kr tor 'smus bekanntche mchts Infantiles an sich haben. Und ist es nicht ein Widersä£uchfhlwenn man dieBedeutung _der Samenzellen hmter die der Zwischenzellen stellt, soweit die Geschlechts-ehaqutere m Frage kommen, _und dann doch in dem Kryptorchen, dessen Zwischenzellen38. nicht fehlen! e1n_en Infa_nülen seht? Schließlich gibt es genug Menschen mit vollentw1ckelten Kemdrnsen, d1e mfant11 auch in sexueller Beziehung sind und bleiben.‚Die Stemgchschen Txerversuche sind nicht geeignet, diese Fragen zu klären. Sie be-Wellan nichts fur den Menschen, weil wir noch nicht so weit sind aus Tierversuchenonne weiteres Analog1esch_iusse auf den Menschen machen zu können und. wo möglich
11 zu ziehen. Nein, vor-

. _ Hemmun erennieht abgeschlossenen Entw1cklungen, wie sie in gsvorgang analog den and
_ ößter Mannigfalti keit beim Menschenmelfach zur Beobachtung gelangen. Vielleicht gg ts hl' ß g ' 'Auflag}; des Buches zu einer Umarheitung des sohv?iefigäfi giaäi(i;lälsfi. bel der zweiten

3 werden dann Schönhe'tsf hl ‘ ' - ' . .wegfallen dürfen. Ich halte dilesee 61 me das Gutachten über den Leinen D. S. 31—88
s Zeugnis für keineswegs überzeugend. Der Mann hat
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mit 15 Jahren angefangen zu onanieren, mit 24 Jahren verkehrte er das erstemal mit

einer Prostituierten, später heiratete er und hatte bis zum 40. Lebensjahr in längeren

Zwischenräumen regelmäßig mit seiner Frau den Koitus vollzogen. Von da an kann er

selten und. nur auf Verlangen seiner Frau den ehelichen Pflichten nach. Er unter-

richtete bis 150 Kinder in der Schule, was ihm schwer fiel. Er war auch sonst in

geistiger Beziehung wenig auf der Höhe, so daß er auf seine Vorgesetzten und Amts-

genossen in den letzten 12 Jahren den Eindruck der Geistesschwäche gemacht hat. Dieser

Mann nun hat sich in einem Alter von etwa 50 Jahren an Schulkindern vergangen.

Warum darin sich aber „das wissenschaftlich wohlumschriebene Bild. des Infantilismus

zeigt“ und D. auf einer kindlichen Stufe der Entwicklung stehen geblieben ist, über die

er in seinem psychischen Niveau nicht herausgekommen ist, das hat der Richter nicht

erkennen können — ich auch nicht. Der Mann mag unverantwortlich für sein Ver-

brechen sein, aber daran _mögen irgendwelche andere Gründe Schuld tragen, sein.In-

fantilismus nach meiner Überzeugung nicht, trotzdem der Mann einen doppelseit1gen

K1yptorchismus hat.
H. spricht auch von einem Infantilismus senilis, den er als Seitenstiick des psycho-

:sexuellen Infantilismus juvenilis betrachtet. Hierfür kann man nicht leicht ein Verständnis

aufbringen. Alte Leute Werden kindisch, das glaubt man zu Wissen, aber wer verbindet

“mit diesem Gedanken die Vorsteilung des Sittlichkeitsverbrechens? H. meint aber: „Wir

können die Sittlichkeitsverbrechen der alten Leute ungezwungen aus den Rücklnldungs-

erscheinungen der Involutionsperiode erklären.“ (Im Naehsatz wird m. E. mit Recht

eme gesteigerte oder veränderte Reizbarkeit durch Übersättigung abgelehnt.) Ich kann

das nicht, vielmehr schließe ich mich den Lehren der Psychiatrie an (vgl. z. B_. Bleuler,

Lehrbuch der Psych. S. 14.9: „Die Involution ist aber in_ dieser Bez1ehnng,

Wie überhaupt strenge zu scheiden v0n der senden Degeneration,

wenn schon die beiden Prozesse einander berühren können.“)

Auf die übrigen Kapitel des Buches genauer einzugehen, muß ich mir versagen.

Es sind mir in ihnen auch nicht so diskutable Unstimmigkerten aufgestoßen wx_e hier,

wenn auch z. B. über Ausdrücke wie die „Dementia praecex auch Eebephreme und

Schizophrenie genannt“ (S. 105) u. ä. sieh manches sagen 119ße. Worauf es mir mit

ankommt, ist zu zeigen, daß ein Buch, das nicht in der Schrabstube, sondern im Sprech-

zimmer entstanden “ist, trotz der Vornahme des Verf. „alles zu vermeiden,_ was als

Mangel an kühler Sachlichkeit angesehen werden könnte“ (S. IX), eben doeh nicht sach—

lich ausfallen kann. Den Grund hierfür gibt dabei 11 auf derselben Seite selber an.

Er liegt in seinem tiefen menschlichen Mitgefühl mit den doppelt 1e1denden_ Kranken,

(he einmal an ihrer Triebebweichung, dann aber und_ _das noch mehr unter 1hre_r Ver-

kennung leiden. Auch für H. dürften die von ihm z1herten Worte Goethes_wengstens

zum großen Teil mit leitend gewesen sein: 0, daß die Menschen so unglnckhch smd.

Das Buch ist flüssig geschrieben, bringt eine Menge neuen Materials, so daß es

beso d - '; r f hl erden darf.n 913 als Naohschlagewefl warm amp 0 en w Fritz Fleischer (Berlin).

Varia.

‘ Im Reichsta hat Staatssekretär Dr. Helfferich die Ausdehnung der Wochen-

hilfe für Kriegeäfrauen auch auf die Frauen der zum H11fsdwnstBerufenen m Auss_1cht

gestellt. Finanzielle Gesichtspunkte müßten in diesem Falle heute gegenul_oer den Wläh-

tigeren Gesichtspunkten der Förderung des Bevölkerungszuwaohses und emer gesun en

«Arbeitersehaft zurückzutreten haben. (M. in. W. 1917. Nr. 18. S. 440.)

.. - ' €
Über den Geburtenrück an in Frankreich veroffen'd1cht die „Texnps‘

folgende Zahlen: 1913: 604454 Gäburäan, 588 809 Todesfälle; 1914: 59422gteäpmztghni

647 549 Todesfälle; 1915: 382466 Geburten, 644301 Todesfalle. _Demnath 1s . 15

der Sterbefälle in den beiden letzten Jahren gegen das Normal]ahr 19 3 um 122%8ä83
60000 gestiegen, während die Zahl der Geburten 1914; um rund 10000, 1913 um t len

zurückging_ Das Heeresgebiet ist hier nicht inbegriffen: Aber aueh in (;rbäu ra b

Sehweiz hat nach dem „Bund“ die Zahl der Eheschheßungen Wie der eh en ?‘11

genommen, so daß ein empfindlicher Rückgang der Gesamtbevpiquung der ngz;elzd Slch

ihemerldaar macht. Aus Italien berichtet die Korr. „Sbefam‘ uber verme ’ urc
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Syphilis bedingte Kindersterblichkeit. Diese hat den Minister des Innern veranlaßt, die
Aufmerksamkeit der in Frage kommenden Behörden auf die Notwendigkeit zu richten,
die Säuglingsanstalten mit den modernen diagnostischen Mitteln auszustatten und die
Überwachung der Ammen und Wärterinnen Spezialärzten zu übertragen. Das Ammen-
Wesen außer dem Hause sei ebenfalls aufmerksam zu überwachen. Die Verbreitung der
Krankheit Wird auf die außerordentliche Anhäufung von Militärpersonen und Arbeitern
in' einigen Zentren und auf die Zunahme der geheimen Prostitution, die durch den Kriegs-
zustand veranlaßt ist, zurückgeführt. (M. m. W. 1917. Nr. 10. S. 344.)

Bibliographie der, Sexualwissenschaftä.

Biologie.

(Anatomie, ‚Physiologie, Entwickelungsgeschichte, Vererbumgslekre.)

Aub, Fritz Über einen Fall von monoamniotischen Zwillingen‚ abgestorben durch
Nahelschnurversciflingung. Inaug.-Diss. Erlangen. Februar 1917. 8°.

Aza, Vital, Concepto actual del funcionalismo ovarico. Revista espafia de Obstetr;
y Ginec. November' 1916. Nr. 11. S. 49411". ‘ ' ’

Ba1‘l'urth, Regeneration und Transplantation. Rückblick auf; die Ergebnisse 25jäh-
riger Forschung. Wiesbaden 1917., Bergmann. Lex.-8°. 245 S. 9 Mk.

Bethcke‚F.E.L.ll., Das Haarkleid desRindes. Inaug.—Diss. Leipzig. Januar1917. 8°Ä
Biedermann, W., Sekretion und Sekrete. Pflügei‘s Arch. 167. 1917. S. 1—116.
Conill, Victor, Fisiologia del ovario. EI ciclo generativo y el ciclo‘de secrecion

interna. Revista espafia. de Obstetr. y Ginec‘. Sept.]916. Nr.‘9. S. 399 ff. .
‚ ‘ Corning,'ll. K., Lehrbuch der topograph. Anatomie für Studierende und Ärzte:
7. Aufl. Mit 677 meist farb. Abbild. Wiesbaden 1917. J. F. Bergmann. Lex.—8°;
XVI, 817 S. 20 Mk. ‚ ‘ *

. (_)orrens, Das gemeinsame Vorkommen einer dominierendnn und einer rezessiven
Slpp9 lm Freien. Sitzungsber. der k. preuß. Akademie der W. 1917. Nr. 14.
„ Dimpker‘, Anna Marie, Die Eifurchung yon Herpobdella atomaria Carena (Nephelis
vu]garxs Moqu. Tand. Mit 3 Taf. u. 6 Textabb. Zool. Jahrb. 40. 1917. H. 2. S. 245—290.

_ Doflein, F., .D1e F0rtpflanzung‚ die Schwangerschaft und das Gebären der Säuge-.
here. Eme zoologtsche Feldvorlesung für meine im Feld stehenden Studenten. Jena 1917:
G. Fischer. Gr. 8°. 54 S. mit 25 Abbild. 1 Mk. 50 Pf.

Durig, A., Die Ermüdung. Wien 1916. Hölder. Gr. 8°. V, 211 S. 1 Mk. 80 Pf.
Fehlinger, H., Geistige Veranlagung. Die Umschau 21. 1917. Nr. 15 S. 284—286.
Fellner Otfried 0. Weitere Beitr“ e zur Lehre vo d ' - . ' ' der

weiblicth Génitalien. G3mäk. Rupdschaudää. 1917. H. 3/4‚n er mm“ sek1°tl°n
Gothe Hermann Die Stellung der all emeinen Ph “l ‘ ' ' '=' t '-'

richt. Akaä. Rundschail 5. 1917. H. 4. s. 14go_147. y81° °gle lm Umvemtatsun 61
S. 273335 Franz, Das meskuüer1eWeib. Polit.-Anthr.Monatsschr. 16. 1917. Nr. 1.

.... ..E‘äääi‘äfiäßäfé‘ä".äf ä“;ä%;iffi;?ä.ä??ä"filääääifääB°°°‘“““° °" °“" F....Arch. f. mikrosk. Amt. 1]. Abt. 89. 1916. H. 2/3. S. 227—242.yp0t11ese. Mlt 5 Textfig;

Pflügäs°ß.im°hi’f.%?"gell?"£%?2£1 &% 18133 ä?%£ä%. %??ää.3311269912M?5113m13535ä211“'Rust W. Über 100 Fälle von Zw'll' . _ . .
Diss. Erla’ngen’. Dezember 1916. 8°. llngs%hwangelschaft und gebu1ten. Inaug.

1) Umfaßt die Zeit vom 11 März bis 81 Mai 1917 ' ‘.. . . ' _ _ . sow1e Nachtra e un&
Ergänzungen- Im H1nbhclg auf d1e d_urch d1e Kriegsereignisse bedeutend ersgchwertee11fc__tegstattung b1tten WI1' v_v1ederhelt che Verfasser einschlägiger Arbeiten uns zwecksvo eta.nd1ger und genauer b1bl1ographmcher Aufnahme möglichst umgehend naeh Erscheineneinen Sonderabdruck zu übermitteln unter der 1" - « *ord1n1erender Arzt am Reservelazareté Beeskow, Üär%égen Adresse. D1.Iwan B100h?



Bibliographie der Sexualvyissenschaft. . 107

Kauderu, Walter—(Zool. Institut der Univ. Stockholm), Studien über die männlichen
Geschlechtsorgane von Sirenia, Hyracoidea. und Proboscidea. Mit 16 Abbild. im Text.
Zool. Jahrb. 40.’ 1917. H. 2. S. 203—244.

. 8° 8%0ébel, Ffinz, Uber experimentelle Entwicklungsgeschichte. Straßburg 1917. Reitz.
. . 1 .

Knauer, Siegfried, Ursachen und Folgen des aufrechten Ganges der Menschen.
Wiesbaden 1916. Bergmann. Lex.-8°. 155 S. 6 Mk. 40 Pf.

Kobolt, A. (Freiburg i. Br.), Die physiologische Ursache von Zeichnung und Farbe
‘in der Tierwelt. Zeitschr. f. Naturwissensch. 11. Mitt. 86. 1916. H. 2/3. S. 152—183.

Kopseh, Fr., Die Beziehungen zwischen Lebensalter und Körperlänge bei Rama
iusca. nebst einigen Bemerkungen über die Aufzucht der Larven und der jungen Frösche.
Internat. Monatsschr. f. Anat. u. Phys. 32. 1917. H. 4/6. S. 51—58.

Korschelt, E., Lebensdauer. Altern und. Tod. Mit 44 Abbild. im Text.. Jena1917.
G. Fischer. Lex.-S. VII, 170 S. 5 Mk.

Lehrbuch der Botanik für Hochschulen. Begr. 1894 von Eduard Strasburger,
_Eritz Noll, Heinrich Schenok, A. F. W. Schimper. 13. umgearb. Aufl. Bearb. von Profi.
Drs. Hans Billing, Ludwig J ost. Heinrich Schenek, George Karsten. Jena. 1917. G. Fischer.
Lex. 8°.‘ VIII, 666 S. Mit 845 z. T. farb. Abbild. 11 Mk. „ _ „ ‚

Lenz, Fritz, Einschüchterungsauslese und weibliche Wahl bei T19r und Mensch.
'Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. 12. 1917. H. 2. S. 129—150.

‘ Lipschütz A.,Klim'a. 'und Körpergröße. Die Umschau 21. 1917. N_r. 15. S.281—_—284.
Löwentlm , Karl, ZurPhysiologie des Cholesterinstoffwechsels (Bez1ehungen zw1schen

Hoden find. Cholesterinstoffwechsel). Zieglers Beiträge z. path. Anett. 61. 1916. H.„2/3.

1916 1%eyer, Hans, Zur Biologie der Zwillinge. Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk. 79.

Möller, Paul, Ein Fall von komplettem Pseudohermaphroditismus masculinus. (M11:
6 Titelabbild.) Virch. Arch. 223. 1917. H. 8. S._363—379. _ _ .

Morgan, T.II., A critiq‘ue' of the “cheory 013 evolution; lectures del1ve1‘ed at Prmce-
ton University, February 24, March. 1, 8, 15, 1916. Princeton 1917. Un1v.—Press. 8°.
10 u. 197 S. mit Abbild. 1.50 Doll. _

‚ Naef, A. Die individuelle Entwicklung organischer qumen _als Urkunde 1hre1;
Stammesgeschic1xte (krit. Betrachtungen über das sogenannte „b10genet1sche Grundgesetz“).
Jena 1917. G. Fischer. Gr. 8°. III; 77 S. 115174 Fig. im Te_xt. 2 Mk._40 Pf.

S 80£12'uvarro, Rafael, La glandula uterina. La Prensa. med1ca. 30. Juh 1916. Nr. 7.

‘ _ Rauehales, R. A., Der Einfluß des mütterlicheu Altqu und der Geburtenzah} auf

(im Geschlechtsbildung des Kindes. Inaug.-Diss. Freil_mrg 1._ B. Februar 1917. 8. ‘ '

Reynolds, Edward, Fertility and Sterility. A h1stolqguc stu_dy of the spermatgzoa,

the ovaries and the uterine and. vaginal secretions in them relat10ns to these queshons.

The Journ. of Amer. med. Assoc. 67. 1916. Nr. 17. S. 1193_ff._

_ Biebesell, P., Die mathematischen Grundlagen der Var1atmns- und Vererbungslehre.

Lelpfig 1916. B. G. Teubner.„ 8°. IV, 75 S. 80 Pf. __ __ . __ _
Risehke, Margarete, Uber die Variation der Korperlange ‘ nn Sauglmgsalffier-

_Inaug.—Diss. München. Januar 1917. 8°. 9
Rosner, J., Zu1;Frag'e der Hyperthelie beim Mann_e. W. 111. W. 1917. Nr. „_.

Sack, W. Th., Uber den Einfluß von Corpus luteum und Hypoghyse (Lobus autenor)-

auf den Stoffwechsel. Inaug.-Diss. Heidelberg. Februar 1917. 8_- _ b _,

S _ Schultze, F., Familiär auftretenägs 1%altgmgfgvfogzgs der Fuße (fanuha1e 1um a e

yrlngom elie? D. 111. W. 43. 1917. 1‘. 1 . . —— . _ _ .

. Selfimim3 Hugo, Das weibliche Fö1tpflauzungsleben als ame Kette fruchtbayer än;1

unfruchtbarer Fufiktionsgänge. Arch. f. Frauenk. 3. 1917. H. 1/2— S. 1—27_;_ M_}'° % 3ä'

„ Sollheim, Hugo, Über den Geschlechtsuntersoh1ed am Bauche und Ko1p91ge au e

uberhaupt. M. m. W. 64. 1917. Nr. 20. S. 641—645. _ 1. b .

. . Skoda, Karl, Untersuchungen über das Vorkommen enges U_tems mgscguä1äbflär

31man Wiederkäuerarten (Bas tsaurus, Bgä bubalus und Ov1s mes). Mlt_ .

nat. Anzei er 50. 1917. Nr. 5. . 111—1 . _ .
' Sommir, Rob.‚ Über Familienähnliohkei'c. Wien 1917. _Urama. KL8°- %QS.A1Mk-

Sonnenberger, M., Die Hauptlehren der Vererbungswxssens_chaft und wo äägg-

fifa_.ltung der Darwinsohen Selektionstheorie. *Würzburg 1917. Kab1tzsch. Lex.-8 . .

m1tAbbild. 2 Mk. . ‘ “7 N 14
S 2618teehe, Otto, Das. Problem des Geschlechts. Dle Umschau 21. 191 . r. .

_ —265. ' . ‘ ‘ . . ‚ ‘ - «
Strat'z, C. II., Rassenschönheit des Weibes. 8. Aufl. km 1 Taf. 11. 346 Textabbfld.

Stuttgart 1917. Etike. Gr. 8°. XVI., 443 S. 16 Mk.



“ “\\/’

108 Bibliographie der Sexualwissenschat't.

Swo'boda, Hermann, Das Siebenjahr. Untersuchungen über die zeitliche Gesetz-
mäßigkeit des Menschenlebens. Bd. I: Vererbung. Wien 11. Leipz1g 1917. 01‘1011-V9r19g.
Lex. 8°. XII, 579 S. _

\ Syassen, ()., Pseudohermaphroditismus masculinus externus. Inaug.-D153. München.
Dezember 1916. 8°. _

« T5ümbaeh, Ludwig, Ein Beitrag zum Hermaphroditismus. Inaug.-D135. Würzburg.
März 1 17.

‘ Wecken, Über einige Grundbegriffe in der Genealogie. Familiengesohichtl. Blätter 15.
1917. H. 2.

Wegelin, Carl, Über eine erbliche Mißbildung des kleinen Fingers. B. kl. W. 54.
1917. Nr. 12. S. 283—285.

Psychologie und Psychoanalyse.

Baumgarten, Franziska, Die Lüge bei Kindern und Jugendlichen. Eine Umfrage
in den polnischen Schulen von Lodz. Leipzig 1917. Joh. Ambr. Barth. Gr. 8°. III,
111 S. 4 Mk. 20 Pf.

Christiansen, Haus Das Ewig Weibliche zieht uns hinanl Wesenergm'indendes als
Beitrag zur deutschen Nfodebewegung. Wiesbaden 1916. H. Staadt. Gr. 8°. 53 S.
1 Illustraüonstafel. 1 Mk.

Freud, Sigmund, Zur Psychopathologie des Alltagslebens. 5. verm. Aufl. Berlin
1917. J. Karger. Gr. 8°. 111, 232 S. mit 1 Fig. 6 Mk.

- Fröbes Joseph, Lehrbuch der experimentellen Psychologie. 1. Bd.. 2. Abt. Erei-
burg 1. B. 1917. Herder. Lex. 8°. XXVII, S. 199—605 mit 34 Textfig. 8 Mk. 60 Pf.

Gutberlet, ()., Die experimentelle Psychologie im Dienste des Lebens. Philos.
Jahrb. der Görres-Gesellschaft 30. 1917. H. 2. S. 131—171.
N 9Häberlin, P., Psychoanalyse und Erziehung. Berner Bund, Sonntagsblatt 1917.

> r. u. 10.

Joss, H., Grundbedürfnisse des menschlichen Seelenlebens. Die Iohkreise und das
Gewissen. Besonderheiten des menschlichen Gruppenlebens. Psychologisch-philosophische
Abhandlungen. Bonn 1917. Francke. 8°. 64 S. 1 Mk. 50 Pf.

Juriseh, K. W., System der Kultur. Arch. f. system. Philosophie N. F. 22. 1916.
H. 4. S. 311—350.

Kisch, E. H., Die sexuelle Untreue der Frau. Bonn 1917. A. Marcus & E. Weber.
8°. V111, 208 S. 4Mk. 50 Pf.

Lucka, Emil, Die drei Stufen der Erotik. 8.—6. Aufl. Neu bearb. Volksausgahe.
Berlin 1917. Schuster & Loeffler. 8°. 284 S. 6 Mk.

Marcuse, Max, Ein ..Fall von periodisch alternierender Hetero-Homosexualität.
Monatsschr. f. Psych. u. Neur. 41. 1917. E. 3.

Mandsley, II., Organic to human; psychological and sociologioal. London 1917.
»Macmillan. 8°. 372 S. 12 Sh.

Otto, II., Eigenartigkeiten. Dresden 1917. A. Dressel. 8°. 110 S. 2 Mk. 40 Pf.
Badcke, Fritz, Pflicht oder Lust? Eine psychologische Studie über Eudämonis-

mus und. Antieudämonismus in der Ethik. Lan ensalza 1917. W dt & 11, Gr ‚8°.
52 s. 1 Mk. 20 Pf. ‘ g en K'lauwe ]:

Raecke Der Inhalt defPsychose. Bemerkun en z d 1 ' 11 ' akademi-
schen Vortraée von C. Jung. Arch. f. Psych. 57. 1g917. \11. 2?S?iö%£änlläen

Benström 0. Christian science dess u komst tb d‘ der-Sökning.‘ Uppsa’la 1617. Askerberg. éo. V111?234 s’.. “3,3% liä.g 00h lm En un
S‚gllultz‚ J. H.. S. Freude Sexualpsychoanalyse. Kritische Eiriführung fiir Gen'ohts-

ärzte Arzte und Lauen. Mit einem Vorwort vo G h.- ' .Berli’n 1917. s. Karger. Gr. 8°. 40 S 111111. 1510 191. Rat me' Dr' 0° Blnswang6r
Stekel, Wilhelm, Störungen des Trieb- und Affek'clebens. II. 0nanie und Homo-

sexualität. (Die homosexuelle Neurose. Wien 191 . ' - - . °-
XII, 387 S. 15 Mk. ) 7 U1ban & Sohwa1zenbmg. Lex 8

H. 1/g71és.se2,_Iéä.v., Probleme der Geschlechtlichkeit. Die Neue Generation 18. 1917.

‚haviogelgtefä’bnlfizgel>“(1{[ The mental life of monkey3 and apes; a study of ideational be-
ass. 1917. J ' '5 Textfig. 1,50 Doll. ) ournal of Annual Behav1or. 8°. 145 S. 6 Taf. 11.



Bibliographie der Sexualwissenschaft. 109
W

Pathologie und Therapie.

Bauer, Julius, Einige Grundlagen der Lehre von der konstitutionellen Krankheits-

disposition. Med. Klin. 13. 1917. Nr. 20. _S. 554—557.
Benthin, W., Die künstliche Unterbrechung der Schwangerschaft bei Herzerkran-

kungen. Med. Klin. 13. 1917. Nr. 16. S. 439—445.

Benthin, W., Die künstliche Unterbrechung der Schwangerschaft bei Erkrankungen

äer Genitalorgane. Med. Klin. 13. 1917. Nr. 22. S. 606—609.

Birnbnum, O., Uber eine Vereinfachung der Therapie im Bereiche des weiblichen

Genitaltraktus. Gynäkolog. Rundschau 10. 1917. E. 19/20.

Böhler, Erfrierungen und Verbrennungen des männlichen Gliedes und des Hoden-

saekes. M. 111. W. 64. 1917. Nr. 13. S. 433 (mit 6 Abbild).

Capeller, F., Uber einen operativ geheilten Fall von vaginaler—Pfählung mit Darm-

perforation. Inaug.-Diss. Gießen, Dez. 1916. 8°.

Culbertson, Carey, A study of the menopause with special reference to its vaso-

motor disturbance5. Surg., Gyn. and. Obstetr. Dezember 1916. S. 667 _ff.

Dziembowski, S. v., Dystr0phia adiposo-genitalis mit Myopath1e. D. m.W. 43.

1917. Nr. 21. S. 654—655. . .
Ebeler, F., Uber Wesen und. Behandlung der Dysmenorrhöe. Le1pz1g 1916.

Repertorienverlag. Gr. 8°. 20 S. 1 Mk. .
N 1Ebeler, F., Traubensarkom der Scheide im Kindesalter. Zentralbl. f. Gynäk. 1917.

r. 5.
Eckstein, E., Über erworbene Amenorrhöe. Zentralbl. f. Gynäk. 1917. Nr. 14. —

Friesieke, G., W. Cappeller, A. Tsehireh, Rezepttaschenbuch. Jena 1917. ‘

G. Fischer. 8°. VII, 90 S. 1 Mk. 40 Pf. „ . .

. Gardhmd, W., Studien über Kraurosis vulvae unter besonderer Berucksmht1gung

1hrer Pathogenese und Atiologie. Arch. f. Gynäk. 105. 1916. H. 3.

H0insius, Fr., Die Einschränkung der künstlich herbeigeführten Fehlgeburt. Zentralbl.

f. Gynäk. 1917. Nr. 18. . -

S 553Herzog, Th., Gangraeua vulvae bei einer Schwangeren. M. m.W. 64. 1917. Nr.17.

. —554. '
S 735Hirsch, Josef, Zur Behandlung der Kriegsamenorrhöe. M. m.W. 64. 1917. Nr. 22.

Kassel, Karl, Gedanken eines Arztes über die Pubertät. Berhn 1917. Ihnen,

Zweigniederlassung. Gr. 8°. 32 S. 60 Pf. _ _ _ ‚

Kiscll, E. I-[einr.‚ Das Geschiechtsleben des Wefl_oes m physwlog1scher, patho-

logischer- und hygienischer Beziehung. 3. verm. Aufl. _W1en 1917 . Urban & Schwarzen-

berg- Lex. 8°. 1111, 776 s. Mit 127 z. T. farb. Abb_1ld. 25 Mk.

& 182Klein, G., "ber gynäkologische Aktinotherapm. M. 111. W. 64. 1917. Nr. 52.

‘. 1—1822. „ —

1917 Igther, Schweißdrüsenadenom der Vulva. Monatschr. f. Geburtsh. u. Gynak. 44.

. . 6. _ _

_ Laubenburg, K. E., Frauenkrankheiten als Erwerbskranl*hexten. Naeh im Ber-

gischen Lande gewonnenen Erfahrungen. Areh.f. Frauenkunde 3. 1917. H. 1/2. S. 37—68.

Leuartowiez, J. T., Uber ulcus vulvae acutum. W._kl. V». 1917. Nr.f9. 1917

Lenz Fritz, Ein Beitrag zur Kenntnis der Basedowd1athese. 111. m. “ . 64. .

Nr. 9. S. 92—294. . _ „ N F 19

1917 Ii<Iöwy‚ Erich, ‚Aphorismen über Se;ualneurastheme. D. Ther. d. begenw. . . .

. ' . 4. . .
Lubilms, J. H., Lehrbuch der medizin. Gymnastik. W1esbaden 1917. Be1gmann.

Gr. 8°. XVI, 229 S. mit 177 Textabbild. 4 Mk. 60 Pf. _ T‚ 1_ h 11

f Melmieke, O., Über plötzlichen Tod durch Verblutung sub cmtu. \1erte]a 1350 ”‘

. gerichtl. Med. 7.. F. 24. H. 2. ‚ . . _

1917 Mitscherlieh, E., Bestimmung der 0variaidosis. Inaug.-D133. Fre1burg 1.131. Januar

. 8°. - .

M Müller, Robert, Über das Karzinom der Vulva und Urethra. Inaug.-DISS. B1eslau.

‘ärz 1917. 8°. „ __ _ .

19 Neurath, R., Nervöse Störungen im Kindesalter. thsehr. f. arztl. Fmtb11d. 14.

17. Nr. S. S. 2 5—209. .. . .

(S Pasehen, PC.), Über Ursachen und Heilunäkdes Stotterns. Tubmgen 1917. 110111

iebeck). 8°. VIII, 101 s. mit 10 Tafeln. 4 1 . _ _ _

Philipowiez, J ., Zur Erhaltung des Bodens be1 E_ktople. W. kl. W. ‚11317. _Iä:.flt}3é

Polak, J . O., A detailed study of the pathologxealyourses of ster11y w1

end—results. Surg., Gyn. and Obstetr. 23. Sept. 1916. Nr. 3. S. 26111.



310 Bibliographie der Sexualwissenschaft.

Ilaecke, Julius, Grundriß der psychiatr.Diagnpstik nebst e. Anhang, enth. d. f. d.
Psychiatrie wichtigsten Gesetzesbestimmungen u. 0. Übersicht der gebräuchliohsten Schlaf-
mittel. 6. verm. u. verb.Aufl. Berlin 1917. Hirschwald. 8°. VIII, 194 S. m. 14 Textfig.
3 Mk. 60 Pf. — .

Reusch, Das Verhalten der Menstruation nach gynäkologischeu Eingriffen. Monats-
:schrift f. Geburtsh. u. Gynäk. 44. 1917. H. 6. ‚

Rudolph, Karl, Uber Osteomalazie außerhalb der Schwangerschaft. Inaug.—Diss.
Würzburg, Februar 1917. .

. Scé1midt, Adolf, Konstitution und ihre Beeinflussung. Halle a. S. 1916. Niemeyer.
:8°. 19 .

Schwermund II., Über Sch'eidenkarzinome. Inaug.-Diss. Bonn, Jan. 1917. 8°.
Sternheim, ]iudwig, Eine seltene Verletzung des Hodens. Med. Klin. 18. 1917.

Nr. 14. S. 398.
Ward, W. Douglas The construction of an artificial vagina. with establishment of:

the menstrual function. urg.‚ Gyn. and Obstetr. Nov. 1915. S. 655—656.
Warnekros, Kurt, Die Ausschaltung der Genitalfunktion und ihr Einfluß auf die

Lungentuberkulose der Frau. Zeitschr. f. Tuberk. 27. 1917. H. 1—4.
Williams, T. A., The Traumatic Neurosis: Nature and Management; Some Forensic

äs%egätsäoJourn. of the Amer. Inst. of. Criminal Law and Criminol. 7. 1917. Nr. 5.
' . —- l.

. Winkler, Ferd., Menstruelle Ekchymosen durch Darh1parasiten hervorgerufen.
Dem). Wochenschr. 64. 1917. Nr. 20. S. 469

Zivilrechtliche‚ strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallebens.

Armbruster, Zur Genese des häufigen Aborts in Thüringen. Der Frauenarzt 82.
1917. H. 4. S. 87—89. ’

Behn, H., Zur Lehre von der geistigen Miuderwertigkeit im Strafrecht. Inaug.-
Diss. Kiel 1916. 8°. 176 S.

Bernha1:dt, Ludwig, Wird die Ehe die einzige vom Staat rechtlich gebilligte Ge-
gehétgchtäememschaft bleiben? Eine Anregung. Die neue Generation 13. 1917. H. 3.

88 8193ig113r, W., Die Vez‘zeihung im Ehescheidungsrecht. Inaug.—Diss. Greifswald 1916.

_. Bois, Dr. med. Kurt (Chemnitz), Röntgendiagnostik der Schwangerschaft zu foren-51schen Zwecken. Arch. f. Krimin. 68. 1917. H. 2. S. 151—153.
Ebermayer, Rechtsfragen aus der ärztlichen Praxis. D. 111. W. 43. 1917. Nr. 11.s. 342-343;Nr. 12. S.‚567—369; Nr. 13. s. 401—403.

. Forster, E. M., Uber den kriminellen Abort. Aus dem gerichtlich-medizinischenInst1tut der Universität Zürich. Diss. Thalwil 1916. Tellenbac . ’.Glueclr, B., Studies in forensic psychiatry; from the Criminal Dept. GovernmentHosp1t_al for the Insane. Boston 1916. Little Brown. 8°. 2.50 Doll.S 147G1'111151(1)0, H. W., Kriminalpsychologische Kasuistik. Archff. Krimin. 68. 1917. H. 2.

. %iinsei, I1{.,I(EijflnI Veägreclgeralbum vor 100 Jahren. Hessenlzmd 31. 1917. H. 7/8-einze <. . . esc eidung französischer und b lr'u h ' t ‘ h""r ‘ in_ ‘Deutschland.’ Berlin 1916. R. Trenkel. 8°. 78 3. 85m ‘“ Stuasange 011591Heller R. Eine neue 0 tische Methode zur A ff“ (1 ' ‘ . V. f.
gerichtl. Mec’l. 55. 1917. H. 1‚p 11 In ung von Spounaspumn

Hirsch Max Die Unterbrechun der Schwan ' ' ‚ ' - - w ‘ -f-rechtswissenéch. 383. 1917. s. 494—501g. gels°haft Z°1ts°hl‘ f“ d‘ °°"' sm
Jellinek Camilla Die Stellung der Frau im B.G‚-‚ ‘ ' ‘ " " 't -gesetz. Zeitschr. f. Bev’ölkel'ungspolitik 9. 1917. H. 10. 81.326151_d_31(1;118taateangehongkelS‘8° 810(ä113‘;111111, E. v., Ein kriminalpädagogiseheg Institut. Langensalza 1917. Beyer.

. Leuhuscher, G., Krimineller Abort in Thüringen V f er‘chtl \I d 50 1917 H 1Pu1ne G. Zur Pscholoie a » ' -' "gl '-l°' ' ' "
1917. Nr.l20’ S. ‚609—613? g un P10phylaxe des K1ndesmoxde3. D. m. W. 43.

Schnell Die beim weiblichen Geschl ht " ' - - . —.hütung und U31terbrechung der Sch ec gebrauchhchen Gummxart1kel zu1 V911 _ _Wangerschaft. Med. Klin. 13. 1917. Nr. 19. S. 42—544'H 1/2beéniiltzer, E. E., Hystene und Ehescheidung. Die neue Generation 518. 1917.



Bibliographie der Sexualwissenschaft. 111

‘ Strafellu, F. G., Der sozial Primitive. Die Hilfsmittel des Verbrechers und das
Primitive an ihm. —Arch. f. Krim. 68. 1917. E. 1. S. 1—72 mit 73 Abbild. Als Sonderausgabe:
Leipzig 1917. F. 0. W. Vogel. Gr. 8°. 72 S. mit 73 Abbild. 3 Mk.

Wassermann, Rudolf, Die künstliche Befruchtung im Lichte des Strafrechts. D.
Strafr.—Zeit. 4. 1917. H. 3/4. Sp. 140—142.

Weidensall, Jean, The Mentality of the Criminal Woman. A Comparative Study
ofthe Criminal Woman, the workir g Girl, and the Efficient WorkingWoman in a Series of Mental
and Physical tests. Baltimore 1916. Wipple. Gr. 8°. 327 S.

Williams, The traumatic neurosis. Journ. of Crim. Law and Criminal. 7. 1917. Nr. 5.

Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten.

Blasehko, A. Der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten in England. II. 1).

m. W. 43. 1917. r. 17. S. 530—532.
Breitbarth, M., Gedanken über Jugendpflege. Halle 51. S. 1917. H. Schroedel.

Gr. 8°. IV, 115 S. 1 Mk. 50 Pf.
Carlo et Carröre, Comment on traite actuallement la syphilis en France. Anna1es

de Dermatologie et de Syphiligraphie 6. 1916. Nr. 6. S. 277—298. _

Dreuw‚ H., Anzeige-‚ Behandlungs— und SchWeigepflioht, Beratungsstellen und Satten-

polizei. Denn. Wochenschr. 64. 1917. Nr. 11. S. 258—271; Nr. 12. S. 288—303.

S 63 Dl;guw‚ H., Sexuelle Gesundheitspolitik. Die neue Generation 18. 1917. H. 3.

Dreuw, H., Die gynäkologische Technik bei der polizeiärztlichen Untersuchung. Der

Frauenarzt 32. 1917. H. 3. S. 59—68. .

_ D1_‘‚euw, II., Wie muß die Staatskontrolle der Geschlechtskrankhe1ten beschaffen

'sem? Arztl. Mitt. 1917. Nr. 8. S. 120—121. _ __ _

N 1(1))950uw, H., Statt der Beratungsstellen ein Gesundhe1tsamt. Arztl. Veremshl. 1916.

1'« .
Fabry, Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Ar_ztl. V_ereinebl. 1916. Nr. 1096.

Finger, E., Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankhe1ten nn Hmterlande. W. kl.

W. 19.17. Nr. 12.
S 12 311613301, Käthe, Mütterarbeit und Kindererziehung. Kunstwart 1915. Jhg. 28.

- —1 4.
Hecht, Hugo, Ein Vorschlag zur Sanierung der Prostitution. Dermat. Wochenschr.

64. 1917. Nr. 9. S. 212—217. ..
Henne am Rhyn, Otto, Prostitution und Mädchenhgmdel. Neue Enthullungen a_us

dem Sklavenleben weißer Frauen. 4. verm. Aufl. Leipzxg o. J. (1917.) H. Hedew1gs

Nachf. 8°. 80 S. 1 Mk. 20 Pf. _
Jadassolm, J., Albert Neißer. Arch. f. Derm. u. Syph. 123. 1916. H. (5. S. 17—64.

S 492Ja0g531', Irmgard, Das Pflegeamt Altona. Denn. Wochenschr. 64. 1.117. Nr. 21.

. —4. 4. „ _
Der Kampf gegen die Geschlec_11tslwankheiten. Arztl. Mxtt. 1916. Nr. 38 u. 47.

Kuznitzky, Wozu der Lärm? Arztl. Vereinsbl. 1916._ Nr. 10902 T

Lessor, E., Der Kampf gegen die Gesohlechtskrankhe1ten. B. khn. “. 54. 1917.

Nr. 13. S. 301—303. _ ‚ \T' 14
Lioske,__l[., Zur Verbesserung unserer Jugendfürsorge. K1:1egs-Lese48. 1917. 1 11t4°

191 I£ndt, Überwachung der Sohaubuden auf Messen und Markten. Mensehenmar; .

7. l‘. 4._ __

Marcus'e, Max, Die Verhandlungen des preußischen Abgefiordnetenhagses uber das

Medizinalwesen. D. 111. W. 43. 1917. Nr. 10. S. 307; Nr. 11. b. 340—134... Y k

Minor, Munde E., Slavery of Prostitution. A Plea for Emanc1patmn. New er

1916. The Mac Millan Company. 8°. 308 S. 1„_50 D911-_ „ __ „ ‘. 91

1917 1111Tueller-Simonis, Kampf gegen die Unsitthuhkext m Uroß-Brussel. (.»a11tas .. .

. 1‘. 4. — . __ . _

]) I;fll)l)rit2‚ Anna, Die Bedeutung SdegfySit;äghkeitsfrage fur che deutsche Zukunft.

Srma. Wochensohl'. 64. 1917. Nr. 4. . — - _ . . ‚.
Reimerg, Friedr. —f‚ und Hertha Siemering‘, Der_111ädchenverem. Em p1akgs.chéeg

Wegweiser für die Pflege der weiblichen Jugend. Berlm 1917. C. Heymann. 1. .

VII. 142 s. 3 Mk. 60 Pf. _ ‚ Jh 29 1016

S lgälinclc‚ Paula, Uneheliche Kinder. Deutscher W1119 (Kunstwa1t). g. . . .

- —184 . .
' — ' - - hhch-

Rohden Gustav von D19 Prost1tuhonsfrage. Refe1a@‚ gehalten auf del: k|re

ä%2iglen Krieg’staguug in Bäu'lin 16.—18. Oktober 1916. L91pz1g 1917. A. Dewhe1t. 8°.

- 1 Mk.



112 Bibliographie der Sexualwissenschaft.

Saclwerständigenkommission der D. G. B. Gr. III. Sitzung am Freitag, den
20. Oktober 1916. Zeitschr. f. Bek. der Geschlechtskr. 17. 1917. H. 10—12. S. 281
bis 368. _

Schäffer, J., Albert Neißer. Lebenswerk, Persönlichkeit, Erinnerungeu aus sem_em
Leben. Berlin u. Wien 1917. Urban & Schwarzenberg. Lex. 8°. 39 S. M11: dem Bilde
Neißers. 2 Mk. „ . _ _

Stümpke, G., Uber die Notwendigkeit wiederholter W assermann—Reaktwnen m
der Prostituiertenbehandlung. M. 111. 'W . 64. 1917. Nr. 10. S. 315—316.

Vom Dämon (ler Unzucht gepackt! Das traurige Schicksal einer deutschen
Lehrerstochter, von ihr selbst erzählt. Leipzig 0. J. H. Hedewigs Nachf. 8°. 72 S.
80 Pf. „

Vorschläge des Arztevereins von Aachen und Cöln zu_r Bekämpfung der Ge-
schlechtslwankheiten. Arzt]. Vereinsbl. 1916. Nr. 1102 und Arzt1. Mitt. 1916. Nr. 42.

' Wehrli-Enz W., Zerbrechen, Heilen, Bewahren. Ein Kapitel zum Problem der
Jugendfürsorge. f3asel 1917. Helbing & Lichtenhahn. Gr. 8°. 64 S. 1 Mk. 80 Pf.

Wintsch, Jean (Lausanne), A propos de la blennorrhagie masculme (RechercheS
microscopiques et données statistiques). Rev. med. de la Suisse rom. 37. 1917. Nr. 3.
s. 113—138. Mit 13 Figuren.

Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Abramowski, Eleonore, Säuglingspflege als Lehrgegenstand in den Mädchenvolks—
schulen. Frauenhildung 16. 1917. R. 3/4. .

Beck, A., Uber die Häufigkeit u. Ursache der Säuglingssferbiichkeit an der Königl.
Univ.—Frauenklinik zu Würzburg. Inaug.-Diss. Würzburg, Febr. 1917. 8°.

Beerwald, Die Stellung der Gesundheitspflege im Staatsleben. Blätter f. Volks«gesundheitspflege 1916. Nr. 11—12.
Böhm, August, und Adolf Kronfeld, Lexikon der Gesundheitspflege für Jedermann.1. u. 2. Lieferung. Wien 1917. M. Perles. Gr. 8°. S. 1—96 mit Abbild. (In etwa12 Lieferungen.) Je 1 Mk. 20 Pf.
Burgdörfer, Fritz, Das Bevölkerungsproblem, seine Erfassung durch Familien-statistik und Familienpolitik, mit besond. Berücksicht. (1. deutschen Reformpläne und derfranzös. Leistungen. München 1917. A. Buchholz. Gr. 8°. XII, 254 S. 6 Mk.Delitzsch, Johannes, Einführung in das sächs. Gesetz über Fürsorgeerziehung.

Zeitschr. f. Kinderforsch. 22. 1917. H. 4/5. S. 136—145.
Edel, A., Die verheiratete Lehrerin. D. in. W. 43. 1917. Nr. 12. S. 371.Friedberger Josel', Der Einfluß der Geburtenfolge auf die Sterblichkeit der Kinder.Inaug.—Diss. Heicfelberg, Jan. 1917. 8°.
Die unehelichen Geburten in Preußen. D. m. W. 43. 1917. Nr. 19. S. 595.Ehrlich, Marga, Der männliche Anteil an der Bevölkemngs—Abnahme. Die neueGeneration 13. 1917. H. 1/2. S. 31—34.
Eliasberg, Helene Die Konstitution der Säuglinge in ihrer Bedeutung für dasProblem der Sommersterßlichkeit. Berlin 1917. Karger. Gr. 8°. 82 S. 1 Mk. 20 Pf.Elster, Alexander, Chronik der sozialen Hygiene. Öffentl. Gesundheitspfl- 2-1917. H. 3. S. 143—164.
Elstey‚ Alexander, Die Bedeutung der sozialen Hygiene für das Versicherungs-wesen. Zeitschr. f. (1. ges. Versicherungs-Wissensch. 17. 1917. H. 3.Faßbender,_ll., Des deutschen Volkes Wille zum Leben. Bevölkerungspolitischeund volkspädagogusche Abhandlungen über Erhaltung und Förderung deutscher Volks-kraft. In Verbindung mit J. Braun H. Dransfeld u. a. Fre'b - '. B‘. 1917. HaydenGr. 8°. XX, 836 S. m. 24 Abbild.’ 18 Mk. 50 Pf. 1 mg 1 1 Ln’t nG(äbuxtqlagilgiäxofiöggseitirundlSäugling53terbljicäflreit in den deutschen Großstädten1 1 new 11 .. «1nwomern in en . x- 9 ". , . . 43.

1917“ Nr. 12. S. 369—370. a um 1 14 und 191» D m W

iufisfigcfiléM'tenl'iiclillgaillä 111131dl Begiällcerunäspällilt)ik. Volksmediziu in medizinalpolitischer,. _ ‘ r u. gesc 10 . eeuc ung. ei e era» 191”_ - -; ’ . - f"rPantät d. Heilmethoden E.-V. Gr. 8°. 117 S. 5°Mk. ( Ve:11ag Aent1alve1band u. Golsner, R. Körpermessun°en an samländischen s h 1- ' ' li ht' enKindern, ein _Beitriag zur Konstitutionsstatistik. Inaug.-Diss? uKöxililglcslbg‘cäsiiäililil.)f g°- lg_ Gottstem, Adolf Die Mitarbeit des Arztes an der 6 ' ‘ ' ' -Zeltschr. f. ärztl. Fortßild. 14. 1917. Nr. 4. s. 103—107.
°Gruß], Die Frühehe. Zeitschr. f. Medizinalbeamte 30. 1917. Nr. 9. S. 265—273.



Bibliographie der Sexualwissensohaft. 113

Gruß], J., u. F. Reind], Lehrbuch der Schulgesundheitspflege. Mit Unterstützung
v.Bez.-ArztD1-. M. Droßbach bearb. 8. Aufl. Nürnberg 1917. F. Korn. Gr. 8°.
XVI, 167 S. m. 78 ig (1. Ausführungen gedr. Abbild. 3 Mk.

Halbfaß, W., Uber die Bevölkerungsbewegung in den verschiedenen Landesteilen
Deutschlands seit 100 Jahren. Geogr. Anzeiger 18. 1917. H. 4.

Hansen, Säuglingsfürsorge und Wanderfürsorgerin oder Hebamme. Zeitschr. f.
Medizinalbeamte 30. 1917. Nr. 8. S. 240—243.

Holl'mann, Géza, Fajegészségtan és népesedési politika (Rassenhygiene u. Bevöl-
kerungspolitik). Természettudomänyi Közlöny 1916. H. 659—660.

Hoffmann, Géza, Fajegészségtan és eugenika (Rassenhygiene u. Eugenik). Ebenda.
1916. H. 653—654.

_ Illing, Ludwig, Zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit in ländlichen Bezirken.
Öffentl. Gesundheitspfl. 2. 1917. H. 3 u. 4.-.

Jugendpflege, Weibliche, Dritter Führerkurs‚ veranstaltet v. d. Hamb. Landes-
verband f. Jugendpflege. Hamburg 1917. R. Hermes. 8°. 118 S. 1 Mk.

Klumker, Ein Reichsgesetz über die öfientliehe Jugendfürsorge. Eine Forderung
aus der Kriegszeit. Thüringische Lehrerzeit. 4. 1916. Nr. 46.

Kmfl't, L., Bevölkerungsprobleme. Eine bevölkerungs'cheoretische Abhandlung über

den Begriff der Ubervölkerung und Untervölkerung. Tübingen 1917. Mohr. Gr. 8°.
VII, 109 S. 3 Mk. ' . _

Langstein Leo, Wie ist die Bevölkerung über Säughngspflege und Säuglmgs-
ernährung zu be1ehren? Die Umschau 21. 1917. Nr. 21. S. 401—404.

Leibeserziehung, Die künftige, der Jugend. Vorträge, veranstaltet vom Haupt-
ausschuß f. Körpererziehung in Hamburg und vorh Hamb. Landesverband f. Jugendpflege.
Hamburg 1917. R. Hermes. 8°. 155 S. 1 Mk. 50 Pf. __ . .

Lenz, Fritz, Die Meldepflicht für Syphilis und Gonorrhoe als rassenhyg1emsche
Forderung. Der Abolition_ist 16. 1917. Nr. 4. S. 25—27. _ _ _

Lewandowski, A., Uber den Einfluß der Sommerzeit auf d1e Sehu13ugend. Zeitschr.

f. ärztl. Fürth. 14. 1917. Nr. 7. S. 182—188.
382Liebe‚ Gr., Eugenik 5. Med. Klin. 13. 1917. Nr. 12. S. 851—852; Nr. 18. S. 880

Lw1dbotg‘,„ll., Über Rassenmischungen, Sippschat'ts- und Stammehen. Eme kurze

Musterung und Übersicht. Arch. f. Frauenkunde 3. 1917. H. 1 2. S. 29—36.

Mansollké R., Kinderzahl und Kindersterblichkeit. Zei sehr. f. Sozialwissensch.

N. F. 8. 1917. ist. 2/3 und 4/5. _ . __ _ „

Mansehke‚ R., Die beschränkte Zuverlässigkeü der Methode, die Geburtenhauf1gke1t

nach der „ehelichen Fruchtbarkeit“ zu beurteilen. Jahrb. f. Nationalök. 11. Statistik

HI. F0! 9 53. 1917. H. 1. - '
Miätelhäuser, Der Geburtenrückgang — eine volkswirtschafthche und nahonale

Gefahr. Zeitschr. f. Säuglingsschutz 8. 1916. H. 11. S. 685—703. _ ‘

Muekermann, H., Das dringlichste Problem der Bevollrerungsfrage. Stimmen den

Zeit 47. 1917. H. 8.
Nassnuer, Max} Der Schrei nach dem Kinds. Arch. f. Frauenkunde 13- 1917°

H. 1/2. S. 101—111.
Nürnberger, Die Stellung des Abortus in der Bevölkerungsfrage. Monatsschr. f.

Geburtsh. u. Gynäk. 45. 1917. H. 1-. _ _

S 59701)it2,131'1011,Bevölkerungspolitik und ärztliche Tätigkext. Med. Khn. 13. 1917. Nr. 22.

- —602. ‚ _ _ .

Perl, II., Die Messuhg und Beurteilung der Körperkonet1tehon m_1ttels des Dynamo-

meters nebst einem Beitrag zu einer vergleichenden Konshtuhonsstatust1k. Inang.-sts.

Königsbera 1916. 8°.
' 'Pfauändler, M. Zur Organisation der Fürsorge bei kongemtalel' Lues "“ mm

mKindesalter. M. . ’W'. 641. 1917. Nr. 17. H. 548—551' Nr. 18- S 581—585

Pinkus, Felix, Voreheliche Gesundheitsatteste.’ Med. Kim. 13. 1917- Nr. 17-

S. 493—494. _ _ 0

Pre8izer, Max, Über die Wirkungen des Sportes auf die Funktionen der äääng.

Eine Literaturzusammenstellung. Freiburg i. Br. 1916. Speyer &. Kaemer. 8°.

1 Mk. 80 Pf
." . - - - . . 1917. 11.4 5. s. 113—122.

Pudel, II., Muttemot. Ze1tschr. f. K1nde1fmschung 22 _ che14 Abgeordneten-

Ramumd Otto Die dies'ähri en Verhandlungen des pI‘GUßIS
hauses i1ber de’m Haäshalt des]Meäizinalwesens. Zeitschr. f. Med.-Beamte. 80. 1917.

Nr. 5. s 138—164
' .„- 1 . - ° ; biete des Wohnungs- und

Rnssenlm,1emsehe Bewolkexuugspoht1k mf df‚ngtgätze über Heimstätten auf
Siedlungswesens. Einleitung von M. v. G r u b e r.

Zeitschr. f. Sexualwiseenschafb IV. 2 u. 5. 8



114 Bibliographie der ‘Sexualwissensohaft.

denn Lande (M. v. Gruber u. D. Pesl). Entwurf eines Heimstättengesetzes (Ch. D.
Pe.sl). Entwurf eines Reichserbpachtgesetzes (Ch. D. Pesl). 2. Leitsätze fiir städti-
sches Wohnungswesen (P. Busching u. C. Freudenberger). M. 111. W. 64. 1917.
Nr. 13. S. 415—417; Nr. 14. S. 447—448; Nr. 15. S. 487—489.

Rißmann‚ In welcher Weise ist das Hebmnmenlehrbuch zu ergänzen im Hinblick
auf die gewünschte Wirkung der Hebammenschwestern bei der Säuglingsfürsorge? Vor-
schläge als Grundlage für eine Diskussion. Zeitschr. f. Med.—Beamto 30. 1917. Nr. S.
S. 243—245.

Rißmann, Zur Frage eines Kreisfürsorgeamtes und der künftigen Gestaltung des
öffgntlichgen Gesundheitswesens überhaupt. Zeitschr. f. Med.-Beamte 30. 1917. Nr. 10.
S. 93—‘ 98.

. Roeder, Frl. v., Wie sammelt und fesselt man die weibliche Jugend auf dem Lande?
Bärlgin-Dgahl}gm 1917. Evang. Verband 2. Pflege der weibl. Jugend Deutschlands. 8“.
1 . 0 f.

Rosenfeld‚ Siégfr., Die Kindersterblichkeit in Österreich und ihr Verhältnis zur
Säuglingssterblichkeit. Wien 1916. Hölder. Gr. 8°. III, 142 S. 1 M. 80 Pt.

Rosenkranz, C., Bevölkemngsfrage und Schule. Zugleich ein Beitrag zu d. Kapitel
„Säuglingspflege in der Mädchenschule“. Ha1161917. „H. Schwede). Gr. 8°. 16 S. 50 PF.
S._ 22ROtlä’ßE" Zur Frage der Kreisfürsorgeämter. Off. Gesundheitspflege 2. 1917. H. 3.

. 1 —1 .
Rothe, II., Die Einschränkung deskünstlichen Aborts. Zentralbl.f.Gynäk. 1917. Nr.7.
Schallmayer, W., Einführung in die Rassenhygiene. In: Ergebnisse der Hygiene

usw. Hrsg. von Weichhardt. Berlin 1917. Springer. Bd. II. S. 433—532.
_ Scheiwiler, A., Frauenwürde und Mutterpflicht. Ein Büchlein für unsere Frauen-‘
welt. 1.—10.Tausend. Einsiedeln 1917. Benziger &. 00. 16°. 92 S. 50 Pf.

Schirmacher, Käthe, Völkisohe Frauenpfliohten. Charlottenburg 1917. Verlags-
anstalb Augustin & Co. Gr. 8°. 78 S. 1 Mk. - ‘

Schlake, Friedrich, Körpermessungen von Landkindern an der Südküste des Kuri-
schen Eaffes. Inaug.-Diss. Königsberg 1916. 8°.

‘ Schloßmanu, Arthur, Worte und Taten. Ein Beitrag zur bevölkerungspolitischen
Frage. Zeitschr. f. Bevölkerungspolitik 9. 1917. Nr. 10. S. 289—292.

. Schloßmann, Arthur, Bevölkerungsstatistische Bemerkungen. I). m. W. 43. 1917.
Nr. 11. S. 339—340. ,
._ Schmidt, A., ‚Die Unterbringung und unterrichtliche Versorgung der Fürsorgezög-
huge. Zeitschr. f. Kinderforsch. 22. 1917. H. 4/5. S. 145—155.

Schütze, Ernst, Frankreichs Entvölkerung im Lichte der Weltgeschichte. Der
Türmer 19. 1917. E. 10.

Sendtner, Wachstumsverhältnisse der Schulkinder des Bezirksamts Augsburg von
1913—1916. Zeitschr. f.„Med.-Beamte 30. 1917. Nr. 3. S. 79—80.

Siemens, II. W., Uber das Erfindergeschlecht Siemens. Arch. f. Rassen- 11. Ge-
sellschgäts?iol. 112611911; H. 2. S. 162—192. '

60 {er, y “a, elnerinnenzölibat. Die neue Generation 13. 1917. H. 3. S.OO—93.
Stofers Gottilr. Kinden‘eiohe Mütter. Düsseldorf . . m. °. Smit Agbild 92ch. 7 1917 A Bund 8 189

tratz, . H., Arzt und Volksvermehrung. Zentralbl. f. G fnäk. 1917. Nr. 15.
‚_ Stratz, _C. II., Der Körper des Kindes und seine Pflege.) Für Eltern, Erzieher.

Arzte und. Künstler. 4.. Aufl. Stuttgart 1917. Enke. Lex.-8°. XVI 386 S. Mit 312
in a. Text gedr. Abbild. 1}. 4 Taf. 16 Mk. ’

_ Stratz, C. H., Due 1(örperpflege der Frau. Physiolog. u. ästhet. Diätetik f. d.
wahl. Geschlecht. Allgememe__Kogperpflege, Kindheit, Reife, Heimt, Ehe‚ Schwanger-
schaft, Geburt, Woohenbett, Blutomahre, Wechseljahre. 4.11qu. Stutt«art 1917. Enku.
Lex.-8°. XII, 380 S. Mit 2 Taf. 11. 119 Textabbild. 12 Mk. °

_ Tr9mmershm_1sen, W_elche alkoholgegnerisahen Maßnahmen der Behörden in der
eregsze1t h_abenu 51013 bewahrt und m welchem Umfang lassen sich diese in die Zeit
nach dem Knege ubqrtragen? Berlino..1. (1916). MäßifikßitS-Verkxg Gr S" 288 30 Pf.

Unna, Männhcher Nachwuchs. Deutscher Willä 30. 1917. H 15 . .
28 S Wéiälä‘gäer, Anna Luise, Kleingärten undV01kskmft. Halle 1917. . W. Knapp. 8°

Weinberg 'W. Über die Fra e de' M' -' ' . - — ‘
Rassen“- u. Gese’llsch3ftsbiol. 12. 191g7. H.1 2.1gflelrgv3äfllggält de1 E1stgebmenen. A10h' fi
Nr 13VYSOÖZÜISk19 Die Vielfältigkeit des Bevölkerungsproblems. 'Die Woche 19. 1917-

Nr. '1gelsl.eré5312F59ééilienbeihilfen gegen den Geburtenrückgang. Die Umschau 21_ 1917.



Bibliographie der Sexuaiwissenschaf'c. 115
M

Zeiler, A., Familienbeihilfen u. Frühehe. Der Abolitionist 16. 1917. Nr.6. S.41—43.

Zeiler, A., Der Gehurtenrückgang 11. seine Bekämpfung. Hyg. 6. 1917. Nr. 2.8. 24—25.

Zhnmernmnn, G. , Bemerkungen zur ,.Bevölkerungspolitischen Grundziffer“ des

Professors Schloßmann. „„ II. Guradze, Bemerkungen zur „Bevölkerungspolitischen

(h'1‘mdziffßr“ des Professors Suhloßmann. —- A. Sellloßmnnn, Entgegnung auf: die beiden

vorstehenden Bem1-n‘kungmm. Jahrb. f. Nationalök. u. Statistik. III. Folge 53. 1917. H. l.

Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebehsführung.

Eucken, Rud., Moral und Lebensanschauung. Aufsätze. Leipzig 1917. F. Meinei‘.

Gr. 8°. III, 52 S. 1 Mk.
Giel‘ke, Otto von, Recht 1_1_nd Sittlichkeit. Logos 6. 1917. H. 3. S. 211—264.

IIutten, K., Ehefrag‘on. Amtliche Belehrungeu über gesundes und glückliches Ehe-

leben und seine Vorbedingungen. Mit einem Anhang: (Die willlriirliche Zeugung von

Knaben oder Mädchen). Das Gesetz der Geschlechtsbildung. Von Dr. C. H. Fehlauer.

Berlin-Steglitz o. J. (1917). Verlag der ,,Hausarzt—Zeitschfift“. 8°. 59 S. 1 Mk. 50 Pf.

Ins Leben hinaus. Blätter für Mädchen im letzten Schuljahr. Hrsg. von dem

Zentralverbande der katholischen Jungf1;auenvereinigungen Deutschlands und der Vereine

katholischer deutscher Lehrerinnen. 1. Jahrg. 1917. 48 Nm. Bochum. Verbandsverlag

weibl. Vereine. Lex. 8°. Viertelj. 50 Pf.
Koske, Paul, und Otto Seeling, Kleine Lebens- und Bürgerkunde (Schüler—Ausg.).

2. verm. Aufl. l,.eipzig 1917. Gehlen. 8°. 109 S. 1 Mk.

Lange, Theod., Werde ein Mann! Mitgabe fürs Leben. 10. Aufl. Unter dem

Einfluß und im Geiste des Weltkrieges neu bearbeitet. Leipzig 1917. Spamer. 8°.

236 S. 2 Mk. 50 Pf. _

Laquer, B., Ethische3 im Kampf gegen die Geschlechtskraukhexten. Ther. d.

Gegenw. 58. 1917. H. 4.
Lenz, Fritz, Zur Erneuerung der Ethik Deutschlands. Erneuerung 1. 1917. II. 1.

Lütgert, W.. Sexuelle Pädagogik. Halle 1917. »W. Knapp. 8°. 18 _S. 50 Pf.

Merk- und Malmworte an die clwistliclmn E110191_1te. Zuglemh Ermnerung _3.n

(118131 Ost9rbericht: (Mission, Exemitien). 4.——8. Tausend. Lmz o. J. (1917). Preßverem.

' . 4 S. 4. P1'. '

Pauli, IL, Soldaten, hütet euchl Ein Mahnwort an die_Soldaten unserer Armee

und Marine. Mit 2 Tab., 7 Fig. und. 12 Taf. Vortrag über che Gefahren des Alkohols

und der Geschlechtskrankheiten, im Auftrag des Reservelazaretts Karlsruheüden verwun—

äätesn und kranken Kriegern gehalten. Stuttgart 1916. Strecker &. Schroder. Kl. 8°.

' . 50 Pf.
Posner, C., Geschlechtliche Enthaltsamkeif. Hyg. 6._ 1917. Nr. 8._ S. 41—42. ‘

Reichmmm, M., Seelenpflege uud Willenskultur. St1mr_nen_ der Zelt 47. 1917. B. b.

Richert, Psychologie und Pädagogik der Enhvmldungaahre. Zur Fortb11dung des

Lehrers. Heft 42. Berlin 1917. Union, Deutsche Vo_rlagsfleä- _8°- 43 S. ‚1 Mk- „

Ruthmmm, W. J. Erblichkeitslehre und Pädagog1k. Le1pmg 1917. A. Haase. 8 .

v1u. 152 s. mit 21 Abiai1d. 4. Mk. 20 Pf. ‚. _

Seg‘t‘r, E., Wie schützen wir unsere Jugend vor sexuellen Gefahren! Em Malm-

Wort für Eltern. Leipzig 1917. .T. A. Barth. Gr. 8°. 22 S. 30 Pf- __ ‘

Sitüiclllmitsfrage, Die Bedeutung der, fiir die deutsqhe Zulmni‘t. _ Vo1‘trage‚ ge-

halten auf der Frauenkonferenz zum Studium der Sitthchlimtsfrage. Berhn-L1chterfelde

„. J- (1917). Edwin Runge. 8°. 99 s. 1 1111.80 PE. _ ‚ 34

Stöeker, Helene, Abgeordnetenhaus und Sexualmoral. D19 neue Generaüon 1 .

1917. II. 1/2. s. 34—36. _ . . . - b

Thümen, F., Belehrung der Jugend über (he Gefahren names uns1tthchen Le (aus;,

Wandels. Deutsches Ehilologen-Blatt 25. 1917. Nr. 10. _ _. _ l _

Ullln‘ich, E., Uber soziale Betätigung der Sohülermnen hoherer Lehmnsta ten _1m

.)unghelferinnenbund. Die höheren Mädchensohulen 30. 1917. H. 9 l' . ts

Waitz, S., Sanetificate jejunium. Bemerkungen zur heut1gen Enthaltsam .;3f1 _-

‘J9W$gung und zum Kanipf gegen die Trunksucht. Salzburg 0. J. (1917). Kathol. 91—

emsauchh. 8°. 39 S. 60 Pf. _ ‘ '

J Wgeirich, Mutterabende, ihr<g No%wgndigglgei%fihr Segen und ihre Gestaltung P°?Sdam

‘" - (l 17. Stiftun sverla . 8. 3.. . - ‚. .. * . ‚

. Weit%)recht, GE, HeiI%g ist die Jugendzeit. _Ein Buch() fur Junglmgfi{ Gekurzte

V91ks-ausgabe. 9. Aufl. Stuttgart 1916. J. F. Stemkopf._ s. „155 s. 2. . s 111 .

Widmer, Jos.‚ Soldatenwobl. Merk- und. Weckblättel' fur kathohsche o aen._

1-—l.0. Tausend. Einsiedeln o. J. (1916). Benziger & 00. 16°. 92 3.830 Pf.



116 Bibliographie der Sexuaiwissenschaft.

Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur-

und Literaturgeschichtliches.

Aletrino, A., Napoleons laatste levensjaren. Amsterdam 1917. Van Holkema &
Warensdorf. Gr. 8°. 360 + 6 S. mit einem Porträt. 3,90 Gulden.

Ast, E. und L. Ast, Wie finde ich einen Mann? Wie finde ich eine Frau? An-
leitung, Rat und Beispiele. Mannheim 0. J. (1917). Ast-Verlag. 8°. 111 S. 2Mk.
H 2 éuerbacäzfilias, Die syrische Frau. Arch. f. Rassen— u. Gesellsch.-Biol. 12. 1917.

. . .151— ' .

Benzion, Alex., Die Giftmischorin Gesche Margaretha Gottfried und andere be-
rühmte Kriminalfälle, aus dem neuen Pitaval u. a. Quellen hrsg. Straßburg o. J . (1917).
J. Singer. 8°. 156 S. 1 Mk. ‘

Bischofl', II., Lenaus Liebesgedichte. Ihre Entstehung und. Beziehung. Ungar.
Rundsch. f. histor. u. soz. Wissensch. 5. 1916. H. 1.

Blau L., Zur Geschichte des jüdischen Eherechts. In: Festschrift f. Adolf Schwarz.
Berlin 11. v}ien 1917. Löwit. Gr. 8°.

Bobé, L., Fra Renaissance til Empire. Kulturhistoriske Afhandlinger. Kopenhagen
1917. Hagerup. 8°. 1888. mit Abbild. und einem Porüä'c. 15 Kronen.

Boehmer, H., „Wer nicht liebt Wein, Weib, Gesang, der bleibt ein Narr sein
Leben lang.“ Allg. evang.—luth. Kirchenzeit. 5]. 1917. Nr. 9.

Börner, W., Franz 0. Müller-Lyer. Ein Nachruf. Arch. f. Gesch. (1. Phil.
N. F. 23. 1917. H. 2. S. 95—97.

Bonnet, Procés-Verbaux constatant la Guérison de deux femmes atteintes de ma.-
Isadäeä6 vär(1)é9riennes traitées par Guilbert de Préval (1773), Janus 21. Nov.-Dez. 1916.

Braem, C., Dagbok under en resa in Sverige ären 1671 och 1672. Utg. af Bert.
Möller. Stockholm 1917. Norstedt & Söner. 8°. X, 2 + 58 S. 5 Kronen.

Brand, Fritz, Metaphern bei Alfred de Musset, ein Beitrag zum Verständnis seines
Lebens, Leidens und Dichtens. lnaug.-Diss. München 1916. 8°. 144 S.

Brandes, Georg, Frangois de Voltaire. 1. Heft. Kopenhagen 1917. Gyldendal.
8°. 100 S. mit einem Porträt. 2 Kronen.

‘ Büchler, A., Familienreinheit und Familienmakel in Jerusalem vor dem Jahre 70.
In: Festschr. 1. Adolf Schwarz. Berlin 11. Wien 1917. Löwit.

„ Coester A. The literary history of S anish America. N VY 917. '11 .
8°. 1%) + 41%? (S; %20D011. p @“ ork 1 1113ch an

ole . . i(ippine folk tales* illustrations from h t «‘ 1 P -C 01‘
Cole. D0hiäaigo 111917. 1%c (}})lurg. 12°. 218 S. 1,25 Doll. p 0 o.,1ap13 by ‘ay oop

, ar e ‘. v. ag ogsanteckningax 1873—1876. Sto'khl 1 1 . 't dt “
Söner. 8°. 3. + 25% s. u. 1 Tafel. 6,50 Kronen. ° om 9 7 Nm 6 ‘

Eicken, Heinr. v., Geschichte und System der mittelalterlichen Weltanschauung.
8. Aufl. Manul-Neudruck. Mit Re 's’cer von H P' 1 _ — t.Gr. 8°. XVI, 840 S. 18 Mk. g1 ugo 16 1er Stuttga1t 1917. Cote

__ _Elbe11p, Benedikt,_Die pythagoreischen Erziehungs- und Lebensvorschriften im Ver-
haltms zu agyp'nschen S1tten und Ideen. Inaug.—Diss. Bonn 1916. 8". V 62 S.

Elgstrom, O., Modema eski;näer. Skildringar frän en resa. i Västgfönland som-
maren 1915. Stockholm 1917. Bonmer. 8°. 8 + 484 S. mit 31 Taf. 11. 1 Karte. 15 Kronen.

Ferckel Christoph Diagramme der Sexualor ‘a ' ‘ - "
Arch. f. Gase . d. Med. 10. 1917. H. 5. S. 255—2(5g3.nelitliltmlltéiläalfieflmhen Handschuftöü,Fischer Ludwi‘* Max Höfler. Das Lebensb'ld ' " .J. Dewitz. L’ox. 8°. °.%2 s. mit 1 Bildnis. 2 Mk]. eines deutschen Mimnes' TOM 1916Nr. 431ä111z, II, Der Hexenglaube in Hessen. 1V.Hexenveflolgung. Hessenland 31. 1917.

theategrle9ilsg? gig 8trmdberg uud che Frauen. Dramaturg. Blätter hrsg. v. Metzer Stadt-

_ Freund L. Über Genealogien und Famili n ‘ ' ' - — ' ‚ .
Zelt. In: Fe’stscl’m f. Adolf Schwarz. Berlin 11? $iäeltl9nl7lflblää\lwlr(iaä und talmud1schelGarbe UI ' ' " ' ‘ ' ' ' ' '
Leipziä 191é1l 8%v1ke1,291)398111age zu1 Eth1k de1 Stu1m— und Drang-Dmhtung. Inaug.-DISS-

roener Maria Rabindranath‘l‘ or. E' ' -f. sysämafi Pfäl. N. 13‘M22. 1916. E. zig 8.9351113135131.tla
— ng a, ugen, aria Theresia. Ihr Leben und ihre Re ierun 2 Bd M"nchen1917. R. Oldenbourg. Gr. 8°. vn, 388 + III, 418 s. mit 515 Bifiiertaf. eis Mlllc.

g zu seiner Wegbereitung. Arch-



Bibliographie der Sexu'alwissenschaft. 117
w____;_—;#

Hansen, P., Illustreret dansk Litteraturhiston'e. 3. omarb. Udg. ved Carl S.

Petersen. 1. Heft. Kopenhagen 1917. Gryldendal. 4°. 148 S. mit 3 Taf. 1,50 Kronen.

Hauser, O., Der Mensch vor 100 000 Jahren. Leipzig 1917 . Brockhaus. Gr. 8°.
142 S. Mit 96 Abbild. und 3 Karten. 3 Mk.
___ _äIerr_gannsdorfe1-, Caroline, Frauen von einst und jetzt. Nationale Frauenblätter

. .17. . 3.
H 3 I%essel, Karl, Altdeutsche Frauennamen. Die höheren Mädchenschulen 30. 1917.

Heymann, Rob., Rasputin. Roman. Leipzig 0. J. (1917). P. List. Kl. 8°.

180 S. 2 Mk.
Himmet, Hussein, Geschlechtskmnkheiten und Ehe im Islam. Inaug.-Diss.

München. April 1917. 8°.
Ishtar"s journey to hell. The Museum Journal 7. 1916. Nr. 3.
Kirmsse, M., Ein Fall von familiärem Kretinismus aus dem 18. Jahrhundert.

Zeitschr. f. d. Erforseh. u. Behandl. d. jugendl. Schwachsinns 8. 1916. H. 2. S. 140—145.

Kliem, Hans, Sentimentale Freundschaft in der Shakespeare-Epoche. Inaug.-Diss.

Jena 1915. 8°. 62 S.
Kulenkmnp, Brief aus Kurland. D. m. W. 43. 1917. Nr. 19. S. 597—598.

Lundauer, Gr., Walt Whitman. Masken 12. H. 14. _

Leonluu‘dt, 0. K., Eine Abhandlung des Gentile da. Foligno über d1e Schwanger—

schaftsdauer (De tempore partus) und ihre historischen Zusammenhänge. lnaug.-Diss.

Leipzig, Jan. 1917. 8°.
Liljedahl, E., Goethes kärlek. D. 4. Efter Romfärden. Stockholm 1917. Geber.

8°- 8 + 296 S. 5 Kronen. _

Maedonagh, T., Literature in Ireland; studies‚ Irish and Angle-Insh. New York

1917. Stokes. 8°. 13 + 248 S. 2,75 Doll. _ _

v. Maelray, Rasputin und russisoh—höfische Myst1k. Velhag‘en & Klasmgs Mo-

natsh. 31. 1917. H. 8. _

Mackenroth, A., Die Königin Karoline Mathilde von Dänemark. Em psycholog.

Drama. in 3 Akten. Zürich 1917. Orell Füssli. 8°. 128 S. 3 Mk.

Mandt, Martin, Prof., Ein deutscher Arzt am Hofe Kaiser N1kolaus I. von Rußland.

Lebenserinnerungen. Hrsg. von Veronika Lühe. Mit einer Einführung von_ Prof. f9heo_d.

geläimann. München 1917. Duncker & Humblot. 8°. XV, 544 S. m1t 1 B11dms.

-. 50 Pf. _

Martin, Alfred, Gebärlage der Frau, Bad des Neugeborenen und Wochenbett m

Mitteleuropa auf Grund‚bildlicher und textlicher Darstellung. Arch. f. Gesch. der Me-

dizin 10. 1917. H. 5. S. 209—250. Mit 2 Tafeln._ _ _

Möckel, Karl, Der Gedanke der Menschhmtsentwmklung lm Jungen Deutschland.

Inaug.—Diss. Lei zi 1916. 8°. 122 S. _ __

Müller, J£hsi Beruf und Stellung der Frau. Ein Buch für Männer, Madchen und

Mütter. Mit Buchschmuck von Marianne Fiedler. 6. durchges. Aufl. 26.——31. Tausend.

München 1917. C. H. Beck. 8°. 111, 241 S. 3 Mk. 50 Pf_. __ _

Müller, Willy, Bilder aus dem Liebesleben" gekrönter Haupter wahrend des W1ener

K°Uäresses. Die Grenzboten 76. 1917. Nr. 18. _ _

Newlund 11. O., Sierra Leone: its people, products and secret sometxes. London

1917. Bale. 4°. 266 s. 7,6 sn. _ _ _ _ __ _ __

Niouwenhuis, A. W., Die Wurzeln des Amnusm1_1s., eme Studm uber d19 _Anfange

der naiven Religion, nach den unter primitiven Mala1en beobachteten Erschemungen.

Internat. Arch. f. Ethnogr. Supplement zu Bd. XXIV. 1917. Lex. 8 . _88 S. 4 Tatelp.

Nötzel, K., Die Grundlagen des geistigen Rußlands. Versuch emer _Psychologm

des russischen Geisteslebens. Jena 1917. E. Diedenchs. 8°. 247 S. 5 ML. _ 8°

X ___)gldenberg', H., Die Religion des Veda. 2. Aufl. Stuttgart 1917. Cotta. G1. .

1 S. 11 Mk. _

Roseher, W. H., Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktxl_i der Hellene_x:_

“. a. Völker, besonders der Semiten. Leipzig 1917. Teubner. Lex. 8. 134 S. M1

20 Fig- auf 3 Taf. und. 3 Bildern im Text. 6 Mk. _ _ _

Rupp, Elisabeth, Eine Dichterin deutscher Mütterlichke1t (Ina Sexdel). D19 Lese 8.

1917. Nr. 17. .

Salomon, Alice, Einiührung in die Volkswirt'schaftslehre. Em Lehrb_t_1ch fm

Frauensehulen. 3. verb. Aufl. Leipzig 1917. Teubne_r. 8°. IV. _134 S- 2 %1— H 2

Salbriick. B. v., Das Martyrium der Frau v. Stem. Frauenbfld_ung 16. Id 7. _ . f

_ Sarkar, B. K., Chinese religion through Hindu eyes: a study In the ten_engeggo__

3ä3atic mentality. With introduction by Wu Ting-Fang. London 1917. Luzac. r. .

' S. 6 811.



118 > Bibliographie der Sexualwissenschaft.

‘ - Séheibener, Edm., Die Bedeutung des Veilchens in der Kulturgeschichte. Kriegs-

Lex. 8°. 1916. Nr. 12. ‘ '
. Sehenek, M.-R., Persische Dichter. Halle 0. J. (1916). Otto Handel. 8“. X, 80 S

Schirokauer, Alfred, August der Starke. Der erste deutsche König in Polen

Geschichtl. Roman. Berlin 1917. R. Bong. 8°. 365 S. m. 24 Taf. 5 Mk.
Schleich, C. L., Erinnerungen an Strindberg nebst Nachrufcn fiir Ehrlich und

v. Bergmann. München 1917. Gr. Müller. 8°. V, 95 S. 2 Mk.
Schmidkunz, Hans, Philosophische Propädeutik in neuester Literatur. Mit einer

Einführung von Alois Höfle1‘. Halle a. S. 1917. Buchhandl. d. Waisenhauses. Gr. 8".
VII, 90 S. 2 Mk. 50 Pf.

Schmitz, K. E. F., Die Bedeutung Joh. Peter Franks für die Entwicklung der
sozialen Hygiene. Mit einem Abdruck von J. P. Frauks Abb.: Von der Heilkunst über-
haupt und von derselben Einfluß auf das Wohl des Staates. Berlin 1917. Schoetz. Gr. 8°.
196 S. 6 Mk. 50 Pf.

Schurig Artluu', Seltsame Liebesleute. Eine deutsche Amitié amoureuse. Mün-
chen 1914. &. Müller. 8“. 364 s. 4 Mk.

Sigismund, Fr., Frauenbewegung und Staat. Berlin 0. J . (1917). Deutsche Kanzlei.
8°. 59 S. 1. Mk.

Staatsbürgerin, Die. Monatsschrift des deutschen Reichsverbandes fur Frauen-
stimmrecht. Red.: Frau Adele Schreiber-Krieger. 6. Jahrg. April 1917 —— März 1918.
12 Hefte. Leipzig. B. G. Teubner. 1 Mk. 50 Pf. Einzelheft 15 Pf.

Steele, Robert, A Mediaeval Panacea. Proceedings of the Royal Society of Medi-
cine 10.1917. Nr. 4. Section ofthe History of Medicine S. 93—106.

Steinmann, A., Die jungfräuliche Geburt des Herrn. Biblische Zeitfragen. 8. Folge.
H. 7/8. Münster 1916.‘ Aschendorff. 8°. 72 S. 1Mk.

Sternheim, Carl, Mädchen. Mit 14 Lit110gr. von Ottomar Starke. Leipzig 1917.
Kurt Wolff. Gr. 8°. 151 S. 6 Mk.

Stöclcer, Helene, Das Martyrium der Charlotte von Stein. Die neue Generation 13.
1917. H. 1/2. S. 25—31.

Suttner, Marg. v., Volkstracht und Mode. Voss. Zeitung Nr. 347 vom 9. Juli
1916. Vierte Beilage. ' ‘

Tikkanen J.. J. Madonnabildens historia 0011 den kri3t V 1; st )fattnin en.
Med 164: illustr.° Stockäolm‘ 1917. Fütze. 8°. 4 + 285 S. 10n?{1'0131111n.upl g

_Walden, Iiemvarth, Einblick in Kunst-Expressionismus, Futurismus, Kubismus.
Berlm o. J. (1917). Verlag qu Stuym. Lex.-8°. 175 8. mit Abbild. 4 Mk. 50 Pf.

Walters, H. B., A Class1cal (11_0tiqnary of Greek and Roman antiquities, biographya
geography and mythology. Cambr1dge 1917. University Press. KI. 8°. 1114 S.
580 Illustr. 21 811.

_Weinberg, Marg., Johanna Schopenhauer. Voss. Zeitung Nr. 347 vom 9. Juli 1916
(Femlleton). ‘

. Wilser, Ludw., Deutsche Vorzeit. Einführunff in die ermanische Altertumslmnde.
Berhn-Steglitz 1917. Hobbing. 8°. V1-II, 282 S. tinit: Abbi%d.‚ Taf. 11. 1 Karte. 4 Mk.

Winkler Alwine Thomas Heywoods 11 Wo ' .' ' “ 1 .‘
Ehebruchsdra1äxa seiner’Zeit. Inaug.-Diss. form 191;1g1n Is(g.llecäj7mstlh Kmdness und „15

‚ Wintérnitz M. Die Frau in den indircl * Pl'r' -‘ " f-
Fraueukunde 13.’191%.H.1/2.3. 69—99. 5 ““ “"hélonem (F°1tßetzung') Au’h'

Woltmann und Woermmm, Geschichte der Malerei. Dim Malerei des. Mittelalters.
Neu. bearbeitet von M. Bernath. Lei ' 1 ', - . ' 'mit 432 Abbild. 10 Mk. DW; 910 A. Klonel. (11. 8". RV], 500 b

land 520%)ä17, 1%al'lgitrete N°! Auf dem Wege zu deutscher Mode. Das neue Deutsch-

Kbiégsliteratur. ‘

Andreas-Salomé, Lou, lusekt und Krieg. Die Tat 9. 1917. II. 1. ‘A 1 . ' . . - .- . . . .'1917., %0 111352ng Där136éläjcmcgimädell 1(\?xrcl>irllokokl1enmfeLt10n des We,1bes1m Knege. B011m

Kiel, £111e3) lg.oacslä1m‚ Hysterisyhe Erkrankungen bei K1‘iegsteillleh1nern‚. Inaug.—Di55'

Botzong Der Krie und d' -' ' ‘ . .- .. .Landeskirche fSayerng 1%16. S.191 11ä1_1_ni1211äh1at del Jugend. Jah1-b fur d1e evaDg.-luth.

191711110v10ä151011e11, Der Krieg und die Kriminalität der Jugendlichen. Der (Tül1-n1‘e1- 19.



Bibliographie der Sexualwissensahaft. 119

Budge, Siegfried, Der Krieg und das Bevölkerungsproblem. In; Krieg u. Wirt-

suhaft. Tübingen 1916. J. G. B. Mohr. H. 5. S. 438—477.

\ 29 1C‘Jl1359011mmm, Hans, Zur Kriegsnem'ose bei Offizieren. I). m. W. 43. 1917. Nr 10.

C. —‘ 3.
Dennert, E., Not und Mangel als Faktoren der Entwicklung, eine biologische Studie

mit besonderer Berücksichtigung des Krieges. Godesberg 1916. Naturwissenschaftl. Verlag.

Abt. des Keplerhundes. Gr. 8“. 27 S. 50 Pf.

Dietrich, II. A., Kriegsamenorrhöe. Zentralbl. f. Gyn. 1917. Nr. 6. / „ '

Dilwell W., Vom inneren Gesicht des Krieges. Beitr. z. Psyc11. u. Soziol. d. Krieges.

Jena 1917. 11 Dieden'uhs. 8°. 156 s. 3 Mk.

Fürth, Henriette, Die deutschen Frauen im Kriege. Tübingen 1917. J. C. B.

Mohr. Gr. 8°. 63_S. 1 Mk. 50 Pf. .

Graefe, M., Über Kriegsamenorrhöe. 111. m. W. 64. 1917. Nr. 18. S. 579—581.

Huber, Leo, Krieg und Kriminalität. Die Umschau 21. 1917. Nr.18. S. 252—254.

_ Hellwig‚ A. Ein Beitrag zum Kampf gegen das Wahrsageunwesen während der

Kl‘1egszeit. Arch. f. Krim. 68. 1917. H. 2. S. 126—141. ' '

Hellwig, A., Krieg. und Kriminalität. Eine kriminalpsycholögische Betrachtung.

Illustr. Zeit. 148. 1917.. N1'.3843. - _

110%], O., 11. Vogt, 0. Marburg und W. Weygandt, Die Kriegsbeschä‘chgungen

de? Nervensystems. Prakt. Leitfaden. zu ihrer Untersuchung, Beurteilung, Behandlung.

stbaden 1917. Bergmann. Lex. 8°. XIV, 257 S. 8Mk. 60 Pf. '

I-Iohmann, Leo J. A. und E. Reichel, Die Dienstpflicht der deutschen Frau.

Gekrönte Preisschrift. Berlin-Zehlcndorf 1917. Mathilde Zimmer-Haus. Gr. 8°. 304 S.

4 Mk. 40 Pf. ' . .

‘ Isser1in, M., Über psychische und nervöse Erkrankungen bei Kr1egsteilne1mn;mp.

M11 9 Kurven im Text. Würzburg 1917. Ka_bitzsoh. Lex. 8°. 41 S. 2 Mk._ —

Jlllillsb01‘g‘, Fritz, und Karl Steller,‘ Über nervöse Blasenstörungen 1391 Soldaten.

B. kl. W. 54. 1917. Nr. 11. S. 256—259. ‘

1916 Ifi1hlenberg, H. v., Das Friedensangebot ‚und die Frauen. Intern. Rundschau 3.

1917 1%)11101', Der Krieg und die Aufgaben der Kriminalwissenschaft. Jurist. Blätter 46.

. r. 6 u. 7. ‘ " . . .. .

_ Küttner, II., Weitere Beiträge zur Kenntnis der spontanen Gemtalgangran be1

Knegsteilnehmern. B. kl. W. 54. 1917. Nr. 10. S. 225—227- 4 ' \

Lieske, II., Der Kampf gegen die Abtreibung und das sogen. Knegskmderproblem.

Moderne Medizin 8. 1917. Nr. 1. ‘ —

Lölnmum, Der Krieg und das Kind. Hyg 6. 1917. Nr. 5. S. 72—74. _ _

_ Madzsur, Josef, Der Schutz des kommenden Geschlechts und der Kneg (m unga-

1‘1soher Sprache). Budapest191b‘. Pollitzer. S“. 86 S. 1 Krone. _ . _

Mukenzie, William, Significato bio-filosofico della guorm. Geuova 1915. Form1ggm1.

Gr. 8“. 101 s. 2 Lim.

M“Wl‘, Wilhelm, Über Störungen der sexuellen Funktionen als Kriegsfolge hei

nervenln-nnlmn und nervenvm‘lßtzten Soldaten. M. m. W. 64. 1917. Nr. 12. S. 392. ‘

Merz, Die dormatologisoh—venerolp_gische Abteilung der Etappensamtütsanstalt Solo-

Hmm. Korrespon‘denzbl. 1. Schweizer Arzte 1917. Nr. 4. (

Müller, F., Konstitution und Diensthmuchbarkent. m. W. 64. 1.117. Nr. 15.

& 493—501. _ Kl 1

Hiller 0 Konstitution und Krie sdi‘enst. Med. in. _

Napoli: Färdiuando (10, Krieg 11%1c1 sexuelle Frageq. R110rma medu_>a 1916: Nr. 10.

Noack, Rich., Wie rettet das deutsche Volk same Zukunft? Em Bmt1ag mm

Nouuufbau. unseres Volkes. 1151101917. W. Knapp. S‘f. 43 S. 65 Pf. __ _ 'b

. _N00g‘geratll, C. T., Einfluß des K1‘ieges auf Säuglmgsfursorge und Sauglmgsstm —

lwhke1t in Belgien. Zeitschr. f. Bevölkerungspolitik 1. 1917.11. 9/10. S.150’2_—320. d

_I’uutrior, Sur 1‘organisation génörale des hopitaux unhtnu‘es de Venenens et es

SB1‘VIO%S-annexes. Annales de Darm. 6. 1191? Nr. 5. E.. 2tg?—gößliéme année de guerre

inard A. De la. roteotion de ’en ance peu an a eux ‘

dans le camp, ret1’anohé (15 Paris. Annales de Gynécologie 43. 1917. T. XII. Jan.-Feb1.

1917. S. 385—414.
't kn" & G

Reiter II. Kann eine Verbreitung der Gonorrhöe und der dann ver up e e-

guréggrücßkgäng n’ach Friedensschluß eingeschränkt werden? D. 111. W. 43.‚1917. Nr. 22.

' — 91.
_

Rieländer, A., Über die wirtschaftliche Lage der Hebammen nach dem Kr1ege.

Gynäk. Rundschau 11. 1917. H. 1/2.

3. 1917. Nr. 15. S. 411—416.



120 Bibliographie der Sexualwissenschaft.
%

Rieth, O., Über die Beziehungen des Krieges zur Geburtshilfe. Inaug.-Diss.
Gießen, Dez. 1916. 8°. ‚_ _

Bosenfeld, M., Zur Frage der Erwerbsbeschränkung durch Dmnstbesehädxguug bei
Kriegsneurosen. Straßburger Mediz. Zeitung 14. 1917. H. 3. S. 46—49. _
H Rosgntlgxl, Max, Völkerringen und Mutterschutz. Die neue Generation. 13. 1917.

. 1/2. . 4..—43.
9 R&sentlml, O., Militärä.rztliche Beobachtungen eines Dermatologen. B. kl. W. 54.

1 17. r. 8.
Rubner, Über die Volksernähmng im dritten Kriegsjahre. Zeitschr. f. ärztl.

Fortbild. 14. 1917. Nr. 6. S. 137—143; Nr. 7. S. 175—182. .
Salomon‚Alice, Frauendieustim Kriege. 108.—110.Tausend. Berlin. Karl Siegis—

mund. 16°. 49 S. 20 Pf.
Sarb6, Arthur v., Granatfernwirkungen und Kriegshysterie. Neur. Zentralbl. 36.

1917. Nr. 9. S. 360—374.
Schach, Max, Das Kind und der Krieg. Kinderausspriiche, Aufsätze, Schilderungen

und Zeichnungen, gesammelt und eingeleitet. Berlin 0. J. (1917). Eckart-Verlag. K1.8°.
118 S. mit Abbild. im Text und auf Tafeln. 2 Mk.

Schauta, F., Krieg und Geburtshilfe. W. m. W. 1917. Nr. 2.
Schauta, F., Die Frau von fünfzig Jahren. Krieg und Geburtshilfe. Zwei Studien.

Wien 1917. M. Pexles. 8°. 77 S. 2 Mk. 30 Pf.
S 238S0122106’ A., Arztliche Kriegsziele. Zeitschr. f. Medizinalbeamte 30. 1917. Nr. 8.

S 622801232211, Die Kriegsneurosen und ihre Behandlung. D. 111. W. 43. 1917. Nr. 20.

' S_clmlie, Bad., Unsere Kinder und der Krieg. Experimentelle Untersuchungen aus
%eaäext des Weltkrieges. Leipzig 1917. Veit & Co. Gr. 8°. VIII, 151 S. 75 Textabbild.

Schweitzer, B., Kriegsamenorrhöe. M. m. W. 64. 1917. Nr. 17. S. 551—553.
Sellmann, Die Frauen unserer Kriegsbesehädigten. Witten (Ruhr) 0. J. (1917).

Evang. Pressbüro. Lex. 8°. 4 S. mit 1 Abbild. 5 Pi.
Siebert, F., Die Hochschulgebildeten, der Weltkrieg und. der Geburtenrückgang.

D. Hochschul-Zeit. 9. 1917. H. 1/4.
Sigismund, F., Frauenbewegung 11. Staat. Berlin 0. J. (1917). Deutsche Kanzlei.

8°. 59 S. 1 Mk.
1 MkStieda, W., Sozialpoiitik nach dem Kriege. Leipzig 1917. A. Deichert. 8°. 58 S.

S 788tgseker, Helene, Völkerhaß und Presse. Die neue Generation 13. 1917. H. 3.

Strauß,üPaul‚ La protection maternelle et infantile dans les usines de guen'o.Revue d’Hyguane 39. 1917. Nr. 2. S. 81—92.
${libäel‘%(e, F.,D1iaäyphiiistet l’ärm%e.lkl°aris 1917. Masson et Cie. 8°. 198 S. 4 frs.

ne ar 19 1' amsa 1011 er 0 sern"h‘ r ' -' " ' ' . °t' hr.f. ärztl.„Foßtbild. 14. 1917? Nr. 4. s. 81—88. & “mb lm dumm KnegsJahw % w‚_ Torök, Ludwig, _Dber die Ausbreitung der Syphilis in der männlichen Zivil-
gexéoglkeiéiéng Budapests wahrend des Krieges. Arch. f. Denn. u. Syph. 124. 1917. HL

Zöllner Die Schicksalsfr @ der deutschen F- ' ' ' ‘ * ‘ Zo't.Allg. evang.-li1ther. Kirchenzeituaiigg 50. 1917. Nr. 9 11.1a110.an lhl vom 111 6111th1 1

‚„-.., ___—__,»Fiir die Reduktion verantWortlich: Geh. M - — V * 'A. Marcus & E. Webers Verlag (Difl'jilxtätälizoefftDr' A. Eulenburg m Bari!"-. Ah ' .Druck. Otto Wisand'scho Buchclrnckeroi G. m. b. ll. % 'r’i.iif'iiä‚



Zeits chfift

für Sexualwissenschaft

Vierter Band Juli 1917 4. Heft

Albert Edlenburg ?.

Der Verlag, der unterzeichnete Herausgeber und die Leser

dieser Zeitschrift haben einen schweren Verlust zu beklagen.

Am 3. Juli ist der Mitbegründer und Mitherausgeber der „Z.

i. S.“, zugleich auch der Mißbegründer, langjährige Vorsitzende

und Ehrenpräsident der „Arztlichen Gesellschaft für Sexual-

wissenschaft in Berlin“, Geheimer Medizinalrat Prof. Dr.

Albert Eulenburg kurz vor Vollendung seines 77. Lebens-

jahres entschlafen. Was er als medizinischer Denker von

universellem Geiste, als hervorragender Arzt, als glänzender

Schriftsteller und als Mensch von seltener Herzensgüte für die

medizinische Wissenschaft im allgemeinen, für seine Patienten

und seine Freunde im besonderen gewesen ist, das haben wir

bereits an anderer Stelle (Medizin. Klinik 1917 Nr. 28) ein-

gehend gewürdigt, dort auch schon kurz hervorgehoben, daß

seine letzte Liebe der jungen Sexualvvissenschaft galt, die se1t

mehr als 20 Jahren, seit dem Erscheinen seiner „Sexualen

Neuropathie“ (1895), im Mittelpunkte seiner wissenschaft-

liohen Interessen und Arbeiten stand, als deren Nester und

selbstloser Führer er von uns allen verehrt wurde. Diese

Sexualwissenschaft war für ihn in erster Linie eine Natur-

Wissensohaft. So sehr er auch ihre innigen Beziehungen_ zu

den Geisteswissenschaften anerkannte, so lebhafl_z er auch1hre

ständige Fühlungnahme mit den Vertretern cheser Ge15teg-

wissenschaften, mit Soziologen, Ethikern und_Ps_ych_ologen, gut

Nationalökonomen, Kulturhistorikern und Kr1m1nahsten_ beiur-

wertete, so wollte er doch die Grundlagen_naturw1ssen-

schaftlichen,biologischenund ärztl1chenDenkeps

und Forschens für dieses große neuer_schlossene Gelnet

unerschütterlich gewahrt wissen. Digsen Ges1chtspunkt betonfge

er sowohl bei der Gründung der „Arztlichen Gesellschaft fur

Sexualwissenschaf “ (Januar 1913), an der er s_1ch von_Anfang

an mit Begeisterung beteiligte, als auch be1 d_er em Jahr

Später ins Leben gerufenen „Zeitschrift für Sexpalwmsensc_l_1aft“,

die wir mit der ausdrücklichen programmahschen Erklarng

einleiteten, daß „auch auf sexualwissenschaftlmhem Geb1et

sich nicht der Naturforscher dem Nationalökonomer; und

Theologen unterordnen soll, sondern daß nun er_1dhch d1e.Zelt

gekommen ist, in der die Biologie den unbestre1tbaren Pr1mat

_
Zeitschr. £. Sexualwissenschaft IV. 4. _, ’ 9

®
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erlangt hat“. Einzig und allein die biologisch-ärztliche Betrachtung
des menschlichen Sexuallebens vermag klarzulegen, wie Eulen-
burg schon in den wundervollen Sohlußworten seiner ersten oben-
genannten Schrift ausführte, daß sich die feinsten und tiefsten
Wurzeln unserer geistig-körp erhoben Existenz großenteils aus diesem
Untergrunde entfalten und von hier aus in ihren mächtigen und
vielverzweigten kulturell-sozialen Ausstrahlungen beurteilt werden
müssen, nicht umgekehrt. Das war die ihm immer gegenwärtige
Grundidee bei seiner eigenen sexualwissenschaftlichen Lebensarbeit,
bei seiner vorbildlich objektiven Leitung der Sitzungen unserer
Gesellschaft und bei der Redaktion und Mitarbeit dieser Zeitschrift,
die, vier Monate vor Ausbruch des Weltkrieges zum ersten Male
erschienen (April 1914), nur dank seiner unermüdlichen Tätigkeit
trotz dieser Kriegszeit und trotz dauernder Abwesenheit des Unter-
zeichneten von Berlin, sich erfreulich entwickeln und sogar ver-
vollkommnen konnte. Seiner herzlichen Freude darüber gab er in
den schweren, heroisch ertragenen körperlichen Leiden der letzten
Monate immer von neuem Ausdruck und stellte für die Friedenszeit
eine noch günstigere Prognose.

War diese Zuversicht doch nur ein geringer Teil seines un-
erschütterlichen Glaubens an die unbesiegbare Kraft des deutschen
Volkes, an die Macht des deutschen Geistes, eines Glaubens, dem
er schon vor vielen Jahren prophetisohen Ausdruck gegeben hat:
„Wir sollen und dürfen hoffen, daß solche Schrecknisse nicht im
vorbestimmten Gange unserer Geschichte liegen und daß wir einst-
weilen noch zu gut und wohl auch noch zu stark sind, um, von
Erobererheuschreokenschwärmen niedergestampft, als Kulturdünger
künftiger Generationen der Menschheit zu dienen.“ („Die Nervosität
unserer Zei “. In der „Zukunft“ Nr. 4—6 vom 15. August 1896.)
Dieser rassenhygienische Optimismus ließ den über eine umfassende
naturwissenschaftliche, philosophische und geschichtlich—literarische
Bildung verfügenden Gegner L 0 mb r 0 s 0 s die „Regeneration“ gegen-
über der „Degeneration“ in den Vordergrund stellen, ließ ihn die
Paragraphen 175 und 184 des Reichsstrafgesetzbuches als kultur-
und vernunftvvidrig energisch bekämpfen und zeigte ihm gerade auf
sexuellem Gebiete die vorbeugende, heilende und den rechten Pfad
weisende Kraft der Wissenschaft in strahlendem Lichte. In das
Hand_exemplar der zweiten Auflage seiner wertvollen Monographie
„Sad1smus und Masochismus“ (Wiesbaden 1911) schrieb er die tief-
empfundenen Verse:

Zum Bimmel hebt uns oft die Liebe ——
Oft weht sie nieder, höllenwärts,
Denn allermenschliehsteu der Triebe
Erhegt das arme Menschenherz.

Was Menschensohwäche irrt und sünd' t
Was _1ustvoll Qual und Jammer schaff‘ägz’
Von 1hrer reinen Höh’ verkündigt„ . Es, ernst und. mild, die Wissenschaft.

__ Mo_gen d1e_se Werte als Vermächtnis des teuren Mannes auchub er d1eser Zefizschr1ft 1mmerdar leuchten! Iwan Bloch.
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Die Regulatoren der menschlichen Fortpflanzung.

Von Justizrat Dr. R0 3 e nth al

in Breslau.

I

Es ist nicht die Absicht dieser Ausführungen, die große Frage

der Volkserneuerung und die sie beherrschenden Prinzipien er-

schöpfend zu behandeln. Sie sollen nur dazu dienen, das gewaltige,

uns alle berührende Problem der menschlichen Fortpflanzung in

einigen seiner besonderen Grundlagen zu beleuchten und damit

Hindernisse, die einem tieferen Verständnis noch vielfach entgegen-

stehen, aus dem Wege zu räumen.

Unser gesamtes Fortpflanzungssystem beruhte bisher und be-

ruht zum allergrößten Teil noch auf einer Art Selbstregulie-

rung. Diese Selbstregulierung wieder ruhte auf einer rein

individualistisohen Grundlage. Dem einzelnen Indivi-

duum ist es überlassen, ob es überhaupt und wie es sich fort-

pflanzen wolle.

Innerhalb dieses individualistisohen Systems gab der Einzelne

dem blanken Zufall den weitesten Spielraum. Meist ohne den

bestimmten Willen und Wunsch, sich fortzupfianzen, aber auch

Ohne Vorkehrung dagegen, gab der Einzelne —— bis vor kurzem

wenigstens —— innerhalb und außerhalb der Ehe dem zufäll1gen

Welten der Natur anheim, ob der von ihm geübte Verkehr frucht-

bar sein würde oder nicht. Er unterwarf sich nicht nur mehr oder

weniger wiliig ihrer Fügung‘, sondern verurteiite, sofern er rel1gnös

veranlagt war, als „sündhait“ das willkürhohe E1ngre1fen zum

Zwecke der Konzeptionsverhütung. Im ganzen war _also dem

blinden Wirken des natürlichen Triebes die Erhal-

tung der menschlichen Gattung anheimgegeben. Der Ge-

sehleohtstrieb als solcher war zugleich der Urheber und

der hauptsächliohe Regulator der Volkserneuerung.

Es gab wohl Zeiten, wo vom Standpunkt der Ges_amt-

heit versucht wurde, die Fortpflanzung zu fördern, wo d_1e Er-

zeugqu insbesondere einer größeren Zahl von K1ndern mit Be-

lohnungen und Privilegien ausgestattet wurde._ Es karnen —— wenn

auch seltener —— auch solche Zeiten und soz1a1e Stromungenz wo

man einer allzu starken Bevölkerungsrnehrung Einheit zu geb1eten

versuchte, z.B. durch Töten oder Aussetzen _von K1ndern, durch

Bildung asketisoh-religiöser Sekten, dureh He1rats_verbote oder Er-

schwerungen. Aber diese Ansätze zu einer _pes’nmmtenßev01ke-

rungspolitik erfolgten fast durchweg mit unzulanghohen Mitteln und

blieben vorübergehende Erscheinungen ohne nachhalt1ge W1rkung.

Auch das Individuum revoltierte vielfth gegen das__Natur-

weiten und suchte —— von den untersten bis zu den hoohsten

Stufen der Zivilisation —— ihm durch Vorbeugung, Abtreibung,

Kindestötung u. &. entgegenzuarbeiten. Aber solche Maßnahmen

Waren, im großen und ganzen betrachtet, doch veremzelt, schefser’gen

oft an den Mängeln der Ausführung und konnten daher nur eine

geringfügige, im Gesamtergebnis .versohwindende Wirkungggusüben.
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Das Prinzip der Regulierung der gesamten Fortpflanzung dureh

den instinktmäßig zunächst nur zur Vereinigung drängenden Ge-

sehleohtstrieb und die gewissermaßen automatisch eintretende

Folge blieb im allgemeinen unberührt.

Unter der Herrschaft dieses Systems der Selbstregulierung

erfolgte schlecht und recht die Fortpflanzung der Völker. Aller-

dings mehr schlecht als recht. Die Ziffer der Geburten frei—

lich, welche durch das unbeherrsehte Wirken des Geschlechtstriebes

erzielt wurde, war —— vom sozialen Standpunkt angesehen — reich-

lich, meist überreichlich. Man schrieb bekanntlich, naeh Malthus,

jeder Bevölkerungseinheit die unvermeidliohe Tendenz zu, sich

rascher und reichlieher zu vermehren, als der vorhandene Nah-

rungsspielraum geetatte; woraus —— mangels bestimmter Hemmnisse

- eine ständige Übervölkerung und, dadurch begründet, das

soziale Elend entstehe. Die Tatsachen haben dies vermeint-

liche „Gesetz“ mindestens bis zu dem Zeitpunkte, zu welchem es

aufgestellt wurde, und darüber hinaus bestätigt. Aber diese über-

reiche Geburtenzifier rächte die Natur besonders auch durch ein

überreiches Maß an Säuglingssterblichkeit, durch Unter-

ernährung und Verelendung, dureh vorzeitigen Verbrauch der Frau.

Die meist wahllose oder nur instinktmäßig geleitete Vereinigung,
unter Vernachlässigung der selektorisehen Elemente der Zeugung,
rächte sich durch Verevxdgung verderblicher Krankheiten und der
Anlagen hierzu, durch eine — wenn auch langsam — fortschreitende

Herabminderung der generativen Erbanlagen des Volksganzen.

mu- .

II.

Vermeintlich war nach allgemeiner Anschauung nicht sowohl

der Geschlechtstrieb, als der sogenannte „F o rtp f1an z un g s-“ 0 der
„Z eugungstrieb“ die eigentliche Triebkraft de r ste-
tig en Get tun gs e rn eu erung. Welche Bedeutung diesem Triebe
wirklich zukommt, wird noch eingehend zu erörtern sein. Zunächst
noch einiges über die an d erw e ite n Fakto r en, die im mensch-
lichen Fortpflanzungsprozesse zur Geltung und zum Einfluß gelangen.

Denn freilich war (1 er G e s eh1 e chts tri eb beim 50zia1 leben-
den Mensehen nie der alleinige Regulator der Erhaltung der Gattung
Neben ihm waren von jeher gewiss e regulierende Elemente
wnksam. D1ese waren und sind so mannigfach und so verschlungen‚
W1e_Natur und Menschendasein in ihren so vielfältigen Beziehungen
zuemander _es sind. _Sie sind teils m e c h anis c h e r Art, teils
1_o evqu{ät W1rkend; tells all gem ein e r Natur, teils zunächst nur
1n d1v1 du e 1_1 verursaeht, beide aber rückwirkend aufeinander. D i 6
Ge samjzhe1t und Ihre Institutionen üben, insbesondere
durch d19 bestehenden Ordnungen von Recht, Sitte, Religion usw.,
schon an und für smh erhebliche Einflüsse auf das individuelle
Geeshlechtsleben. Sie streben dahin, durch Beherrschung der
Ge_1ster 1n we1terem Umfange Einfluß hierauf zu gewinnen. Zull1
T_911 werden auch Maßnahmen sozialer Art getroffen, welche auf
e1_ne Bee1nflussung _der Bevölkerungsbewegung mehr oder weniger
d1rekt genohtet, d. 1. bevöllcerllngspolitischer Natur sind; Wie FÖI"
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derung oder Erschwerung von Heiraten, Beeinflussung der Geburt-

1ichkeit, des Verkehrs mit Verhütungsmitteln usw. Alle diese Ele-

mente können r e gulierend auf die F ortpflanzung wirken.

Sie haben (1 a s g e m e i 11, daß sie hinsichtlich dieser, eb enso wie

der Geschlechtstrieb selbst, n ur mit t e Ib ar Einfluß ausüb en.

Als mechanisch, wenigstens in bisher noch unaufgeklärter Art

wirkend, kommt die annähernd gleichmäßige Verteilung der

Geschlechter auf die Geburten in Betracht.‘ Bekanntlich ent-

fallen, in den mittleren Zonen, im allgemeinen auf 100 Mädchen-

etwa 105—106 Knabengeburten; der Uberschuß wird aber durch

größere Sterblichkeit der Knaben später allmählich ausgeglichen

und in ein Uberwiegen der weiblichen Bevölkerungszififer ver-

wandelt. Hierauf und auf die Einflüsse dieser Umstände auf die

menschliche Fortpflanzung einzugehen, würde die Grenzen dieser

Schrift überschreiten 1). Es sei nur darauf hingewiesen, daß diese

bisher bewährte Gleichmäßigkeit in der Verteilung der Geschlechter

für die Stetigkeit der Fortpflanzung, insbesondere für die mensch-

lichen Einrichtungen, in deren Rahmen sich die Gattungsfort-

pflanzung vollzieht, d. h. für die Formen der Ehe und des

Geschlechtsverkehrs überhaupt, von größter Bedeutung ist.

Psychologisch ist in menschlichen Verhältnissen der be-

deutsamste der regulierenden Faktoren die Entwicklung der Ge-

schlechtsliebe geworden. Diese ist nicht etwa dern „Ge-

schlechtstriebe“ gleichzusetzen, ”sondern als rein psych130he

Erscheinung, als Summe der erotischen, normalerweme auf das

andere Geschlecht bezüglichen S tr e b ung e n und B e g @ hrung e n

aufzufassen. Sie unterliegt und zwar in weit höherem Maße als

de!“ an die körperliche Konstitution eng gebundene „Geschlechts-

trieb“, dem Wandel und hat, in ihrer jetzigen Verfassung, eme

lange geschichtliche Entwicklung hinter sich.

Die Liebe hat zu ihrer Grundlage die in der N_atnr begründete

geschle chtliche Anziehung in Verbindung um emem_ Moment

der individuellen Bevorzu gun g eines bestimmten Ind1v1duums

vor anderen zum Zwecke der Liebesvereinigung. D_1ese Auswahl

kann rein instinktmäßig‘, sie kann auch wegen gemsser, bes_ondeys

Wirksamer Eigenschaften erfolgen oder dadurch veran}aßjzse1n. D1e

Liebe selbst kann geistige Elemente und Mot1v1erungen

verschiedenster Art in sich aufnehmen. _ _

Es ist hier nicht der Ort, die Entwicklung der L19be von 1hren

ersten Anfängen an und die Rückwirkungen cheser Entw1cklnng

auf die qualitative Gattungserneuerung zu verfqlgen; _auc}1 n1c]nt

die Einflüsse, die sie im weiteren Verlauf der D1nge V1611610h!1 fur

Engenik und Gattungsaufstieg‘ noch zu gewinnen vermag2). B1sher

1) V 1. neuerdin s veröffentlichte interessante Ausführungen hierzu b91 Haneld,

Geburtenbgschränkungg und Lebenshaltung, Berlin 1916, S. 33_ff.‚ wonach msbeso;1£;re

der günstige Knabenüherschuß allein auf den ersten wer Geburt_9n be en

8011, Während bei den späteren die Zahl der weiblichen Gebur

Mädchen der der männlichen Geburten und überlebenden Knaben sehr

2) Vgl. des Verf. Buch: Die Liebe. Ihr Wesen und
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hat die Liebe, unter Leitung instinktmäßig‘ wirkender sexueller
und ästhetischer Reize, sich ganz überwiegend in den Dienst
des menschlichen Glücksverlangens und nicht in den
Dienst der Gattung gestellt. Aus diesem Grunde auch ist ihr
Einfluß mehr in individueller, nur mittelbar und in geringem
Umfange in sozialer Richtung wirksam geworden.

Solche mittelb are, mehr oder weniger intensiv —— entweder
vereinzelt oder auf größere Personenkreise oder ganz allgemein —
wirkende Regulatoren der Volkserneuerung gibt es natürlich zahl-
lose. Sie ergeben sich überall aus dem Zusammenleben der
Menschen und den dadurch begründeten sozialen und wirtschaft-
lichen Verhältnissen sowie aus den sittlichen Anschauungen einer
bestimmten Gesellschaft oder Gesellschaftsklasse. Dadurch werden
die Entschließungen der Einzelnen auf Schritt und Tritt, auch hin-
sichtlich ihres sexuellen Verhaltens, hinsichtlich ihrer auf die Fort-
pflanzung bezüglichen Wünsche und Handlungen beeinflußt und ——
ineist_ unbewußt —— gelenkt. Neben den oben bereits erwähnten
Formen der Ehe und Familie sowie des Geschlechts-
verkehrs überhaupt, z. B. des Verhältnisvvesens, der Prostitution,
der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, der Prävention u. a. m.,
sind es vornehmlich auch Re cht und Sitte, welche die Fort-
pflanzung innerhalb eines Gesellschaftskörpers mit regulieren helfen.
Hier sind es hauptsächlich die Möglichkeiten und Gelegenheiten
der Annäherung der Geschlechter und die hieraus sich ergebenden
Folgen, die Erschwerungen und Erleichterungen der Eheschließung,
die Unterschiede des Standes, der Konfession u. dgl., welche mit-
sprechen. Sie lassen die Fortpflanzung in gewissen vorbestimmten
Schranken sich bewegen, die der Einzelne als solche meist nicht
empfindet.

Noch bedeutsamere Regulatoren stellen schließlich die Wirt-
schaftlichen Umstände der, die für den Einzelnen meist in
erster Reihe für seine Entschließungen maßgebend werden. Hier
kpmmt‘ zuvörderst der sogenannte Nahrungsspielraum, der
e1ner Volksgemeinschaft zu Gebote steht, in Betracht. Eine jede
selche Gemeinschaft kann sich nur in dem Maße vermehren, als
d1e Möghchke1ten zur Ernährung der Gesamtheit der Volksgenossen
—— und zwar regelmäßig unter Voraussetzung eines gewissen Standes
der Lebenshaltung _ anwaohsen. Diese Möglichkeiten begrenzen
dm Bevölkerungskapazität und somit d en Erfolg d er F 0 rtp fl an-
z_un g. Sle vermögen sich nur langsam —— zugleich mit den zugrunde
hegenden Ursachen —— zu verändern und unter]iegen gesetzmäßigen
B_ez1ehungen sowohl untereinander als hinsichtlich der Wirkung auf
d1e Bevolkerungsb_ewegung. Solche von allgemeinen Verhältnissen
eusgehende_, psych1sche Beeinflussungen treten vielfach im einzelnen
1n erstaunhcher Weise zutage. Wir brauchen z_ B. nur an die
fast durchgängige, überraschende Wechselwirkun zwischen Ge-tp_e1depreisen und Heiratsziffer zu erinnern, di% die Statistik

ein Steigen der Preise eine Verminderung der Heiraten, ihr Fällen

ustigen zur regelmäßigen
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Alle diese, teils aus allgemeinen, teils aus persönlichen Um-

ständen resultierenden und vielfach sich durehkreuzenden Einflüsse

wirken, soweit die Volksproduktion in Frage kommt, wie erwähnt,

nur mittelbar. Sie wirken, ebenso wie der Geschlechts-

trieb selbst und —— meist —- in Verbindung mit diesem,

als Motive zur Einleitung eines gesehlechtlichen Verkehrs in

irgendeiner der hierfür gegebenen oder möglichen Formen; sei es

des Prostitutionsverkehrs oder des außerehelichen Liebesverkehrs

oder —— über den Weg zum Standesamt —- der ehelichen Beiwoh-

nung. Unter anders gearteten Umständen kommt es event. auch

zur Einleitung einer gewaltsamen oder sonst strafrechtlich ver-

pönten Gesehlechtsbetätigung (Notzueht usw.) oder zu einem anor-

malen oder perversen Gesehleohtsverkehr. Dabei bleibt, wie er-

wähnt, der Fruchtbarkeitserfolg —— soweit er überhaupt

naturgemäß möglich ist und nicht absichtlich verhindert wird —— d em

Zufallswalten der Natur überlassen. Und zwar insbesondere

auch in der Gesamtwirkung dieses Erfolges für den Staat. Denn

dieser gab, wie ausgeführt, dem Einzelnen die Art und Weise

seiner Geschiechtsbetätigung, soweit die strafrechtlichen Grenzen

nicht überschritten wurden, durchaus in sein Belieben.

Volkserneuerung und des Volkszuwachses sich als rein anarohisch

darstellen, dennoch eine gewisse ‘ ' " ' _ _

gewährleistet War, erscheint auffallend. Aber es erklart_s1ch d_1_1rc_h d1e

Tatsache des innerhalb einer gewissen Gesellschaft g1e_ic h m a ß 1 g e n

oder doch langsam und im ganzen nur W enig veranderhchen

Zusammenwirkens der zugrunde liegenden Verur-

s a (: hu n g e 11. Wie jede soziale Erscheinung, so hangt aueh der

Fortpflanzungseffekt von der Gesamtheit der Sachursachen und _der

dadurch vermittelten bzw. aus der menschlichen Natur heraus W1rk-

sam werdenden M o tivi e run g e 11 ab. Des Gew1chi_z nun der

aTlg‘6deuteten allgemeinen, gleiehmäß1g iortw1rken_de(n

Verhältnisse tritt in Verbindung mit dern „G e s e 111 e_oh t s tr 1 e b ,

d. i. mit der ‘ S u m m e der in einer Gesellschaft W1rksamen Ge-

schlechtstrieb e. Diese aber ist in einer stabil gedachten Gesell-

schaft gl e i 0 hi? all 5 st a b il, d. 11. sie kann Sieh nur nech Maßgabe

der Veränderungen des Volkskörp ers alln1ähhoh verandern. _ Zu-

Sammengenommen mußten also diese Umstände notwend1g zure1ner

€9Wissen Stabilität der Fortpflanzung bzw. der \ olks-

erneuerung und Vermehrung führen. ff 11“ te

ES 1a°f aber nahe enu ', daß für diese am ä 1ge , unun r-

brochene fionstanz der %‘ortäflanzung, ohne welehe d1e Erhaltung

der Gattung bzw. der einzelnen Volkskörper sofort in Frage gestellt

gewesen wäre, eine 11 n mit t e 1 b a r wirkende Verursachung gesetzt

und als vorhanden angenommen wurde. Als solche Ursache der

Gattungserhaltung hatte man dem Mensch en , entsprach end dem

vermeintlichen Selbsterhaltungstrieb“ auch einen 2,F o r tp im 11 -

Z u n g S tri e b“ 3713 allgemein wirksam en Naturtr1eb be1gelegt. J ener
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sollte die Erhaltung des Individuums, dieser die der Gat-
tung von Natur wegen besorgen. Die Existenz solcher „Triebe“
mit bestimmten „höheren“ Zwecken der Natur hat man jahrtausende-
lang wohl kaum in Zweifel gezogen. Der noch nicht genügend
kritisch veranlagte oder geübte Menschenverstand, der zumeist als
„gesunder“ Menschenverstand angesprochen wird, verlangt nach
solchen, auf der Oberfläche liegenden Erklärungen und beruhigt
sich allzuleieht dabei. Er findet eine sinnlich wahrnehmbare Welt
vor und sagt sich: also muß ein Schöpfer da sein, der sie ge-
macht hat. Er fragt nicht weiter, wer den Sohöpf er dann er-
schaffen habe, und konstruiert sich diesen nach seinem eigenen
Bilde. Er sieht die Konstanz in der Gattungserhaltung und sagt
sich: also muß ein Naturtrieb da sein, der diese bewirkt. ‚

Es steht daher offenbar im Zusammenhang mit den geschil—
derten Verhältnissen, in denen die automatische Regulierung der
Fortpflanzung als selbstverständlieh bzw. als „gottgewollt“ oder
„naturgemäß“ hingenommen wurde, daß diesem Vorgange das Vor-
handensein eines natürlichen „Triebes“ — des „F0 rtpil anzungs-
triebes“ — untergeiegt wurde. Diesem Triebe war, nach dieser
Anschauung, beim Menschen ebenso wie im übrigen Tierreieh, von
der Natur gewissermaßen' die Funktion übertragen, fiir die Fort-
pflanzung und damit für die stete Erneuerung der Gattung „Mensch“
Sorge zu tragen. Er hatte dabei eine doppelte Aufgabe. Einf
mal, durch Vermittlung des gesehlechtliehen Verkehrs für Nach-
wuchs zu sorgen. Dabei war wiederum den bei der gesohlecht-
lichen Befriedigung sieh einstellenden Wollust- bzw. den hierzu
drängenden Strebungs-Gefühlen die besondere -— als „Weisheit der
Natur“ oder gar als „List“ der Natur geschätzte — Funktion zu-
gewiesen, den Nachwuchs in einem insgesamt mindestens aus-
reichenden —- meist überreichen —— Maße zu beschaffen. Man traute
es den starken Reizen der —— von der Natur in dieses Amt ein-
gesetzten — „Wollust“ wohl zu, etwaigen lebens- oder zeugungs-
feindlichen Tendenzen genügend entgegenzuwirkem um die automa-
t1_sche Gattungsreproduktion in gutem Gang zu erhalten, jedenfalls
die Gattung „Mensoh“ nieht aussterben zu lassen. Dabei hatten eine
Reihe pessimistigch geriqhteter Philosophen wohl die Vorstellung,
daß eine v e r s t a n d 1 g e [_]b erlegung die Menschen eigentlich davon
z u r u c k h alt e n müßte, SlGh bewußt fruchtbar zu betätigen Aberdie Naher „überliste“ sie eben durch den Antrieb der Wollus‘ßindem Sie gew1ssermaßen durch einen_sohlauen Trik sie in Illu-
sionen hülle und gegen ihre bessere Überzeugung zur Liebe undEhe, bzw. _zu einem im Ergebnis ausreichend fruchtbaren Geschlechts—
verkehr h1ndränge 1).

’)_ Vgl. des Verf. Aufsatz: „Der Gattun strieb insbesond r n swille‘ inder Philosophie Soho penhauers“ in Zeitschrg. f. Sozialwissensihäfää9’C%attäd.gl2. H. 9?besonders S. 17 ff. A1_mh Ed. _v. Hartmann sagt z. B.: ‚Die Liebe verursacht mehrSchmerz als Lpst. Die _Lust 1st r_iur illusorisch. Die Liebe ist nur illusorisch. DieVernunft Wurde geb1eten, die Liebe zu meiden, wenn nicht der Geschlechts- .trieb Wäre; also wäre es am besten wenn man sich k ' - ' “ ' h-leder, Vorlesungen über Geschlechistrieb usw. BerliäStllggl7anltflä(ffi 4Z45c nach RO
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In zweiter Linie mußte der Fortpflanzungstrieb — ein Punkt,

der ja auch jetzt noch fast völlig im Dunkel liegt —— dafür sorgen,

daß die Verteilung der Geschlechter unter den Geborenen eine

einigermaßen gleichmäßige und richtige sei. Denn allzu große

Unregelrnäßigkeiten auf diesem Gebiete hätten die Sicherheit der

Fortpflanzung wohl gefährdet. Dagegen lag die in der Menschheits-

geschichte etwa. beobachtete aufsteigende Entwicklung nicht

dem Naturtriebe, sondern geistig-kultureller Beeinflussung ob, wenig-

stens in der bis zu Darwin herrschenden Auffassung. In der nach-

darwinischen Zeit wird man geneigt sein, den möglichen Aufstieg,

insbesondere zu höheren leistungsfähigeren Lebensformen, als von

dem Zusammenwirken einer Reihe von gegebenen Tatsachen, wie

Vererbung,Variabilität und Auslese, abhängig zu denken; ein Wirken,

das rein m e oh anis eh verursacht, aber auch bewußtwollend herbei-

geführt werden kann. (Schluß folgt.)

Zur Revision des Darwinismus.

Von Max Ho dann

in Berlin.

(Schluß)

Es ist wesentlich, an dieser Stelle zu erw"h_nen, daß diese—

morphologische Richtung der Erbforsohung uns mch_t eo sehr im

Hinblick auf das spezielle Darwinsche Erklärungsprmz1p der Art-

entstehung, dagegen im Zusammenhange der Entwwklungs- oder

„Abstammungslehre“ im ganzen neue Gesichtspunkte enthullte, an

denen wir hier nicht vorübergehen können. Die Ausgestaltung der

durch die Darwinsohe Hypothese zum Siege geführten Entw1cklnngs-

1ehre hat eine weitere Festigung erhalten durch dere „b10genehsche

Grundgesetz“ Ernst Haeckels, das er zuerst in _smner „Generellen

Morphologie“ (1866) formulierte: „Die Ontogeme ist eine kurze

Rekepitulation der Phylogenie.“ Die Belegung dieses Satzes _hat,

wie wir es alle erlebten, dazu geführt, entwick_1ungsgesch1czhthche

und phylogenetische Beobachtungsreihen in direkte Parallele zu

setzen. So sehr nun zugegeben werden muß, daß uns _sowohl aus

der Betrachtung der Organentwicklung eines Embryo w*_1_e aus dem

Studium des Funktionswechsels homologer oder rud1mentarer Organe

wertvolle Gesichtspunkte für die Erkundung der Herkunitder be-

treffenden Arten abzuleiten erlaubt ist, so bemerkenswert_ ist doch

die Tat Hertwigs, dem biogenetisohen Grundgesetz sem „Outp-

%enetisches Grundgesetz“ gegenübergestellt zu haben). HertW1g

SOhreibt: „Nicht dagegen wenden wir uns, daß die Jetzt lebenden

Tierarten von niedriger organisierten Vorfahren unbekannter Art

' ' ' ' ' Entwick-
1 Ausführhr:her W18 un Werden der Orgamsmen“ n_n „H_andb_uch der .

1ungsle)hre der Wirbeltiere“, Jenä 1901—06, und in „Allgememe 31010g16“, Jena 1915.
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abstammen‚ sondern gegen das unbegründete Beiveisverfahren, nach

welchem diese hyp othetis chen Vorfahren in Stämme und

Klassen des gegenwärtigen Tiersystems eingeordnet

we r d e n.“ Daraus, daß laut dem ontogenetisohen Kausalgesetz ein

Abhängigkeitsverhältnis zwischen dem Eizustand einerseits und dem

Verlauf wie Endresultat der Ontogenese andererseits, ein „Parallelis-

mus zwisehen Anlage und Anlageprodukt“ besteht, ergibt sich, daß die

systematische Verwandtschaft zwischen einem menschlichen Embryo

und einem Afienembryo keine nähere ist denn zwischen ausgewech-

senen Menschen und Anthropoiden. Diesen Ergebnissen zufolge hat

die früher so beliebte und manchmal recht voreilige Aufstellung von

„Stammbäumen“ und Deszendenzreihen sehr an Wert und wissen-

schaftlichem Interesse verloren. Es ist demnach heute auch gar

nicht so wesentlich, ob man an einen mono- oder polyphyletisohen

Ursprung der Organismen glaubt: Dieser Glan b e bleibt von der

Wissenschaft unberührt. Somit ist es nicht mehr so sehr die Ab-

stammungslehre, als vielmehr das Artentstehungsproblem in seiner

allgemeinsten Form, das unser Interesse heute fesseln muß.

Wenn wir all das, was sich sowohl aus den experimentellen

Erbhchke1tsstud1en an re1nen Linien und an Bastarden, wie aus

den zytologischen Forschungsergebnissen abstrahieren läßt, zu-

sammenfassen, so kann man eindeutig sagen:

Soweit sich die Sachlage überschauen läßt, ist Neubildung

von Arten auf zweierleiWeise möglich: Einmal durch

die Kombination zweier genotypisch verschiedener

Idioplasmen, und durch sprunghafte Mutation.

Beiden Formen ist gemeinsam, daß ihnen genotypische Ände—
rungen zugrunde liegen. Zur zweiten Möglichkeit, dem Auftauohen
neuer Biotypen durch sprunghafte Mutation, möchte ich noch be—
merken, daß es auch hier gilt, die Deutung experimenteller Be—
funde mit der größten Vorsicht vorzunehmen: Nur dann kann man
SlGh au_f das Ergebnis verlassen, wenn wirklich die Gewähr ge—
geben ist, daß man es mit genotypisch einheitlichen Individuen
e1ner Population zu tun hat. Es hat sich herausgestellt, daß bei—
sp1elswe13e gerade die „Art“, an der D e Vries seine Hauptversuche
machte, O_enothera Lamarckiana, diesbezüglich ein sehr unglück-
1n3hes_0b3ekt war. Durch die Arbeiten Heribert-Nilsson39
11eß sm_h ersehen, daß es sich hier um eine, wie wir oben sagten,
Koilekt1vart handelt, aus der sich durch Züchtung natürlich eine
Reihe mendelscher Arten gewinnen lassen, ohne daß man hier mit
Sicherheit sprunghaite Mutation annehmen darf. Dagegen ist an
anderen Formen Artneubildung durch Mutation unzweifelhaft fest-
gestellt worden.

‚_ Nachdem wir einerseits wissen, wie sich Arten neu bilden
konnen, anderse1ts _d1e Erklärungshypothesen D arwins und Weis-
manns als un_zurewhepd ablehnen mußten, fragt es sich: Wie sind
solche genotyp1schen Anderungen zu erklären? Es gibt dafür drei

1) Die Variabilität der Oenothe' -‘ - - ‘
Zeitschr. f. indukt. Abstammungsl. 19113. Lamalckiana und das Problem der Mutat10n—
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Möglichkeiten. Einmal wäre es denkbar, daß durch Änderung be-

stimmter Organe des Körpers die Konstitution der Keimzellen be—

einfiußt würde. Weiter könnte der Organismus in seiner Gesamt:

heit als Reaktionseinheit verändert werden, und damit natürlich

die Keimzellen, der Genotypus in ihm. Drittens können wir uns.

vorstellen, daß irgendwelche Einflüsse der Außenwelt nur die Keim-

zellen als solche in Mitleidenschaft ziehen.

Die Diskussion der ersten Möglichkeit hat unter den Vererbungs—

theoretikern einen heißen Streit herauibeschworen: Anders ausge-

drückt handelt es sich hier um die Frage der „Vererbung erwor-

bener Eigenschaften“. Eigentlich identisch mit der Bejahung dieser

Frage ist die Anschauung, daß sich durch Gebrauch oder Nicht-

gebrauch von Organen, durch „Anpassung“ an die jeweiligen Ver-

hältnisse der Umwelt neue Formen bilden könnten, wie Lamarck

es ausspraoh: „Alles, was die Tiere durch den Einfluß der Verhält-

nisse, denen sie während langer Zeit ausgesetzt sind, und folglich

durch den Einfluß des vorherrschenden Gebrauchs oder konstanten

Niohtgebraubhs eines Organs erwerben oder verlieren, wird durch

die Fortpflanzung auf die Nachkommen vererbt, vorausgesetzt, daß

die erworbenen Veränderungen beiden Geschlechtern, oder denen,

welche diese Nachkommen hervorgebracht haben, gemein seien“ 1).

Das Problem wird in der dieser Darstellung zugrunde gelegten

Terminologie von J 0hannsen so formuliert: „Können d1e_persön-

lich ausgeführten Reaktionen (das aktive ,Anpassen‘ der Indu71duen)

allmählich die Reaktionsnorm (den Genotypus) im.Laufe der Gene-

rationen in entsprechender (also ,zweckmäßiger‘)_Richtung andern?“

Es ist bekannt, daß sich Tiere und Pflanzen an 1hre Umgebung u1_1d

untereinander in erstaunlich hohem Maße „anpassen“ ——.1ch _w111

Iu_1r einige Beispiele herausgreiien: Man denke an_ d1e_arbe1tste1hge

Differenzierung der Organsysteme, bzw. d1e Arbe1tste11ung symb10-

tisch lebender Tiere, wie der polymorphen S1phonophoren, oder

aber symbiotischer Pflanzen, wie der innigen Lebensgememschaften

zwischen den Pilz—Algenpflanzen, den „Flechten“ ; map denke an

die Erscheinungen der „Tropismen“, man denke an d1e „Empfind-

hehkeit, mit der organische Wesen auf Temperaturemflusse rea-

gieren; man denke an die weitgehenden Anpassungen zw1schen

Mutterorganisnms und Frucht, an die Erscheinungen des gesohlecht-

lichen Dimorphismus ; man denke endlich an_ die Beobachtgng_en,

die im Hinblick auf Anpassungen an klimatmehe und. reg10nare

Faktoren auf dem Gebiet der Tier- und Pflanzengeograph1e gernacig1t

Werden konnten, oder an die Erscheinungen der Z,M1m1kry , d1e

Uns noch bei der Diskussion des Selektionsp_rmz1ps am Schluß

unserer Ausführungen beschäftigen werden. Kennen solche „An-

Passungen“ genotypische Veränderungen hervorrufen?

Hertwig schlägt sehr richtig vor, nicht mehr von der Ver-}

erbung „erworbener Eigenschaften“, sondern von _der Vererbung

„erworbener Anlagen“ zu sprechen. Demr_darauf e1n21g kommt ei

an, Ob der Anlagenbestand irgendwie geandert Wll'd und dadurc

——————..

1) Zitiert nach Hartwig.
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„Erworbenes“ auf die Nachkommen übertragen wird. Leider unter-

stützt Hertwig trotz dieser klar ausgesprochenen Erkenntnis

wieder den alten Irrtum, wenn er sich an anderer Stelle dahin aus-

spricht, daß die Vererbung erworbener Eigenschaften leugnen die

Konstanz der Arten erklären hieße. Wir haben keinerlei Indizien

dafür, daß wirklich „Eigenschaften“ in einem kausalen Zusammen—

hang mit Erblichkeitsvorgängen stehen. Immer, wenn die Schwierig-

keit dieses Problems auftaucht, handelt es sich um eine falsche

Nominaldefinition, die vermieden werden kann, wenn wir unser

Augenmerk auf die möglichen Anderungen der genotypischen Kon-

stitution richten und die Frage der „Eigenschaften“ dabei aus dem

Spiel lassen. Eine „Übertragung sometischer Eigenschaften“ gibt

es nicht! Das ist wohl experimentell einwandfrei nachgewiesen,

daß tatsächlich veränderte Außenweltsfaktoren genotypische Ver-

änderungen hervorbringen können: aber niemals handelt es sich

in diesen Fällen um irgendeinen Übertragungqurgang, der bewirkt,

daß auf Grund einer Eigenschaitsänderung eine Anderung des Keim-

]gestandes eintritt, sondern im Gegenteil: Die genotypische

Anderung ist stets das primäre‚ während wir phänotypisch

einen „Reaktionsort“ beobachten, der den Ausdruck einer Anderung
darstellt, der der betreffende Körper als Gesamterganismus sich

unterziehen mußte. Mit diesem Ergebnis wird der erste Teil der

Fragestellung also gegenstandslos. _
_ Wir stellten fest, daß keimplasmatische Änderungen nur zustande

kommen durch Kombination erbverschiedener Idioplasmen — eine
Möglichkeit, die nur unter nahe verwandten Formen gegeben ist
welche fruchtbare Bastarde hervorbringen können, die infolge-
dessen für die Frage der Artentstehung nur untergeordnete Be-
deutung hat; deren Konsequenzen außerdem durch die Fortschritte
der „Mendelforschung“ sichergestellt werden konnten ; diesbezüg-
liche Einzelergebnisse dürfenhn dieser Stelle als bekannt voraus-
gesetzt werden.

_ Somit handelt es sich hier um Klärung der zweiten Möglich-
keit: Wie entstehen sprunghaite Mutationen? Hertwig sieht in
dieser Frage „das schwierigste Problem“ der ganzen Biologie, und
mit _Recht. Nach dem, was wir oben erörterten, sei es erlaubt,
dermt gle1_ch zur zweiten und dritten der angedeuteten ErklärungS-
m(ighchkeltßn fiir Entstehung genotypischer Änderungen überm-
ge en.

Was den dritten Punkt anbetrifft, so ist es klar, daß man
experimentell die Keimsubstanz schädigen kann und dann natür-
hch dementsprechend gesehädigte Embryonen erzielt. So sind von
Eertw1g selbst „eine Reihe von Versuchen angestellt worden,
in. denen Ke1mschad1gungen mit physikalischen oder chemischen
M1tteln (besonders dureh Radium- und Mesothoriumbestrahlung)
vorgenommen wurden, mit dem erwarteten Erfolg, in Gestalt mannig-
facher Ausfallserschemnngen. Die Einwirkungen von Außenwel‘tS-
fgktoren und damit die „Erblichkeit“ von Anpassungen, wie Sie
kemon amd E. Ch_r; Hansen an Mikroorganismen erkennen Zu

onnen gaubten, s1nd _— auoh nach J ohanns ens Auffassung
(Elem 1913, S. 434) —— m1t Skepsis zu betrachten: Es handelt siöh
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nicht um fixierte Anpassungen, sondern um Änderungen der geno-

typischen Reaktionsnorm der Zellen. Der strittige Punkt ist jedoch

erst erreicht, wenn wir uns der Beeinflussung des Organismus als

einer Reaktionseinheit zuwenden. In diesem Zusammenhange wird

zumeist auf. die Einwirkung der Alkoholisierung hingewiesen. Es

ist sicher, daß Alkohol, ebenso wie er etwa Leber und Zir-

kulationssystem schädigt, auch auf die Keimdrüsen einen degene-

rierenden Einfluß ausübt. Es fragt sich hier nur, ob es sich wirk-

lich um „Erbliehkei “ handelt, soweit wir die persönliche Schädi-

gung der Eltern im Auge haben, und nicht vielmehr um einen

Vorgang der „Induktion“ im Sinne S e m 0 n s und W 0 lt e r e eks:

eine Beeinflussung der genotypisehen Konstitution, die sieh bei

Kindern und vielleicht noch bei Enkeln („Präinduktign“ !) bemerk-

bar macht, deswegen aber noch keine endgültige Anderung der

Reaktionsnorm mit sich bringen muß. J 0hannsen fügt bei Er-

örterung dieser Frage scherzhaft und doch bedeutsam hinzu: „Sonst

würden die Home sapiens-Populationen wahrscheinlich noch v1e1

schlechter daran sein, als sie sind.“ Das gleiche gilt für die Ver-

suche an Insekten, wie sie, um auf die ertragreiehsten hinzuweisen,

Tower am Koloradokäfer anstelltezl) In allen den erörterten

Versuchen haben wir es günstigstenfalls mit der Er-

scheinung der Induktion, bzw. Präinduktion zu tun,

keinesfalls aber mit einer Anderung des Genotypus,

es sei denn, diese sei das primäre gewesen!

Die Erklärungsversuehe ofienkundiger Anderungen des Geno-

'fiypus sollen uns noch kurz beschäftigen: Die Hypothese der some-

tischen Induktion ist naeh dem vorausgehenden nieht anzuerkennen,

da auch sie auf einer Übertragungstheorie fußt, w1e We1smann

scharf betonte. Des weiteren scheint die Theorie der Parallel-

induktion bemerkenswert, die sich wesentlich mit der Auifessu_ng

des Punktes 2 unserer Darstellung deckt. Tower hat s10h im

Hinblick auf. seine Experimente selbst dahin ausgesprochen: ‚_,The

apparent inheritance of sometic modifieations is due to the_d1ree_t

result of stimuli applied to the germ cells and not to the 1nher1-

tanee of sometic modifications‘”). Nun scheint es meht durchaus

ein Widerspruch zu sein, wenn man diesen Stendp_unkt t911t, trotz-

dem aber, da wir ja den Organismus als eine in s10i1 geschlossene

Einheit zu betrachten haben, den Worten Hertw1gs zust1mn_1tz

„Die Erbsubstanz steht unter dem dauernden umgestaltemien Em-

iluß des Lebensproéesses des ausgebildeten und funktionierenden

Organismus.“ Wesentlich scheint mir dagegen, daß man mit dem

Ausdruck der Übertragung von Eigenschaften oder Anpassungen

zurückhält. Interessant sind mit Rücksicht auf d1e__letzten Aus-

lassungen besonders die Untersuchungen Semons uber d1e_Fuß-

SOh1e3), auf die, wie auf Semons Mnemelehre, hier des weiteren

einzugehen, zu weit führen würde.

‘) An investigation of evolution in Chrysomelid beetles (Pap. of the stat. for exp.

“01. New York Nr. 4; Washington 1906.)

2) Zitiert nach Hertwig.
8) AIOh. f. mikr. Anat. 1913. Bd. 2.
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Wir kommen zum Schluß und damit zum Anfang zurück: Wir
sahen, daß nur durch genotypische Veränderungen eine Neu-
entstehung von Arten denkbar ist. Kann nun der Faktor der
Selektion in dieser Hinsicht wirken?

Das Selektionsprinzip besagt, daß sich im Kampfe ums Dasein
die besser ausgerüsteten Formen einer Population erhalten, während
die weniger widerstandsfähigen ausgemerzt werden; so daß dadurch
Anderungen der Formen im Sinne der Zweokmäßigkeit entstehen.

Man hat diese Auffassung vielfach mit auifallenden Erschei-
nungen der Fauna und Flora rechtfertigen wollen, indem man etwa
auf die weitgehenden Angleichungen der Wüsten-, Polar- oder
‘Tiefseeorganismen an ihre Umgebung hinwies und ihre Entstehung
durch Auslese im Kampf ums Dasein erklären zu können glaubte.
Wie Hertwig sehr richtig zeigt, läßt sich jedoch nur die Ver-
breitung gelber Tiere auf gelbem Grund, weißer Tiere auf Eis er-
klären, wenn man sich auf den Auslesefaktor als Erklärungsprinzip
beschränkt; niemals aber die wichtigere Frage lösen, die mit diesem
geographischen Problem gar nicht in direktem Zusammenhang steht:
Nämlich, wie ist die gelbe oder weiße Farbe entstanden? „Was
an dem ganzen Aufgabenkomplex morphologiseh, chemisch, physi-
kalisch und physiologisch ist, kann nur mit morphologischen, ehe-
mischen, physikalischen und physiologischen Mitteln gelöst werden.
In allen diesen Richtungen versagt also gleich von vornherein das
Selektionsprinzip.“ Ein anderer Gesichtspunkt, der hier heran-
zuziehen wäre, ist der: Organismen, die aus irgendeinem Organi-
sationsvorteil gegenüber minder gut ausgestatteten im‘ Daseins-
kampf Nutzen ziehen wollen, müssen über diesen Organisations-
Vorteil bereits verfügen, wenn eine neue Situation ihn auszuwerten
drängt. Sehr anschaulich schildert diesen Zusammenhang Wen’fi
in seinen Beobachtungen der Wasserfallflora in den Tropenzl) „Es
läßt sich überhaupt auch von jeder entschieden nützlichen Eigen-schaft nicht angeben, daß sie eine Anpassung sei ; sie kann gerade
so gut ganz unabhängig von irgendeinem Vorteil für die Pflanze
entstanden sein und dieser erst nachher in irgendeiner Weise ge-nutzt haben. Das kann man wohl mit vollkommener Sicherheit
sagen von der_Art _und Weise, wie die Podostemaceen an ihrem
Substrat befest1gt_smd. An den Stellen, wo die Podostemaceen
i_eben, können_ke1ne Pflanzen angetroffen werden, welche nicht
außerst fest mit dem Substrat verbunden sind; es ist also undenk-
bar, daß irgendeine gewöhnliche Wasser- oder Landpflanze sich inden Wasserfallen an ihren neuen Stand

11 verbesserte. Das einzig

- - - .. . Pflanzen schon zukam, als
22% 31011 1% dän Wä'sserfalllieljlf ans1edelten und daß es eben diese

on vor an ene 1gensc at War ‚ Wel h - . . in
den Wasserfällen zu behauptenß2)’ c e 319 befahigte, 31011

.?) Went Über die Zwecklosi k 't ' 'und. Über Pod53temaceen: Verband? eimniäkil.erAlebenden Natur, B101' Zentralbl. 1907

2 Sect. Deal 16. 1910. k. v. Wetenschappen te Amsterdam
2) Zitiert nach Johannsen.
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Es ist sehr natürlich, daß die Reaktionen eines Organismus

den Einflüssen der Außenwelt gegenüber, der sie ja der Selbst-

erhaltung dienen, in „zweckmäßiger“ Weise verlaufen —- das ge-

rade ist ja der letzte Sinn des Begriffes der „Reaktion eines

Organismus“ -— das Zustandekommen solcher Reaktionen aber läßt

sich nicht mit Hilfe einer Auswahlhypothese erfassen.

Den Beobachtungen über „sympathische Färbung“ werden die

Beobachtungen über „Mimikry“ zur Seite gestellt, auf die wir be—

reits gelegentlich der Frage der „Anpassungen“ hinwiesen. Es

handelt sich hier um die Erscheinung, daß Tiere durch ihre Färbung

oder ihre Körperform anderen nicht verwandten Organismen in

irgendeiner Weise gleichen und —— das ist der wichtige, die Be-

hauptung der „Mimikry“ erst rechtfertigende Kausalnexus — aus

dieser Ahnliehkeit Nutzen ziehen. Abgesehen davon, daß eine Un-

menge derartiger Ahnlichkeiten bei der unendlichen Vielgestaltig-

keit formaler Faktoren in der Natur unzählig oft auch zu beobachten

ist, ohne daß ein derartiger Kausalnexus ersichtlich wird, läßt uns

die selektionistisehe Erklärung auch hier im Hinblick auf die _Ent-

stehung dieser merkwürdigen von den Trägern ausnutzbaren Ahn-

lichkeiten im Stich. Andererseits, worauf Hertwi g mit Naeh-

druck verweist, hat Doflein die Auffassung verteidigt, 51aß h1er

psychische Faktoren im Spiel sind, eine Anschauung, die Sth auch

experimentell stützen ließ 1). '

Schließlich, und damit kommen wir auf Grund der aus der

neueren Erblichkeitslehre gewonnenen Kenntnisse zn e1nem end-

gültigen Urteil über die Zuehtwahltheorie, hat bere1ts Gelton2)

versucht, durch eine Bestimmung des „Grades der Erbhchl_ce1t“

zwischen Eltern und Kindern, wie er sie in seinem „Regres310ns-

gesetz“ ausdrücken zu können glaubte, fiir das Selekt1onsprmz1p

eine exakt im Experiment naehzuprüiende Unterlage zu schaffen.

Diese Anschauung entwickelte sich unter dem Glauben, daß extrem

stehende Individuen einer Variationsreihe Ausgangspnnkte neuer

Formen sein könnten, wenn man sie durch Zuehtwehl isolierte und

50 einer künstlichen Auslese unterzöge (analog d1esem Vorgange

dachte man sich das Zustandekommen der Artentstehung m der

Natur, indem hier die Rolle des Züchters durch den „Kampf ums

Dasein“ eingenommen werde). Es hat sich herausgestellt, vorallem

durch die geschilderten Entdeckungen des Untersch1edes _zvv1sehen

Phäno— und Genotypus, daß alle solchen zwe1fellos n_r_11t kunst-

lieher Auslese erzielten Zuchtresultate daduro_h zu ericlaren_ s1nd,

daß die betreiifienden Forscher mit genotyp_1seh une1nhe1tl1chem

Material arbeiteten und dementsprechend natürl1ch (iurch d1e Aus-

lese bestimmte in dem Genotypenkonglomerat bere1ts vorhandene

reine Linien herauszüchten konnten. Die weitere K_onsequenz d1eser

Beobachtungen ist die, daß das Selektionspr1nmp n1emals

1rgendwelohe sehöpferische Wirkung entiaite_n l_zann.

Allenfalls kann es innerhalb einer Art das Prozentverhaltms 1n be-

1) Über Schutzanpassung durch Ähnlichkeit, Biol. Zentralbl. 1908.

’) Natural inheritance, London 1889.
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stimmter Weise verschieben, keinesfalls aber durch seine Zufalls—
wirkung neue Formen hervorbringen.

Gestützt wird diese Erkenntnis, wenn wir bedenken, daß eine
ganze Reihe von Erscheinungen in der Organismenwelt, auch bei
Annahme des Selektionsprinzips, nicht erklärt werden könnte.
Hartwig führt an, daß in einer Population die Bedeutung des
Situationsvorteils die des Organisationsvorteils weit überragt; daß
rein morphologisohe Unterschiede, wie etwa die verschiedene Zäh-
nung der Blätter, niemals durch Selektion ihre Erklärung finden,
vor allem aber, daß wir keinerlei Handhaben erhalten, um die Ent-
stehung der allgemeinen Gesetzmäßigkeiten in der Anlage der Orga—
nismen auizuhellen: Die Bildung der bilateral-symmetrischen Organe,
ja, den Erwerb der primitivsten Eigenschaften lebendiger Substanz
überhaupt: Wachstum, Ernährung und Teilung. Diese Lebensmög-
lichkeiten können nicht durch akkumulative Selektion erklärt
werden. Ebensowem’g aber, wenn man, wie es Roux tat, statt der
Selektion eine Intraselektion annimmt und den „Kampf der Teile“
als das Movens der Entwicklung betrachtet. Hertwi g schließt
seine diesbezüglichen Auslassungen mit den Worten: „. . . die
durch Arbeitsteilung entstandene Zweckmäßigkeit der menschlichen
Gesellschaft läßt sich weder durch Selektion noch durch Zufall er-
klären; und ebensowenig ist dies möglich bei allen Prozessen im

‚ Organismenreieh, die sich unter den Prinzipien der Arbeitsteilung,
Differenzierung und Koadaptation zusammenfassen lassen und da-
mit eo ipso zugleich mit Zweckmäßigkeit verbunden sind.“

Wenn damit der „Darwinismus“ in der Bedeutung, wie wir es
anfangs iestlegten, sieh als eine irrige Anschauung erwies, so wird
die Biologie festhalten an dem Entwicklungsgedanken, der unser
Denken beherrscht, und für dessen Begründung sich mehr und mehr
Gesichtspunkte gewinnen ließen. Wie so oft in der Geschichte der
Wissenschaft entrollt sich auch hier der bekannte Gang der Er-
eignisse: Auf die unerhörte Überschätzung der Wirkungsweit6 eines
gemalen Gedankens folgt eine Zeit der Resignation, der Skepsis,
nnd ersj; im Überwinden solcher Krisen eröffnet sich der Weg, um
in ruhiger ungi von äußeren Erregungen verschonter Arbeit die
wahre Tragwe1te neuer Entdeckungen zu bestimmen und ihren
Gehalt zu einem sicheren Besitz der menschlichen Kulturentwick-
lung zu gestalten.
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' Über den Einfluß des Krieges

auf Präventivverkehr und. Fruchtabtreibung

* und. seine eugenischen Folgen.

Von Dr. M. Vaerting

in Berlin.

Der Krieg wird nach einer zweifachen Richtung hin auf Prä-

ventivverkehr und Fruchtabtreibung einwirken. Der Staat hat im'

Kriege ungeheuere Verluste an Menschenleben erlitten. Sein Be-

streben wird also nach dem Kriege sich schärfer denn je darauf

richten, die Geburtenzahl zu heben. Da Präventivverkehr und

Fruchtabtreibung die beiden wirksamsten Mittel sind zur Geburten--|

verhinderung, so kann man erwarten, daß an diesem Punkte der

Kampf der Staatsgewalt mit aller Schärfe einsetzen wird. Vor-

weg sei bemerkt, daß dieser Kampf die Geburtenzahl nicht ver-v

gr_ößaarn Wird, wohl aber die Qualität der Geborenen stark herab:

mm ern.

Daß Wir diese Erscheinung zu gewärtigen haben, zeigt die

Tatsache, daß bereits vor dem Kriege mit Bekanntwerden des Ge-4

burtenrückganges diese Tendenz sich stark bemerkbar machte.

Schon im Februar 1914 war ein Gesetzentwurf über „den Verkehr

mit; Mitteln zur Verhinderung von Geburten“ Gegenstand der Ver-

handlungen des preußischen Landtages. Der 5 1 dieses Entwurfes

lautet: „Der Bundesrat kann den Verkehr mit Gegenständen, die

zur Beseitigung der Schwangerschaft bestimmt sind, beschranken

oder untersagen. Das gleiche gilt bezüglich der zur Yerhupungüder

Empfängnis bestimmten Gegenstände insoweit, als nicht d1e Ruck-

sichtnahme auf die Bedürfnisse des gesundheitlichen Schutzes

entgegensteht.“

Auf der einen Seite also ist die Wahrscheinlici1keit groß, daß

Versucht wird, sowohl die Verhütung der Empfängms als d1e_Unter-

breehung der Schwangerschaft auf gesetzlichem Wege moghchst

zu erschweren und zu verhindern. Auf der andern Seite nun be—

günstigt der Krieg im Volke selbst intensiv die gerade entgegen;

gesetzte Tendenz, nämlich einen verstärkten Gebrauch dieser

Mittel zur Geburtenverhinderung. ‘

Denn erstens hat der Krieg ganz auß erorde_nthch daz__u

b eigetmgen, die Kenntnis von der T__echn1k des Pra-

Ventivverkehrs zu verbreiten bei Mannern und Frauen.

Infolge der durch den Krieg hervorgerufenen plötzhchen und langen

Trennung der Geschlechter hat nämlich der außerehehche Ge-'

schlechtsverkehr gewaltige Dimensionen angenommen. Man kann

aber nun annehmen, daß alle Männer und Frauen, die solchen Ver-

kehr gepflegt hab en, fast ausnahmslos mit der Anwendung _von

antikonzeptionellen Mitteln und Metho den vertraut geworden sm_d.

Zudem begünstigt die Heeresvervvaltung die Erl_ernung der Teehnik

des Präventivverkehrs noch in weitgehender Weise, da das ngtat_s-

P8r30nal die Soldaten methodisch. über solche Mittel aufklart, d1e

Zeitschr. f. Sexualfissenschmft IV. 4. 10
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zur Verhütung der venerischen—Infektion dienen. Bekanntlich aber
wirken die meisten antivenerischen Mittel Zugleich antikonzeptionell.

; Die starke Zunahme außerehelichen Geschlechtsverkehrs wird
aber nicht nur die Kenntnis von der Technik des Präventivverkehrs
in die weitesten Schichten der Bevölkerung, besonders der Land-

bevölkerung tragen, die vor dem Kriege größtenteils in diesen
Dingen unwissend war. Gleichzeitig werden auch Mittel und Wege
zur Schwangerschaitsunterbreehung ihre Verbreitung
finden, wenn auch vielleicht in geringerem Maße. Denn fast jeder
äußereheliche Gesehlechtsverkehr wird von dem Prinzip beherrscht,
die Kinderzeugung auf jeden Fall zu verhindern. Ist dies nicht
Vor der Empfängnis geschehen, so wird man in den meisten Fällen

‘ versuchen, dies noch nachher zu erreichen. Ein Geschlecht wird
des anderen Lehrmeister sein, und zwar im Präventivverkehr wohl
überwiegend der Mann, in der Vernichtung des keimenden Lebens
die Frau. .

‘ ' Man kann nun wohl nicht zweifeln, daß alle diese im Kriege
äufgeklärten Personen beiderlei Geschlechts, die nach Millionen
zählen, naeh dem Kriege in ihremLiebes- und Eheleben
von ihren Erfahrungen den ausgiebigsten Gebrauch
machen werden. Denn die Neigung zur Kinderzeugung wird
durch den Krieg sehr ungünstig beeinflußt und nach dem Kriege
stark sinken. Der Hauptfaktor, der diese Neigung vernichtet, ist
die Schwierigkeit der wirtschaftlichenLage. Nicht nur
die Nationalökonomen, sondern die weitesten Kreise des Volkes
sind heute schon davon überzeugt, daß mit dem Frieden nicht zu-
gleich die drückende Teuerung schwindet, sondern daß Wir auf
Jahrzehnte hinaus wirtschaftlich mit großen Schwierigkeiten zu
kämpfen haben werden. Es ist aber nun eine bekannte Erschei-
nung, daß Zeiten wirtschaftlicher Depression die Zahl der Ehe-
3ehließungen und der Geburten stark herabmindern. Die Lust zur
finderzeugung sinkt erheblich mit den erhöhten Beschwerden
ihrer Aufzucht. ‘ -

Zu _diesem realen Faktor der wirtschaftlichen Depression kommt
noch e_1n sexuelpsyehologiseher hinzu, der ebenfalls den Wunsch
nach K1ndern emsehränken wird. Ausschlaggebend für die Kinder-
zeugung ist letzten Endes der Wunsch des Mannes nach Nach-
kommenschaft. Die Intensität dieser männlichen Sehnsucht 'nun
aber ist -abhängrg von der Monogamie des_Mannes — wie ich an
anderer Stelle nachzuweisen versuchte —— weil die Polygamie des
Mannes Gat_tenhebea Familiensinn und Väterlichkeit zerstört. Nun
aber hat dieser Kr1eg_ durch die lange Trennung der Geschlechter
dre polygamen Entgle13ungen beträchtlich gesteigert. Die Männer,
die der P_olygamw _zum Opfer gefallen sind, werden zum Teil auf
eine ehel_mhe Verb1ndnng verzichten, um auch weiter polygam zu
leben. Diese dureh die Störungen des Geschlechtslebens im Kriege
hervorgerufem Neigung zur Polygamie auf Kosten der Eheschließung
Wird noeh verstark_t dureh den ungeheueren Frauenübersehuß nach
dem Kriege. A. F1scherl) bemerkte schon vor dem Kriege, daß

1) Archiv f. soziale Hygiene Bd. 7. S. 316.
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überall da, wo Frauenüberschuß vorhanden ist, „viele Männer sich

der Vereheliohung, entziehen, weil sie wissen, daß für die Befriedi—

gung ihrer geschleehtlichen Bedürfnisse“ genug Mädchen, die sich

nicht verheiraten konnten, vorhanden sind“. Ein anderer Teil der

mit polygamen Erfahrungen belasteten Männer wird vielleicht eine

_ Ehe schließen, von Kinderzeugung jedoch möglichst Abstand nehmen.

Die Neigung zur Geburtenverminderung wird also durch Verletzung

der Monogamie im Kriege bei einer großen Zahl zeugungsfähiger

Männer eine erhebliche Steigerung erfahren.

‚ Nach dem Kriege nun wird sich ein scharfer Kampf zwischen

diesen beiden sich entgegenstehenden Tendenzen entwickeln. Der

Staat wird wahrscheinlich schärfer denn je Abtreibung und Prä-

ventivverkehr verfolgen, das Volk wird ganz sicher mehr denn je

versuchen, sich dieser Mittel zur Geburtenverhinderung zu be-

dienen. Dieser Kampf zw1sehen Regierung und Volk nun wird

sehr bedenkliche eugenischeFolgen nach sich ziehen.

‘Der Staat Will den Gebrauch der Präventivmittel dadurch ver-

hindern, daß er ihren Erwerb erschwert. Das Volk aber wird ver-

suchen, eben wegen der starken Neigung zur Geburtenverhinderung,

dennoch seine Absichten durchzusetzen. Dadurch ist die Gefahr groß,

daß es vielfach minderwertige antikonzeptionelle

Mittel erlangt, so daß die Befruchtungen, diegegen den

Willen der Erzeuger bei Anwendung em‘pfangn1s-

verhütender Mittel stattfinden, wesentlich ste1gen

werden. In dieser Tatsache liegt eine außerordentlich

große eugenische Gefahr.

Es sind unter diesen Umständen zwei Fälle möglich, die _beide

gleichermaßen die Qualität der Rasse schädigen. Erstens 1_st es

möglich, daß die Erzeuger wegen der Erschwerung der Abtreflqung

auf diese verzichten, und die Mutter das K1nd zur Welt bringt.

Das ist eugenisch geradezu ein Unglück, we11 des unter oder Viel-

mehr trotz aller Vorsichtsmaßregeln gezeu_gte K1nd unbedmgt von

minderwertiger Qualität ist. Denn wenn e1ne_ Befruchtung __be1 Ge-

brauch antikouzeptioneller Mittel stattfindet, so ist eine S ehwachung

und S ch'a'digung der männlichen Fortpflanzung_szellen

füllausbleiblich. Es kommt also eine durch die Wir-

kung der Mittel verschlechterte S_amenzelle __zur Be-

fruchtun g. Bei Gebrauch von Ghemikahen zur Verhutung der

Empfängnis liegt die Schädigung klar zutage und bedarf wohl kaum

Eines weiteren Naehweises. Leider werden diese M1ttel auf der

einen Seite besonders zahlreich hergestellt._ B1<_) oh 1) sagt:( „Die

Zahl der zu dieser Kategorie gehörigen M_1ttel 1st Legm_n.‘ Auf

der andern gehören sie zu denen, deren W1rkung an_1 uns1ehersten

ist. Die Gefahr einer Zeugungsverschlechterung ist also hier

riesengroß.

Neben den chemisch-physikalischen Präventivmitteln_ gibt es

mechanische. Die am meisten angewandten smd bekannthch Kon-

d0m und Okklusivpessar. Hier wird eine starke Verschlechterung

1) Daé Sexu;flleiäen unserer Zeit S. 767. 10*
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der Samenzellén auf zweifache Weise bewirkt. Erstens wird
die Befruchtung verzögert und zweitens die natür-
liche Samenzellenkonkurrenz um die Befruchtung er-
heblich gestört.

Wenn trotz Gebrauch eines Kondome Befruchtung eintritt, so
geschieht das durchweg infolge von Undichtigkeiten, Einreißens .
oder Platzens desselben. Dadurch gelangt ein Teil des Samens in
die Scheide, ein anderer größerer Teil bleibt trotzdem in der Hülle.
Es wird also künstlich mechanisch ein großer Teil des Samens von
vornherein von dem natürlichen Wettbewerb um die Befruchtung
ausgeschlossen. Dieser Wettbewerb ist sehr wichtig, weil unter
Mi]lionen ejakulierter Fortpflanzungszellen diejenige, die sich am
schnellsten und kräftigsten iortbewegt, also die tüchtigste und
leistungsfähigste, die größte Aussicht hat, die Eizelle am ersten zu
erreichen und in sie einzudringen. Man könnte diesenWett—
lauf die natürliche Auslese der Samenzellen bei der
B efruchtun g nennen. Dieser eugenisch sehr wichtige Vorgang
wird bei der Befruchtung, die trotz Anwendung eines Kondoms
stattfindet, außerordentlich gestört. Es kann der beste Same vom
Kondom zurückgehalten werden und minderwertiger zur Befruch-
tung gelangen. Ahnliohe Störungen ergeben sich bei Anwendung

' eines Okklusivpessars, wenn durch Verschiebung desselben für einen
geringeren Teil des Samens sich ein Durchgang eröffnet.

Zweitens erleidet die Befruchtung, welche trotz Anwendung
eines Pessars erfolgt, eine starke Verzögerung. Die Ejaku-
lation erfolgt nicht wie normal am Muttermunde, sondern am Pessal‘,
und die Zellen, welche bei einer Verschiebung durchdringen, müssen
einen weiten Weg machen, ehe sie diesen Eingang erreicht haben.
Nun aber legt der Samen den Weg zur Eizelle durch Eigenbewe-
gungen zurück, er verbraucht also um so mehr von seiner Energie,
je weiter der Weg ist, den er durchmißt. DieZeit bis zur Be-
fruchtung wird zudem noch außerordentlich verlängert, weil der
die Vere1n1gung der beiden Elternzellen sehr stark beschleu-
n1gende _Orgasmus des Weibes bei Gebrauch dieser antikonzeptio-
nellen Mittel vollkommen wirkungslos für das doch noch durch-
kommende Sperma wird. Je länger aber nun Zeit und Weg bis
zur Amph1m1x1s, um so geschwächter wird die väterliche Zelle
bei der Eizelle anlan en um so s hl . d das

entstehende Kind seingi)_ ’ ° echter W11‘

Eine ähnliche eugenisch gefährliche Verzögerung der Zellen—
Vereinigung nach Zeit und Weg tritt bei Gebrauch eines Kon-
doms em.

Zu diesen beiden schweren eugenischen Nachteilen kommt
noch verstärkend hinzu, daß das Material dieser Präventivmit’fiel
wahrscheinlich ebenso wie die Chemikalien — wenn auch in ge-ringem Maße — eine degenerierende Wirkung auf die Samenzellen
ausuben.

‘

1) Ich habe diese Tatsache ein ehend dar 1 t ' ' ' ' 'S°heBedeutung des Orgasmus“. Zeitschr.gf. Sekualw%äsäsäl?aätmleäilöfkufsatz ”Dle engem
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Ferner wird der Empfängnis vorzubeugen gesucht durch Modi-

fikationen des Geschlechtsverkehrs. Am meisten angewendet wird

der „Coitus interruptus“. Eug‘eni30h ist dieses Mittel wohl am

unbedenklichsten, soweit es wohl am sichersten vor Empfängnis

schützt, wenn richtig ausgeführt. Doch wenn dieses Mittel auch

die Nachkommen vielleicht weniger schädigt, so ist es doch für

die Volksgesundheit nieht_weniger gefährlich, weil es

dauernde Nervenzerrüttung der Geschlechtspartner zur Folge hat.

Die verheerenden Wirkungen auf die Gesundheit des Mannes sind

bekannt. Neuerdings hat Kischl) auch auf die gewaltige Schäd-

lichkeit für die Frau hingewiesen, er sagt, daß die prohibitive Aus-

führung der Kohabitation nicht nur eine Gefährdung der Gesund-

heit, sondern aueh geradezu eine Lebensbedrohung (Uterus-

karzinom usw.) herbeizuführen geeignet ist.

Für die Qualität der Nachkommen weit gefährlicher hin-

gegen ist eine andere Modifikation, die von dem Gedanken aus-

geht, daß die Frau weniger empfänglich ist, wenn sie den Koitus

ohne Orgasmus vollzieht. Um eine sexuelle Erregung zu ver-

meiden, wird dem Menue geraten, die Frau zu „überraschen“. Der

Frau wird möglichst passives Verhalten anempfohlen. Der Zweek,

die Verhütung der Konzeption, wird auf diese Weise in den wenig-

sten Fällen erreicht. Dagegen wird eine bedeutende Vers ch1e ci1-

terung des Zeugungsproduktes fast stets der Erfolg sem.

Denn der Orgasmus des Weibes hat; weniger Bedeutung für das

Zustandekommen der Befruchtung, ist aber von sehr großem Em-

fluß auf die Qualität des Zeugungsproduktes, weil er das Zustande-

kommen der Befruchtung sehr beschleunigt. Diese eugen1sche Be-

deutung des Orgasmus ist leider bisher übersehen werden. Vor

61ner solchen Modifikation des Koitus kann aus eugenisehen Rück-

sichten deshalb nicht dringend genug gewarnt werden.

In jedem Falle bedeutet eine Befrucht_ung‚ die trotz

Anwendung konzeptionsverhütender M1ttel_erfolgt‚

die Zeugung eines minderwertigen zum_ m1ndesten

stark verschlechtertenMenschen, so daß _1m Interesse

der Eugenik alles geschehen muß, um dieselbe aus-

zuschalten und zu vermindern.

Leider scheinen diese eugenischen Gefahren ‚des m1ßgluckten

Präventivverkehrs ganz unbekannt zu sein. Mein kann sogar

von Ärzten die gerade entgegengesetzte Ansicht. horen, daß uns

daS Mißlingen des Präventivverkehrs eine tuoh’g1ge Nachkorn_men-

SOhaft einbringt. A. Bluhm2) sagt: „Aber enmh _1n der .Ehe_wurden

nicht nur diejenigen in Fortfall kommen, iur d1_e tatsaehhch kein

Platz am Tische des Lebens ist, sondern aueh__ v1e1e wertvolle Ele—

mente, die uns heute infolge mißglückten Pravent1vverkehrs noch

Zufallen.“ "

1) Pathologische Folgezustände durch Coitus interruptus bei Frauen. Zeitschr. f.

>Sexualwisse 11 ft 111. Bd. 10. u. 11. H. (1917).

M 2) Diässcträfbarkeit der Vernichtung des keimenden Lebens vom Standpunkte des

ediziners. .
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Im Volke scheint allerdings eine Ahnung dafür vorhanden zu
sein, daß die Kinder, die mißglücktem Präventivverkehr entstammen,
minderwertig sind. Dafür sprechen die Bezeichnungen für solche
„Mißgeschicke“, die im Volksmunde sehr gebräuchlich sind und
eine recht abiällige Bedeutung haben.

In nicht wenig Fällen, wo ein Produkt eines mißglückten Prä—
ventivverkehrs vorliegt, ist die Verschlechterung wahr-
scheinlich so groß, daß das Kind wieder vorzeitig zu-
grunde geht, entweder durch spontanen Abort oder
durch. Frühtod.

A. Bluhm 1) hat nämlich festgestellt, daß in den höheren
Ständen auf 100 Geborene 7,63 Fehlgeburten kommen. A. Bluhm
glaubt, daß hierbei kein krimineller Abort vorliegt, sondern daß ‚
diese Schwangerschaften nicht ausgetragen werden konnten. Da
nun der Präventivverkehr gerade in den höheren Ständen ein sehr
gebräuchliches Mittel der Geburtenprävention ist (Hirsch), so
kann man vermuten, daß die letzte Ursache des spontanen Abortes
in der Verschlechterung des Zeugungsproduktes durch mißglüokten
Präventivverkehr zu suchen ist, um so mehr, als diese Frauen im
f]%gemeinen unter Verhältnissen größter körperlicher Schonung

e en.

Daß die aus mißglücktem Präventivverkehr stammenden Kinder
“viel geringere Lebensaussichten haben, also viel früher absterben,
zeigt folgende Tatsache2). In Holland, wo die willkürliche Be-
sehränlmng der Geburten anerkannt und durch königlichen Erlaß
gebilligt wird, stehen die Sterbeziffern z. B. für die fünf Jahre von
1906—1910 in auifäiligem Gegensatz zu den Ziffern amerikanischer
Städte, wo der Verkauf_von Präventivmitteln schweren Strafen
unterliegt., „In Amsterdam z.B. betrug die Sterblichkeit 13,1, in
Rotterdam 13,4, im Haag 13,2, während in denselben 5 Jahren die
Zahlen für Boston 17,9, für New York 17 lauten.“ „Die wirklich
gewünschte Nachkommenschait in Holland hat bessere Lebensaus-
smhten als die nicht gewünschte in den Vereinigten Staaten“

Maßnahmen des Staates gegen die Präventivmittel werden also
neben einer starken Verschlechterung der Nachkommenschaft noch
eine Vermehrung des spontanen Abortes und des Frühtodes zur

Folge haben. S1e werden also nicht nur zu Raubbau an der
Volksquahtet führen, sondern auch durch Steigerung von Aborfi
und Sterblichkeit sohädlichste Vergeudung gesundheitlicher und
mrtschaithcher_ Kräfte des Volkes bedeuten, ohne irgendwie ihren
Zweck zu erreichen. Die Erhöhung der Geburtenzahl durch diese
Maßnahmen w1rd nämlich auf der andern Seite noch völlig illuso-
r1sch durch den bekannten Umstand, daß sie unzweifelhait eine
Vermehrung der Gesehlechtskrankheiten nach sich ziehen müssen.
Auf_ d1ese_Tafosache 1st unzählige Male hingewiesen worden. ICh
gre1fe zwei d1eser Urteile heraus: „Dadurch, daß infolge des Ver-

1) ZurTrage nach der ene' ti .. . . ‚ .*Rassen- u. Gesellschaftsbiologig 19113é'ven Tuchtlgkelt der deutschen F1au usw. A101L f-

2) New Yorker Brief. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft Jam./Febr. 1917.
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botes der Mittel selbstverständlioh mehr Leute infiziert werden,

würde das Gegenteil der gesetzgeberischen Absicht erreicht werden,

daß nämlich der Geburtenrückgang zunimmt. Die Frauen

bleiben nach einer Infektion dauernd steril, und so wäre das Gesetz

die wirksamste Methode, die Fruchtbarkeit der Nation zu be-

schränken“ (Lan dan). „J ene Präventivmittel, die dem öffentlichen

Verkehr entzogen werden, sind heute die besten Schutzmittel gegen

die Ansteckungsgefahr. So stellt sich die Vorlage als ein Ausbund

von Unvernunft dar“ (B a ginsky).

Diese Gefahr für die Quantität bedroht außerdem noch zugleich

die Qualität, weil die Nachkommen gesohleohtskranker Eltern durch-

weg erblioh belastet sind. B1as chko 1) sagt: „Von der über-

lebenden Naohkommensohaft trägt ein Teil trotz zweckmäßiger Be-

handlung dauernd Zeichen sohwerster körperlicher oder psychischer

Entartung in der Gestalt von Zwergwuchs, Taubstummheit, Läh—

mung, Idiotie usw. davon, nur ein Bruchteil wird wieder hergestellt

und dauernd lebenskräitig.“

Der zweite Fall, der nach mißglüoktem Präventivverkehr sehr

häufig eintritt, ist der Versuch, das unerwünschte Leben wieder

zu vernichten. Wenn der künstliche Abort durch einen erfahrenen

Arzt vorgenommen wird, so sind alle unheilvollen Folgen aus-

geschaltet. Das minderwertig gezeugte Kind bleibt vor dem Leben

bewahrt, und die Mutter erleidet bei einem solchen ärzthche_n

Eingrifi keinerlei Schädigung. Dieser für die Volksgesun_dhmt

günstigste Fall aber gehört zu den selteneren, weil die Abtreibung

durch Bedrohung mit gesetzlichen Strafen stets erschwert war, und

Wie nachgewiesen die Tendenz besteht, daß die Verfolgung der

Abtreibung schon jetzt und nach dem Kriege versoharft werden

wird. Unter diesen Umständen werden sich die Fälle mehren, in (

denen unerfahrene oder halberfahrene Personen solche Versuche

ZUI‘ Vernichtung des keimenden Lebens vornehmen, oder d1e Frau

selbst sich darum bemüht. Um so mehr, als der Wunsch undW1lle

zur Kinderbesohränkung nach dem Kriege intens1ver sem Wird als

16 zuvor. Daß Strafgesetze gegen diesen Willen der Erzeuger voll-

kommen machtlos sind, ist eine bekannte Sache. Die Zahl der.

gesundheitlichen Verheerungen der Frauenkraiia, wenn Personen

diesen Eingriff vornehmen, die mit der Techn1k der thwanger-

schaftsunterbreohung nicht oder nur wenig vertraut s_1nd. Die

Folgen Sind allgemein bekannt und bedürfen ke_mer we1_teren Er-

Örterung. Zu einer vielfach dauernden Gesundhe1tssohad;gung der

F1” au und Erkrankung und Tod durch Kindbettt'relger (Kirchner)

kommt noch hinzu, daß die Entzündung der Unterle1bsorgane hapfig

Sterilität zur Folge hat oder Neigung zu Fehlgeburten. Eugemsch

ist dies noch der günstigste Fall, denn die we1t_ere Nachkommen-

Schaft einer solchen schwer geschädigten Frau w1rd fast_ausnahms-

103 zur Degeneration neigen. Da. aber auf diese Weise in un-

zähligen Fällen die Frauen lebenslänglich ster11 werden, 3edenfalls

1) Hygiene der Prostitution und der venerischen Krankheiten.
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_die faeultas gestandi verlieren, so Wirkt das Abtreibeverbot statt
\die Volkszahl zu vermehren, gerade im Gegenteil vermindernd ein.
Um so mehr als diese Abtreibeversuche am energis chsten von
‚unverheirateten Personen vorgenommen werden. Später
heiraten dann diese Frauen, Würden sehr gern Kinder haben, sind
aber steril. Wenn man die Zahl der auf diese Weise steril ge-
wordenen Frauen zählen könnte, würde das Abtreibeverbot sehr
bald fallen im Interesse der Volksvermehrung. (Schluß folgt.)

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und .Eugenik in Berlin.

In der Sitzung vom 16. März 1917 berichtet Herr Magnus Hirsch-
feld an der Hand einiger Abbildungen über die neuesten Forschungen Stei-
nachs betreffend die künstliche Zwitterbildung bei Tieren durch Transplan-
tation der sogenannten Pubertätsdrüsensubstanz von einem Geschlecht auf‘das

andere. Ausführliches siehe hierüber Jahrg. III S. 459 dieser Zeitschrift.
Diskussion Herr W. Fließ: Aus den Versuchen SteinacIm‚ durch Einpflanmng

eines Hodens in ein kastriertes Weibchen dieses Weibchen zu maskulieren und. umge-
kehrt, durch Einpflanzung eines Eierstocks in ein kastriertes Männchen; dieses Männchen
211 feminieren, hat man den Schluß ziehen wollen, daß die Anlage des Organismusursprünglich geschlechtlich indifferent sei und daß das Geschlecht erst durch Hoden und
Eierstöcke entstünde. Nichts kann irriger sein. Ein Weib muß Eier hervorbringen‚ ein
Mann Samenfäden. Niemals aber wachsen bei den feminierten Männern Eier, ebenso-
wenig Samenfäden bei den maskulierten Weibern. Nur die Pubertätsdrüse heilt an und
'sezerniert. Die eigentliche Keimdriise atrophiert und mit ihr der Mutterboden fiir Eierund Samenzellen. Werum atrophiert sie? Weil das Somage5ehlecht des Mannes vor-
w1egen<_i männlich bleibt, auch wenn seine Hoden durch Eier5töcke ersetzt wurden. Und‚weil d1es_es Somageschlecht die Entwicklung der weiblichen Keimdrüse hemmt. Einglemhes ist euch vom Weihe zu sagen. Die Hemmung ist am ausgeprägtesten in derNähe der K91mdriisen ee1bst. Deswegen gelingt es Steinach auch nicht, einen Eierstock
an „de? Hoden, ogler emen Hoden an den Eierstock anzuheilen, wenn diese an ihremnaturhchen Ort sxtzen. Denn dann bleiben sie funktionstüehtig‘, sie produzieren Samen[und Eier. Funktionstüehtige Keimdrüsen dulden die D-"* d d ' G ‘chleohtes
nicht. Steinach mul_i daher den floden erst unter die mean es an emn ee

Nun kann er ihn mit einem Eierstock zur Zwitterdrüse Vereinigen. Auch der Keimteil
de_s Eierstook3 geht de_bei Zügrunde. Nur die Pubertätsdriise besteht fort und bringt dieM1schung der sekundaren Geschlechtscharaktere hervor. Die Atrophie der Keimdrüsebleibt eber_völlig ans, wenn man einenn kastrierten Weibe an der richtigen Stelle einenfremden Ewrstock emsetzt‚ sogar von emer anderen Art, die Bastardierung zuläßt. Dannheilt er an, produziert befruehtungsfähige Eier und die Mutter bi rt Jun 6 Das hat‚man beim Kaninchen bei der Hündin be' ' ' _ge 9 g ' aeuch beim Menschen.’ Die , lm Sohwem, bei den Henne beobachtet. J 1Frau mit dem fremden Eie1'stoek hat nach 4. Jahren eboren.Die Anlage aller Lebewesen ist niemals asexuell, sondern bisexuell. DiegSekrete:der Pubertätsdrüse verursachen deshalb nicht die männliche oder weibliche Tönung, son-dern fördern sie nur. Im do el eschlechti ' -- - ' 'hePotenzen. Es können die ein€>£ ogder die gen K01per smd mannhehe und welbhc-. . „ __ anderen leichsem edün t werden und dieseDungung besorgt d1e Pubertatsdruse. Wären Wir gurspn'ingliäh, as‚äxuell, wie käme es
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denn, daß wir im Embryonalzustand alle hermaphroditisch sind? Dieser Hermaphroditis-

mus schwindet niemals vollkommen, sondern es bleiben im Mann weibliche Organe (Pro—

stata, Hydatide des Nebenhodens) und im Weihe männliche Spuren (Gartnersche Gänge,

Epoophoron und Paroophoron) während des ganzen Lebens bestehen. Noch verblüffexider

zeigt sich die dauernde Bisexualität in gewissen Tierbeobach'mmgen. Wird z. B. die männ-

liche lnachuskrabhe von dem Wurzelkrebs Sacculina kastriert, so bekommt der Krabben—

mann nicht nur das weibliche Aussehen‚ sondern die Reste seiner Keimdm'isen bringen

reife weibliche Eier hervor. Und Analoges zeigt auch die Pflanze: Der Brandpilz Usti-

lago violacea kann seine Sporen nur in den Staubbeuteln einer Lichtnelke zur Ausbildung

bringen. Findet er aber nur weibliche Exemplare seines Wirtes vor, der Lichtnelke

Melandryum album, so läßt er in der weiblichen Pflanze die männlichen Staubbeutel,

die er braucht, direkt erwacheu. Aus einer kaum sichtbaren Anlage von schembar

indifferenziertem Gewebe bringt er in der weiblichen Pflanze ansehnliche Staubbeutel

heraus. Die weibliche Pflanze muß also latent hermaphroditiseh sein, sonst hätte kein

Pilz die männlichen Geschlechtsorgane in ihr zutage fördern können.

Mit der ursprünglichen Asexualität ist es nichts. Was die Natur oft spontan 1eietet,

das hat Steinach im Experiment vollbracht: er hat Männer weibiseh und Weiber männiseh

gemacht, aber nicht weiblich und männlich.

Herr Koerber weist darauf hin, daß beim Menschen, wenn auch nicht

organisch, so doch in seinen Trieben, zuweilen ein scheinbar spontauer’Wechsel

seiner heterosexuell und homosexuell gerichteten Libido vorkommt. Eine Er-

scheinung‚ die auch nur durch eine schon vorher bestehende Bisexualität er-

klärlich wird.

In der darauffolgenden Dis ku ssi on 0 r o n er über „8 exualwi s sen-

sehaft und Strafrechtsreform“ kommt Herr I wen Bloch auf die vor

3 Jahren in unserer Gesellschaft von Herrn Dr. jur. Werthauer aufgestellten

7 Thesen zurück, die in ähnlichem wie dem Cronersehen Sinn auf die neue

{Strafgesetzordnung‘ Einfluß zu nehmen suchen. '

« Herr Magnus Hirschfeld: Auf Grund der Erfahrupgen, die ich mir im Laufe

von 20 Jahren als Sachverständiger vor Gericht in vielen Sürthchkmtsprozessen gebildet

habe, möchte ich zu den Gronerschen Thesen über „Sexualwxseensehaft ungi Strefrechts-

reform“, denen ich völlig beipflichte, einiges bemerken, was mir grundsatzhch von

Bedeutung scheint:

I» In jedem Falle, wo es sieh um ein Delikt handelt, _d_as auf geschleehthehem

Gebiet liegt, sollte der Angeschuldigte ausnahmslos e1_c offiem ven eurem arzthchen

{Sachverständigen untersucht und begutachtet werden. _]31311er geseh1eht dies 1_1ur aus-

11 a111113 weise, und zwar betreffen diese Ausnahmen meist nur geistig und geldhch beeser

gestellte Personen„ welche wissen, worauf es ankomm_t, und einen gu'gen Verte1d1ger

haben. Die einfachen Leute —— beispielsweise die fielen Schwachsmmgen und Alko-

'h_oliker‚ die sieh an Kindern vergriffen haben —- werden f_ast ail_e verurteilt, ohne daß

exe auf ihren Geisteszustand untersucht werden. Dar1yhegt eine __sehr greße I_In-

gleichheit vor dem Gesetz. Ich kenne viele Fälle, m denen fur_ gaqz d_19_ gle101re

Handlung unter denselben Begleitumständen einer mehrere_Jahre_ Gefangms erh1elft,üem

anderer völlig frei ausging; ein Kinderschänder, den ich im W13deraufnairrnevzeaäa;en

begutachtete, hatte 4 Jahre Zuohthaus bekommen, _trotzdem er _au <ioppelser'g1ggr o än-

verkümmerung mit völligem 1nfantilismus litt. D1e Upgerechtagke1t, die _sxeT aizusd er

ungemein versehiedenen Beurteilung der Fälle ergibt, ]e nechde_m nu1‘d1e ]? e_ße1

aueh der Täter einer gewissenhaften Prüfung unterzogen w11_‘d, ISt dadurch noc %1_e ir,

‘d_ilß bei Sittliehkeitsverbreehen Erwachsener untereinan_der v1elfach_pur eur uil_ghu<i1 —

licher Zufall bestraft wird, da. die Handlungen sxch naturgemaß gewol;n1c (10 ne

Zellgen abspielen und nur durch ganz ungewöhnliche Nebenumstande bekam wer en.

' " “' ' daßder
II. Ebenso wre es 111 emzelnen Sitthchkeitsprozessen erforglmhch 1st, _

Richter medizinische Sachverständige hört, ist es auch notwendig, daß segnß1aimsgeär;

schaftliche Fachleute vom Gesetzgeber hinzugezogen werden, wem?: u e}'d„ Die

brechen und Vergehen gegen die Sitt1iehkeit“ im neuen Strafgesetzbuch here, än WÄ117Jte als

’meiStell dieser strafbaren Handlungen gehören viel mehr vor das Forum?1 .etr leiden

der Richter. Das Bewußtsein, sozusagen an einer strafbaren_Krank e1 hfätionistiz

hindert aber viele Patienten, die mit Sexualstörungen behaftet smd, etwa. ex 1



146 Sitmingsberiehte.
;_—_—m—w—___

schen, fetischistisehen oder sonstigen Zwangsvorstellungen, rechtzeitig Ärzte aufzusuchenz
Wenn auch der Arzt an das Berufsgeheimnis gebunden ist. so ist doch die Scham, ihm
das Allerintimste und Persönlichste vorzutragen, wesentlich vergrößert, wenn es sich.
gleichzeitig um das Eingeständnis von Vorgängen handelt, die als Sittlichkeitsverbrechen
gelten. ' '

Ill. Vielen Sachverständigen ist es unbekannt, daß es nach der Entscheidung des
Reichsgerichts, im 21. Bande, nicht sowohl darauf ankommt, die Unzureehnuugs-
fähigkeit als die Zurechnungsfähigkeit eines Angeklagten zu beweisen. Ein dritter
Fall, der nach dieser reichsgerichtlichen Entscheidung auch bereits die Voraussetzungen
des 551 R.-Str.-G.-B. erfüllt, ist „wenn Zweifel über die Verantwortlichkeit des Täters
imf dem subjektiven Willensgebiete vorhanden sind“.

Diese Zweifel sind nach meiner wissenschaftlichen Überzeugung gegeben, wenn
außer einer sexuellen Triebstörung Momente vorliegen, welche die Widerstandskraft er—
heblich schwächen, wie organis ch e Erkrankungen des Z entraln ervensystems,
nervöse Erschöpfungszustände, die besonders auch jetzt im Kriege bei Feldzugsteilnehmern
oft eine Rolle spielen, oder der gleichzeitige Einfluß eines Nervengiftes, wie Alkohol,.
Morphium. Für sehr anfechtbar und in Theorie und Praxis un b efriedigen
halte ich den Begriff der v ermind e rt en Zurechnungs fähig}; eit, auf den viel-
fac1}r_ Bezug genommen wird, wenn in Wirklichkeit Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit
vor 1egen. ‘

IV. Verbrechen gegen die Sittiichkeit, bei denen die beiden beteiligten erwachsenen
Personen unter sich und. an sich in freier Übereinstimmung Geschlechtshandlungen vor-
nehmen, stehen in innerem Widerspruch mit dem Begriff des Verbrechens als eines
Eingriffs in die Rechtssphäre eines Menschen. Man kann sogar sagen, daß dieses
Einmisehen des Gesetzgebers in das Geschlechtsleben Erwachsener eher einen Eingriff
in Grundfreiheiten der menschlichen Persönlichkeit darstellt; Geschlechtsfreiheit ist Wille
zu zweit.

V. Ganz anders liegt es, wenn dieses sexuelle Verfügung3recht eines Menschen
über sich selbst, der Geschlechtswille gebrochen wird, wenn sich also jemand an
Personen vergeht, die keinen oder noch keinen Geschlechtswillen haben, wie an Bewußt-
losen oder Kindern. Die sohwierigste Frage ist hier, von welchem Alter ab Wir
dem Menschen einen freien Geschlechtswillen zubilligen können; das ist die Frage des
Schutzalters. Im allgemeinen kann man sagen, daß sowohl männliche als auch weib-
liche Personen für ihre Gesehlechtshaudiungen in demselben Alter verantWortlich
sind, in dem man sie auch sonst für ihre Handlungen strafrechtlich für verantwortlich
hält. Die Voraussetzung ist dabei allerdings eine bessere sexuelle Aufklärung als die
zur Zeit übliche. Der sexuelle Wille muß im sexuellen Wissen wurzeln.

VI. Wenn häufig darauf hingewiesen wird, daß durch die Bestrafung sittiieher
Verfehlungen dem öffentlichen Argernis gesteuert und das Scham- und Sittlichkeitsgefühl
gefordert werden soll, so ist dem entgegenzuhalten, daß der Skandal und das öffentliche
Argerms weniger durch diese Handlungen selbst hervorgerufen werden als durch ihr
Herauszerren_aus dem Dunkel und der Stille der Nacht in die breite Öffentlichkeit. ES
darf als erw1esen angesehen werden, daß die eingehende Erörterung von Sittlichkeits-
prozes_sen m der Presee oft suggestiv auf ähnlich Veranlagte wirkt, so daß oft ein Sitt-
110hke1tsverbrechen, w1e Lustmord, Kindersehändung, welches durch die Zeitungen geht,ba_ld 91n_ ahnhehes zu_r Folgehat. Das Motiv, mit dem die Schöpfer des Code pénal die
EinschI__ankung der Süthehkertsprozesse forderten: „Die Vermeidung der schmutzigen uudskanda_l_osen Untersuchungen, welehe so häufig das Familienleben durchwühlen und erstrecht Argerms geben“‚_ besteht auch heute noch zu Recht. Dabei verdient hervorgehoben
zu werden, daß aufcl13krete Geschlechtshandlungen zweier Erwachsenerunteremander Geeetzesparegrephen überhaupt keinen Einfluß haben. Man hat nach derAnschaffung bestimmter Sitthchkeitsperagraphen, etwa durch den weit verbreiteten Godepenal, _ebensowenrg eine Zunahme der früher strafbaren Handlungen beobachtet, wieman emo Verm1nderung solehe_r Handlungen dort ‚feststellen konnte, wo bereits ab-gesci_raffte Strafbestrmmungen, Wie im alten Königreich Hannover oder in Bayern, nachEinfuhrung des Re1chsetrafgesetzbuchs wieder aufgenommen wurden. Namentlich ist dasBeetreben, geschlechthche Bez1ehungen von Leuten, die sich lieben durch Gesetze?geä_aäléaphen reguheren zu wollen,__ die Anwendung untauglicher Mittel am untaugfichen
]. 1319 'v Dkeslllialb hat man auch _fruh_el_‘ bestehende Strafbestimmungen gegen den 11116119“310 el;] els 31 1 nberhaup_t außer_m enngen Kantonen der Schweiz überall fallen gelassen.us er e werz ist mir allerdmgs noch vor einigen Jahren ein Fall mitgeteilt wordem
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in dem eine Frau, die einige Wochen nach der Hochzeit niederkam, wegen unehelichen

Gesehlechtsverkehrs mit Gefängnis bestraft wurde‚ ebenso ihr Gatte. Ganz anders liegt

es natürlich, wenn auf Grund einer geschlechtliehen Erregung, sei es krankhafter oder

nicht krankhafter Natur ein wirkliches Rechtsgut: Ehe, Eigentum, Gesundheit

oder Leben eines anderen, verletzt wird. In allen diesen Fällen genügen aber schon,

wie dies besonders Rechtsanwalt Werthauer in seinem Vortrag in unserer Gesellschaft

am 22. Januar 1915 überaus treffend klargelegt hat, anderweitig vorhandene Straf-

bestimmungen.

Was ich hier angeführt habe, sind natürlich nur einige Bemerkungen mehr all-

gemeiner Natur. Über viele Strafbestimmungen, besonders die Bestrafung des Ehebruchs,

der gewerbsmäßigen Un_._zucht, Mißbrauchs des Abhängigkeitsverhältnisses, den Begriff der

Erregung öffentlichen Argernisses ließe sich vom sexualwissenschaftlichen Standpunkt

noch manches sagen. Jedenfalls scheint mir der Vorschlag 0roners, daß es fiir unsere

Gesellschaft für Sexualwissensehaft eine wichtige Aufgabe ist, zur Reform des Strafrechts

Stellung zu nehmen, sehr wohl begründet zu sein, so daß seine Ausführung trotz mancher

Schwierigkeiten nicht unterbleiben sollte.

Es Wird darauf eine Kommission, bestehend aus den Herren Hir s ch -

feld, S t ab el, 0 ron er und W erthau er gewählt, die den Gronerschen

Anregungen eine nach außen w1rkende Form zu geben versuchen soll.

„
Koerber.

Referate.

Pathologie und Therapie.

Schröder, Prof. P., Die Bedeutung kleiner Afifälle (Absenzen, petit mal) bei

Kindern und Jugendlichen. (Med. Klin. 1917. Nr. 17.)

Der Mannheimer Neurologe Friedmann hat als erster auf d16 häufigen Abseezen

der Kinder aufmerksam gemacht, daher Bleuler den Vorschlag_machte‚ duase_sßLe1den

d}° „Friedmannsohe Krankheit“ zu bezeichnen. Schröder nennt 319 „Pyknolepsm ‘. __ 1?19

e1nzelnen Anfälle sind. „kurze, etwa 10 Sekunden dauernde Unterbrechungen der Falng-

15e1t zu denken, zu sprechen, sich willkürlich zu bewegen, aber mcht des Bev_vußtsans

uberheupt und der automatischen Bewegungen. Die_K1nder ersigarren emfach‚

stets mit aufwärts gedrehten Augen, mit Z1'gternüder L1der, Arme und

Beine ersehlaffen, bald wenig bald etwas mehr; d1eAnf_alle brechen mexst plo?zhch

mm, kommen zwisehen 6ma1 bis 100ma1 täglich, stören m1 ubngen weder_ das Befinden

mg} [gie geistige und körperliche Entwicklung. So dauert der Zustand Jahrelang, um

So 19 ich vollkommen zu verschwinden“. __ . _

_ „Friedmann bezeichnet die kleinen (pyknoleptischen) Anfalle z_mls erstaunhch em-

formig und gleichmäßig; stets hätten sie den gleichen Typus des_ emfach_en Ve_rsaggus

der höheren Denk- und. Willensfunktionen. Für einen großen Ted der Falle _tnff_ttlas

smherlich zu; die Anfälle erscheinen lediglich als Zustände von momentanea£ Ge13 cs;

abwesenheit, ohne alle gröberen Symptome. Die Kranken stayren emen 01Ä1en

gerade aus, bekommen nur für einen Augenbhek_emen {anderen. _utslt;

druck im Gesicht und fahren dann sofort in ihrer Beschäfngung w_extex_‘‚ alsfsg1 mc _

g.9W93911; Gegenstände, die sie gerade in der Hand heben, lassen 336 mcht a fin, sxe

Sman nicht zusammen, fallen z. B. auch nicht, wenn 318 gerade auf emem Baum eruän

klettern. Das unterscheidet sie wesentlich von Kranken m1t ep11epüschen AbsenazanüY 19

Zum mindesten sehr häufig zusammens'mken und in gefährdeten $tellungen herabs _rfien.

O£t melden die Kinder selber jeden Anfall mit ‚jetzt war es weder, Jetzt é1a_e 112 fefi

Wledel‘ gehabt‘ usw., „ oder sie können jedenfalls auf Befragen angehen, da em 11 a
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dagewesen sei. Als ganz leichte ‚motorische‘ Erscheinungen sind auch in diesen typischen
Fällen häufig ein Drehen des Kopfes zur Seite1 Lidflimmern, Herabsinken der Lider und

des Kopfes, sowie ein Verdrehen der Augen nach oben.

Von diesem Typus aber entfernen sich die Anfälle durchaus nicht selten mit ein-
zelnen ihrer Erscheinungen. Vor allem kommt es vor, daß etwas stärkere ‚Reiz- und

Lähmungs‘-Symptome auftreten: Wackeln des Kopfes, Zucken der Augen,
steifes Ausstrecken der Arme, Spreizen der Finger, Taumeln, auch
vorübergehend mehr allgemeine Starrheit und Steifheit, oder aber
plötzliches Reißen in den Haaren, Drehen mit den Fingern, Schmatz-
bewegungen, Murmeln einiger Worte, Fallenlassen eines Gegenstandes;
in einem Fall wendete sich die Kranke in ihren sehr vielen Anfällen jedesmal dem Licht
zu, sie lief rasch nach dem Fenster hin. Fälle mit noch viel gröberen motorischen
Symptomen müssen zunächst fraglich bleiben bezüglich ihrer Zugehörigkeit zur Pykno-

.Iepsie. Die Regel ist, daß Anfälle mit etwas gröberen, über die einfache momentane
Geistesabwesenheit hinausgehenden Erscheinungen erst im späteren Verlauf des Leidens
auftreten, wenn die einfachen kleinen Anfälle bereits jahrelang bestanden haben, und
daß sie dann auch wieder verschwinden und in die einfachen übergehen. Auch die
Bewußtseinsstörung kann manchmal tiefer sein, derart, daß die Kranken tatsächlich
Amnesie für den Anfall haben, daß sie in die Knie sinken, zu Boden fallen; doch ist
dies stets nur ganz selten der Fall, ganz vereinzelt einmal im Verlauf von vielen Jahren
neben sonst typischen massenhaften pyknoieptisehen Anfz‘illen. Auch die Dauer des An-
fa11es kann gelegentlich etwas größer sein. Ebenso Wird in gar nicht ganz seltenen
Fällen, aber jedesmal auch nur wieder ganz vereinzelt, unwillkürlioher Urin-
abgang erwähnt, der sonst als charakteristisch für Epilepsie gilt. Zungenbisse sind nie
beobachtet worden, wohl aber wiederum gelegentlich Pupillenstarre.“

Ich habe die Ausführungen von Friedmann und Schröder wörtlich wieder—
gegeben, weil schon die Kenntnis der gesperrt gedruckten Stellen, die von mir hervor-
gehoben, im Originale im gleichen Drucke dastehen, dem guten Kenner der Sexualität
verraten, daß es sich bei der Friedmannschen Krankheit oder der „Pylmolepsie“ um
autoerotische Akte handelt, wie sie bei Kindern und selbst bei Säuglingen sehr
häufig und. gerade in diesem Alter in gehäufter Form auftreten. Die Schilderung eines
Orgasmus im Kindesalter ist uns schon von verschiedenen Kinderärzten gegeben worden,
aber sie ist noch immer nur einigen Auserwählten bekannt und wird von ernsten F0rsohern,
die das sexuelle Leben des Kindes nicht sehen wollen, beharrlioh ignoriert und über-
sehen. Der veränderte Ausdruck im Gesicht, das Drehen der Augen nach oben, das
Strecken der Extremitäten, das Murmeln einzelner Worte entsprechen dem Eintritt des
Orgasmus, der nach allerlei onanistischen Manipulationen, Weizen, Reihen, Aneinandel'-
pressen der Beine (die einfaehste und häufigste Form, die beim weiblichen Geschlecht
aueh im späteren Aiter pei;e13tiert). Daher kommt es, daß diese Kinderepilepsie keine
Fol_gen_hatz Verec_lnedene Arzte haben darauf hingewiesen, daß so oft im Kindesalter
Epileps1e d1agnost1z1ert wird, die dann später vollkommen verschwindet. Eine-Rundfrage
unter den Eltern von vielen epileptischen Kindern hat nach zehn Jahren die über—
raschende Tatsache ergeben, daß die meisten geheilt waren.

In der Frage der Epilepsie stehen unsere Neurologen noch immer zu ängstlich auf
dem orgamschen Standpunkte. Wie ich in meinen Arbeiten naeh«ewiesen habe‘), iSt
ein" großer [Fe1i der Epileptiker nicht organisch krank. Es handelt°sieh um die Unter-
iiruek_ung krun_meiler (sadistischer) Regungen, die im Anfalle erlebt werden. Der Anfall
ist die Halluz1uat19n des Verbrechens. Ich erlaube mir, hier die Leitsätze zu Wieder—
helen, zu denen _1eh m den erwähnten Arbeiten gekommen bin. 1. Die Epilepsie ist
h_aufiger als Wir bisher geglaubt haben, ein psychogenes Leiden. 2. In allen Fällen zeigt
Sie eine starke Kriminalität, che von Bewußtsein als unerträglich abgelehnt wird. 3. D61'
Anfall ersetzt das Verbrechen, also eventuell auch einen Sexualakt, der ein Verbrechn
ist (Schaudung‚‘Lustmord, Nekrophilie usw.). 4. Der Anfall entsteht häufig durch die
Angst vor der Strafe Gottes und symbolisiert Schuld, Strafe und Sterben. 5. Die Pseud0'
Epilepsie ist durch psychische Behandlung heilbar. Sie b d " ' 1 zeiten

ide. die Spaltung der Persönlichkeit außerordentlich weit vgrgägciizi'riläfailßigäand ungs ,
Obwohl schon sieben Jahre seit der Publikation dies ' 'b 't 't“oheu sind

gehen die Neurologen beharrlich an ihr vorbei. Die psychäyefel Tä;>iläää 1iind die im,”

__1) Die psychische Behandlung der E i1e s' ' ’ " A St“zustande und ihre Behandlung“ und Zentral%l. If). 1%syääääiggä1%1Bärf 5,31\iieägäse ng



Referate. ‘ 149
W

verwandten Krankheiten sind aber nicht anders zu verstehen, als durch eine Überwälti-1

gung des Bewußtseins durch das Unbewußte. Es ist der Urmensch, der den Kultur-

menschen überwindet. Daher ist das Leiden der „Narkolepsie“, die Schröder in seiner

interessanten Arbeit gleichfalls beschreibt, ohne eine genaue psychologische Analyse nicht

zu verstehen. Ich habe einen Fall von Narkolepsie (Anfälle von Schlafsucht) analysiert

und einen glänzenden Erfolg erzielt. Es handelte sich um einen Menschen, der jede

Gelegenheit benützte, um aus einer unerträglichen Gegenwart in eine Traumwelt zu

flüchten‘). Ich kann nur wiederholen„was ich so oft gefordert habe: Eine psyohw

logische Vertiefung ist für die moderne Neurologie ein Gebot der Notwendigkeit. Es

würde gar nichts schaden, wenn die Organiker bei den Analytikern lernen wollten und

umgekehrt. Jede Einseitigkeit ist vom Übel. \ Dr. Wilh e1m Stekel.

Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Caspari, Johann, Die Not; der unehelichen Kinder. (Die Zukunft 1917. Jahrg. 76.

Nr. 20.)

ES werden in Deutschland jährlich etwa 200000 uneheliehe Kinder geboren; da

sie in ihrem Leben und in ihrer Lebensentwicklung recht schwer gefährdet Sind, so

gehen von ihnen in den ersten Lebensjahren oder später zahllose dem Volksgaqzen ver-

loren. Mehr als je tritt an uns die Pflicht heran, sie zu erhalten. Der_ärgste Ubelstan_d

im Rechte der un9helichen Kinder ist die böse Bestimmung des @ 1717 mit seiner Exeept10

Plurium. Zwar Will die Regierung eine Anderung desselben in der Weise antreten

lassen, „daß mehrere Männer, die sich zu dem Geschlechtsverkehr mit der Mutter e1_nes

unehelichen Kindes bekennen, sich in die Kosten der Unterhaltung des Kindes teilen

müssen“, aber diese Neuregelung führt, wie Verf. an Beispielen darlegt_, doch noch nicht

zu_ einer vollen Sicherung des Unterhaltes und des Lebens des _unehehchen Kindes. Er

W111 daher die primäre Fürsorge für diese unglücklichen Kinder durch die großen

Kpmmunalverbände (in Preußen die Provinzialverwaltungen) ausgenbt wissen, und zwar

wm bei der Fürsorgeerziehung unter Zuschuß des Staates von zwei Dr1tteln der Kosten.

Das uneheliche Kind darf nicht mehr der Armenpflege zur Last fallen, sondern muß

Gegenstand der Staatswohlfahrtspflege werden. Die Kommunalgerbände mußten dann

aber auch die gesetzliche Berufsvormundschaft für die Kinder ubernehmen. Von son-

Stlgen Mängeln im Rechte des unehelichen Kindes erwähnt Verf. dann noch das Fehlen

{les Erbrechts nach dem unehelichen Vater, das Zeugnisverwex_gerungsrecht der Mutter

lm Prozeß, ihr unbedingtes Sorgerecht, mangelnde Strafbest1mmungen (Arbe1tshausl)

° e d ' " ' ' ' ‘ ' Itu fl' ht entziehenden Vater 11. a. m.
€ € 11 en sach bosw1lhg seme1 Unte1ha ngsp 10 Gr. Buschan, z. Z. Hamburg.

Allgemeines, Vorgeschichte, Ethnologie und Folklore, Patho-

graphie, Kultur- und Literaturgeschichtliches.

Zur Geschichte der Prüderie. —— In den Tagebüchern von K. A. Varnhagen von

Ense (Leipzig 1862. Bd. 3. S. 261) lese ich unter dem 2. Dezember 1845:

Man erzählt eine Geschichte die ich em bezweifeln möchte. Ein_armes Eraulem

malt sehr fein Blumen und Arai>esken‚ fnd ließ, in der Hoffnung emes Qesel_1enkes

und £örderlicher Empfehlung, eines ihrer besten Blätter zu H_anden __der Komgmhge—

langen; außer den Blumen war aber auf dem Bildchen auoh_ em schnabehnies Elif.u e?

paar, und als die Königin dies erblickte, warf sie das Blati m1_t in1llen f01t‚ sea r_ au -

gebracht, daß man sich unterstehe, ihr solche „Unanständxgke1t‘ vor Augen zu ungen.

Das . . . . 'f1 .

filme Fraule1n ISt daruber m Verzweiwuanä Bloch (Berlin, z. Z. Beeskow [Mark]).

1) W. Stekel, Der Wille zu Schlaf. J. F. Bergmann. 1915;
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Bücherbesprechungen.

Kemnitz‚ Dr. M. v., Das Weib und seine Bestimmung. Ein Beitrag zur Psychologie
der Frau und zur Neuorientierung ihrer Pflichten.

In einer Zeit, in der den Frauen zahlreiche neue Berufe durch das Gebot der Not
eröffnet wurden, Berufe, aus denen sie sicher nach dem Kriege nur zum Teil wieder
verdrängt werden, ist es doppelt wichtig, sich endlich klarer darüber zu werden, worin
die weibliche Eigenart besteht.

Es darf sich nicht mehr darauf beschränkt werden, daß Feministh und Anti-
feministen sich ihre Erfahrungsurteile über die Frau und die Erfahrungen der Geschichte
entgegenhalten und daraus immer wieder abzuleiten suchen, was die Frau kann und was
sie soll. Die einzig sichere Methode, um vor Kräftemißbrauch und vor Fehlgriffen aller
Art, aber auch vor zu beschränkter Verwendung weiblicher Kräfte zu schützen, ist, sich
vomrteilslos mit der Psychologie des weiblichen Geschlechtes zu befassen und aus den
psychologischen Erkenntnissen die Richtlinien für die Verwertung der Frau im Staate
abzuleiten. Dies ist in dem bei E. Reinhardt, München, unter obigem Titel erschienenen
Buche geschehen. Dabei lag mir besonders am Herzen nur die exakt wissenschaftlich
bewiesenen Tatsachen zu verwerten und mit den vielfach phantastischen und recht ein-
seitigen Vorstellungen von der Psyche der Frau endlich aufzuräumen. Erfahrungsurteile
wurden nur dann herangezogen, wenn sie mit den exakten Forschungen übereinstimmen.
Ich habe den für viele sicher sehr überraschenden Nachweis bringen können, daß die
wébli_chelntelligenz, zwar anders gerichtet und anders geartet ist als die männliche, aber
me these wichtige Mehrbegabungen zeigt, die für unsere Kultur und unseren Staat von großer
Bedeutung werden können. Die dem weiblichen Geschlecht angeborenen Eigenschaften
des Willens und Handelns, die Art seiner dauernden Willen3richtungeu wurden ebenfalls
zum ersten Male in ihrer Bedeutung als Ergänzung der männlichen Eigenart klargelegt
und “der lähmende und. zerstörende Einfluß des überall herrschenden Inferioritäts-
d_ogmas nachgewiesen. Aus der psychologischen Eigenart von Mann und Weib ließ
such dann ganz ungezwungen die bisher herrschende Maehtverteilung der Geschlechter
und gler _Umschwung zur Gleichbereehtiguug in den jüngsten Dezeunien erklären.
Die _Rmhihnien fiir die Entwicklung und die Verwertung der Frau im Staate ergaben sich
endhch e1ndeu'cig aus den gewonnenen Erkenntnissen. Selbstverständlich wurde bei Auf-
stellung d1eser Richtlinien daran festgehalten, daß die Frau für ihren wichtigsten Beruf,
den Mutterberuf, besser vorbereitet wird und keine ihrer Betätigungen fiir den Staat' auf
Kosten dieses Berufes ausüben darf.

391 der ganzen Darstellung wurde auf den streng wissenschaftlichen Stil verzichtet,
ur_n mcht nur allgemein verständlich zu bleiben, sondern auch das Interesse des nicht
wissenschaftlich vorgebildeten Lesers zu fesseln. Wenn das Buch dazu anregt, alt-
e1ngerostete Vorurteile über weibliche Eigenart ins Wanken zu bringen, etwas mehr
Kenntms und Verständnis für die psychologische Eigenart der'beiden Geschlechter, für
11_rre Mehrbegabungen und ihre Schwächen zu verbreiten, wenn es endlich die Erkenntnis
fordert_,_ w1_e W10hhg_ es für unseren vollkommen männlich orientierten Staat und unsere
von mannlrchem Geist aufgebauten Wissenschaften wäre, wenn selbständige weibliche
Ge1stesarbe1t ergänzend einwirken könnte, dann hat es seinen Zweck erfüllt.

Autoreferat.

Varia.

__ Geburtenrückgan}g und Sterblichkeit. —— Gegenüber den Besorgnissen
uber den sehr starken Geburtenrückgang ist verschiedentlich darauf hingewiesen wordem
es käme mcht so sehr auf d_19 Zahl der Geborenen, als vielmehr darauf an, wie viele
vpn den Geborenen dm gefährhchsten ersten Lebensjahre überstehen- nicht die Geburten-
z1ffer, sondern die „Aufwuchsziffer“ sei das Entscheidende. Nachdem durch statistische
Arbeiten festgestellt worden war, daß in Sachsen und Bayern die verminderte Geburten“
zahl durch __eme verbesserte Säuglingspflege einigermaßen ausgeglichen Wird, hat eine
Erhebung fur Preußen stattgefunden, die folgendes ergeben hat: Die 1000 Personen
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berechnete Geburtenziffer ist von 1875 bis 1914 allmählich von 42,5 auf. 28,5 zurück-

gegangen. Die Verhältnisziffer der Personen, die das siebente Jahr überlebt haben,

ist in der gleichen Zeit nur von 26,9 auf 21,6 gesunken. Die so gefundene Aufwuchs-

Ziffer ist also in dem 39jährigen Zeitraum nur um 19,7 v. H. zurückgegangen, während

die Geburtenziffer sich um 32,9 v. H. vermindert hat. Der Rückgang der Aufwuchs—

ziffer fällt hauptsächlich in die letzten Jahre.

— In der ganzen Zeit von 1875 bis 1908 sank die Aufwachsziffer niemals unter 25

und erst seit 1909 ist sie in schnellerer Abnahme.

Man kann feststellen, daß der Geburtenrüekgang bis 1908 zwar nicht ganz, aber

doch annähernd bis auf 3 bis 4 v. H. durch den Rückgang der Kindersterblichkeit aus-

geglichen war, daß seitdem aber ein Niedergang eingetreten ist. Die Zahlen der das

?. Jahr Überlebenden zeigen von 1875 bis 1908 sogar eine Zunahme von 690000 auf

“988 000 ; dann sinkt die Ziffer allerdings, beträgt aber im Jahre 1904 immer noch 307 000.

‘ — (Voss. Zeitung Nr. 266 vom 26 Mai 1917 Abendausgabe.)

Chronologisches Verzeichnis

der sexualwissenschaftlichen Schriften und Abhandlungen

von Albert Eulenburg.

‘1. Über Coittis reservatus als Ursache sexualer Neurasthenie bei Männern.

Internat. Zentralbl. für Harn- und Sexuaiorgane 1893.

2. Lombrosos Weib. Die Zukunft vom 2. Dez. 1893.

3. Mann und Weib. Die Zukunft vom 29. Dez. 1894.

4- Sexuale Neuropathie. Genitale Neurosen und Neuro-

pSychosen der Männ er und Frauen. Leipzig 1895. F. G. W. Vogel.

Gr. 8°. IV, 164 Seiten.

5. Paragraph 175. Die Zukunft vom 30. April 1898.

6. Der Marquis de Sade. Die Zukunft vom 25. März 1899 (als selbständige

Broschüre, Dresden 1901 bei H. Dohrn).

7- Sacher-Masoch. Die Zukunft vom 25. Mai 1901.

8- Sexuale Neurasthenie. Deutsche Klinik 1902. Bd. 6. Abteil. 1. s. 163

bis 206.

9- Sadismus und Masochismus. Wiesbaden 1902. J. F. Bgrgmann.

Zweite, zum Teil umgearbeitete Auflage. Mit 6 Abbildungen im Text.

1911. Gr. 8°. IV, 106 Seiten.

10. Eine Dichterin des Masochismus. Die Zukunft vom 6. Dez. 1902.

11. Pathologie der Ehe. Die Zukunft vom 30. Januar 1904.

12- N ervenkmukheiten und Ehe. In : Krankheiten und Ehe. München

1904. Lehmann. Zweite, neu bearbeitete und vermehrte Auflage.

Leipzig 1916. G. Thieme. S. 748—797.

13. Ein literarischer Erotomane des 18. Jahrhunderts.

8. 851.

.14. Gr eschlechtsl eben un d Nerven system. Mitt. der D. Gesellsch.

Z. Bekämpf. d. Geschlechtskrankheiten 1907. Bd. 5. Nr. 2. S. 85—43 ;

Nr. 5. SQ 105—110.

Med. Klin. 1906. Nr. 32.
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15.“

16.

17.

18.

919.

20.

21.

22.

23.

24.

der

S e x 11 e 11 e D i ä. t e t i k. Z. f. Bekämpf. der Geschlechtskrankheiten 1 907.
Bd. 7. S. 194—213. ‘

Paragraph 184. Die Zukunft vom 26. Oktober 1907.

Die sexuelle Abstinenz und ihre Einwirkung auf die Ge-
sundheit. Z. f. Bekämpf. der Geschlechtskrankheiten 1361.13. 1911.
S. 7—36.

Zur Behandlung der sexualen Neurasthenie. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft
H. 1. 1914. S. 20—29.

Über sexuelle Perversionen. Ebenda H. 1. 1914. S. 305—314; 347—359.

Moralität und Sexualität bei Kant. Ebenda H. 2. 1915. S. 323—333.

Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen Philosophie und Ethik.

Ebenda H. 2. 1915/16. S. 414—421.

Moralität und Sexualität in der Nachkantschen Philosophie. Ebenda. H. 2.

1916. S. 20—25; 64—76.

Moralität und Sexualität. Sexualethische Streifzüge im

Gebiete der neueren Philosophie und. Ethik. Bonn 1916.
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Alb. Alm). Gr. 8°. 92 S.

Das sexuelle Motiv bei den Schülerselbstmorden. Zeitschr. f. Sexualwissen-
' schaft H. 3. 1917. S. 473—483.

Außerdem zahlreiche Referate und Bücherbesprechungen fast in jedem Heft

„Zeitschrift für Sexualwissenschaft“, auch in der „Deutschen Medizinischen
Wochenschrift“ (von 1894—1903)7 in der „Medizinischen Klinik (1905—1917).

Fiir die Redaktion verantwortlich: Dr I ' VA. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur.'Alv1plg;bßällfä)nillingglillllrDruck: Otto ngnnd’sche Buchdruekerel G. m. nun. in Leipzig.» .



Z eits chrift \

für Sexualwissenschait

‘ ' Vierter Band August 1917 5. Heft

Sexualchemismus und. Sexualobjekfl). '

Bemerkungen von Hofrat Dr. L. Löwenield.

_ Die neueren Forschungen auf dem Gebiete der Sexualbiologie

haben uns eine erhebliche Reihe von Tatsachen kennen gelehrt,

welche sich für die Erklärung sexueller Vorgänge und Zustände

beim Menschen sehr wertvoll erwiesen. Insbesondere haben die Er—

mittlungen über die Wirkungen der inneren Sekretion der Keim-

drüsen und, darunter vor allem die Ergebnisse der Untersuchungen

Steinaohs manche Probleme der Sexuaiphysiologie und -Patho-

logie des Menschen ihrer Lösung näher gebracht, zugleich aber auch

die Hoffnung geweckt, daß so manche der bisher unserem Verständ-

nisse unzugängliohen Erscheinungen in der Sexualsphäre in Bälde

eine befriedigende Erklärung finden werden. Es ist begreiflich, daß

man auf einem Gebiete, auf welchem innerhalb einer beschränkten

Zahl von J ahren viele und wichtige Entdeckungen gemacht wurden,

von iortgesetzten Forschungen weitere bedeutende Resultate erwartet.

Allein wenn diese Erwartungen nicht überspannt werden und zu

Täuschungen führen sollen, müssen wir uns darüber klar zu werden

suchen, was auf dem hier allein in Betracht kommenden Wege

6Xp erimenteller Untersuchungen an Resultaten erreicht wurde, welche

nicht nur wichtige Bereicherungen unserer Kenntnisse darstellen,

sondern auch deshalb besonderen Wert beanspruchen dürfen, weil

sie auch für die bei Menschen in der Breite der Norm und darüber

hinaus zu beobachtenden Erscheinungen in der Sexualsphäre Geltnng

besitzen. Die folgenden Bemerkungen werden im wesenthci_1en 81011

mit den Beziehungen zwischen Sexualchemie und Sexualob3ekt be-

schäftigen, mit anderen Worten mit der Frage, welche Bedeutung

der inneren Sekretion der Keimdrüsen für die Richtung des SexuaL

triebs zuzuerkennen sein mag.

_ Nach den bisherigen Ermittlungen kommen den Produk_tender

mneren Sekretion der Keimdrüsen, den Sexualhormonen, be1 beiden

Geschlechtern Wirkungen verschiedener Art zu, von welchen wir

noch nicht wissen, ob sie der Gesamtheit der in den Hormo_nen ent-

haltenen chemischen Stoffe oder nur bestimmten Bestandteilen der-

selben zuzuschreiben sind. Es lassen sich drei_Gruppen von Wir-

kungen unterscheiden, die nur zum Teil untere1nander zusammen-

hängen.

‘ Die Bezeichnun Sexualob'ekt“ rührt von Freud her. In der ersten sem_er

tl}'ei A%)handlungen zurgsgxualtheorlie (Seite 2 der zweiten Auflage) schlagt_ er vor, fur

che Person, von welcher die geschleehtliche Anziehung ausgeht, _den_’l‘ernunns „_Sexual-

Objekt“ Zu gebrauchen. Je nach dem Geschlechte dieser Person ist [nerrmt die Bi@läturlg

des Sexualtriebs bezeichnet, weshalb wir im folgenden den _Ausdruck „Sexualoimekt als

gleichbedeutend mit „Richt1mg des Sexualtriebs“, wenn tunhch, verwenden. ‘

Zeitschr. f. Sexualwiasenflcha.ft IV. 5. 11



154 L. Löwenfeld.
M

1. Anregung, bzw. Steigerung des Sexualtriebs, i. e. Einwirkung,

auf die dem Gesehlechtstrieb vorstehenden zerebralen Bezirke.

2. Einwirkungen auf anderweitige psychische Vorgänge, i. e.

zerebrale Territorien außerhalb der Sexualzentren.

3. Somatiseh iormative Wirkungen (Anregung der Entwicklung

sekundärer und tertiärer Geschlechtsmerkmale).

J astrowitz hat die Sexualhormone, sofern sie der Anregung

des Geschlechtstriebs dienen, als erogene oder eragoge, ich

selbst a. a. 0.1) als libidogene bezeichnet, wobei ich von der An-

nahme ausging, daß die Stoffe bei beiden Gesehechtern gleichartig

seien. Hirschfeld, welcher aniänglieh diese Auffassung teilte,

hielt es jedoch für zweckmäßiger, verschiedene Bezeichnungen für

die Hormone der beiden Geschlechter zu wählen: Andrin für den

Mann, Gynäzin für das Weib. Der Autor ist auf Grund der Stei-

nachschen Untersuchungen in neuerer Zeit zu der Anschauung

gelangt, daß die Sexualhormone bei beiden Geschlechtern verschieden

sein müssen, eine Annahme, die mit einer gewissen Beschränkung

als berechtigt anerkannt werden mag.

Steinach?) fand, daß der Austausch der Gonaden (Keimdrüsen)

nur dann eine Verweiblichung oder Vermännlichung des iniantilen

Tieres herbeiführen kann, wenn es vorher kastriert ist. Beläßt man

die ursprüngliche Geschlechtsdrüse im Tier, so verfällt die einge-

pflanzte heterologe Drüse der Entartung und geht in kurzer Zeit

zugrunde. Steinach führt diese Erscheinungen darauf zurück, daß

die Produkte der inneren Sekretion, die spezifischen Sexualhormone

der beiden Geschlechter, einen scharfen Antagonismus bekundm

Wenn nach den angeführten Tatsachen auch eine Verschiedenheit

der Sexualhormone der beiden Geschlechter nicht zu bestreiten ist, SO

bleibt doch die Möglichkeit, daß in denselben einzelne Bestandteile

bei beiden Geschlechtern von gleicher chemischer Beschaffenheit ent-

halten sind und gleiche Wirkungen äußern. Dies sind wahrscheinlich

gene Bestandteile der Hormone, welche den Geschlechtstrieb ‚anzu-

regen,_bzw. zu steigern vermögen. Diese Bestandteile werden beim

mennhohen_Gesehlechte von‘ der Pubertätszeit bis in das höhere Alten

be_1m weiblichen Geschlecht bis zum Abschluß des Klimakterium&

m1tunter aber auch kürzere eder längere Zeit darüber hinaus von

den K_e1mdrüsen produziert. Von den übrigen Bestandteilen wissen

wir nicht, ob Sie nech Abschluß der körperlichen und geistigen Ent-

w1cklung‚ soweit die Ausbildung der Geschlechtsoharaktere in Be-

traeht_kommt, noeh_we1ter produziert werden und unwirksam bleiben

oder ihre Produktion überhaupt nicht mehr statt hat. In den

Ste1naehsehen Arbeiten wird die Einwirkung der Sexualhormontä

auf das Geh1rn, durch welche der Sexualtrieb angeregt wird, 319»

»?rot131erun8‘“ des th1rns bezeichnet. Die von Steinach ange-
fuhrten Tatsachen re1hen sich den von anderer Seite bei Menschen

‘) Löwenfeld Über sexuelle b ' ' " " " ' ' '
schle°ät5äanmeiten 1’905‚ 8. 230. A Stmm' Zelts°h“ft fur Bekämpfung d‘“ “

) "er wie im folgenden stützen sich meine Be ‘] " ' t ' achschefl
Ugterspchungenenf M. Hirschfelds Referate in denn1\efliéil'ltle%iztllliiägaeilicglczns gg; Wissen-

so a_fthci1_—humamtaren Komitees während der Kriegszeit Januar 1917 und in d01' Zeit"
schnft fur Sexualw1ssenschaft, 3. Band, 10. u. 11. Heft: S. 459 ,
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und Tieren gewonnenen Erfahrungen an, so daß wir heutzutage die

Beeinflussung des Geschlechtstriebs durch die Sexualhormone bei

Verharren desselben in der durch die Art der Keimdrüsen bestimmten

Richtung als eine feststehende und unserem Verständnisse nicht

ganz unzugängliche Erschéinung betrachten können. Ganz anders

liegen die Dinge, wenn mit der experimentellen Erotisierung des

Gehirns eine Anderung der ursprünglichen Richtung des Sexualtriebs

bei dem Tiere sich verknüpft, das männliche Tier in bezug auf: seine

geschlechtlichen Neigungen verweiblioht, das weibliche vermänn-

licht wird. Daß derartiges möglich. ist, lehren die Steinachschen

Untersuchungen in einwandfreier Weise. Kastrierte Männchen, denen

ein Eierstock mit Erfolg eingep'flanzt worden war, zeigten sich in

ihrem Geschlechtstrieb durchaus weiblich (feminiert). „Sie haben

keine Spur von männlichem Aggressionsdrang und verfolgen da_s

brünstige Weibchen in keiner Weise. Dagegen üben sie ihrerseits

auf die normalen Männchen eine Anziehung aus, werden von diesen

verfolgt, besprungen und wehren sich gegen den Aufsprung ganz

nach Art der Weibchen; sie sind — um es kurz mit Stein ach aus-

zudrücken — ‚weiblich erotisiert‘. Bei den durch Einpflanzung von

Hoden maskulierten Weibchen erfährt der Geschlechtstrieb eine

analoge Veränderung; er zeigt ausgeprägt männliche Artung. Sie

unterscheiden sofort ein nicht brünstiges von einem brünstigen

Weibchen. Sobald sie ein solches aufspüren, verfolgen sie es unauf-

hör1ich, umwerben es leidenschaftlich und springen auf. Normalen

Männchen gegenüber benehmen sie sich mit männlicher Eigenart.“

Das Zentralnervensystem ist also bei den vermännlichten Weibchen

„männlich erotisiert“.

_ Die hier angeführten Tatsachen gestatten wohl den Schluß, daß

be1 den gewählten Versuchstieren für die Richtung des Geschlechts-

tr1ebs die Art der Sexualhormone bestimmend ist. Die hier in Frage

s’gehende Wirkung gewisser chemischer Stoffe auf das Gehirn ist zu

e1genart1g und merkwürdig, daß es wohl nicht als überflüssig

erachtet werden kann, wenn wir zusehen, ob sich das Rätselhafte

den angeführten Tatsachen nicht wenigstens in etwas unserem Ver-

standmsse näherbringen läßt. Die chemische Beschaffenheit der

Sexnalhormone‚ welcher Art dieselbe auch sein mag, kann allein die
erwah_nte W1rkung schwerlich hervorrufen. Es handelt sich hier

una e1ne Umgestaltung so spezialisierter Funktionen, daß wir uns
n10ht vorstellen können, daß irgendwelche chemische Aantien dies
zustan@e zn Inmngen vermögen, wenn nicht im Gehirne hierfür beson-
dere D1sp031t10nenvorhanden sind. Solche mögen durch die bisexuelle
Veranlagung, welche sich auch auf das Gehirn erstreckt, gegeben
sem. Wenn auch unter normalen Verhältnissen nur die der A1'11
der Ke1mdrnsen entsprechende Anlage im Gehirn sich ausbildet, so
kann mansmh doch vorstellen, daß daneben auch die andere, wenn
_auch nur 111 der pr1mitivsten Form, erhalten bleibt und durch das
ihr entsprechende Sexualhormon zur Entwicklung gebracht wird,
wenn das_ auf die andere Anlage einwirkende Sexualhormon nicht
meh37- geb1kiet und diese dadürch zum Schwinden °‘ebracht oder
wemgstens 1nalgt1v gemacht wird. In welcher Weise am bisexuelle

Anlage 1m Gehirn gegeben sein mag, hiervon können wir uns nur
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eine ziemlich vage Vorstellung machen (3. hierüber später). Nur

soviel läßt sich bestimmt behaupten, daß es sich bei den gewählten

Versuchstieren um viel einfachere Verhältnisse handeln muß als

beim Menschen, sofern auch bei diesem die bisexuelle Veranlagung

im Gehirn anzunehmen ist. Bei den Tieren (Sängern) spielen Ge-

rüche und der Geruchsinn beim Fortpflan__zungsgesohäfte offenbar

eine sehr wichtige Rolle, Lebensalter und Außeres kommen für die

Wahl des zur Paarung aufgesuchten Tieres nicht oder kaum in Be-

tracht, Gesichtsbilder haben daher an dem Sexualobjekt des Tieres

weit weniger Anteil als Geruchsvorstellungen. Hierfür sprechen

die Beobachtungen, die man bei Tieren zur Brunstzeit machen kann,

auch die Ermittlungen Steinachs recht deutlich. Feminierte

Männchen üben auf normale Männchen, wie erwähnt wurde, eine

Anziehung aus und werden von diesen besprungen, was wohl nur

durch Geruchseindrüeke veranlaßt sein kann. Maskulierte Weibchen

unterscheiden sogar brünstige und nicht brünstige Weibchen und

verfolgen erstere. Das Geruchszentrum dürfte daher bei der männ-

lichen und weiblichen Erotisierung eine Hauptrolle spielen, wobei

es allerdings völlig unklar bleibt‚ wie das Tier dazu kommt, seinen

Geschlechtstrieb, soweit der Paarungsakt in Betracht kommt, m der

11m künstlich beigebraehten Richtung zu betätigen. _ _

Wenn wir uns nunmehr die Frage vorlegen‚ ob d1e Erfahrungen

Steinaohs bezüglich der Wirkung der Sexualhormone auf ‚(119

Richtung des Sexualtriebes auf den Menschen übertragbar sn_1d,

müssen wir vor allem berücksichtigen, daß das Sexualobgekt leenn

Menschen nicht so einfacher Art ist wie bei den Tieren und y1eles

dafür spricht, daß seine komplizierte Besehaflenhefu n1cht led1gheh

auf einer angeborenen Veranlagung beruhen kann, sondern m we1_t—

gehendem Maße auf Erwerb zurückgeführt werden muß. Ich ]p1n

günötigt‚ hier auf Darlegungen zurückzukemmen, zu welchen 10h

Schon &. a. 0.1) veranlaßt war. „Hier kommt vor allem m Betracht,

daß der Geschlechtstrieb (die Libido) des Mannes, des We1bes und

des Urnings an sich in seinem Wesen nieht verseh10den_mt. Ver-

schieden ist lediglich bei beiden Geschlechtern _und 1361 K_ontrarr

sexualen von der Norm abweichend das Sexualobgekt, das smh t_>e1

näherer Betrachtung als ein Komplex von Vorstellungen er_we1st.

Dieser Komplex ist nicht nur bei beiden Geschlechternyerseh1eden,

sondern variiert aueh bei den einzelnen Ind1v1duen 1n_gew13sem

Mäße. Wir wissen, daß der Geschmack in sexuellen D1n_gen_ver-

schieden ist. Daneben sind jedoch unter normalen Verhaltmssen

Wenigstens gewisse Eigenschaften des Sexnalob3ektes„ seh_r kons’pant.

Alte und sehr jugendliche Individuen b11den gewohnl_1ch ke1nen

Ge€lenstand sexüeller Attraktion, ebenso auftallend nnßgestaltete

und sehwerkranke Individuen. Jugend und körperhche Wohlgestalt

erhöhen andererseits die sexuelle Attraktioneknaft. D__er sexuelle

Geschmack erfährt im Laufe der Jahre häufig Veranderunggn.

Was die Libido des jungen Menschen anregt, ble1bt oft ohne “11°-

klm ‘ a f d ' ' Mann. Das Sexualobjekt des Negers„der noeh

_g u en 1e1fen 1 ' 13 von anderer Beschaffenhmt als das

1) Löweni‘eld, Semalleben und Nervenleiden. 5. Aufl. Wiesbaden 1914. S. 378.
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des Europäers; das des Blinden setzt sich aus anderen Elementen
zusammen als das des normal Sehenden.“

Im Bereiche der Perversionen begegnen Wir noch auifälligeren
Variationen des Sexualobjektes. Das des Urnings wird oft nur
durch einen bestimmten männlichen Typus gebildet. Beim Feti-
schisten erlangt ein Teil des weiblichen Körpers oder ein Stück
weiblicher Kleidung die Bedeutung des Sexualobjektes, bei dem
mit dern Narzißmus behafteten Individuum der eigene Körper usw.

Neben dem Angeführten kommt eine Reihe weiterer Tatsachen
in Betracht. Der Sexualtrieb des Kindes ist noch völlig objektlos,
was sich speziell bei den masturbatorischen Vorgängen, an welchen
es schon in den ersten Lebensjahren nieht mangelt, zeigt. In der
Entwicklung des Geschlechtstriebes findet sich ferner öfters vor
der und um die Pubertätszeit ein Stadium der Indifierenziertheit,
in welchem das Sexualobjekt schwankt, homo- und heterosexuelle
Neigungen nacheinander oder auch nebeneinander auftreten. Dem
gleichen Verhalten des Sexualtriebs begegnen wir aber auch bei
Erwachsenen bei dem als psychischen Hermaphroditismus oder
Bisexualität bezeichneten Zustande. In der Mehrzahl der Fälle
haben wir es hier mit einem Nebeneinander von homo- und hetero-
sexueller Neigung zu tun, wobei die Stärke der beiden Richtungen
größere oder geringere Versehiedenheiten aufweist. Daneben be-
gegnen wir nach meinen Erfahrungen keineswegs selten, nicht
lediglich ausnahmsweise, wie Magnus Hirschfeld annimmt,
Fällen, in welchen die beiden Triebrichtungen sich sukzessive
geltend machen, z. B. auf eine Periode homosexueller Neigung eine
solche heterosexueller folgt, die lange Zeit oder auch dauernd sich
erhalten kann. Derartiges habe ich insbesondere bei weiblichen
Individuen gefunden. Es mangelt aber auch nicht an Fällen, in
welchen, wie insbesondere von Tarnowsky 1) gezeigt wurde, bei
einem lm ganzen normal-geschlechtlichen Individuum von Zeit zu
Zeit kurz dauernde Anfälle homosexueller Perversion auftreten.
Von mir wurde über den Fall einer Dame berichtet 2) , welehe
mehrere Jahre hindurch periodisch und nur in Zeiten besonderer
nervöser Angegriffenheit von einer übersehwänglichen Neigung für
e1ne Freundin befallen wurde.

Eine Anderung in der Richtung des Sexualtriebs kann aber
anch noch 1m Alter, allerdings nur unter besonderen Umständen,
'emtreten, wie die folgende Beobachtung lehrt.

ii[err X., ohne erweisliehe erbliche Belastung, unverheiratet‚ dem Lehrerstandeangehor1g_‚ „x_vurde __1nfolge _ungünstiger konstitutioneller Verhältnisse und andauerndendureh rehg103e „Grunde beglmgter Abstiuenz in den zwanziger Jahren von einer gewissensex_uellen Hyperast_hesw henngesucht. Auf Grund dieser entwickelte sich bei ihm in dendreißiger Jahren eme ausgesprochene Gynäkophobie, die ihm bei seiner beruflichen Tätig-!(Slt v1ele Beschwerden \{ei'ursachte, und im Laufe der Jahrzehnte derart zunahm, daßihm selbst <_ier Verkehr init alten Frauen schwer fiel. Unter dem Einflusse dieser Phobiound glen hierd_1_1rch bedmgten,l schweren, gemütlichen Erregungen, sowie anderer un-gnnst1ger Umstan_de ka_m es _be1 dem Patienten allmählich zu einer schweren Neurasthenie.Hierdurch sah _smh _d1eser m den sechziger Jahren veranlaßt, seine Berufstätigkeit auf-zugehen und. sxch em Unterkommen in einer Anstalt zu verschaffen, in welcher nur

}) Tarnowsky L’Imtinkt Sexuel et ses Man'f—* t t' ‘ ' ' ‘ ' 1904-2) Löwenfeld,’ Sexualleben und Nervenleidenl. Lsöfl Xä?l.Mcä.bleilgi Pens



Sexualchemismus uud Sexualobjek'c. 159
MW

männliche Personen Aufnahme finden und die Bedienung auch nur durch männliches

Personal geschieht, sohin der Auslösung weiterer gynäkophobischer Anfälle möglichst

vorgebeugt war. Die Wirkung des neuen Aufenthaltes entsprach auch etwa 2 Jahre

den Erwartungen des Patienten und führte zu einer Besserung seines Befindens. Allein

dann machte der Patient, bei dem sich früher nie eine Andeutung homosexueller

Neigungen gezeigt hatte, zu seinem Leidwesen die Wahrnehmung, daß einzelne jüngere

Leute vom Dienstpersonal auf ihn sexuell erregend wirkten, 'so daß er den Verkehr mit

ihnen aufs äußerste beschränken mußte. Allmählich kam es auch dahin, daß er selbst

älteren Anstaltsgenossen gegenüber sich nicht mehr ganz frei fühlte und auch den Um-

gang mit diesen zu reduzieren veranlaßt war. Hierbei handelte es sich um keinen vorüber-

gehenden Zustand. Die homosexuelle Erregbarkeit nahm zwar allmählich wied_er ab,

erhielt sich aber in gewissem Maße noch Jahre hindurch bis zum Ableben des Pat19n’oen.

Der Fall ist Wegen des Alters des Patienten (zweite Hälftge der

sechziger Jahre), in welcher sich die homosexuelle Erregbarke1t ent-

wickelte, besonders bemerkenswert, sowie in Anbetra_cht der Tat-

sache, daß hier der Einfluß äußerer Umstände und som1t der Modus

des Erwerbs der Anomalie klar zutage liegt. Deshalb besteht__aber

noch keinerlei Berechtigung, den Fall als Pseudohom_osexuahtat zu

rubrizieren, bei welcher mangels normalen geschlecl_1thchen Verkths

auf homosexuellem Wege Befriedigung gesucht w1rd. Der Pat1e>nt

hatte weder vor noch nach dem Auftreten der homose_xuellen Er-

regbarkeit irgendwelchen sexuellen Verkehr_. D_aß m1t der Ent-

Wick1ung der“ homosexuellen Empfängliohkmt d16 heterosexu_elle

Völlig verschwand, läßt sich nicht behaupten, da„ es an Bevymsen

h_lérfür fehlt. Allein erstere bildete jedenfalls fur der; Pa_tt1enten

em novum und machte sich bei ihm andauernd. ausschhe]_ähch ge}-

tend. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß _]oe1 dem P_atmnten 1n

seinem vorgeschrittenen Lebensalter _eme_ Anderung m der Be-

schaffenheit der Innersekretion der Ke1m@ru_seu statt_ha“qte, und_d_as

gleiche gilt für die Fälle, in welchen 1ed1ghch trans1to_r1sch be1;m

ganzen normalen sexuellen Verhalten homosexuelle N91gpngen s1ch

geltend machen. Auch in den Fällen von B13@xua}1tat‚ 1n welchen

beide Triebrichtungen nebeneinander, wenn auch 1n versch10dener

Stärke 1) sich kundgeben, können wir n1cht wohl daran d_enken, daß

hier zwei verschiedene Sexualhormone andauernd produz1ert werden.

Steinach fand als Folge der Einpflar_1zung b91_der Geschlech_ts-

drüsen bei kastrierten Tieren, daß bel _d1e_sen Penoden gxusgepragt

männlichen mit solchen ausgeprägt we1b110hen_Sexualtgebs wech-

selten, und er bringt dies in Zusammenhang mfg der starkeren 1111-

kroskopisch nachweisbaren Wucherung der emen oder anderen

Pubertätsdrüse. Daß wir diese experimentellen Beobachtungen an

Tieren auf die analogen Vorkommnisse beim Menschen —— das suk-

zessive und nicht lediglich transitorische Auftreten homo- und

heterosexueller Triebrichtung —— übertragen dürf_en‚ ist_ mehr als

Z\Veifelhaft. Es ist vorerst nicht erwiesen, daß ben den 111 Betracht

kommenden Individuen die der inneren Sekretion dienenden Ele-

mente der Keimdrüsen eine Verschiedenheit in der Art au‘g"w91sen,

nlichen und we1bhchen
daß man ihnen die Produktion von män _ _

Seäualhormonen zusohreiben könnte, W01_r_11t a_per dledls'ukllefsrsrigllilz

bel den Bisexuellen noch keineswegs erklart ware. En 10 0

. . . . 11

‘ ES an lt :o 1- nicht an Fällen m welchen d1_e homosexgellga Nexgung sx.c

lediglic3h in 'i??äuäfen iugrf‘dgibt, Während ianachzustande sxch ausschheßhch (he hete1o-

seliuelle Triebrichtung geltend macht und betätigt wird.
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hier noch der Umstand in Betracht, daß bei Männern, welche durch
Kastration oder Verletzungen der Hoden beraubt wurden, der Ge-
sehleohtstrieb, soweit er überhaupt erhalten bleibt, seine normale
Richtung behält und dies gilt auch für die kastrierten Frauen.
Hirschfeld fand auch bei einem Manne (Anandriden) mit ange-
borener Hodenhypoplasie einen nach Richtung und Stärke voll-
kommen normalen Gesehleohtstrieb (Sexualpathologie S. 10), was
wohl dafür spricht, daß ein solcher auch unabhängig von Sexual-
hormonen sich entwickeln kann.

Aus dem Angeführten ergibt sich, daß für die Art; des Sexual-
objekts, i. e. die Richtung des Sexualtriebs beim Menschen, die Be-
schaffenheit der Sexualhormone nicht jene Bedeutung besitzen kann,
die ihr bei Tieren zweifellos zukommt. Die Verhältnisse liegen eben
beim Menschen nicht so einfach wie bei Ratten und Meerschweinchen.
Daß es möglich ist, durch chemischen Stoff diese Libido beim
Menschen anzuregen, ist eine Erfahrungstatsaehe, welche schon
im Altertum bekannt war und sich selbst unzivilisierten Völkern auf:-
drängte. Hierauf beruht der Gebrauch der sogenannten Aphrodi-
siaka, von denen allerdings manche nicht auf ehemischem, sondern,
wenn überhaupt, auf suggestivem Wege eine Wirkung erzielen.
Die Anregung der Libido durch chemische Stoffe hat ihr Analogon _
in dem fördernden Einflusse, welchen gewisse chemische Agentien
(Koffein, Teein, Kola‚ in gewissem Maße auch der Alkohol) auf
unsere Geistestätigkeit äußern. Aber dafür, daß chemische Stoffe
imstande sein sollen, die Richtung des Sexualtriebs zu bestimmen
oder auch nur zu beeinflussen, hierfür fehlt es uns an jedem Ana-
logon in unseren Erfahrungen beim Menschen. Der weit über-
wiegende Teil der im vorstehenden angeführten, den Menschen
betreffenden Tatsachen spricht dafür, daß bei ihnen das Sexual-
objekt in erster Linie auf einem Erwerb, der nach der Geburt ein-
setzt, beruht. Dabei ist jedoch die Möglichkeit‚ a priori wenigstens,
mcht ganz auszuschließen, daß die innere Sekretion je nach der
Besehafienheit ihrer Produkte (Andrin oder Gynäzin nach Hirsch-
felds Bezeichnung) für die Entwicklung des Sexmlobjekts in der
einen oder anderen Richtung nicht ganz bedeutungslos ist. Bevor
W11‘ auf diese Möglichkeit näher Eingehen, müssen wir uns mit der
Frage kurz beschäftigen, wie man sich die angenommene bisexuelle
Veranl_agung des_Gehirns vorstellen kann.

Die se1nerze1t von v o n Kr a 33 ft — E 13 in g vertretene Ansicht 1),
dal? die b13exuelle Anlage aueh das Vorhandensein männlicher und

besondere Beaehtung gefunden. Eine so grob realistische Auffassung
konnte weder_1n anatomischen, noeh physiologischen Tatsachen eine

‘) S- von Krafft-Ebing‚ Psychopathia Sexualis„ 9. Aufl. 1894. s. 238.



Sexualchemismus und Sexualobjekt. 161
_

ohne daß hierfür spezielle Einrichtungen in der Art von Gehirn-

zentren bestehen. Für die Art des sich entwickelnden Sexual-

objekts (männlich oder weiblich) würde dann unter normalen Ver-

hältnissen die Summe der als Erwerb zu bezeichnenden Vorgänge

ausschlaggebend sein. Man kann sich dann weiter vorstellen, daß

das dem äußeren Geschlechtsapparat entsprechende Sexualhormon,

indem es die Libido anregt, genauer gesagt, indem es auf die kor-

dikalen Sexualzentren einwirkt, was noch nicht zur Auslösung von

Libido führen muß, zugleich die volle Entwicklung und Fixierung

des durch Erwerb gebildeten Sexualobjekts fördert. Daß aber die

Einwirkung von Sexualhormonen zur vollständigen Ausbildung eines

bestimmten Sexualobjekts nicht unbedingt nötig ist, lehrt der be-

reits erwähnte von Hirschfeld mitgeteilte Fall von Hodenhypo—

plasie. Für die Fälle von Bisexualität, in welchen ein Nebenein-

ander von homo- und heterosexueller Neigung vorliegt, läßt sich

annehmen, daß zufällige Verhältnisse intra vitam die Entwicklung

zweier Sexualobjekte (oder eines Mischtypus) herbeiführten, deren

Anregung jedoch nicht zweier verschiedener Sexualhormone bedarf,

sondern dauernd durch ein und dasselbe Agens geschehen kann.

In den Fällen, in welchen die beiden Triobrichtungennacheinander

sich geltend machen, spielen oft äußere Momente eme ansschlag-

gehende Rolle. So kann bei einem Manne rnit ausschließh_oh qder

weit vorwaltend homosexueller Neigung der Verkehr m1t em_er

weiblichen Person, die ihn zu fesseln versteht, dauernd oder wen1g-

stens für lange Zeit zur Alleinherrschaffq der hete_rosexuellen Puch-

tung führen, ohne daß man deshalb eine Anderung m der Beschafjgn-

heit des Sexualhormons als nötig erachten müßte. E1n_Gegenstuck

zu der hier angeführten Beobachtung haben wir an fruherer Stelle

kennen gelernt. _ _

Wenn man berücksichtigt, daß Steinach nnper1mentellfl d1e

Maskulierung ursprünglich weiblicher und die Fem1nmrung ursprung-

110h männlicher Tiere durch Überpfianzung der b_etrefienden Kenn-

drüsen völlig gelang, und er auch den Nachweus hefern kgnnte,

daß diese Veränderungen der inneren Sekretion der transplantmrtqn

Keimdrüse zuzuschreiben sind, dann ist es sehr begrerfhch, daß ‚1.11

neuerer Zeit von manchen Seiten der inneren Sekret1on auch fur

(he Entstehung der Homosexualität des Menschen große Bedeutung

beigelegt Wird. Eine chemische Theorie betrefis der Entstehung der

echten Homosexualität wurde bekanntlich schon yon _I_W&n 310 gb

allfgestellt, die aber die innere Sekretion der K91mdrusen mcht m

Betracht zog Mit Rücksicht auf das Auftreten homosexueller

Neigunan vor der Pubertät neigte Blochf) zu der Annahme, daß

es sich hierbei um irgend welche, vielle1cht schon embryonale

Störungen des Sexualchemismus handelt und daß cherse An-

nahme eine Erklärung dafür liefern würde, daß dm Homosexuahtat

SO oft als vereinzelte Erscheinung in völlig gesunden Fam1hen auf-

tritt Als Bloch sich zu dieser Auffassung be_kannte, war _die

durch Steinach u. a. erwiesene Bedeutung der 1nneren Sekret1on

1) Iwan Bloch: ‚Das Sexualleb9n unserer Zeit in seinen Beziehung?” zur

müdemen Kultur.“ 1.—-5.’Ta‚usend. 1907. S. 585. Der Autpr war W0hl auch del Erste,

der die innere Sekretion fiir die Erklärung der Homosexuahtat heranzoä—
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der Keimdrüsen für die Richtung des Sexualtriebs bei Tieren noch
nicht bekannt. Magnus Hirs chfel d äußert sich in seinem großen
Werke über die Homosexualität (S. 377) über die Bedeutung der
inneren Sekretion für die Entstehung der Homosexualität noch sehr
zurückhaltend. Er bemerkt hier: „Daß sowohl das männliche als
das weibliche Geschlecht spezifische Sexualsäfte in die Blutbahn
absondert ist unzweifelhaft, aber vieles spricht dafür, daß diese
Säfte im wesentlichen nur dazu dienen, die präformiefien Sexual-
charaktere reifen zu lassen, ihre Entwicklung und Funktion anzu-
regen, daß also ihr Einfluß, wie Halban sich einmal ausdrückte,
nur ein protektiver ist. Zu denken geben allerdings, fährt Hirs ch-
feld fort, die Experimente von Steinach, Foges und Lode,
‚durch welche nach Transplantation „von 0varien auf männliche
Tiere weibliche Eigenschaften, durch Ubertragung von testikulärem
Gewebe auf Weibchen männliche Sexualoharaktere künstlich er-
zeugt werden konnten ...... ‘. .. Immerhin dürfte das weitere
Studium der inneren Sekretion zur Zeit der vielversprechendste
Weg sein, um über die letzten Gründe der Homosexualität zu noch-
größerer Klarheit zu gelangen.“

In seinen Referaten über die neueren Steinachschen Arbeiten
(Vierteljahrsberichte des wissenschaftlichhumanitären Komitees
während der Kriegszeit, Jan. 1917, und Zeitschr. f. Sexualwissensch
III. Bd. 10. u. 11. H.) hat der Autor diese Zurückhaltung nicht mehr
ganz beobachtet. An ersterer Stelle bemerkt er, er habe nicht ge-
glaubt, daß noch dazu in der Kriegszeit „die Hauptstreeke dieses
Weges zurückgelegt sein würde“, was Steinach zu verdanken sei.

In seinem Referate in der Zeitschr. f. Sexualwissensoh. erwähnt
der Autor, er möchte der Ansicht nicht beipflichten, daß Ursprung
und Wesen des psychischen Hermaphroditismus nun völlig aufge-
k1art sei und daß vollends die Hauptgruppe der echten und aus-
schließlichen Homosexualität in Steine e hs Experimenten nur teil-
we13e eine Erklärung finde. Aber diese Reserve wird W19der
dadurch aufgehoben, daß der Autor die von Steinach in seiner
letzten am_ 24. Okt. 1916 erschienenen Arbeit gegebene Deutung
der aussehheßlichen Homosexualität als sehr ein1euchtendbezeichnet.

Ste1nach bemerkt hier: „Auch die dauernde oder im indivi-
duellen L_eber_1 auftretende Homosexualität läßt sich auf das Vor-
handense1n e1ner zwittrigen Pubertätsdrüse zurückführen, also, wie
es_ H1rs_chfeld mchtig vermutet hat, wenn er von der angeborenen
D1s_poe1tmn zur Homosexualität spricht. Innerhalb einer solchen
zw1fntr1gen Pubertätsdrüse ——- nehmen wir den Fall eines männlichen
Ind1v1duurns rmfu scheinbar normalen Testikeln an —— hemmen die
an Mas_se uberw1egenden männlichen Pubertätsdrüsenzellen die Wirk-
sam}re1t der we1bhchen Pubertätsdrüsenzellen und es entwickelt sich
z1_1_naohgt der durchaus männliche Geschlechtscharakter mit all seinen
kprperhchen Merkma1en. Wenn nun früher oder später aus irgend-
e_1ner Ursache d1e mannliohen Zellen ihre innersekretorische Funk-
t10n anstellen, so werden die vorhandenen weiblichen Zellen durch
das Nachlassen der Hemmung ,aktiviert‘. Ebenso wie dadurch der
am oder andere soma’usche weibliche Geschlechtscharakter hervor-
gerufen werden kann und etwa eine Mamma, entsteht, kann sich der
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Einfluß auch auf das zentrale Nervensystem allein erstrecken, und

nun tritt die urnisehe Neigung in die Erscheinung.“' Die Steinach-

sche Erklärung der Homosexualität zeichnet sich durch Einfachheit

aus, da sie das Auftreten der gleichgeschlechtlichen Neigung auf das

Vorhandensein einer zwittrigen Pubertätsdrüse zurückführt. Sie

könnte auch als einleuehtend erachtet werden, wenn das Sexual-

objekt bei Menschen in Seiner Entwicklung und Art von dem der

Meerschweinchen und Ratten sich nicht erheblich unterscheiden

würde. Daß dies nicht der Fall ist, haben wir an früherer Stelle

bereits gezeigt.

Neben diesen Unterschieden, welche das Sexualobjekt bei

Mensch und Tier überhaupt aufweist, kommt aber bei den Urningen

noch in Betracht, daß ihre sexuelle Neigung manche Variationen

aufweist, über welche man bei der Erklärung der Homosexualität

nicht einfach hinweggehen kann. Bei manchen Urningen beschränkt

sich die Neigung dauernd auf sehr jugendliche (halbwüchsige und

diesen nahestehende) männliche Individuen —— bei den alten Griechen

mit homosexuellen Neigungen war dies sogar in der Regel der Fall,

weshalb man gewöhnlich nur von der Knabenliebe der Griechen

Spricht —, während andere lediglich für vollreiie Männer gesohleeht-

liches Interesse haben, von anderen Varianten hier ganz abzusehen.

Dann kann auch nicht außer acht gelassen werden, daß der Urn1ng

schlechtes abweichen und deutlich auf die sich _später geltend

maehende gleiehgesehlechtliche Triebriehtung hinwe1sen. Ihrech-

feld hat sich mit diesen Tatsachen in einem Aufsatze „Das urmsel_1_e

Kind“ und dann in seinem großen Werke über die Homosexuahfnat

eingehend beschäftigt. Er betont hier 11. a. S. 111: ‚_,Heute schemt

es_mir sicher zu stehen, daß der Uranier von vqrnhegem Qen Stempel

se1ner körperlichen und geistigen Eigentümhchke1t„tragt. _Seme

Besonderheit ist von frühester Jugend vorhanden, xy_ahrend Sie bei

anderen trotz gleicher Erziehung und gleichem Milieu iehl'e In

der Tat macht sich die Neigung der urnischen Knaben fur d_1e Ge-

sellschaft, Beschäftigung und Spiele der Mädchen, che der urguschen

Mädchen für die Gepflogenheiten der Knabex_1 sehon seh; fruh (vom

4. oder 5. Lebensjahre an) ganz unabhängig von Erz1eh_ung und.

Milieueinflüssen bemerklich, sie ist durch letztere auch mch_t aus-

zurotten. Es ist wohl begreiflich, daß Ste1naeh, der Physwloge,

der wohl mit Homosexuellen nicht viel zu tue hatte, diese Tat-

Sachen nicht berücksichtigt. Auffällig erscheint dagegen, daß

Magnus Hirschfeld, der Kollege, der wohl in Deutschland die

g}?ößte Erfahrung auf dem Gebiete der Homosexualität besitzt und

31011 mit ihrer Ergründung mehr als irgendein anderer Arzt be-

schäftigt hat, sich den Steinachschen Ideen bezüglich der Homo-

sexualität ohne eingehende Kritik anschließt. Der Autpr glaubä,

daß das, was der Mensch experimentell erz1elt und bew1rkt, alle

die Natur gelegentlich vollzieht. „Das noch fehlende, leicht voraus

Zu berechnende letzte Glied in der Beweiskette ist, daß man bei

Tieren und Menschen mit körperlichen und seelischen Eigenschaften
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des anderen Geschlechts nun auch bei Lebzeiten oder nach dem
Tode in den Geschlechtsdrüsen die entsprechenden Einschläge aui-
findet.“ Hirs chfeld hält jedoch diese Annahme trotz mangelnden
Beweises für völlig begründet. Wir wollen hier nicht auf die von
Steinach und Hirschfeld vertretene Hypothese von der zwit-
trigen Beschaffenheit der Keimdrüsen bei Urningen näher eingehen.
Ob etwas derartiges tatsächlich regelmäßig oder wenigstens häufig
bei Urningen vorkommt, kann nur durch anatomische Untersuchungen
festgestellt werden. Es wäre höchst wünschenswert, daß in großen
Krankenhäusern unverheiratete Verstorbene in größerem Maße in
bezug auf das Vorkommen einer zwittrigen Pubertätsdrüse unter-
sucht und daran Nachforschungen geknüpft würden, ob die Indi-
viduen, bei denen die in Frage stehende Beschaffenheit der Keim-
drüsen gefunden wurde, während ihres Lebens Anzeichen von
Homosexualität darboten. Die ausschließliche Untersuehung der
Keimdrüsen von Individuen, deren Homosexualität feststeht, würde
zur Klärung der Sachlage m. E. nicht genügen, da die Möglichkeit
vorerst nicht ausgeschlossen werden kann, daß eine zwittrige
Pubertätsdrüse sich auch bei sexuell normalen Individuen findet.

Ob nun die noch ausstehenden Untersuchungen ein der Stei-
naoh—Hirschfeldschen Hypothese günstiges Resultat ergeben
oder nicht, jedenfalls müssen Wir uns dagegen aussprechen, daß
das Vorhandensein einer zwittrigen Pubertätsdrüse die Entwick-
lung der ausschließlichen Homosexualität genügend erklärt. Weder
die Neigungen der Urninge vor der Pubertätszeit, noch die Varia-
tionen ihres Sexualobjekts nach dieser Zeit könnten hierdurch
verständlich gemacht werden. Auf der anderen Seite liegen sehr
viele Tatsachen vor, welche dafür sprechen, daß nicht innerorgü-
nische, chemische, sondern äußere Einflüsse — ein Erwerb —- für
die.. Gestaltung des Sexualobjekts bei Homosexuellen von ausschlag-
gebender Bedeutung sind, allerdings nur bei Vorhandensein einer
angeborenen im Gehirne gegebenen Veranlagung, welche über die
bei ledern Menschen bestehende bisexuelle hinausgeht. Auf diese
Veran_lagungznäher einzugeh en, muß ich mir an dieser Stelle versagelL

Sind W11‘ nun nach dem im vorstehenden Angeführten zu der
An_nahme genöt1gt, daß die Sexualhormone für die Art des Sexual-
ob1ekts der Homosexuellen ganz bedeutuugslos sind? Dies zu be-
haupten, wäre meines Erachtens verfrüht.

. D19 zur Zeit vorliegenden Erfahrungen über die Beziehungen
zw1sc_hen Sexualtrieb und Sexualhormonen gestatten aber vorerst
nur iolgende Schlüsse: Die Sexualhormone sind bei beiden G0-
sehlechtern für_die in der Breite des Normalen vorkommenden
Schwankungen ur der Stärke des Sexualtriebs von größter BC-
deutung. .A_ueh_die quantitativen Anomalien des Soxualtriebs sind
wahrschemhch m der Hauptsache auf Schwankungen (Defekte und
Exzesse_) 111 der B_11dung der Sexualhormone zurückzuführen. Da—
gegen liegt zur Zeit kein genügendes Material für die Begründung
der Annahme vor, daß die qualitativen Anomalien des Sexualtriebs
m irger1dweichen Beziehungen zu Anomalien der inneren Sekretion
der Ke1mdrusen stehen.



Die Regulatoren (ler menschiiohen Fortpflanzuüg‘. 165
M

Die Regulatoren der menschlichen Fortpflanzung.

Von Justizrat Dr. Rosenthal _

in Breslau."

(Schluß)

Uber das Verhältnis, in dem Geschlechtstrieb und Fort-

pflanzungstrieb etwa zueinander stünden, brauchte man sich

keine Gedanken zu machen. Denn man unterschied sie gar nicht

näher; man identifizierte sie einfach oder verquickte sie un-

löslich miteinander. Wenigstens deutet bis in die neueste Zeit

nichts in der bezüglichen Literatur auf eine klare Unterscheidung

hin. Soweit man sich eine Vorstellung machte, nahm man wohl

an, daß der Gattungstrieb im Geschlechtstrieb mit enthalten sei,

in ihm aufgehe. Gewissermaßen eingekapselt in den Geschlechts-

trieb und. die Folgen von dessen Betätigung vorwegnehmend, müßte

er eben diese Folgen auch triebmäßig gewollt haben, und

somit der Geschlechtstrieb zugleich gattungsdienstbar in die

Erscheinung getreten sein. Dabei weist man in der neueren wissen-

schaftlichen Literatur innerhalb des Komplexes der Triebäußerungen

dem Fortpflanzungstrieb meist eine s ekun dä]? @ Stellung, die Rolle

als zweiter Liebhaber, zu.

Prof. Dr. Alfred Hegar beginnt sein speziell dem „Geschlechtstrieb“ gew_idmetes

Buch damit, daß er definiert*)z „Unter Geschlechtstrieb faßt man zwe1 ear-

S_chiedene Dinge zusammen‚ den Begattungstrieb als Verlangen nach fle1sch—

hoher Vereinigung mit einer Person des anderen Geschlechts und.den Fo;-tpflz_m-

Zunge’crieb, das Verlangen nach Kindern.“ Er zieht allerdmgs gle10h_selbst m Zwe1_fel.

ob man von einem Trieb nach Fortpflanzung überhaupt redep konne‚ und memt.

d?ß man einen solchen „sicher nicht beim Manne“, sondern nur beln1 W01be an_nehmen

dürfe, da bei diesem „besondere Organe zur Beherbergung des befruchteten E1eg vor-

handen sind, welche vielleicht eine solche bestimmte Seelentätigke1t zu erzeugen vermogen‘f.

Im übrigen kommt Hager auf diese grundlegende Frage, obwohl er_ 1m wentergn d1e

Beziehungen des „Geschlechtstriebs“ zur „Familie“ und zum „Staate“ emgehend erortert,

m1t keinem Worte zurück.
Beide Ziele vereint treten im Wirken des Triebes auch nach_Edward Chur-

henter auf“), wenn auch, wie meist, in unklar versothommener Verbmdu_ngx _Er_glz;ubt

„;Lusamm9nfassend. sagen zu können, daß das primäre Z1el de1_‘_Geschlechtlwhk_eü d1e \e_r-

Plndung, das Einswerden, ist, und zwar die körperliche \[e1‘mahhmg_ . , 3vu3rend dm

{flügung ein sekundäres Ziel und Resultat d1eser Vere1mgung xet . Er er-

]uutert dies noch weiter dahin, daß beim Emporsteigen gum G1pfel der L1ebe dx_e _Ge-

soh1echtliehkeit „vornehmlich und. wesentlich die Form emes_ Verlangens nach vol£1ger

V91'eilliguhg und ‘ nur in weit geringerem Grade den emes Wunsches nach Fort-

pflanzung der Rasse“ annehme. _ ‘ 7 . \

Aueh Dr. Wilhelm Schallmayer äußert 51011 m der ersi:_en Auflage seme>

bekannten Buches über „Vererbung und Auslese“) in ähnhcl3em_ bmne: „Der große

Grundtrieb der Erhaltung der Gattung . . . äußert sich hauptshehhoh_ als Forjzpfan-

zungstrieb, bei den mit Gesohlechtsuntersohieden ausgestatteten T1eren spezxell als

Geschlechtstrieb.“

.

') H 6 er Der Gesuhlechtstrieb Stuttflfzrt 1894 S. 1. ._ . .

2) Üa1gp eiter‚ Wenn die Menschen re?f zur Liel3e werden, ubersetzt von 1x. Fedem,

LeipZig 1902 s. 71f.
_ 3) Seh’allmayer, Vererbung und Auslese, 1. Aufl., Jena. 1903, S. 81. hIn (vier

Welten, Jena 1910, erschienenen Auflage dieses Werkes folgt SGI“ d.91' mzv.nec enhx01rl

mm (in obigem Aufsatz) vertretenen Auffassung, daß der Geschlechtstrxeb nm Begat mg„

night Fortpflanzung erstrebe und daß ein auf letztere gerichtete)? „Trieb“ nicht existiere.

“lr kommen hierauf noch zurück.
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Dr. August Forel, in seinem bekannten Buch über „Die sexuelle Frage“‚ unter-
scheidet zwischen männlichem und. weiblichem Geschlechtstrieb, ohne daß dabei ein
Wesensunterschied scharf hervortritH). Von ersterem sagt er: „Der Geschlechtstrieb
des Mannes besteht nicht ganz ausschließlich in einem Trieb nach Begattung.
iIn vielen Fällen mischt sich mit ihm, wenn auch meistens in dunklerer Weise und
in geringerer Stärke, der Trieb nach Kindererzeugung“ . . . F. ergeht sich dann in
etwas unklaren Andeutungen darüber, daß dieser letztere Trieb „eine recht unglückliche
Rolle“ spiele. Dagegen meint Forel vom sexuellen Verlangen der Frau, daß es „nor-
malerweise viel weniger auf den Begattungsakt . . . als auf den ganzen Komplex der
für ihr Leben so wichtigen Folgen dieses Aktes gerichtet“ sei und beim Anblick eines
bestimmten, sympathischen Mannes „die Form der Begierde nach Kindererzouguug durch
eben diesen Mann“ annehme. In beiden Fällen würde also, nach Forel, eine Mischung
der zwei verschiedenen Triebe vorliegen, nur daß beim Menue eben der Begattungstrieb,
beim Weihe der Fortpflanzungstrieb überwiegen würde. Die Unklarheit dieser Auffassung
wird noch weiter dadurch charakterisiert, daß an anderer Stelle Forel den männ-
lichen Zeugungstrieb als (psychische) „Ausstrahlung des normalen männlichen
Sexualgefühls“ bezeichnet“).

Bei Dr. Hermann Rohleder3) erscheint der Gegehleohtstrieb als „das Begehren
zu geschlechtlichen Handlungen ohne besondere logische Uberlegungen dieser Handlungen,
ihrer Folgen usw.“ Urspm'ingiich sei von Natur aus „der Geschlechtstrieb einzig
und allein als Impuls zur Fortpflanzung dem Menschen mitgegeben“, er sei aber
später durch Kultur und Sitte, Konvenienz und Gesetz „in andere Bahnen und Sphären
gelenkt“ worden. Danach setze sich der Geschlechtstrieb zusammen au_s
1. _dem Begattungstrieb, 2. dem Fortpflanzungstrieb. Also auch hier dlu
übhche Mischung und Vermischung. Dabei wird. dann einerseits der Fortpflanzungstrieb
als „etwas Höheres, ein den Geschlechtstrieb mehr adelndes Attribut“ charakterisiert,
andererseits wird ihm der Boden seiner Existenz so ziemlich entzogen, da „wir bü-
sqhämend eingestehen müßten, daß auch beim menschlichen Sexualtriebe der Begattunä°"
t1‘16b der alleinige oder wenigstens am meisten in den Vordergrund tretende ist, der
Fortpflanzungstrieb wohl verschwindend selten sich apud coitum geltend machen dürfte“.
Insbesondere beim Manne gehöre der Trieb nach Fortpflanzung, „wenn überhaupt er
vorhanden ist, zu den größten Seltenheiten“ und dürfte nur Geltung haben, wo d_ur
Wunsch nach einem Sprößling als Namens- oder Vermögens-Erben vorherrsche; vwl
eher dürfte er beim Weihe vorhanden sein, aber auch hier sich wohl „nur in der Ehe,
während eines normalen, geordneten Geschlechtslehens“ finden.

Hier liegt, wie man sieht, neben einem großen Mangel an Klarheit, überall eine
Verwechslung eines gelegentlich vorhandenen, durch besondere Lebensumstände moti-
v191-ten Wunsches mit einem natürlichen Triebve‘rlangm vor. Man kann natürlich
unter Umständen sich ebenso sehnlich Kinder herbeiwünschen, wie in anderen Fällen,
in_der Lotterie das große Los zu gewinnen; von einem Naturtrieb kann in beiden Fällen
keme Rede sem.

Dr. Iwan Bloch definiert in seinem Werke „Das Sexualieb9n unserer Zeit“ dm!
Geschieohtsfqme_b vorsichtig und mehr von der physiologischen Seite als „die Summe
der Rewe“), d1e m1t_ der Ausbildung der Genitalien und ihrer Funktionen in Zusammen-
hang stehen, und _memt, daß er beim Menschen, mit der überwiegenden Bedeutung d‘?“Geh1rns e1ne reiat1ve Unabhängigkeit von den Keimdrüsen erlangt habe, während ihn dm
Psyche sehr stark_ beeinflusse. Bloch zitiert an anderer Stelle (S. 103) zwar einen
An.sspruch von N1e_tzsche‚ der den Fortpflanzungstrieb für reine „Mythologie“ 61"klert; aber er schemt (_100h_ selbst mehr der Carpentersuhen Auffassung, die er zu-
st1mmend_ anfu_hrt ungl d19w1roben bereits charakterisiert<m‚ zuzuneigen; derA1rt‘fassu“ä
wonach im Triebe die Ziele des sinnlichen Kontaktes und der Befruchtung vereint
w1rksam sem sollen. ‚_‚Liebe und Liebesumarmung“, sagt Bloch, „sind nieht 11 “ "
battungszweck, Sie Slnd auch S elbstzwock“ .“).

In sehr interessanter Weise schildert Ploch ein* x' t in
' ' . - . . J gehend den ‚Wen dus Gusee‘

2391 Llebe“- (?' a. 0° 6' b1s _8._Kap1tel)‚ (he Entwicklung des LiebesgÄ-fühfis und seine Iur-
ullung m1t 1dealen, vergexstxgenden Elementen. Aber („. setzt hierbei irrtümlich „Gu-

1) Forel Die sexuelle Fra e M" i " ‘
2) A. a. O, S. 105. g , un01en 1905, S. öäfi.

3) Rohleder, Vorlesungen über Geschlechtstrieb usw. Berlin 1907. Bd. 1. S. 3Öfi°-*) Bloch Das Sexualiebeu u s » - ‘ .- (5) A.a.0.’s.1o4. 11 em Zeit. B911111 1907. b. 50.
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schieehtstrieb“ und „Geschlechtsliebe“ vielfach gleich; er spricht von einer „Fortbildung“

und „Umwandlung des Geschlechtstriebes in Liebe“ (S. 180). Diese beiden sind aber,

wie oben bereits ausgeführt, wesensverschiedene Begriffe. Sie hängen mit ein—

ander vielfältig zusammen, lassen sich aber keineswegs identifizieren. Der Trieb ist und

bleibt stets Emanation des Körperlichen, er schließt sich an gewisse körperliche Vor—

gänge, die Tätigkeit der Keimdrüsen, Blutüberfüllung usw. unmittelbar an und bleibt

hiervon abhängig. Einer Herrschaft des Geistes, insbesondere des Willens, läßt sich der

Trieb zwar unterwerfen, aber doch nur in sehr besohränktem Maße. Bloch selbet führt

den nicht so üblen Vergleich des Geschlechtsaktes (als der eigentlichen Wesensäußerung

des Triebes) mit dem Niesen an; der Trieb selbst würde hierbei dem Reiz und Kitzel

zum Niesen zu vergleichen sein. Nun, auch diese Reize unterliegen einer gewissen

willensmäßigen Beeinflussung: man kann diskret oder laut „losnieseu, kann sich schnell

abwenden oder das Schnupftuch ziehen, unter Umständen die Explosion zurückhalten.

Aber dariiber hinaus reichen, wegen der Unmittelbarkeit und Dringlichkeit des Auftretens,

die Möglichkeiten psychischer Beherrschung nicht. Annähernd das gleiche gilt von dem

Geschlechtstriebe als solchem. Dagegen ist die Liebe. als dem Gebiete der mensch-

lichen Psyche angehörig, zwar nicht unbegrenzt, aber doch in viel weiterem Maße der

F01‘t— und Höherenturicklung zugängigfl. ‘

Das Vorhandensein und Wirken eines natürlichen mensch-

lichen „Fortpflanzungstriebes“ habe ich __ und zwar meines Wissens

zuerst — in meinem oben erwähnten, 1909 erschienenen Aufsatz

über den „Gattungstrieb“ ausdrücklich, unter eingehender Begrün-

dung dieser These in Abrede gestellt. „Wir haben,“ he1ßt es dort

S. 13 f., „gefunden, daß der so allgemein ——- im Sinne einer von

Haus aus auf die Erhaltung der Gattung gerichteten natürhchen

Kraft — angenommene Trieb im menschlichen Leben nicht naeh-

weisbar ist, nicht existiert.“ Im Hinblick _auf die Philo-

sophie Schopenhauers („Metaphysik der Geschlechtshebe“), auf den

Unfug, der hierin und anderweit in philosophischen Systemeu, aber

auch in der gesamten übrigen Literatur bis heute noeh, mit _dern

„Gattungstrieb“ in einem übernatürlichen, metaphys1schen $mne

(„Gattungswille“, _„Gattungsgenius“ usw.) und se1_nem vermemthohen

Eingreifen und Beherrschen menschlicher Geschrcke so Y161faGh ge-

trieben wird, ist an der gleichen Stelle von mir hmz_ugefugtz _„Dannt

ist aber auch dem Gattungstrieb in übernat_ürlrchem Smne . ..

der einzig mögliche Boden seiner Wirksamkeit genommen.“

Bei der Nachprüfung der Frage, ob ein natürlicher Fortpflan-

zungstrieb beim Menschen wirksam sei, muß man s10h zunaci13t

von den Vorurteilen, die aus der überlieferten Ansch__auungswmse

sich ergeben, freimachen. Irrtümliche Anschauungen uber mensch-

liche Dinge führen in fast allen Fällen auf unklare, verschwomxnene

Begriffe oder auf unzulässige Verallgemeinerungen _von besonderen

Erscheinungen zurück. Derartige Denkmängel verle1ten dazu, uber-

kommene Anschauungen unbesehen als wahr lunzunehmen und

große wie kleine Irrtümer zu verewigen, von Geschlecht zu Ge-

schlecht sich fortpflanzen zu lassen. Man _beobaehtetd1e dauernde

Gattungserhaltung, man nimmt, wie im übrigen T1erremh oder meh1

noch als da, beim Menschen die Liebe zu_r1\T_achko_mnwns_chaft und

deren Pflege wahr, man erkennt auch meliach e1;_1 gew1sse_s Ver-

langen nach Nachkommensehaft —— was liegt de naher, als ru dag

gewohnte System der wirklichen und verme1nthchen „Naturtuebe

1) Vgl. des Verf. „Die Liebe. Ihr Wesen und ihr Wert“, Breslau 1912, insbes.

1. Teil, Allgemeines und Geschichtliches.
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einen „FortPfianzungstrieb“ einzustellen! Der „erklärt“ dann sehr
vieles und erspart es, den wirklichen Ursachen der Dinge naeh-
zuforschen.

Der Unterschied, der zwischen dem „Gesehlechtstrieb“ und
einem ‘ „Fortpflanzungstriebe“ bestehen würde , tritt ja bei nur
einigem Nachdenken klar zutage. J eder „Trieb“ muß zum minde-
sten nach einer gewissen Richtung hin „tr ei b en“. Der erstere
zielt auf geschle ehtliche Entsp annung, normalerweise ver-
mittels der Vereinigung mit einer Perso n des anderen
G e s c hie c hts ; der Fortpflanzungstrieb müßte auf den B e 'sitz
v 0 11 Na 0 h k 0 m m e n s c h aft abzielen. Der Unterschied dieser
beiden Verlangen ist so offenbar wesentlich, daß eine einfache
Identifizierung der Begriffsinhalte von Geschlechts— und Fortpflan-
zungstrieb ausgeschlossen werden muß. Man muß anerkennen, daß
hier in ihrem innersten Wesen verschiedene Begriffe vorliegen.
Der Geschlechtstrieb hat zwar, wie wir sahen, in Verbindung mit
zahlreichen anderen Regulatoren des geschlechtlichen Gesamt-
verkehrs tatsächlich die Gattungserhaltung b esorg‘t.
Aber als „Trieb“ betrachtet, hat er eine derart in sich begrenzte,
gewissermaßen auch S e e li s c h 10 k a1is i e r t e Funktion, daß darin
ein anders geartetes, abseits liegendes Verlangen, wie das nach
dem Besitz von Kindern nicht aufgenommen werden kann. Er wird
durch das ih m e i g e n tü m1i @ h e Verlangen nach sexueller Be-
tätigung und Befriedigung durchaus ausgefüllt.

Die Pflege des Nachwuchses und die elterliche oder mütter-
liche Liebe für diesen, vermag erst in einem Zeitpunkte einzusetzen,
wo das Kind bereits vo rhan d e n — mindestens als Embryo im Ent-
stehen begriffen — ist. Sie kann daher offenbar nicht mit dem Ver-
langen nach G e winn un g von Nachwuchs irgend gleichgesetzt werden.
Wenn auch verwandte Empfindungen zum Teil in Frage stehen,
mit einem „Fortpflanzungstrieb“ hat der Dienst an der vorhan-
denen Nachkommensohaft sicherlich nichts zu tun. Es bleibt da-
her die Frage zu erörtern: Vermag das, wie oben erwähnt, vielfach
vorkommende Verlangen nach Kin dern, die Sehnsucht
nach dem B esitz von s oleh en, die Annahme eines „natür-
lichen Fortpflanzungstriebes“ zu begründen? Hierzu be-
darf es zunächst einer Klarlegung des W'esens der „Na’fiurtriebß“
überhaupt.

Freilich sind die Begriffe hier auch wissenschaftlich noch wenig
geklart. D1e T ri e b 1 ehr e, die ebensowohl die Naturwissenschai't
insbesondere d1e Biologie, als die Philosophie berührt, liegt noqh
1n . den W1ndeln. Selbst die Begriffsbestimmungen, welche (118
Philosophen über das Wesen der Triebe geben, sind sehwankend
und wenig befriedigend. Ich verweise in dieser Hinsicht aui
me1nen oben erwahnten Aufsatz, auch hinsichtlich der notwendigen
Abgrenzung des Triebbegrii'fes gegen andere Verwandte
Erscheinungen (S. 6ff.). So gegen den Begriff des Instinktefl
der _in seiner Anwendung vorzugsweise auf das Tierreieh zu be-schre_nken ist, ferner gegen allgemeine, aber vorwiegend kultur311
begrundete menschliche Begehrungen und B e dürfnisse;
auch gegen solche g'9W0hnheitsmäßig'e Vorstellungen, Empfindungs'
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oder Handlungsweisen, die unter Umständen mit einer Art „mecha-

nischer Abfolge“, wie es auch bei triebmäßigem Handeln oft

vorkommt, vor sich gehen. In dieses Gebiet gehören z. B. der

Familiensinn, der in Zusammenhang steht mit der Entwicklung

der Einzeliamilie; der Erwerbssinn, der erst zugleich mit der

Entwicklung des Eigentums und besonders der kapitalistischen

Wirtschaftsweise sieh entfalten und verallgemeinern konnte, die

Wanderlust, das Heimweh u.dg1.mehr. Das alles sind wohl

weit verbreitete Erscheinungen, aber nicht, wie so oft angenommen

Wird, „Triebe“ ; es ist verfehlt, z. B. von einem „Erwerbstrieb“ oder

„Heimatstrieb“ im natürlichen Sinne des Wortes zu sprechen.

D r ei E1e m e nt e sind es, welche das Wesen des menschlichen

N atu rtri e b s charakterisieren. Ein solcher setzt zunächst eine

unmittelb ar aus der organischen Natur des Menschen

sich ergab ende Spannung, darin b egründete Reize

0 der Un1ust empiindung e n voraus (z. B. Hunger, Durst, ge-

schlechtliche Spannung) und in Verbindung damit zweitens den

ins Bewußtsein tretenden Drang, sich von dieser

S_Pannung zu b efreien, sie zu b eseitigen. Beide Momente

Sl_nd regelmäßig unlösiich miteinander verknüpft und treten als

ein Empiin dung sk 0 mp 1 ex —— organisch begründete Unlust

und Streb en, des organische Gleichgewicht herzustellen —— 1n d1e

Erscheinung. Zum „Triebe“ gehört aber noch ein drittes, R 1 o h -

tun g g e b e n d e s EI ement, d.i. die mehr oder weniger unbesi1mmte

Z i e 1 v o r st e 11 u n g. Es handelt sich dab ei um eine Empfindung

oder Vorstellung von der Art und Weise , wie die e_1ng_etretene

SPannung zu beseitigen, der vorhandene Drang zu befriedigen se1,

al$0 insb esondere um die Vorstellung von Bewegungen oder son-

st1gen Handlungen, die zur Aufhebung der Spannung gee1gnet er-

scheinen. Dab ei sind regelmäßig infolge der fast unm1ttelbaren

Ableitung der Trieberscheinungen aus dem Organismus selbst sow1e

infolge der damit zusammenhängenden Dringliohke1t des Begehrens,

verstandesmäßige und logische Erwägungen im Ablauf dieser _Er-

Scheinungen ausgeschaltet. Andererseits ist aber durchaus nicht

kluSgesohlossen, daß im Einzelfalle auch solche Erwagungen Pletz

greifen, in die triebmäßig ablaufenden Ersche1nungen s10h em-

Clrängen und sie zu modifizieren vermögen.

EtWas weiteres, z. B. — was Th. Ziegler annimmt 1)_—— die

V01"S’0911ung früherer erfolgreicher Bewegungen oder gar d1e.Vor-

nahme der Bewegung selbst, scheint zum Wesensmhalt des Trmbes

als solchen keineswegs erforderlich. . .

Bei dem Aufkommen des Triebes und vornehmhch der dann

enthaltenen „Zielvorstellung“ mögen wohl Ke1manlagen ug_d

Vererbliohe Disp o sitio nen eine bedeutsame Rolle spielen. _ 19

lenken die Vorstellungen in gewisse Bahnen und eran au]? ge_msse

Bewegungskombinationen hin, die sie erleichtern und mechamsmren.

Daher f01g‘en, im Verlauf des Vorganges, der gesoh11derten Zlßlé

Vorstellung oft unmittelbar, mechanisch und einem außeren Ansto

%

1) Th. Ziegler, Das Gefühl. 4. Aufl. Leipzig 1908. s. 236 ff.

-
2
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gegenüber reflexartig‘, Bewegungen, die der Auslösung der

Spannung dienen. Aber dies sind doch nicht Bestandteile des

Triebes selbst, sondern aus ihm folgende Handlungsweisen. Sie

können auch unterbleiben, ohne daß der Trieb aufhört, Trieb zu

sein. Die Vorstellung also einer Handlung, mag sie auch

Willensimpuls zur sofortigen Vornahme behufs Beseitigung des

Triebbegehrens sein, gehört zum Wesen des Triebes, nicht aber

diese Handlung selbst. Hieraus ergibt sich die wichtige Folge:

Der Gesehleehtsakt ist nieht Wesensbestandteil des Geschlechts-

triebes. Er kann ihm nachfolgen oder unterbleiben. Der Trieb

kann durch ihn oder durch andere Handlungen sich auswirken;

er kann auch durch Beherrschung überwunden oder sonst zurück-

gedrängt werden. Wenn ich angefallen werde, so gehört die Vor-

stellung einer der Abwehr dienenden Bewegung, 2. B. eines Gegen-

stoßes, notwendig zum „Triebe“. Aber auch wenn der Gegenstoß

verhindert wurde und tatsächlich nicht erfolgte, ist der Abwehr-

trieb, in seinem Wesen unverändert, wirksam gewesen.
Hiernach müssen wir die oben angeführten drei M0mente, so-

fern es sich um einen wirklichen Naturtrieb des Menschen handelt,

stets wirksam findenl). So beim Ernährungstrieb das Gefühl

der Leere und Spannung nebst dem Drange, es zu beseitigen

(Hunger und Durst), sowie die Vorstellung, dies durch Zuführung

von Nahrungsmitteln, durch Essen bzw. Trinken tun zu wollen.

Beim Gesehleehtstrieb die durch organische Vorgänge ein-

tretende Fülle und lästige Spannung nebst dem Drange, sich davon
zu befreien (Begierde), wozu irgendeine Vorstellung über die Art
und Weise der Befreiung, normalerweise die Vorstellung einer
Person des anderen Geschlechts bzw. der Vereinigung mit ihr, oder
1rgendeiner anderen Form möglicher Befriedigung hinzutritt.

Daraus, daß der Trieb im Organismus selbst seine Grundlage
hat, folgt, daß 'er bei Eintritt seiner Voraussetzungen alle normal
gearteten Menschen irgendwie ergreifen muß, daß er also eine
ellgemein menschliche Erscheinung ist. Er kann wohl
111 sehr verschiedenem Maße bei den Einzelnen, je nach ihrer Ver-
enlagung, und aueh bei derselben Person je nach den Umständen

in sehr verschiedenen Stärkegraden auftreten, aber er darf nicht
ganz fehlen. . Es gibt daher auch keine „Triebe“, die nicht allen
normal orgamsierten Menschen, sondern etwa nur einzelnen Gruppen
von I_nd1v1duen_zukommen „Ist ein Begehren ein wirklich trieb-
maß1ges — nicht bloß in übertragenem Sinne, in welchem jedes
Begehren von besonderer Dringlichkeit und Heftigkeit so bezeichnet
werden mag‚_ —- so ist sein Fehlen ein Kennzeichen von Ab“
norm1tat. Wir sehen in der'l‘at, daß die allgemein anerkannten

1) Auf die verschiedenen anderen Theorien wel ]] 1tstrieb“ Oder
„9680hlechtsmstinkt“ in bestimmte Einzelelementé auf2ufiisggnveiifisccfilgäf}} ist hier nicht

_ßai;er anzugeben. Nach A1 bert Moll z. B. setzt der Begattungstrieb sich aus einem
__ehnmeszenztrleb (Entladung oder Abschwellung) und einem Kontrektationstrieh (BU'

Elhll\iln};gstrleb)_ zusammen. Rohleder fügt dem noch einen Tumeszenztrieb hinzu.
U? 0 1st che Analyse des Geschlechtsinstinktes bei Havellock Ellis. Alle diese
Wäiäffsäsiäglliiun%täg 1sghemen 1gsof31:n nicht zutreffend1 als sie den Trieb begriffliuh dzl1

__ ‘ . ' mmen 3. er ler. wo es sieh w . ' . ' ' hun 95Tuebes zur Fortpflanzung handelt, nicht weite1?qiiintlgf£gel.ml um che Bene %
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und anzuerkennenden Triebe zunächst die Eigenschaft haben; daß

sie alle normalen Gattungsglieder sich ausnahmslos tributp'flichtig

machen. Der ,Trieb‘ kann, je nach der individuellen Veranlagung,

mehr oder minder stark ausgeprägt, er muß jedenfalls aber vor-

handen sein“).

Freilich ist der Trieb nicht imm er in Wirksamkeit. Er ist viel—

fach nur latent und wird erst dann wirksam, wenn seine orga-

nischen Voraussetzungen eingetreten sind und bzw. ein äußerer An-

stoß gegeben ist. So tritt der Geschlechtstrieb normalerweise erst

dann in die Erscheinung, wenn der Organismus seine Reife erlangt

hat; und er schwindet im späteren Alter dahin mit dem Abklingen

der organischen Voraussetzungen. Aber er erschöpft sich, wie jeder

Trieb, au ch z eitweis e in sich selbst. Er schläft nach ausreichender

Betätigung sozusagen ein und ruht so lange, bis neue verursachende

Momente eben neue Triebkundgebungen auslösen. Der Ernährungs-

trieb offenbart den Eintritt seiner organischen, im Stofiäweeimel und

Nahrungsverbraueh begründeten Voraussetzungen nur zeltwelse dureh

den alsdann sich einstellenden Hunger oder Durst und sohw1ndet

von selbst durch die genügende Aufnahme von Speise oder Trank.

Der Verteidigungstrieb wird nur wach gegenüber e1nem von außen

kommenden Angriff und wird wieder latent, wenn der Anlaß zur

Abwehr geschwunden ist.

Ohne auf weitere Eigenheiten des Triebes, wie_ die Heit1gl_cefi

des Verlangens, das Anwachsen und Abflauen semer Dringlich-

keit usw. einzugehen, können wir nach alledem bereits zu emer

klaren Feststellung seines begriiflichen Wesens gel_angen. I\Iotwen-

dige Bestandteile jedes Triebes sind 1. ein organ1sch begrundeter

oder ausgelöster Reiz, 2. ein bewußter Drang zur Abwehr h1erg_egen

und 3. eine gewisse Zielvorstellung. Er wird stets charakterisiert

“durch die Allgeme inh eit seines Auftretens bel alien normal ver-

anlagten Wesen gleicher Art, bei denen die orgamschen Vorans-

$etzung‘9n gegeben sind. Die bezeichneten drei Elemente stehenun

1nnigem untrennbarem Zusammenhange miteinander,. z_emhnen smh

durch eine gewisse Dringlichkeit und Unmittelbarke_1t 1hres Hervor-

äretens aus dem Ablauf des Seelenlebens aus und b11den zusammen

en „Trieb“.

Der menschliche Naturtrieb ist‚hiernachz e1n au_f

01Tganischer Grundlage beruhendes, daher zwar1nd1-

Vi'duell verschiedenes, doch allgeme1n men_schhches‚

aus Unlust und Begehren gemischtesEmpfi1nden, das

eine geWisse Zielvorstellung in s1ch_ tragt und ais

{hang nach Beseitigung der Un1ust 1ns Bewußtse1n

ritt

Prüfen wir nun kurz die Frage, ob jene drei Wesensele_mente

für einen „Fortpilanzungs- oder Gatt_ungstr1eb“ in der

menschlichen Verfassung gegeben sind! Ble1bt n1an hlerbeleftr

SGharfen Trennungslinie zwischen „Geschlechtstr1eb und „ o -

Pflanzungstrieb“ sich bewußt, d. h. erwägt man, daß der letztere

4..„___

1) Vgl. Rosenthal, Der Gattungstrieb usw. a. a. O. S. 8) 12*
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eben nur auf Zeugnng‘, Besitz und Aufzucht von Kin-

dern gerichtet sein kann, so sieht man ohne weiteres, daß ein

solcher Trieb nicht existiert, daß keines seiner Elemente gegeben ist.

Es fehlt ebenso an der organischen Grundlage für eine beson-

dere Spannung oder Unlust, die aus dem Niehtbesitz von Kindern

hervorgehen könnte, wie an dieser Unlust selbst. Es fehlt das dring-

liche Begehren, einem vorhandenen kinderlosen Zustande ein schnelles

Ende zu bereiten und ebenso eine gerade hierauf gerichtete, mit

den übrigen Momenten verbundene Zielvorstellung. Diese erscheint

als „triebmäßig“ um so weniger logisch denkbar, als das „Zie1“,

d. i. die Befriedigung des gegenwärtigen Begehrens doch in einer

weiten Ferne liegen würde. Der Trieb müßte, soweit die Zielvor-

stellung des Besitzes und der Aufzucht von Kindern in Frage kommt,
als sehr weitbliekend gedacht werden. Er müßte, abgesehen davon,

daß er behufs der Verwirklichung seiner Ziele zunächst die Ver-

mittlung des Geschlechtstriebes anzurufen und meist viele andere,
zum Teil schwierige Maßnahmen zu trefien hätte, sich mit dem Ein-

tritt; dieser Verwirklichung jedenfalls eine ungewisse, geraume Zeit

gedulden und auch beim gänzlichen Ausbleiben des Erfolges be-
scheiden.

Es bedarf dies keiner weiteren Erörterung. Man kann von einem
auf den Besitz und die Aufzucht von Naehkommensehaft gerichteten

menschlichen Naturtriebe, wenn man nicht die Bedeutung dieses
Wortes völlig ummodeln Will, nicht sprechen. Sicherlich besteht
v1elfaeh unter den Menschen der Wunsch und bisweilen sogar ein
sehnhehes Verlangen nach Naehkommensehaft. Auch entwickelt

smh, wenn solche erst da ist, oft ein starker Familiensinn. Aber

schon d1e tägliche Erfahrung lehrt, daß solche Wünsche nichts Trieb-
ar_'nge_s an sich haben, daß sie nur zögernd, erwägend und im Kampfe
m113 s10_h selbst sich hervorwagen, daß sie auch keineswegs allge-
mein s_1_nd_, sondern nur vereinzelt und, wenigstens heutzutage, nicht
eben haufig vorkommen. Der Trie b geht eben _ als Geschlechts—
tr1eb —— auf sexuelle Betätigung und nicht darüber hinaus.

Man kann die Sache auch nicht so wenden, daß ein Gattungs‘
erhaltungstrieb zwar vorhanden wäre, sein Auswirken aber vielfach
v e rhrn d ert würde. Es ist wohl richtig, daß soziale Anschauungen
und w1rtschaitliche Verhältnisse im Leben der Menschheit sich viel-
faeh der Fortpflanzung entgegenstellen. Sie erzeugen fortpflanzun3's'
fe1ndhche Tendenzen und rufen eine Scheu vor Naehkommenschaft
sow1e Bestrebungen zur Verhütung oder Beseitigung der Empfängn_is
hervor. Kann man annehmen, daß durch solche Umstände, z. B. m
unseren_Ze1tverhältnissen, der „Gattungserhaltungstrieb“ eben nur
unterdruekt und niedergehalten werde und darum nicht zum Aus-
druck gelange?

_ er haben oben bereits angedeutet, daß ein Trieb sich nicht
1mmer durchzusetzen braucht. Er kann bereits im StadiUm der Ent-
stehung vernunftgemäße Erwägungen mit aufnehmen oder sonst
1nneren Hemmungen begegnen, welche zum mindesten bewirken, daß
die aus ihm, nach dem unmittelbaren Antrieb, folgenden Bewegungen
:1[1nd Handlungen unterbleiben oder eine andere Richtung einschlagelL
m Hinblick auf die 111 d1e Erscheinung tretenden Handlungen be-
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traehtet, ist der Trieb nur ein Antrieb oder ein Motiv, wenn auch

hinsichtlich der ersten Bewegungen meist wohl das ausschließliche.

Wäre nun ein Fortpflanzungstrieb vorhanden, so müßte er sicherlich

stets als Motiv wirksam werden, zumal bei der geschleehtlichen

Vereinigung, deren er sich ja stets bedienen müßte, um sein Ziel

zu verwirklichen. Gegenüber fortpflanzungsfeindliohen

Tendenzen müßte er zum mindesten als Gegenmotivwirken;

es müßte ein Kampf der Motive sich abspielen, ans dem die stär-

keren siegreich hervorgehen. Von alledem ist in unserem Falle

nichts zu bemerken. Nur selten und dann aus besonderen Gründen

treten innere Widerstände den gattungsfeindlichen Motiven hindernd

entgegen. „Sind irgendwelche Motive zur Abwehr von Nach-

kommensehaft vorh enden, so ist ihnen die Festung der menschlichen

Seele meist ohne Versuch der Verteidigung preisgegeben. Das ganze

große Gebiet des sogenannten Neu-Malthusianismüs, das Verhalten

der außereheliohen „Väter“, deren große Masse mit Recht _als

schlimmste Feinde ihrer eigenen Kinder bezeichnet worden smd,

die . . . so außerordentlich verbreitete Abtreibung und d1e noch

weiter verbreiteten fruchtlosen Versuche hierzu, —.— sie alle sprechen

so, wie sie urwiichsig und widerstandslos 111 die Erscheinung

treten, laut und vernehmlich gegen einen von der _Natur einge-

pflanzth Gattungstrieb. Sie sind schlechterdings n’nt e1nem solchen

nicht in Einklang zu bringen.“)

Hierin gilt auch genau das gleiche fii_r die Frau wie für

den Mann. Der Unterschied, den man, wie Wir sehen, zu kg_nstru-

ieren versuchte, um den „Fortpfianzungstrietg“ wen1gstens iur das

Weib Zu retten, besteht nicht. Daß beim We1be „bespndere Organe

zur Beherbergung des befruchteten Eies vorhanden smd‘”), beweist

nichts für einen „Trieb“ der Gattungserhaltung. Es mag wohl

sein, daß Frauen viel öfter und sehnlicher als_ der Mann das Ver-

la“gen nach Kindern empfinden. Aber das liegt daran, daß s1e,

durch ihren Charakter und ihre ganze Erziehung darauf h1ngew1esen,

durch einen Beruf. nicht in Anspruch genommen oder seehsei_1mcht

ausgefüllt, ihren Lebensinhalt viel mehr als der Mann 1n'd.en

Besitz von Kindern und die Fürsorge für sie setzen. Und freilich

auch entwickelt sich bei der Frau, die empfangen hat, die. geboren

hat, für das Kind, das sie trägt und nährt, betreut und aufz1eht, v1el

früher und stärker als beim Manne, das tiefe Gemuts- u_nd Blute-

interesse, die Liebe für die Nachicommensehait. _Selbs_t Kinder, die

vorher recht unerwünscht erschienen, werden in diese 11ebex_1_de Sorg-

falt der Mutter meist bald eingeschlossen. Aber e1n_ursprunghcl_1er

„Trieb“ richtete sich nicht auf das Kind. Gerag_ie d1e_Frauen_ s1nd

63 ja, ob ledig, ob verheiratet, die in zahllosen Eellen d1e Verhutung

del? Empiängnis oder ihre nachträgliche B_ese1t1gung fordern_und

betreiben. Daß im Interesse der Gattung em von gier Natur einge-

pflanzter Trieb hierbei Widerstand leistet oder em Gegengew1ch’g

gegen solche Maßnahmen bildet, ist nicht zu pem_e ' _

naeh dem Kinde“ ist noch kein Zeugnis für emen I‘neb der Gat-

1) S- 13 meines obigen Aufsatzes.

2) Hegar, a. a.. O.
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tung. Aber er wird auch nur selten vernommen; viel öfter lautet
der Schrei: „Nur kein Kind!“ oder „Höchstens ein Kind!“ Der
Raum, der beim Weibe zwischen den Grenzpunkten des Geschlechts-
triebes und der Mutterliebe sieh dehnt, birgt hinsichtlich der Gat—
tung meist gleiehgültige, öfters aber feindlich abwehrende als freund-
liche und begehrende Tendenzen. Ein Naturtrieb, der der Gattungs-
erhaltung diente, hat hier keinen Platz. _ '

Alles in allem: ein Naturtrieb, der auf Fortpflanzung der Gat-
tung sich richtet, existiert nicht. Die Natur hat, vom Geschlechts-
trieb abgesehen, keine weitere Vorsorge für die stetige Erneuerung
der Völker und der Menschheit überhaupt getroffen; sie hat keinen
„Trieb‘“ —— und noch weniger einen metaphysischen „Urwillen“
oder einen „Gattungsgenius“ nach Schopenhauerschem Rezept ——
zum Wächter darüber bestellt, daß und in welcher Art die Erhal-
tung der Gattung Mensch sich zu vollziehen habe. Diese Einsicht
beginnt auch in der Wissenschaft allmählich durehzudringen. So
sagt Sehallmayer nunmehrzl) „Es ist unrichtig, den mit dem
Geschlechtstrieb ausgestatteten Tieren, einschließlich des Menschen,
auch einen Fortpflanzungstrieb zuzuschreiben, wie es so häufig
geschieht . . . Der Geschlechtstrieb ist nicht Fortpflanzungstrieb.
Die Fortpflanzung ist nur eine Folge, die bei Betätigung des GO-
schleehtstriebes gewöhnlich gar nicht erstrebt Wird.“

Der Irrtum über die Existenz eines solchen Triebes verdankt,
wie viele andere, seine jahrtausendelange Konservierung einem all-
gemein verbreiteten Denkfehler, der heute noch wie in früheren
Zeiten in den Köpfen der Menschen fast unausrottbar spuk'o. Dem
Fehler: der Natur in ihrem innersten Wirken einen „Willen“ nach
menschlicher Art, ihr „Absiohten“ insbesondere hinsichtlich der
Gattung „Mensch“ als der Krone und dem Ziel der Schöpfung
unterzulegen. Hierfür fehlt es an jedem Beweise. Eine jede uns
entgegentretende Erscheinung ergibt sieh notwendig aus der Summe
ihrer ofien zutage liegenden oder doch erkennbaren Ursachen, 011110
daß e1ne 'planvolle „Absich “ der Natur in die Kette der Verur-
sachungen eingeschaltet zu werden brauchte! Nur die Existenz
der Natur, so wie sie uns erscheint, nicht irgendeine hinzu-
lgommende „Knauf “ (Urkrait, Lebenskraft) oder ein in ihr selbst
liegendes gehe1mes „Streben“ („Zielstrebigkeit“), bildet die Voraus-
setzung aller Geschehnisse. Es bedarf hierzu, da die sonst ge“
gebenen Ugsachen jedes Geschehnis notwendig und in vollem Um-fange best1r_nmen, keiner „Absicht“ der Natur, keines „Urwillens‘%
keiner „tre1benden Sonderkra‘ft“. Wille und Absicht, Sinn und
I1El_'091'9339‚_«„Zvv_eeknaäßigvla:eit“ und „Zielstrebigkeit“ sind Quali-
’_fiaten‚ d_16 Wir selbst der Natur unterschieben, die aber
in ihr nicht enthalten sind ; die wir trotzdem unablässig und
u_ngeaei1_tet der ungeheueren Widersprüche, die sich
hiereus fur unsere Vernunft ergeben, in das Wirken der Natur
h1ne1n verweben. Man denke z. B. an die „Zweekmäßig‘keit“ eines
Erdbebens, das I_1underttausend Menschenleben mit einem Schlagevermehtet; an die „Zielstrebigkeit“ der doch natürlichen Erschei-

1) A.a. O. 2. Aufl. Jena 1910. S.134 f.
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nung der Homosexualität; an das tiefe „Interesse“ an der Gattungs-

erhaltung, wie es in einem Völkerringen, das Millionen von Männern

im besten, zeugung‘sk1'äftigsten Alter iortrafft, zur Geltung gelangt!

Die Natur will weder Erhaltung der Gattung noch Ver-

nichtung. Aus sich selbst heraus in steter Entwicklung, bringt

die Natur, in Verbindung mit ihren Geschöpien, Erscheinungen und

Einrichtungen hervor, die ebensowohl dem einen wie dem anderen

Erfolge dienen können. Diesen Erfolgen aber, nach der einen wie

der anderen Richtung, steht die Natur starr, erheben und wunsch-

103 gegenüber. Den Weg, den sie wirklich geht; das Ziel, das sie

wirklich bergen mag —— kann der Menschenverstand auch nicht

von ferne ahnen. Mit demselben ewigen Gleiehmut‚ rnit dem Mutter

Natur bereits tausende von Arten von Lebewesen hat vergehen

lassen, um kaum eine Erinnerung, wenn es sich so schickte, in

Petmiakten zu bewahren, wird sie einst, wenn es sich so schickt,

auch das Menschengeschleoht vergehen und von der Erde ver-

schwinden oder, zusammen mit dieser, spurlos untergehen lassen._

Erst wenn dieser Irrtum gänzlich ausgerottet sein wird, Wird

man aufhören, auf eine vermeintliche Vorsorge der güt1gen Natur

sich zu verlassen und die Dinge schlecht und recht gehen _zu lassen,

wie sie eben gehen. Erst dann kann die Menschheit in vollem

Umfange sich ihrer Aufgabe bewußt werden, die Le1_tung ihrer

Geschicke, soweit sie vermag, selbst in die Hand zu

nehmen und die Vorbedingungen zu einem besseren Dasein und

zu einer gedeihlichen Entwicklung aus sich selbst hereus zu schaffen.

WO die Natur versagt, greife der Mensch selbst_ tat1g‘, bewußt und

vorsorgend ein. Er ist nicht dazu da, sich bhnd zu unterwerfen,

sondern, s e1b st ein bewegtes und zugleich bewegendes Mement der

Natur, ist er durch die Macht seines Geistes befähigt —— 1nneyhalb

gewisser, freilich bescheidener Grenzen —— die Natu;r zu icorr1g1_eren

und die Richtung seiner eigenen Entwicklung schöpfensch _m13; zu

bestimmen. Und so ergibt sich denn unmittelbar aus der _Em_smht‚

daß ein natürlicher Trieb der Fortpflanzung nieht ex1st1er_t‚

eine Folge von gewaltiger Bedeutung und Tragwe_1_te._ Das ist die,

daß die Völker die große Aufgabe haben, selbst fur 1hy_en Bestand

und ihre Entwicklung vorzusorgen und mit allen Kraiten selbst

dahin zu wirken, daß ihre Lebenskraft erhalten, ihre Zukunit—ge-

sichert werde.
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Über den Einfluß des Krieges

auf Präventivverkehr und. Fruchtabtreibung

und. seine eflgenischen Folgen.

Von Dr. M. Vaerting

in Berlin.

(Schluß.)

Die sachgemäße Vernichtung des keimenden Lebens, das aus
einem mißglückten Präventivverkehr stammt, ist aus eugenisehen
Gründen dringend zu fordern. Es fragt sich nun noch, welche
eugenischen Folgewirkungen aus dem verschärften Kampf zwischen
Volk und Gesetz um die Fruchtabtreibung im allgemeinen erwachsen,
also wenn eine normale Befruchtung vorliegt. Neben den bereits
erwähnten und bekannten gesundheitlichen Schädigungen der Frau
und der Verschlechterung ihrer weiteren Nachkommenschaft bei
mangelhaft ausgeführten Abtreibungsversuchen, kommt noch eine
bedeutende eugenische Gefahr hinzu, die man bisher ganz über-
sehen zu haben scheint. Wenn'eine kluge und begabte Frau kon-
zipiert hat und will das Kind nicht haben, so wird gerade sie stets
die meisten Chancen haben, dasselbe zu vernichten. Denn erstens
wird sie sich selbst um die härtesten Gesetze recht wenig kümmern,
weil sie sich kraft ihrer Intelligenz vor ihnen sicher fühlt. Und
zweitens wird sie infolge ihrer Klugheit fast stets Mittel und Wege
finden, ihr Ziel auch wirklich zu erreichen. Sittliche Bedenken
werden sie in den allerwemgsten Fällen zurückhalten, da eine ab-
sichtliche Unterbrechung der Schwangerschaft im Volke nur als
verboten, nicht aber als unsittlich gilt (Hirsch). Dasselbe gilt,
wenn der Vater begeht ist. Gegenüber intelligenten Eltern
ist_ also der Kampf des Staates vergeblich. Erfolg wird er allein
bei dummen und wenig begabten Eltern haben, weil sie sich durch
angedro_hte Strafen leicht einschüchtern lassen und außerdem aber,
wer_1_n_31e ihre Angst vor dem Gesetze überwinden, sie meistens zu
unfah1g sind, ihre Absicht zu verwirklichen. Bei unbegabten Eltern
also wird der Staat durch seine Gesetze in manchen Fällen er-
reichen, daß sie von dem Wunsche, die Schwangerschaft zu unter-
‘prechen, Abstand nehmen, sei es aus Furcht oder aus Unfähigkeit,
1hr_en Plau zur Ausführung zu bringen. Die Bestrafung der Ab-
tre1bung 1_st also ein direktes Schutzgesetz für die
Dummhe1t, weil sie ausschließlich die stärkere Fort-
pflanzung unbegabter Eltern begünstigt. Die Kinder,
d1e_ der_Staat durch gesetzliche Maßnahmen gegen Abtreibung undPraveninvverkehr dem Leben zuführt, sind demnach für unsern

den Elemente bedeuten. Da der Krie die Volks ualität schon in
ungeheuerlieher Weise geschädigt bag, so ist eg unsere Pflißht‚allen weiteren eu enischen ef -- er
Hut zu sein. g G a«hren gegenuber doppelt auf d
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Da also durch die vom Staate nach dem Kriege in Aussicht

genommene sohärfere Bekämpfung des Präventivverkehrs und der

Abtreibung (Krone) der erstrebte Massenzuwachs nicht erreicht,

im Gegenteil Geburtenverminderung b ewirkt und

außerdem die Qualität stark verschlechtert wird, so

ist vom eugenischen und bevölkerungspolitischen Standpunkt diese

Tendenz unbedingt zu bekämpfen, Wie sie auch aus Gründen der

Volksgesundheit schon vor dem Kriege stets fast einstimmig von

allen medizinischen Autoritäten abgelehnt wurde. '

Statt der Bekämpfung des Präventivverkehrs Wäre eine staat—

iiche Überwachung der Herstellung und des Vertriebes dieser Mittel

In dem Sinne zu befürworten, daß nur möglichst sichere

Mittel in die Hände des Volkes gelangten. Auch sollte der Staat

es sich angelegen sein lassen, die Kenntnis der guten Mittel zu

verbreiten, um den Gebrauch der minderwertigen nach Mög-

lichkeit zu verhüten. Der eugenisehe Erfolg würde sein: 1. Ver-

minderung der minderwertigen Nachkommenschaft aus mißa

glüektem Präventivverkehr, 2. Herabsetzung der Zahl der Abtrei-

bungen und damit bessere Erhaltung der Frauengesundheit im

Interesse der weiteren Nachkommenschaft. BIO ch 1) sagt: „Der

Staat Würde . . . am meisten dadurch den künstlichen Abort ein-

schränken, wenn er die Kenntnis der erlaubten Mittel zur Ver-

hütung der Empfängnis in allen Volkskreisen verbreitete.“ Und

Hirsch?) sagt: „Nur dem Gebrauch der antikonzeptionellep M1tfcei

ist es zu danken, daß die Zahl der Fruchtabtreibungen nicht ms

Unendliehe steigt, und die Sorge ist durchaus berecht1gt,_ daß .das

Verbot der antikonzeptionellen Mittel schrankenlose‘s Umsmhgre1fen

der Fruchtabtreibungen mit ihren unheilvollen Folgen für Leben

und Gesundheit der Frauen nach sich zieht.“ 3. Ver:_hmd_erung_ des

Ooitus interruptus als Mittel zur Verhütung der Empfangms. Dieser

Erfolg ist besonders nach dem Kriege von em1nenter Bedeutung,

da durch diese Art des Sexualverkehfs bekanntermaßen}esond_ers

das Nervensystem des Mannes aufs empfindlichste geschad1gt vs_71rd.

Alle gesundheitlichen Schädigungen aber müssen nach dem Kriege

gerade dem Manne aufs sorgfältigste fern gehaltep werden, da

erstens seine Zahl dureh Kriegstod sehr stark vermindert 1st, und

zweitens die Gesundheit der heimkehrenden Kmeger smh infolge

der Anteilnahme am Kampie durchweg verschlechtert hat. Das an

Zahl und Kraft stark gesehwächte Männergeschleeht darf also

keinesfalls noch der Gefahr von Nervenzerrüttungen nach dem

Krie e ‘ ' t ur 1m Interesse der lebenden
g ausgesetzt werden, mch n _ “ek auf die Qualität

Generation, sondern vor allem auch im H1nbh

des Nachwuchses.
_ _

Die e u g e n i s e h 0 11 Vorteile 3) einer Straffrelheit der Ab -

r minderwert1gen Lebens-
tr eib u n g würden sein: 1. Vernichtung de

33‘ib‘i' s}.)771. (IP t Lh s 132rm una un räven ivvere r. . “» . . . . . .«

3) Ehingu°und Kimmig (Ursprung und eqw1cklungägescm‘mte' del Besm?ä?i=

d_91- Fruchtabtreibung) haben acht allgemeine praktische Erwguflggll Zilää_mmängges eh €

(he gegen die Bestrafung der Fruchtabtreibung geltend gemacht smd. me man a

eugenisehe Bedeutung und führe ich dieselbe unter 3 an.
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keime aus mißlungenem Präventivverkehr. 2. Verminderung der

Fortpflanzung der unbegabten Eltern. 3. Verhütung der Schädigung

der Frauengesundheit durch unsachgemäße Abtreibung‘sversuehe

und dadurch Verhütung der Verschlechterung der späteren Nach-

kommensohaft dieser Frauen. Kimmig (1.0. S. 109 f.) sagt: „Die

Schwangeren, die den fötalen Entwicklungsprozeß zu unterbrechen

wünschen, können sich infolge des Abtreibungsverbots nicht in die

sachkundige Behandlung eines Arztes begeben. So werden viele

, gewissenlosen Pfuschern in die Hände getrieben, andere suchen
durch eigene Tätigkeit ihr Ziel zu erreichen. Regelmäßig nehmen

sie dabei — falls sie ihr Tun nicht gar mit dem Leben bezahlen

müssen _ erheblichen Schaden an ihrer Gesundheit und vererben

dann ihre geschwächte Konstitution auf ihre spätere Nachkommen-

sehaft. So schädigt das Verbot der Fruchtabtreibung die Volks-

gesundheit.

Zum Schlusse sei noch auf die bekannte Tatsache hingewiesen,

daß viele bedeutende Mediziner, um nur Hegar, Bloch, Für-

bringer, Gruber, v.Bardeleben, Baginsky, Neißer, Men-
singa zu nennen, den sexuellen Präventivverkehr mit Rücksicht

auf seine außerordentliche hygienis che un (1 so zial e Bedeutung
als sitt1ieh und notwendig anerkannt haben. Und ebenfalls sei die
Stellungnahme unserer bedeutendsten Juristen —— Hans Groß und
E. v. Liszt —— zur Fruchtabtreibung hier wiederholt. E. v. Liszt!)
verlangt Straffreiheit der Fruchtabtreibung bis gegen das Ende des
zweiten Monats der Schwangersehaft. Hans Groß?) sagt: „Ich meine,
daß die Zeit nicht mehr fern ist, in der man die Abtreibung der
Leibesfrucht nicht mehr bestrafen wird.“

_ Die Natur selbst scheint dem Menschenweibe das Recht auf Ver-
n1chtung des keimenden Lebens haben einräumen wollen, da sie ihm
vor allen andern höheren Tieren die Möglichkeit gab, die Befruch-
tgng bereits nach kurzer Zeit einwandfrei festzustellen. Diese Ab-
swht der Natur zeigt sich deutlich in der Tatsache, daß allen Tieren,
denen ein Gleiches möglich ist, das keimende Leben vernichten, so—
bald dringliehe Anlässe vorliegen. So verlassen die Vögel ihre
sehon_ angebrüteten Eier und geben sie der Vernichtung preis, wenn
d1e E1er von Menschen oder anderen Tieren berührt werden sind,
oder wenn das Männchen während des Brütens umkommt. Sobald
d1e Aufzucht gefährdet ist oder Verschlechterung des Zeugnng$-
produktes e1n1_;r1tt‚ treibt der Instinkt dazu, die Brut zu vernichten;
n_och ehe 31e ms Leben trat“). Und es ist wahrlich eine weise Ein-
r10htung der Natur, daß die Frau‚ihren Zustand so frühzeitig zu er-
kennen vermag, damit sie bei dringenden Anlässen, Verschlechterung
der Frucht oder Aufzuchtsschwierigkeiten, das Leben in sich ver-
vern1chten kann‚ ehe es geboren ist, damit der Menschheit

i) Die kriminelle Fruchtabtreibung.
;; 31°03’ fireäiglf.lKri1z1ipalanthropologie. Bd. 12.

. . 1 c @ sau m s_einer Kindheit der Tiere“ S. 17 : S“ d die Eier da-
gegen schon gelegt und werden d1e Vögc3i nun irgendwie gest'8'1t, so ?reriäääen sie das Nest
fast regelmäßig - - . - SO handeln sie sogar meistens, wenn die Jungen schon aus?“
S?h1üpft sind. Wenn Säu etiere m'tJ' -' . — - -- - ßche Mutter ihre Kinder tö%et und vlerslällffrienlgtäestort we1den‚ let the Folge’gewohnhch‚ da
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schlechteElemente und der Anblick des Kindsmordes

erspart bleiben. Aber die Kultur, die Sünde auf Sünde gegen die

Natur gehäuft hat, hat auch in diesem Punkte den Kampf gegen In-

stinkt und Naturtrieb -—— denn ein solcher liegt vor, weil er sich bei

allen höherentwickelten Tieren offenbart —— aufgenommen und die

Geburt minderwertiger Individuen durchgesetzt und solcher, für

welche die Aufzuchtsbedingungen denkbar ungünstig sind. Der

Kindsmord, den die Natur dem Menschen ersparen wollte, ist in

unserer Kultur fast Gewohnheit geworden. S ellh eim 1) Sagt: „Wie

manches Kind wird kaum geboren, wieder getötet oder mit mehr

oder weniger Beihilfe und Raffinement allmählich um die Ecke ge-

bracht.“ Nach dem Kriege wäre es an der Zeit, auch in diesem

Punkte mehr auf die Forderungen der Natur zu hören. Die Vor-

kämpfer der Masse können dabei auch noch beruhigt sein. In China

besteht völlige Straflosigkeit der Fruchtabtreibung und es ist_ tro‘_nz-

dem das bevölkertste'Land der ganzen Erde. Auch in Belgwn 1311

die Fruchtabtreibung straflos und “dort ist trotzdem die _Bevölke-

rungsabnahme nicht geringer gewesen wie anderswo. D19 „Fort-

pflanzungspolizei“ (Sellheim) hat ein Volk noch merr_1als zahlr_ewh

und stark gemacht. Wahrhafth Nutzen kann nur 3ene Bevollm-

rungspolitik bringen, die endlich nach Erfüllung der alten, oft er-

hobenen Forderung strebt, diejenigen Menschen, welche s10h Ngmh-

kommenschaft wünschen, die Fortpflanzung zu erleichtern, statt gene

dazu zu zwingen zu versuchen, welche die Kindererzeugnng ab-_

lehnen. „Daß sich da nichts auf dem Wege erre1chen laßt, auf

dem sich der vorerwähnte gesetzgeberische Plan von 1914 bewegte,

liegt auf der Hand. Es ist unmöglich, Menschen, d1_e ke1ne K1nder

haben wollen oder —— und darum handelt es sich me13tens -— mcht

mehr Kinder haben wollen, als sie bereits besitzen, solche aufzn-

zwingen. Eine Politik der Geburtenvermehrung darf_ _moht nnt_

Zwangsmaßnahmen gegen den Willen der Nächstbqtmhgten ope-

rieren; sie muß vielmehr den inneren Wunsch und Wülen zur Nach-

kommenschaft fördern und ihm möglichst freie Ausletgung ver=

schaffen. Das kann aber nur dadurch geschehen, daß_dm Hemm-

nisse, die sich heute der Durchsetzung dieses W1119ns m den Weg

stellen, beseitigt werden.“ (David)2).

Und kein geringerer als Platon, den man heute_ so gern als\

den ersten Rassenhygieniker bezeichnet, hat 31011 schien 1_n demselben

Sinne ausgesprochen und ges_etzgeberische E1ngr1fie 1n che Fort-

Dfianzungsangelegenheiten als Übel betrachtet.__ „Inn. Menschen selbst

muß der Trieb liegen, durch eine gesunde, tucht1ge Nachknrnmen-

schaft für die Erhaltung und Veredlung der Art zu sorgen»)

' V ' ' , —. . ; ‘ -"»- -hildung 1916.
' Dm Beunflußbm‘kmt der Nauhkgnmnenauhaft. Zut.sclu. _f_. .xutl. F01t_ .

*; Vortrag; in der Sitzung der „Arztliuhen Gesellschaft fur Semmhvxssensuhaft 111

Berlin“ 17. November 1916. _ _ _

3) v. Hoffmann, Archiv f. Rassen- und Gesellschaftsbmlogw 1910.

___—___—
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Pathologie und Therapie.

1. J öhnk, Einiges über Erkrankungen der männlichen Geschlechtsomane. (D. Tier-

ärztl. Woch. Nr. 19. 1917.)

l. Angeborene und erworbene Sterilität.
Anläßlich eines Streitfalles untersuchte Jöhnk das Sperma eines Hengstes nach

heendetem Coitus. Der Samen wurde der Vagina manuell entnommen und mikroskopisch
untersucht, weiter wurden die aus der Harnröhrenmündung ahfließenden letzten Sperma-
tropfen unmittelbar auf einem Objektträger aufgefangen und untersucht. _Letztere Met_hode
erwies sich als die geeignetste. Zum Vergleich wurde das Sperma emes nachwensbar
befruohtungsfähigen Hengstes, das unter gleichen Bedingungen entnommen werden war,
untersucht. Die mikroskopische Besichtigung ergab, daß das Sperma des befruchtnngs-
unfähigen Hengstes nur wenige, schwach bewegliche Samenfäden enthielt. In einem
2. Fall von Unfruchtbarkeit lag Azoospermatie vor. Die Fälle 3 und 4 betreffen Share
von lebhafter Decklüst. In beiden Fällen waren Spermien in großer Zahl 111 der Sperma-
flüssigkeit, alle Fäden jedoch gänzlich unbeweglich. Der 5. und. letzte Fa_ll handelt von
einem Eher. der niemals geschlechtliche Erregung zeigte. Yohimbinverabrmqhung anderte
den Zustand nicht. Bei Besichtigung des Tieres fiel der unm_ännliche Hab1tus_auf,_ ob—
wohl die äußeren Geschlechtsteile gut entwickelt waren. Uber den Verbleib dieses
Tieres konnte Verfasser nichts in Erfahrung bringen.

2. Penislähmung beim Stier.
In drei Fällen wurde dieses Leiden beobachtet. Der Penis regte handlang aus

dem Präputium heraus‚ wodurch nach mehreren Wochen sekundär ulzeröse P_rozessö
auftraten. Bei zwei Stieren war wahrscheinlich der Deckakt Ursache der Pen13kmcknn%
Die Annahme erscheint berechtigt, daß es sich um eine Lähmung des Nerv. hämorrholflä
post., der den Afterrutenmuskel innerviert, handelt.

3. Penispapillome beim Stier.
Papillomatöse Wucherungen fand Verf. sehr häufig am Penis bei Stieren. D16

Besitzer wurden auf. die Neubildung aufmerksam, weil beim Deckakt Blutungen beob-
achtet wurden. In einem Falle konnte der Penis nicht in die Vorhaut zurückgezogen
werden, da ihm ein gestielter, hühnereigroßer Tumor aufsaß. Nuoh Entfernung desselben
und eines Rezidivs war das Tier fähig den Deokakt zu vollziehen. L. R-

2. Pfeiler, Neuere Untersuchungen iiber die Ursachen des ansteckelulen Ver-
werfens der Stuten. (Bari. Tierärztl. Woch. Nr. 23. 1917.)

Früher eine unbekannte Seuche, breitete sich der seuchenhafte AbortuS der Stuten
in letzter Zeit in Posen besonders stark aus. Während R. von Ostertag kurze
Streptokokken, welche er aus denn Herzblut, der Brusthöhlenflüssigkeit und dem Magen"
inhalt abortierter Fohlen züchtete, fiir die Ursache des seuchenhaften Verwerfens ansnh‚
haben neuere Untersuchungen übereinstimmend ergeben, daß nicht Streptokokken, sondern
Stäbchenbazillen aus der Paratyphusgruppe beim infektiösen Abortus des Pferdes |em0
Rolle spielen. Abortierte Fohlen, welche der Untersuchung zugeführt wurden, Zelgte“
Schwellung der Milz, sowie starke hämorrhagische Entzündung des Darmes. AIS Fund-stätt_en g1es Erregers sind bisher Blut, Soheidenschleim, Magendarminhalt, der Nabel,
some che übrigen Organe des Fohlenkörpers festgestellt worden. Die FOhlen werden
entweder tot geboren oder sie sind wenig lebensfähig und leiden meist an blutig?“Durchfall. Gegen den Seheidenausfiuß, der kurz vor oder nach dem Verwerfen anftnfih
amd _Spülungen der Scheide vorzunehmen mit 0‚5°/„ Lysol- oder Kreolinwasser. DIE
aborheyten Früchte und Eihäute sind unschädlich zu beseitigen. Da die Fohlen den El"
}'Gg_el_' ml Darm beherbergen, sind auch__Standplatz und Jaucherinne sorgfältig zu des-
mf1_zwren, Da auch das Pflegepersonal Uberträger der Krankheit sein kann, so sind die
I(191dungsstüeke des Personals nach der Geburt zu desinfizieren. Zur Ermittlung derSeuche ist eine Untersuchung aller abortierten Früchte nötig. Da durch die Blutunfif“‘
suchung e_rwnssen_13t, daß auch Hengste infiziert sein können, 80 müssen die Genitaler
der man_nhc__hen Tlel‘6 vor und nach jedem Deckakt desinfiziert werden. Am häufigsten
durfte (he Übertragung durch Futter, Wasser und Streu stattfinden. L' R'
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3. Stickdorn, Störung der serologischen Diagnose des infektiösen Abortus durch

vorhergegangene Abortinbelmndlung. (Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1917.)

Nach Versuchen, die an 11 Kühen vorgenommen wurden, kommt der Forscher zu

dem Resultat, daß der von den meisten Autoren (Eolth, Zwick, Belfanti usw,) aufge-‘

stellte Satz: „Eine positive Reaktion bei der diagnostischen Blutuntersuchung auf infek-

tiösen Abortu3 bedeutet, daß das betreffende Tier infiziert ist oder war“ durch den Zusatz

einzuschränken ist: „wenn das Rind nicht innerhalb der letzten 6 Wochen vor der Unter-

suchung mit Abortin oder einem ähnlichen aus Abortusbazillen hergestellten Präparat be-

handelt werden ist“.
L. R.

4. Motloch, Betrachtungen über Farbenvererbm1g bei den Pferden. (Zeitschr. f.

Gestütkunde 1917.)

Kladruber Sehimmelhengste mit Kladruber Rappstuten gepaart zeugen ausschließlich

Dunkelschimmel, die wie die Schimmel stark gezeichnet sind. Werden solche Dunkel—

schimmel mit rein weißen Hengsten gedeckt, so gewinnt die rein weiße Farbe nach 2

bis 3 Generationen wieder die Oberhand. Kladruher Sehimmelstuten mit Lippizane_r- oder

englischen Vollbluthengsten beliebiger Farbe gekreuzt, geben nur Schimmelfohlen mit mehr

oder weniger Abzeichen. Kladruber Rappen haben durch 10 bis 12 Generationen aus-

schließlich schwarze Eltern. In den letzten vier Dezennien sind yon ihnen nur Rappen

mit Ausnahme eines Fuchses produziert worden. Rappstuten mit einem kastamenbraunen

Trakehner gekreuzt, gaben zumeist dunkelbraune, nur einige kastamenbraune. Dieselbe

Paarung mit einem Lippizaner-Hengst, der Sohimmeleltern hatte, ergab Rappen und. nur

äußerst wenig Braune. Es werden weiters noch ähnliche Farbenvererbungen angegeben.

Zu bemerken ist, daß die Farbenvererbung mit der der Form und des Typus mcht Hand

in Hand geht. Der braune Lippizaner vererbte bei Kreuzung mit sqhwarzen K_iadrubern

seinen leichten Knochenbau‚ aber nur ausnahmsweise seine Farbe. F1xe Regeln uber Ver-

erbung der Farben und Zeichen lassen sich auf Grund. der angeführten Erfahrungen nicht

aufstellen. '

5. Krupski‚ Beiträge zur Pathologie der weiblichen Sexunlorgane des Kindes. H-

(Schweizer Arch. £. Tierheilk. 1917.)

In Fortsetzung seiner früher veröffentlichten Untersuchungen berichte? K. uber

Pyometra beim nulliparen Rind. Es findet sich häufig eine_Exteransannnlung un Cavnm

uteri, als Folge einer abgestorbenen Frucht. Es besteht che Mög_hchke1t emer Infekt1_ou

5163 Uterus auf lymphogenem Wege vielleicht vom Darm_ ans, y1e1 pla1131_bler erschemt

Jedoch die Annahme einer Verschleppung von den ständig _1nfimerten ger1pheren Teilen

der Vagina. Zweifelsohne können nach der Begattung che 1_üeruswarts wandernden

Spermatozoen als Transportmittel der Bakterien dienen, wenn diese selbst durcix Eugen-

bewegung nicht vorwärts kommen. Das Ei kann trotzdem befruchtet werden, stu‘bt al_)er

m einer gewissen Entwicklungsperiode ab, da die Frucht neben der bakter1ellen_lnfektmn

nieht gedeihen kann. Bei der Kuh, welche bereits geboren, kommen Uterusle1den went

häufiger vor, was begreiflioh‚ wenn man bedenkt, we che Komphkatmnen dern Muttertxer

durch den Geburtsakt drohen. (Nichtabgang der Nachgeburf‚ Prolapsus uterr, Prola_psus

Vagillile‚ manuelle Hilfe usw.) Außer bakteriellenU1-sachen Sind auch Fremdkorper haufig

un Metritis Schuld trugend, wie Obduktionsbefunde Krupslus kundgetan haben. Auf

Grund eines reichen Materials fiihrt K. aus, welche Bakterien bei der Pyometra 138I80n1(391'5
]. o

' eine Rolle spielen.

Allgemeines, Vorgeschichte, Ethnologie und Foll_<lore, Patho-

graphie, Kultur- und Literaturgeschichthches.

M e i 3 el- He ß , G r ete‚ Die Bedeutung der Monogamie. (Die neue Generation Jhg. 13.

s. 177. 1917.)
1 lh

' . ' ' - ' ßb des der Tri o 'e wec e
„Die Bedeutung dem Monogamm“ ist da Titel des scäl?tteall31and wird de5nächst im

Verf über das Sexualpl‘oblem geschrieben hat. Dieser ‚ _

’ r ' .— ° ' ‘ ' (1 einige Grund-
Verlage xon D1edenclls in Jena erschemen. chtene These lautet: Erotisches

Verhältnis ein durchaus mono-
oder ehelichen Glück ohne Ausschließlichkeit, ohne daß das h z e i ti :; e r, m e h r s e i ti {; e r

games ist, ist nicht zu denken. Das Bedürfnis nach gleic
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Geschlechtsbefriedigung ist ein Atavismus aus der Zeit der Hordenehe. Die monogame
Voraussetzung ist das mindeste, was man von jedem sexuellen Verhältnis jenseits der

Prostitution verlangen muß. Nicht gleich die erste Verbindung wird die einzige fürs
Leben sein; mit dem Nacheinander muß gerechnet werden. Der Schmutz liegt in
der gleichzeitigen Mehrseitigkeit. Wer gegen das monogame Prinzip verstößt, gefährdet
seine eigene Persönlichkeit und. erschüttert den Bund, der auf Treue und Glauben ge-
schlossen ist. Die Gefahren sind durch die mit dem Kriege heraufbeschworenen Ver-

hältnisse noch gestiegen. Die Gefahr für den Mann besteht darin, daß er in Verbindlich-
keiten hineingerät, die sein ganzes weiteres Leben schwer belasten können: Schwänge-
lungen, Abtreibungen, uneheliohe Kinder; Geschlechtskrankheiten bedrohen ihn selbst und
weiter seine Familie. Schließlich ist völlige Entfremdung von den Beinen und der Ruin
der ganzen Familie zu befürchten. Bei der Frau besteht die Gefahr, daß sie entweder
getrieben wird, ihre Ehe zu lösen oder riskiert, als Ehebrecherin davon gejagt zu werden.
Der hohe, sittliche Gedanke, welcher der bürgerlichen Ehe zugrunde liegt, ist der Verzicht
auf das verantwortungslose Triebleben. Den Schutz, den die Ehe für das Kind und die
Frau gewährt, wird keine öffentliche Einrichtung auch nur annähernd jemals ersetzen
können." Niemals wird ein Mütterheim ein Aquivalent bieten für ein Vaterhaus.

S p r i n z (Berlin).

Bücherbesprechungen.

S W o b o d a, Dr. H e r m an n , Das Siebenjaln‘. Untersuchungen über die zeitliche Gesetz-
mäßigkeit des Menschenlebens. Bd. 1. Wien 1917. 579 S.

Swoboda will einen periodischen Umlauf des Lebens entdeckt haben, der durch das
„Siebenjahr“ bestimmt wird. Auf S. 7 seines Buches führt er ihn so ein: „Was ist das
Jahr? Die Zeit, welche die Erde zu einem Umlauf benötigt. Und welche Erscheinung
des Lebens mißt man damit? Den Umlauf des Lebens. Wie der Planet nach einer
bestimmten Anzahl von Jahren an denselben Ort zurückkehrt, so der Mensch nach sieben _
Jahren zur selben Beschaffenheit. Geistige Interessen, Gemütezu3tände, Willensimpulse
kehren in siebenjährigem Rhythmus wieder und vor allem die Fähigkeit zur Selbster-
neuerung in Kindern.“ Schon hier stutzt man. Umlauf der Erde: um die Sonne. Um-
lauf des Lebens: worum? Und die Erde, die im ersten Satz richtig nach einem Jahr
an denselben Ort zurückkehrt, tut es im zweiten Satz naeh einer Mehrzahl von Jahren?
Und im Leben kehren nach sieben Jahren Gemütszustände und Willensimpulse wieder.
Wirklich? Sollen etwa beim Zahnwechsel die Gemütszustände des Säuglinge sich wieder-
holen oder die der Siebenjährigen bei der Pubertät? Doch‘höreu wir weiter. Die sieben-
jährige Periode des Lebensumlaufs, fiihrt Swoboda aus, sei nicht die kleinste und nicht
die größte, aber weitaus die wichtigste Welle im Organismus Da die Geburt ‘„meist“

. mit einem Höhepunkt zusammenfiele, seien auch die dureh sieben teilbaren Lebensjahre
die „Siebenjahre“, „Hochjahre“. In ihnen herrsche die größte F1uchtbarkeitlllld Lebens-

kraft, Würden die besten, gesündesten, begabtesten Kinder geboren, geniale und. solcl}%
welche den Eltern am ähnlichsten sehen. Das ist der Grundstock der Lehre. Wie Wird
sie bewiesen?‘ ‘

In dem Satz, die Geburt fiele meist mit einem Höhepunkt zusammen, ist das.Wörtchen „meist“ verdächtig. Ein Gesetz bewährt sich immer. Und in der Tat, Weil“
man die.Siebenjahre von der Geburt aus rechnet, so stimmen sie „meist“ keineswegs.
Dieser Umstand nötigt zu Konzessionen. Das Siebenjahr hat deshalb nicht nur die Brelte
eines ganzen Jahres als Spielraum, sondern es können dafür auch sechs oder acht Jahreemtreten. In einzelnen Fällen (S. 171) läßt der Verfasser sogar Abweichungen Y011
1"'/„„ Jahren zu (3()""‘/4° Jahre statt 35). Eine solche Abweichung macht aber auf das 0111-
zelne Jahr berechnet, ein volles Vierteljullr! Mit dieser Abweichung, die er nach obenu‘n_d unten für zulässig hält, nimmt er die Länge des Jahres zu 274 bis 456 Tagen 51”-I*ur eine zeitliche Gesetzmäßigkeit ein bißchen viel. Natürlich muß eine Periode "011-solcher Dehnbarkeit sich in der Mehrzahl aller Fälle bewähren um das Siebenjahr feet-
zustellen„ Dennoch bleiben unstimmige Fälle übrig. Aber die’Eltern werden nicht D‘}?v„meist“ im £_[ochjahr geboren, sie sterben auch in einem Hoehjahr. Liegt daher 1119Geburt des Kindes 7 oder n . 7 Jahre vor ihrem Tode, so stimmt der Fall auch. W0h1'gemerkt, auch hier kann das Siebenjahr durch jenes Seohs- oder Achtjahr vertreten sein,von dem oben die Rede war. Wenn aber trotzdem die Rechnung nicht aufgeht, dann
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wird auf die Großeltern oder auf Seitenlinien zurückgegriffen. Die Anschauung, daß die

Personen gleichen Blutes aueh zeitlich zusammenhängen, stammt nicht von Swoboda,

sondern ist vom Referenten begründet. Dieser Zusammenhang ist aber ein sehr strikter

und muß sich bis auf den Tag exakt nachweisen lassen. Abweichungen von Swobodas Ausmaß

sind Chimären. Es ist sehr erstaunlich, daß bei diesem willkürlichen Verfahren, auf beliebige

Ahnen zurückzugeben, doch noch ein ungelöster Rest bleibt. Aber auch dann gibt es

Auswege. Man nimmt 2. B. das Geburtsjahr des erstgeborenen Kindes als Hochjahr der

Eltern an, oder das des einzig überlebenden Kindes. Oder man benutzt zur Feststellung

des Hoohjahres den Umstand, daß das in jenem Jahre geborene Kind in einem Alter von

7 oder n . 7 Jahren stirbt.. Oder, wenn das alles nichts nützt, dann reicht es aus, daß

es nach 7jähriger Ehe oder nach 7jährigem Verhältnis geboren wird. „Freischlüssige

Menschen“ heiraten nämlich im Hochjahr. Auf ein Hochjahr soll es auch schließen

lassen, wenn einer 7 Jahre nach dem Tode der ersten Frau eine zweite Ehe eingeht, wie

der deutsche Kaiser Karl IV. (Was übrigens den Tatsachen widerspricht. 1) Wegen des

Eochjahres waren Reuters Eltern auch nur einen Monat verlobt. „Diese Eile, um nur

']a nicht das beste Kind zu versäumen.“ . _

Aber es gibt nicht nur eine Periodizität der Jahre, sondern auch eine Period1z1_tät

der Kinder. Und dafür ist ebenfalls die „Zahl 7“ maßgebend. Also daß eines als sle-

bentes Kind geboren ist. Oder es wiederholt sich die Beschaflenheit eines Kindes nicht

nach 7 Jahren, sondern nach 7 weiteren Kindern. Hier wird mit einemmal die Zeit ver-

lassen und es tritt ohne ersichtliche Begründung statt der Zeit die Anzahl an.

Die „Zahl 7“ hat es ihm angetan, die Benennung ist gleichgültig geworden. _ Daher ist

auch die Siebenzahl beim Wurf der Tiere von Bedeutung. 7 und 14 Junge seien häufige

Maxima. Z. B. bei Salamandra maculosa. Leider stimmt das nicht. Nach Breh1_n Slnd

es_ gewöhnlich 8, 16 oder 24, seltener 30 bis 42 Junge. Men hat auch sehen 50 in_ den

E161‘gängen eines Weibchens gefunden. Swobodas Angaben Sind überhauptm1t d_er großten

Vorsicht aufzunehmen. Der Wisent, sagt er S. 167, habe nur alle 7 Jahre an Junges.

Nach Brehm ist die Kuh kaum alle 3 Jahre einmal trächtig. Ihe Zapfenpenode der

Fichte sei 7jiihrig(ibid.). Während die Botaniker angeben, daß bei der Fichte durch-

schnittlich in 5jährigen Intervallen die Samenjahre wiederkehren. Die Kakteen sollen 111

unseren Breiten höchstens alle 7 Jahre blühen. Hat der Verfesser_denn_noch me emen

-T_ürkenkopf (Melocactus communis) am Fenster gesehen, der alljährlich seme roten, aller-

hebsten Blütenköpfchen zeigt? oder das Epiphyllum truncatum, das als Handelspflanze

bei jedem Gärtner zu haben ist und immer vom Oktober bis Dezember in _Bluten steirt.’

_Von den Opuntien gar nicht zu reden, mit deren Früchten ale thrm1gsm1ttel_der _Su_d-

1taliener alljährlich rechnet? —— Von der Säuglingssterbhchke1t gibt ‚er _an, sie sei im

Sommer 21ma1 größer als im Winter (nach Biedertll! Wo ?). 131 W1rl_<hchkmt rafft das

Sommerquartal etwa 2/3 der Jahressterblichkeit dahin (Petersen fur Berlm). D_1e Angabe

Swobodas ist also um mehr als 10ma1 zu hoch. Ich wüßte ment, wo in der Wmsenschaft

eine solche Fehlergrenze zulässig wäre. Mit Zahlen nimmt es dieser exakte Forscher auch

sonst nicht genau. Dem Saturn vindiziert er eine 28jäh}nge (statt 291/2)Un11aufszq1tund

auf der Venus wäre die 7jährige Erdperiode eine 14jähl'lg6 (statt 11‘/‚5_). Er muß 1m_mer

das Siebenjahr suchen und durch einen inneren Zwang findet er es uberall. Allerdmgs

uni den Preis der Wahrheit. Ja er wagt es, seinen Zwecken exakte Rechnungsmethode_n

«henstbar zu machen, von deren Geltungsbereich er keine Atmung hat. So wendet er (116

Wahrsoheinlichkeitsrechnung auf die Winzigkeit von 74_F5111en an (S. 35(_i). Der bloße

Zufall sollte unter diesen Fällen nur 42 „Siebenkonstellahonen“ zustande lgrmgen, es seien

aber 58, „also 88°]0 mehr, als zu erwarten sind“. Die Wahrsche1n110hke1tsrechnufl51 due

Sei ihm gesagt, gilt nur für große Zahlen. Für kleine Zahlen (74 Falle) _hats1e ute_1lha_upt

kenne Berechtigung und erlaubt keinerlei Schlüsse. Zudem Smd prozenins_ohe V9111a txgsse

lediglieh stattha'ft als Redaktionen aus Hunderten oder Tausenden auf E1nhu_ndert._ lm-_

gekehrt aber darf man von wenigen Fällen (16!) n191nals auf hnndertschheßen. fii)_91

Swoboda nimmt sich mit und ohne Rechnung seine eigene Bene1s_frexhe1t. -'So sagen in}:

f"lgenden Fall, der das Siebenjahr belegen soll: „Eine Dame, die mit 18_Jahvlfjnlgé Ie{1}ade“

hat bekommt nach 17jähriger Ehe, also mit 35 Jahren das erste, ungemem Lieftiges_ 11131* .

Wall 112, S, 78.) Daraus folge „die wertvolle praktische Regel“: Yor dem'Iet/‚t‘enLäui,l L1n-<

Jahl‘hsei man nicht vor Überraschungen sicher. Wer konnte s10h h191 des 0 9115

erwß ren! - .

Das Niveau des Swobodaschen Buches ist vielleicht em besten noch d%r7c.h gm ggal

Kernworte zu kennzeichnen, deren man eine Unmenge brmgen konnte. S. . er »mn

M

.. . (

pa regierenden Fürstenhuuser“, stirbt
‘) Nach v. Bein 7Genéalo ie der in Euro :_ _,

Karls IV. erste Frau Blim?za v. Vaglois am 1. August 1348. Und schon am 4. Man 1349

heiratet der Kaiser Anna von der Pfalz,
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von Krankheit und Tod kann nicht erforscht, sondern nur erdacht werden. S. 98: Die
besten Kinder kennen keine Rücksichten gegen ihre Eltern, sie wollen geboren werden
und die Eltern haben zu gehorchen. S. 154: Die Abnahme der Fruchtbarkeit ist ursach-
los. S. 186: Die unerklärliche Schwermnt im 21. und. anderen Siebenjahren ist nichts
anderes, als die Trauer um entgangene wertvolle .Nachkommenschaft. S. 372: Durch
lebhafte Vorstellungen einer schwangeren Frau kann es kommen, daß die Kinder des
zweiten Mannes denen des ersten ähnlich sind. Es findet dann keine Idioplastik, sondern
eine Ideoplastik statt.

Ein Buch von fast 600 Seiten mit solchen Ungereimtheiten: wie kann das jemand
zuwege bfingen? „Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß sie fortzeugend Böses
muß gebären.“ Ehemals hatte Swobodas jugendlicher Freund Otto Weininger. mir
die Idee von der dauernden Doppelgesohiechtigkeit alles Lebendigen heimlich ge-
nommen und gleichzeitig hatte der junge Swoboda die damit verbundene Entdeckung
der periodischen Vorgänge im Lebendigen sich widerrechtlich angeeignet‘). Er be-
hauptete, er habe sie auf einem Umweg „auch entdeckt“. Im psychischen Geschehen
liefen zwei Perioden ab von 23 und 18stündiger Dauer. Und wenn man 24 solcher
Perioden zusammenfasse, so komme man auf 23 und 18 Tage. Ich hatte Perioden von
23 und 28 Tagen aufgefunden. Ihm aber war es entgangen, daß der Tag ein astrono-
misches, die Stunde jedoch ein rein menschliches Maß ist, das in Naturvorgängen als
Einheit nicht enthalten sein kann. Durch diesen Lapsus wurde er entlarvt. Überdies
nahmen die fiktiven Perioden bei ihm von irgendeinem äußeren Ereignis ihren An-
fang. Die Wellen konnten also von einem beliebigen Tag an laufen. Nach meiner For-
schung liefen sie von der Geburt aus. Und auch der Todestag erwies sich immer als
ein periodischer, wovon Swoboda nicht das Geringste akute. Auch daß das Jahr_eine
wichtige Rolle beim Ablauf (nicht „Umlauf“) der lebendigen Vorgänge spielt, daß Ge-
burten, Sterbefälle, Krankheiten in seine Bestimmung fallen, war ihm völlig unbekannt.
Er hat es erst später aus meinen Büchern erfahren.

Nun hat er die doppelte Tagesperiodizi'tät von 23 und 28 Tagen in sein neues Buch
hinübergenommen und seine eigenen 18 Tage still in die Versenkung verschwinden lassen-
Ferner hat er sich des Jahres bemächtigt. Freilich nicht des genauen Jahres, wie es im
Lebendigen wirklich abläuft, sondern umgegossen in die Form des Siebenjahres. Selbst
hierin ist er nicht originell. P. J. Moebius hat gemeint, bei Goethe eine siebenjähr1€°
Periode wahrzunehmen, in der er sowohl erotisch erregt, als besonders dichterimh frucht-
bar war. Mpebius ist tot und. kann sein Eigentum gegen Swoboda nicht mehr 30
temperamentvoll behaupten, wie er das einst gegen Swobodas Freund und. Mitschnldigeu
Otto Weininger in seiner Schrift „Geschlecht und Unbescheidenheit“ (Halle 1904) getan hat.
Immerhin hat Swobods. die Moebiussche Idee benutzt, grotesk verändert und. den Namen von
Moebius verschwiegen. Des weiteren hat er meinen Gedanken aufgenommen, daß Gebu_rt
nnd Tod Ausgangs- und Endpunkte des periodischen Geschehens seien und daß ein ze1t_-
hcher Zusammenhang der Blutsverwandten über Generationen hinaus nachWeisbar 861-
Auch hat er meine Feststellung von der Mischung der Geschlechtecharaktere bei Künstlern
benutzt (Künstler haben mehr weiblichen, Künstlerinnen mehr männlichen Einschlag)—
Und all das hat er genommen, ohne auch nur an einer einzigen Stelle den Fundort Zu
erwähnen. Vielmehr tut er, als wären das alles seine eigenen Einfälle. In der Wissen-
._echaf_t ist aber Lauterkeit die Grundbedingung für jedes erfolgreiche Schaffen. Und ?9
1s_t eme gerechte Strafe des Schicksals, daß auch diese Swobodasche Geburt —— nicht In
em Hoehjahr fiel. Wilhelm Fließ.

_ 1) Der_Sachverhalt ist genau dargelegt in den beiden Schriften: R. Pfennig: Wilhelm
Fließ uud eeme Nachentdeeker O. Weininger und H.Swoboda. Berlin 1906. Und: Wilhelm
Fheß: In eigener Sache. Berlin 1906.

%”
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Iwn B ' |A. Marcus &, E. Webers Verlm: (Dr. jur. A1beiit‚}fliä)lilnnlgäilii:Druck: one \Vigantl’scho Buchdrnckerel G. m. b. u. in Leipzig.
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Die Technik der psychoanalytisehen Therapie.

Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft

am 18. Februar 1917

von Dr. med. Karen Horney

in Berlin.

In der Diskussion, die sich an den gerade durch seine äußerst

konzentrierte Fassung ausgezeichneten Vortrag von Herrn Sanitäts—

rat Koerber über Psychoanalyse anschloß, betrafen besonders

viele Einwände und Fragen die praktisch-therapeutisehe Seite der

Psychoanalyse. Daher habe ich es übernommen, Ihnen heute das

wichtigste über die therapeutische Technik auseinanderzusetzen.

Einen Einblick in die Methode zu tun, ist um so notwendiger für

das Verständnis, als —- entgegen manchen gegnerischen Behaup-

tungen die analytischen Theorien samt und sonders erwachsen sind

aus den Beobachtungen und Erfahrungen, die man bei der Anwen-

$11111g‘ dieser Methode machte. Die Theorien haben dann allerdings

1hrerseits wieder auf die Praxis eingewirkt. _ _

Wegen dieser innigen Verquickung von Theorie und__Pr_ams

kommt es, daß man das eine schwer ohne das andere yvurd.1gen

und verstehen kann, und es erwachsen mir daraus für memex;_ Ver-

trag ganz besondere Schwierigkeiten. Da ich Ihnen nun unmoghoh

auch noch die ganzen theoretischen Grundlagen _der Psychoqnalyse

heute vortragen kann, muß ich die Kenntnis dieser Theor1en im

Wesentlichen voraussetzen und Sie bitten, meineq Vortrag etwa als

eine Ergänzung zu dem Vortrag von Herrn Samtäiasrat Koer‘per

auizuifassen. Wegen der Fülle des Materials habe 1_<_3h m10h1e1der

gezwungen gesehen, noch einige weitere Besehrankungen vor-

zunehmen. Die Beschränkung, die Sie am wen1gsten bedauern

werden, ist die, daß ich mich der Hauptsache nach an Freuds

el8’9ne Meinungen halten werde und die abwemhenden Verfahren,

wie die der Zürioher Schule, nur kurz streifen kann. Bedauerheher

scheint mir zu sein, daß ich Ihnen in dem_knap_pen Raum eines

Vortrags auch nur wenig kasuistisches Mater1al br1ngen k_ann‚_was

doch zum Verständnis viel beitragen könnte. Auch auf die Wider-

legung der Einwände, die gegen das Verfahren erhoben werden,

1191113 ich leider für: heute verzichten, denke aber, daß eine hoffent-

110h recht fruchtbare Diskussion mir Gelegenheit geben _erd, 111e_r-

an einzugehen. Endlich habe ich das historische Matenal__auf em

Mindestmaß beschränkt und mich nur bemüht, die Gegensatze des

UrsPfing1ichen Verfahrens zum heutigen möghchst klar heraus;
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zuschälen, weil mir die Diskussion im letzten Winter gezeigt hat,
daß vielfach noch Anschauungen bekämpft werden, die schon als
üb erwunden . gelten können.

Wenn man einen Blick wirft auf die Art, wie die Psyche-
analyse in ihren Anfängen ausgeübt wurde, muß man zwei Phasen
Scharf voneinander trennen: die allererste, in der die Hypnose
angewendet wurde, und die zweite, in der grundsätzlich auf die
Hypnose verzichtet wurde. Die Kluft zwischen diesen beiden ver-
schiedenen Methoden schätzt Freud selbst so hoch ein, daß er

' gesagt hat: die Geschichte der Psychoanalyse setze erst ein mit
der technischen Neuerung des Verzichts auf die Hypnose.

Was diesen beiden Phasen im Gegensatz zu heute gemein-
sam war, war das, daß man vom Symptom ausging und nun
— womöglich ohne rechts und links zu blicken —— versuchte, die
Spuren dieses Symptomes bis in seine Anfänge zurückzuverfolgen,
während man heute, unbekümmert um die Symptome, von der
jeweiligen psychischen Oberfläche ausgeht, von Schicht zu Schicht
ins Unbewußte einzudringen versucht und sich dabei der berech-
tigten Erwartung hingibt, daß die Symptome schon von selbst
schwinden werden, wenn man nur tief genug ins Unbewußte ein-
gedrungen ist. Besser als theoretische Auseinandersetzungen kann
vielleicht ein Vergleich diesen Gegensatz veranschaulichen. Man
könnte nämlich die Analyse vergleichen mit der Ausgrabung einer
versehütteten Ortschaft, von der man vermutet, daß sie einige
besonders wertvolle historische Dokumente einschließe. Nach der
alten Methode würde man nun überhaupt nur Wert legen auf diese
Dokumente und würde nur an den Stellen in die Tiefe graben, WO
man sie vermutet. Nach der neuen Methode würde man aber die
ganze Ortschaft ausgraben wollen — das ganze Unbevvußte fren-
legen — und würde daher im ganzen Umfang Schicht für Schicht
der bedeckenden Erdschichten abgraben. Die Nachteile des alten
Vorgehens liegen auf der Hand: einmal sind die Ziele lange nicht
so umfassend: man fahndet nur nach einzelnen Gegenständen; dann
ist man nie ganz sicher, daß man gerade an den richtigen Stellen
in die Tiefe gräbt; endlich läuft man Gefahr, daß das, was man
gerade mühsam ausgegraben hat, über Nacht wieder von den um-
liegenden Schichten zugeschüttet Wird.

Man ging also damals von dem betreffenden Symptom aus,
z. B. einer hysterischen Armlähmung, und konzentrierte in der HYP"
nose die Gedanken des Patienten auf die Zeit, in der diese Läh-
mung zum erstenmal aufgetreten war. Man stieß dann meist M
eine ganze Reihe von affektvollen Erlebnissen und ließ diese mög'
lichst ausgiebig mit allen begleitenden Afi'ekten schildern. ES
zeigte sich dann, daß das betreffende Symptom tatsächlich schwand‚
wenn der Kranke, meist unter intensiven Affektäußerungen, bis auf
die veranlassenden Vorgänge gekommen war. Dies Wär das So‘
genannte Abreagieren, an das Viele immer noch einzig und allein
denken, wenn von Psychoanalyse die Rede ist. Man erklärte sich
damals die Heilung als eine Folge “der Abfuhr eines sogenannten
„e1ngeklemmten Afiekts“, während eine spätere Erkenntnis gelehrt
_hat, daß dem Abreagieren von „traumaüschen“ Affekten, die sieh
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nicht hatten entladen können, gar nicht die Hauptrolle in der

Dynamik der Heilung zukommt.

Die zweite Phase setzt, wie gesagt, ein mit dem Fallenlassen der

Hypnose. Zuerst war dieser Verzicht ein wenigstens teilweise un-

freiwilliger gewesen: es ließen sich eben nicht alle Patienten

hypnotisieren. Auch schien es zunächst so, als ob man damit einen

unschätzbaren Vorteil aufgäbe, nämlich die in der Hypnose ein-

tretende Erweiterung des Bewußtseins. Für diesen Ausfall fand

Freud einen Ersatz in den Einfällen des Kranken, d. h. in den

ungewollten Gedanken, die dem Kranken auistiegen, wenn man

ihn drängte, sich an die Zeit des ersten Auftretens des Symptome zu

erinnern, ein Drängen, das anfänglich noch verstärkt wurde durch

einen suggestiven Druck auf die Stirn. Denn Freud war damals

noch der Überzeugung, daß alle Symptome sieh letzten Endes

zurüokführen ließen auf psychische Traumen, welche wegen ihres \

peinlichen Inhalts nicht ins Bewußtsein aufgenommen waren oder

vom Bewußtsein wieder abgestoßen = verdrängt waren; eine An-

schauung, die in der letzten, jüngsten Epoche der Psychoanalyse

wesentlich verändert und vertieft wurde. Der Verzicht auf die

Hypnose bedeutete deswegen einen so großen Schritt voran, weil

durch sie der ganze feinere Mechanismns der Neurose verdeckt

wurde, weil im besonderen die für Theorie und Praxis grundlegend

gewordenen Widerstandsphänomene erst nach Aufgabe der Hypnose

richtig erkannt werden konnten. Die Hauptuntersch1ede von damals

gegen heute sind also kurz folgende:

1. Es handelte sich damals um eine rein symfitomati_sche Therapie.

Man ging vom Symptom aus und fahndete auf (116 psychischen

Traumen, die ihm zugrunde lagen.

2. spielte die Suggestion damals noch eine gewisse Rolle, niemals

allerdings — im Gegensatz zu den_me13ten psyoho’pherapeu-

tischen Methoden —- im Sinne von einfachen suggest1ven Ver-

boten oder Geboten.

& waren die Indikationen damals sehr _viel beschränkter; sie

haben sich bis heute immer mehr erwe1tert.

Obgleich es nun recht instruktiv ist, zu verfolgen Wie sich

die Methode im einzelnen allmählich weiterentw1ckelt het, W111 ich

doch der Übersichtlichkeit halber gleich übergelgen zu_ einer kurzen

Darstellung der Technik, wie sie heute a_usgenbt w1rd, oder wie

Jedenfalls Freud rät sie auszuüben. Da ist d1e erste Frage, die

geWöhnlich gestellt wird, die: wie gelangt der Arzt z_ur Kenntms

des Unbewußten des Kranken? Das Rohmater1el zu_d1eser Kennt-

nis liefert der Patient selbst, und zwar einmal in seinen Iämfallen.

Er wird also aufgefordert zu einem Traum, den er erzahl_t net,

oder zu einer Erinnerung, die ihm aufgetaueht ist, seine E1nfalle

‚Zu bringen. Und zwar verlangt man von 1h_m, red1kal alles n_u

Sagen, was ihm dabei durch den Kopf geht,. emerle1, ob er es_ fur

belaflglos, für lächerlich, fiir absurd, fiir 1nd15kre’q halte oder nicht,

einerlei vor allem, ob es ihm peinlich sei, gerade dies auszusprechcm.

Diese Forderung der Ausschaltung der bewußten Kf;’z1k an den
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Einfällen, die sogenannte psychoanalytische Grundregel,

ist zunächst das einzige, was von dem Patienten verlangt wird. Sie

ist für viele keineswegs ganz leicht zu erfüllen, wie sich jeder durch

einen Versuch überzeugen kann. Die Einfälle, die nun produziert

werden, enthüllen aber in der Regel keineswegs die unbewußten

Wünsche direkt, sondern sind entstellt durch eine Zensur, welche

ängstlich darüber wacht, daß die verpönten, unbewußten Wünsche

nicht ans Tageslicht kommen. Der Kranke muß zwar nach den

Assoziationsgesetzen z.B. zu einer Erinnerungslücke in seiner Lebens-

geschichte in den Einfällen Material bringen, das dazu gehört, aber

es ist in ihm ein starker Widerstand dagegen, dieses verdrängte Stück

Erinnerung wieder ins Bewußtsein aufzunehmen: Er hat ja doch

die zugrunde liegenden Wünsche nicht ohne Not verdrängt, sondern

weil sie unverträglich waren mit seinem übrigen Bewußtseinsinhalt.

Dieselben Kräfte, die einst die Verdrängung, die Abstoßung aus

dem Bewußtsein ausgeführt haben, bekommt man als Widerstand zu

spüren, sobald man versucht‚ die Verdrängung rückgängig zu machen.

Dieser Widerstand bewirkt, daß die Einfälle in der mannigfachsten

Weise e1‘1tstellt werden. Sie kommen z. B. in symbolischer Ver»

kleidung, oder der Kranke bringt gerade die wichtigeren Einfälle in

zweifelnder Form oder sucht sie als bedeutungslos hinzustellen u.a.m.

Ich will über den Widerstand, seine Quellen, seine Äußerungen und

seine Auflösung in der Psychoanalyse nachher im Zusammenhang

sprechen und will zunächst‘weiter auf die Frage eingehen, wie

der Arzt ‚zum Verständnis der unbewußten Triebkräfte kommt. Ob—

gleich, wie ich gleich hinzufügen will, diese Leistung des Arztes

die minder wichtige und minder schwierige ist. Aber sie erscheint

dem der Analyse Fernstehenden als die eigentliche Schwierigkeit.

Hier kommt uns nun die Erfahrung zugute, die Freud selbst und

andere gemacht haben, die uns gestatten, viele Äußerungen des
Kranken ohne weiteres zu überzetzen, wenn sie nicht gar zu sehr

durch den Widerstand entstellt sind. So weiß man z.B., daß im
allgemeinen hinter jeder Angst ein verdräng'ter Wunsch Steokt.

Wenn also beispielsweise eine Patientin erzählt von ihrer über-

großen Besorgnis um ihren Mann: daß sie, wenn er ein paar Minuten

zu spät nach Hause komme, gleich fürchte, es sei ihm etwas

passiert; ja, daß sie nachts sich oft über ihn beuge, um zu prüfen,
ob er auch noch atme —— so werden mir vermuten dürfen, daß
heftige verdrängte Todeswünsche gegen den Mann bei ihr rege
sind. Womit dann allerdings das Phänomen noch keineswegs er-
schöpft wäre, sondern man würde sich nun weiter fragen: worauf
sind diese Todeswünsche zurückzuführen?

An anderer Stelle hilft uns die Kenntnis der S ymb olik weiter,
wie besonders bei der Deutung der Träume. Ferner können Wir
aus der zeitlichen Nachbarschaft der Einfälle nach den
Assqziationsgesetzen ohne weiteres auf ihre Zusammengehöriä”keit
sch_heßen. Also wenn z. B. einer Patientin zu einer ’1‘raumfigur
meme Person einfä]lt, und gleich darauf fallen ihr zwei Personen
z_a.uf‚ die ihr irgendwelche Dienste umsonst erwiesen haben oder
ihr etwas geschenkt haben, so kann ich leicht den dahinter liegenden
Wunsch erraten, ich möchte sie umsonst analysieren.
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An anderen Stellen bekomme ich einen Hinweis auf das Wirken

unbewußter Triebkräfte, wenn von Wünschen oder Entsehlüssen

oder Ansichten berichtet wird, die auffallend schwach motiviert

sind. In solchen Fällen weiß ich, diese Ansichten müssen der Haupt-

sache nach in unbewußten Wünschen begründet s‘ein.

Weiter lehrt die Erfahrung, daß man bei zweifelnder Dar-

stellung von der im Zweifel enthaltenen Urteilsäußerung absehen

kann und den Bericht im positiven Sinne verwerten.

Einen weiteren Einblick geben uns Symptomhandlungen

der Patienten, Verrichtungen, die sie automatisch, unbewußt, ohne

darauf zu achten, vollziehen, und die sie für belanglos erklären,

wenn sie danach gefragt werden —— oder auch Fehlhandlungen,

die sie begehen: wenn sie also etwas liegen lassen, sieh versprechen,

in eine falsche Elektrische eingestiegen sind. Denn in diesen Fehl-

handlungen setzen sich unbewußte Wünsche durch, und zwar oft

mit großer Hartnäckigkeit. So hatte eine Patientin auf dem Wege

zur Analyse eine falsche Straße eingeschlagen; sie hatte sich gle1eh

die Lage der Straßen eingeprägt, um sieh nicht wieder zu verlaufen,

dachte auch das nächste Mal noch kurz vorher, daß sie jetzt; auf

den richtigen Weg: aufpassen wolle —— und verlief sich doch Wieder

an derselben Stelle. _

Einen guten Fingerzeig geben ferner häufig während der_Ana-

1YSG auftretende Symptome; so trat bei einer Patientin, die an

Magenanfällen litt, jedes Mal, wenn sie auf ihren Bruder zu sprechen

kam, Übelkeit auf. Die weitere Analyse zeigte, _daß d1ese auf ver-

drängte 'Kindheitserinnerungen zurückgingen, bel denen der Bruder

die Hauptrolle spielte. Dieses sind nur einige ganz typ130he_Aus-

drucksweisen des Unbevvußten, die man leicht vermehren könnt_e.

Man kann sie aber nicht einfach schematisch übersetzen, denn Sie

weisen von Fall zu Fall individuelle Versohiedenhe1ten auf. Das

wiehtigte in dieser Hinsicht hat uns Fr end in se1ner Traumdeutung

mitgeteilt.

Dennoch liegt, wie gesagt, in diesem Erraten der unbewußten

Motive nieht die Hauptschwierigkeit und nicht d1e Hauptkunst, und

zwar aus zwei Gesichtspunkten heraus nicht: Erstens komrnt man

damit doch nur bis zu einer gewissen Grenze, 3edenfalls be1 kom-

Plizierten Fällen. J a, man würde sich geradezu den Weg zu neuen

Erkenntnissen versperren, wenn man sich darauf beschranken

Wollte, einfach die Äußerungen eines Patienten nach analogen Er-

fahrungen zu deuten. So sagte mir einmal em Psychoanaiyt1ker:

er bemühe sieh im Gegenteil, jedem neuen Fa_ll so gegenuberzu-

treten, als ob er gar keine analytischen Kenntn1sse„besaße.

Selbst vorausgesetzt aber, ich könnte aus den Außerungen des

Patienten mir wirklich sein ganzes unbewußtes Seelenleben restl_qs

deuten, so würde das doch dem Kranken selbst noch ke1nen Schritt

weiter helfen. Sie können es sich ungefähr so vorstellen,_ als hehe

der Kranke seine unbewußten Triebe wie fremdeTr_em hmter eine

hohe Mauer gesperrt, über die er nun nicht_mehr hmuber_s_ehen kann.

Er kennt diese Tiere nicht mehr, wird aber„gestort und ge-

ängstigt dureh den Lärm, den sie dah1nte_r vollfuhren; der Arzt

indessen ist in der Lage, daß er durch seine Kenntmsse d1e em-



190 ‘ Karen Horney. '

zelnen Stimmen heraushören und daraus sohließen_kann, um welche
Tiere es sich handelt. ' ,

Dieses Wissen ändert aber natürlich gar nichts an der Situation,
selbst dann nicht, wenn er dem Kranken mitteilen würde, daß die
und die Tiere hinter der Mauer sein müßten. Sondern das, was
not tut, ist, daß ich ihm helfe, diese Mauer allmählich wieder
abzubauen, dann können die Tiere heraus, und er kann sie zähmen
oder sie in einen Käfig sperren, wo sie ihn nicht mehr stören.
D. h. er kann nun die ihm bis dahin unbekannten Triebe in sein
Bewußtsein einreihen, und kann bewußt zu ihnen Stellung nehmen:

‚kann sie bejahen, sie verurteilen oder sie sub1irnieren. Diese Mauer
aber, die ihm den Zugang zu seinen unbewußten Trieben versperrt,
nennen wir den’Widerstand. Diese Widerstandsmauer, die wir in
der Analyse mühsam Stück für Stück abbauen müssen, wird im
Kranken von zwei Seiten her gestützt: vom bewußten Ich,. das
diese primitiven, infantilen Triebe nicht als zugehörig anerkennen
will, und vom Unbewußten, das den Lustgewinn, der ihm aus der
Betätigung seines Trieblebens erwächst, nicht aufgeben will. Es
ist also die Hauptaufgabe der Psychoanalyse, diese Widerstände
zu beseitigen, und zwar dadurch, daß man sie aufdeokt. Da ist es
nun unter Umständen gar nicht so einfach, zu erkennen, wo über
haupt ein Widerstand steckt. Freud hat dafür eine sehr einfache
Grundregel aufgestellt: alles, was den Fortgang der Analyse hin-
dert, ist ein Widerstand —— wobei man natürlich von wirklich rein
äußeren Hindernissen absehen muß. Also wenn ein Patient zu
spät kommt, wenn er aus unzureichenden Gründen gar nicht kommt,
wenn ihm nichts mehr einfällt, wenn er gegen die psychoanalye
tische Grundregel sündigt: alles zu sagen, was ihm durch den
Kopf geht, wenn er nichts mehr träumt, oder wenn er Träume von
solchem Umfang produziert, daß allein mit ihrer Erzählung die
Stunde hingeht; wenn er die Hälfte der Stunde jammert, daß es
nicht voranginge mit ihm, statt daß er die Zeit benutzt zum Weiter-
kommen; wenn er plötzlich anfängt, sich mit der Zimmereinrich-
tung zu befassen usw. Manche versuchen auch, den Arzt von sich
abzulenken dureh Hineinziehen in kritische Erörterungen über
Psychoanalyse oder ein anderes Thema, andere wieder werden
müde oder schlafen gar ein. Schon errungene Einsichten werden
1111 W1derstand wieder verleugnet, weswegen auch z. B. ein Psycho—
analytiker genau so schwer zu analysieren ist wie andere Sterbliche.

Neben diesen typischen Formen des Widerstandes haben nun
aueh d1e “meisten Patienten ihre ganz individuelle Art, ihren
Widerstand zu äußern, die man bei jedem neu beobachten und
studieren muß.

Es gilt also zunächst, einen Widerstand als solchen zu er—kennen, ihn n10h1; zu übersehen. Dann kommt es darauf an, denPatienten zu der Einsicht zu bringen, daß hier ein Widerstand V01"
116gt,_ worüber er sich in den meisten Fällen gar nicht klar ist»
En_dhch muß man sich dann daran machen, die Ursachen des
Widerstandes aufzudecken und ihn damit zu beseitigen. Man kann,
wenn man schematisieren will, ganz allgemein sagen, daß man
nach den Quellen des Widerstandes in zwei Richtungen graben
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muß: einmal treten Widerstände auf, wenn man in die Nähe eines

verdrängten Komplexes kommt, und zwar um so heftiger, je inten—

siver die Verdrängung war. Zweitens treten Widerstände auf, die

begründet sind in dem Verhältnis des Patienten zum Arzt. Und

zwar sind diese letzteren Widerstände die bedeutsameren; ja man

kann wohl sagen, daß sie an jedem\Widerstand ihren mehr oder

weniger großen Anteil haben. Auf dieses Verhältnis müssen wir

daher_einen kurzen Blick werfen. \ (Schluß folgt.)

Die Frauenfrage in England.

Von Georg Blum in Berlin.

Großbritannien ward schon vor dem Kriege vor eine große An-

zahl wichtigster Probleme gestellt. Zweifellos haben einige eng-

lische Staatsmänner gehofft, daß mit der Lösung der äußeren dureh

das Schwert, ein Teil der inneren aueh entschieden oder mindestens

abgeschwächt werde. Ihre Hoffnung ist bis jetzt nur bis zu einem

nacht bescheidenen Grade in Erfüllung gegangen. Darüber _h1naus

ist sie zuschauden geworden. Die irische Frage zum Be13p1el hat

der Krieg nicht abgesehwäeht, sondern verschärft. Daß__ 31e_ fern der

Lösung schwebt, braucht kaum gesagt zu werden. Ahnhch steht

es mit der Frauenirage in England. Auch sie gehörte vor dem

Krieg zu den brennenden Streitiragen; auch sie h_at er nicht gelost7

sondern schwieriger gestaltet. Ein Beweis dafür 13t, daß de_1_' iuchs-

schlaue Asquith laut Zeitungsberichten im Unterhaus erklart hat,

daß er seine persönliche Ansicht über das Frauenwahlrecht, dessen

Gegner er sein ganzes Leben gev‘vesen sei, geändert habe. Es _mussen

schwerwiegende Umstände gewesen sein, wenn er se1ne bisherige

nähe Gegnerschai't, gerade im Kriege, aufgegeben hat. Aber dann1t

1st freilich die Frauenfrage in England immer noch moht_gelost.

Das Wird sich bald nach dem Kriege zeigen. Es soll damit. aber

nieht angedeutet werden, daß die Taten der extremen Fuhrennnen

der Frauenbewegung in England, der „militant sufiragettes“, 1n_ noch

gewaltigere Anstürme auf das Unterhaus, 1n noeh umfangremhere

Brandstiftungen, raffiniertere Attacken auf M1mster und Fenster—

S<_3heiben ausarten werden. Das läßt sich n10htvoraussagen. So-

V1el aber steht fest, daß wenn die Bewegung_1n Behnen e1nlenkt

Oder eingelenkt Wird, auf denen es nicht zu oiientlm_hen_Exzessen

k0mmt oder kommen kann, sie im Wesen nicht fr1edheher und

Würdevoller wird. _ ‚

Man hat in Deutschland die tragikonns_chen Ausschreitungen

der radikalsten Frauen Englands selten richt1g beurte11_t, d. h. nnan

hat viel zu wenig beachtet, Wie viel die enghschen Manner, n1eht

zu Vergessen die englischen Staatsmänner und V_olksve1_‘treter, schuld

daran sind. Paradox mag es klingen, aber d1e enghsche Frauen-

frage ist in erster Linie eine Männerfrage.

„Von der Art, wie das Bild des weiblichen Geschlechts gesehen

Wird“, sagt Professor Han slik sehr richtig, „hängt ein großeryTeil
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der praktischen Lebensgestaltung der Gesellschaft ab.“ Wie sehen
die Engländer das weibliche Geschlecht? Vorwiegend unter dem
breiten, weniger tiefen und hohen Gesichtswinkel der Empirie. Sie
sehen daher mehr das Weib als das Weibliche. Dieser Standpunkt
war auf die Beziehungen zwischen den Geschlechtern in England
von entscheidendem Einfluß. Die Faktoren zu einem dauernden
schärferen Antagonismus waren gegeben. Zum Teil liegt die Ur-
sache dieser Weltanschauung bzw. dieses Antagonismus in dem
klimatischen Charakter der Inselnatur, wie in den Vermächtnissen
der Zeit überhaupt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die psycho-
geographischen, wie auch die politischen Einflüsse in England, dort
besonders, der Entwicklung der Männer günstiger gewesen sind
als den Frauen. Mit andern Worten: In England konnte die
Männlichkeit besser gedeihen als die Weibliehkeit. England ist
daher auch von den führenden Völkern das ausgesprochenste
Mannvolk. '

Aber wenn die Beziehungen der Geschlechter in England durch
in der Gegenwart unabwendbare, in der Natur, im Schicksal be-
gründete Umstände sich auch auf einer engeren Kante bewegen,
auf der zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlecht natur-
gemäß leichter Spannungen und Reibungen vorkommen müssen, so
ist es natürlich ganz und gar ungerecht, diese, wenn sie eintreten,
überwiegend der Frau zur Last zu legen. Geradezu ein Irrtum aber
ist es, zu glauben, daß in dem Maße die Konflikte zwischen Eng-
ländern und Engländerinnen im Laufe der Zeit sich verschärft und
vermehrt haben und in die Ofientlichkeit getragen worden sind
(und das ist alles der Fall), die Schuld auf seiten der englischen
Frauen im wesentlichen sich gleichermaßen vermehrt hat. Das
Gegenteil ist der Fall. Die Zunahme der Verschlechterung der Be-

_ziehungen zwischen den Geschlechtern in den letzten 100 Jahren
ist in England im wesentlichen, vorn Verhängnis abgesehen, die
Schuld der Männer. Sie haben die günstigen Bedingungen, unter
denen sie als das stärkere und führende Geschlecht dort leben, teils
bewußt, teils unbewußt mißbraucht, teils in geistiger und seelischer
Gesinnungsuntüchtigkeit zum Schaden der engiischen Frau und
damit des Volkes unausgenützt gelassen. Denn darüber kann keine
Frage sem, _daß nachdem den Führern der Gesellschaft Vorteile
entstanden s1nd, mehr als in anderen Ländern Europas, sie auch die
Pflicht und Neigung hätten verspüren sollen, an der Erziehung des
weiblichen Gesehlechts, an seiner Besserung nach innen und außen,
m1tzuheifen. E1gentliche Erziehung des weiblichen Geschlechts aber
heißt, em“ Volk, eine Nation veredeln. Das haben die Engländer
weder als Einzelmänner, noch als Mannvolk, noch als Staatsbürger
getan.. Ja Sie haben im Gegenteil in stupidester Weise übersehen,
daß Sie als Menschen, als Mitmenschen, als Geschlecht, Träger des
Volkes und Staates durch eine solche Haltung in Gegenwart und
Zuknnft nichts gew1nnen, sondern vieles, teils Unwiederbringliehe$‚
verlieren werden. Der Grund liegt darin, daß die englischen Männermehr und mehr der Wirklichkeit des Realen, in engerem Sinne der
L_R_ealkultunsmh hmgeben, und teils von ihr beherrscht werden Indieser Stromung und den daraus folgenden Wirkungen und Gegen'
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Wirkungen liegt der Schwerpunkt der zunehmenden Krisen zwischen

den Geschlechtern Englands.

' Die Überlieferungen im englischen Mannvolk wurzeln, wie be-

kannt, in der Inselnatur und. geschichtlichen Vorgängen. Geogra-

phische, geistige, politische, wirtschaftliche Einflüsse zogen die Eng-

länder im Laufe der Jahrhunderte immer stärker aufs Konkrete,

aufs Materielle und Gröbere. Sie wurden Seefahrer, Seekrieger,

Handels-, Industrie-, Geld- und Weltmachtsmenschen. Hand in Hand

mit der Ausdehnung der Schifiahrt, der Politik, des Handels, der

Technik, Industrie und Finanz ging das Werden eines konzentrierteren

Manntyps, der vom Standpunkt der Interessen der beiden Ge-

schlechter eine Vergröberung, und teils eine Verschlechterung dar-

stellt. Als sich immer mehr zu Geschäfte, zu Wirtschaftsmenschen

und zu Politikern, kurz zu weltklugen Realisten, entwickelnden

Individuen, werden die Männer schlechtere Gefährten, Liebhaber

und Gatten der Frauen. Sie sind eben in diesem Denken und Tun,

im Reiche der konkreten Möglichkeiten und Nützlichkeiten, noch

viel zu unreif. Sie leben sich darin noch viel zu mangelhaft aus,

stürzen oft blindlings vorwärts und verlieren in der Hast die gesunde

Distanz zu den Frauen. Diese Entfernung der Männer von den

Frauen, die eine Lockerung in ihren glücklichsten Beziehungen zu-

einander bedeutet, hat teils ihren Grund in der langen Dauer und

Intensität körperlicher und geistiger Arbeit, teils in den daraus ent-

stehenden körperlichen‚ seelisch- und sachlieh-geist1gen Eolgeer-

scheinungen, wie Verhärtung, Erschöpfung, Ersehlaffung‘, Krank}wh-

keit, Reichtum und Luxus. All dies bedeutet unter Menschen d19_ser

Welt ein Sinken wahrer Männlichkeit und Weiblichkeit,_ kurz e1ne

Gefahr für das Volk. Es soll natürlich nicht gesagt se1n‚_ daß da-

durch das Ende von Völkern und Nationen herbeigeführt Wll‘d. Von

dieser Gefahr rettet uns lange die Tatsache, daß W11‘ Menschen un-

beWußt doch zu gute und kluge Realisten sind._ Aber d1eser Um-

stand ist ohne Zweifel von größter Bedeutung für d}6 Bez1ehungen

ZWisehen den Geschlechtern und sehr wichtig m1t H1nsmht ann“. den

Rückschritt bzw. Fortschritt der Menschen und der Menschhchke1t.

Sank unter den Männern Englands, in 1hre1:_ Entmeklung zum

gesohäftigen, politisierenden, sportlichen, genußsycht_1gen l_1nd etwas

Selbstseeligen Mannvolk, das Gütemaß wahrer_Manntxchke1t, so war

93 unausbleiblich, daß unter solchem Mannreg1me Korper, vor allem

Seele und Geist der Engländerinnen ebenfalls Not gehtten hat und

Not leidet. Die Entwicklung der Englander zu reahst1301}en und tells

naturalistischen Menschen und ihre damit zusammenhangende tre-

‘Qlüonelle Vernachlässigung der weiblichen Psyche hat denn a1(1}eh

111 England die naturgemäß größere Spannung %WISGhGII den e-

schleohtem im Laufe der Zeit wesentlich verseharft. __ _

_ Immer mehr trat dem realistischen, weltklugen, beschef’ß1ghtten‚

hlS Zu einem gewissen Grade sogar gesätt1gten “Pd yerb1aue_ ;?

Mann ein veränderter Frauentypus gegenüber. Der zwht 1hn zur}13e 1311:

Sehr em; denn das Äußere der Frau ist durch die vom starken Gesc eat

gesuhaffene Realkultur anziehender geWorden. Inhaltskulturznelg e

zum Formenkultus, Anmut zur Faszination. Aber der On%ue auz 8.11;

hat kürzeres Bestehen. (Man muß die Wahrhefn Sagen. nsere e1
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der Realkultur macht die Frauen nicht schöner ; viele im Gegenteil
häßlicher.) Auf die Dauer läßt dieser Frauentyp die Männer kühler.
Die erhöhte ästhetische Schönheit desselben zieht ihn an, des Zu-
viel vom Weib und Zuwenig vom Weiblichen, das meistens damit
verbunden ist, kühlt ihn ab. Der Frau aber tritt ein Manntyp ent—
gegen, der sie im Leben wenig zu brauchen scheint. Und wenn er
sie braucht, so scheint viel zu sehr sein weltkluger Realismus das
Hauptmotiv: Sexuelle Notwendigkeiten, praktische Zwecke, wie eine
Hausfrau oder Salondame, selbst ein Luxusweibchen sie darstellen.
Kein Wunder, daß in solcher Temperatur die Weiblichkeit ver-
kümmert, das Weib aber mehr in die Erscheinung tritt. Im großen
ganzen waren und sind die verblendeten englischen Männer heute
noch damit einverstanden. Sie fördern sogar alles, was die Frauen
ins Materielle, Gröbere, Genußvollere, Sinnlichere bringt. Im Ju111914
belief sich die Zahl der in den 10 wichtigsten Berufsgruppen be-
schäftigten weiblichen Arbeiter auf 3219000. Bis Juli 1916 hat
sich diese Zahl um 866000 vermehrt, also um 27 0/0. Ende 1917
mag die Vermehrung 40% und vielleicht noch mehr betragen. In
diesen Ziffern sind die in häuslichen Diensten, in kleinen Schneider-
werkstätten und in Hospitälern arbeitenden nicht einbegriffen.. Da—
bei ist zu bedenken, daß die Frauen zur beruflichen Tätigkeit in
unserer Zeit leichter als je zu haben sind. Die moderne Realkultur
fasziniert den Mann und auch die Frau viel zu sehr. Sie ahnen
nicht, was für Gefahren ihnen dadurch drohen. Besonders der
Frau fehlt beinah jede Einsicht. Der gegenwärtige furchtbare
Kampf der modernen Wirtschäftsstaaten ist, besonders in England,
trotz der Gemeinschaftsarbeit von Männern und Frauen, bis Zu
einem gewissen Grade auch ein heimlicher, noch viel zu wenig
beachteter, zwischen den Geschlechtern.

- Die Engländer besitzen die zweifelhafte Fähigkeit, mehr das
Weib als die Weiblichkeit zu entwickeln. Hier zeigt sich, nebenbei
bemerkt, auf. andere Art, daß die Engländer in der einfachen Rech-
nung besser sind, als in der komplizierteren. Sie haben nicht die
Gabe, sich in das weibliche Wesen genügend zu versenken. In den
meisten Fällen ist es ihnen auch nie Ernst darum; denn verWickel-
tere Gedanken begegnen drüben von seiten der Männer von jeher
starkem_Widerstand; vielen sind sie ein Greue]. Wir dürfen uns
daher moh_t wundern, wenn sie die komplizierte Frauenfrag9 so ab-
ne1gend bis. jetzt behandelt haben. Ich lasse die Frage Offen, ob
der Kr1eg__d1e _Psyche der Engländer komplizierter, feinfühlender,
d. h. verstandmsvoller macht. Hoffnung dazu ist wenig vorhanden,
denn es _handelt sich hier um die Überwindung einer langen Trä-
d_1t10n_, die, w1e_ die Engländer ja auch zugeben, im Sterben sehr
zahe.1st. Traditwn dies hard. Diese stirbt auch mit dem Übergang
Asqu1ths zn den Freunden des Frauenwahlrechts nicht. ‘

Wo Manner trachten, in einem immer schärferen Realismus Zu
lebenund die F3auen ihnen folgen müssen, mit anderen Worten»
W_0 die echte Mannlic_hkeit aus bereits geschilderten Gründen ab-
n1mmt und echte We_1blichkeit daher auch abmhmen‘müß, ist es

_ _ mehr oder weni er harmonischen S 0110“phys1sehen Bez1ehungen zwischen den begiden Geschlechterr? durch
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zunehmende Mißkläng‘e gestört und verletzt Werden. Der'Antägo-

nismus zwischen ihnen muß zunehmen. Da nun in England die

Beziehungen zwischen den Geschlechtern, wie schon gesagt wurde,

naturgemäß auf einer engeren Kante sich bewegen, auf der leichter

Spannungen und Reibungen vorkommen müssen, so stehen wir heute

vor der Tatsache, daß der Antagonismus zwischen den Geschlechtern

in England heute stärker ist als in allen anderen Großstaaten. Das

ist der Grund, warumdie Frauenfrage in England so brennend ist.

Es bleibt zu untersuchen, ob diese erhöhte Spannung zwischen den

Geschlechtern am meisten dazu beiträgt, daß der Zeuger— und Emp-

iängniswillen abnimmt.

Die Frau in England kämpft immer mehr als Weib. Sie ist

dazu gezwungen; denn je mehr die Engländer im tätigen Leben fort-

sehritten, desto mehr drängten sie ja die Weiblichkeit zurück und

förderth das Weib. Auch glaubten schließlich die Frauen selbst,

daß diese Gemütsveränderung für sie notwendig und nützlich sei.

Sie verloren auf diese Weise in zunehmendem Maße an Anmut,

Zartheit‚ Weichheit, Mütterlichkeit, Häuslichkeit, an jenem Zauber,

„welcher das Bestimmende für die zartesten Seiten des Lebens ist,

für Gesittung, das innere Glück der Menschen und die Schönheit ‘

des Daseins“. Dagegen ist ihr Wesen noch kühler, härter, steifer,

unruhiger, aggressiver geworden. Ihr schönstes Lebensgefühl wurde

gedämpfter und in dieser Atmosphäre hat sich ihr Antagomsmus

gegen das männliche Geschlecht wesentlich vermehrt. Im Lsufe_ der

Zeit äußerte sich derselbe in einem wahnwitzigen Drange, ähnhche

Rechte wie der Mann zu erreichen. Immer mehr wurde auf dem

Boden der Empirie gefochten. Darum sind die Kämpfe der Frauen

Immer tragischer, immer grausamer und niederer gewprden. Der

Kampf der Frauen um größere Rechte mußte, als er b_1s m die rauhe

Atmosphäre des handelnden und politisieren_d_en Br1tten get;agen

wurde, peinliche Formen annehmen. Im emp1r1schen Kgmpi ist er

der Stärkere, der Geschultere, die Frau aber Q19_Schwacherez die

Uneriahrene. Aber muß schon die Frau schheßhch unter diesen

Bedingungen unterliegen, der Mann leidet auci1 da1_runter, folghch

das ganze Volks- und Staatsleben. Das Weib Zleht Frau und

Mann hinab. ‚ __

Nach diesen Ausführungen ist es klar, daß Wj._1' uns davor nnten

müssen, in erster Linie die englischen Frauen fur solche Zustande-

V_erantwortlieh zu machen. So gewiß es sich hier einesteils um

9111. ' ‘ ene höchste Wesenheit der }
en traguschen Kampf gegen _d19 eig _ e leibhaftige

Frau handelt, so gewiß handelt es sich auch um am

Rebellion der unterdrückten Weiblichkeit gegen den gewqrdenen

Mananus. In letzterer Richtung ist das nichts mein: als em _hofi-

n.ungsvolles Zeichen, in ersterer ist es e1ne Fat_ahtat. Soweit m

diesem Falle die radikalsten Weiber in Engiandnn Frage k_omxne}r;‚

d1e Manmmiber, die „militant sufiragettes“, so sind auch 31e mc_t

rundW9g zu verdammen. Es ist bei ihnen als Milderungsgrund m

B?“Ufaeht zu ziehen, daß bei einer solchen trag130hen Bewegung„

Wle Sie in England sich entwickelte, gewisse Frauen sozusagen den

Halt verlieren mußten. Es sind diejenigen, welche die Vorstellung-

V0n der Emanzipation der Frau auf eine weltferne Spitze trieben,
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und sich in eine tolle Politik verrannten. Diese entsprang zum
größten Teil aus dem beschränkten, ungeschulten, realen Wirklich-
keitssinn der Frauen im allgemeinen. Weiber werden zu Hyänen,
«die Weiblichkeit wird es nie.

Der Kampf der englischen Frauen für größere Rechte (und dabei
handelt es sich nicht nur um eine Art Scheinrecht, wie es in den
„Votes for Women“ zum Ausdruck kommen würde) hat in England
gerade deshalb so tragische und entwürdigende Formen ange-
nommen‚ weil sie aus einer inneren Zwangslage heraus handeln,
in die sie die Männer bis zu einem wichtigen Grade gebracht haben.
Diesen Umstand darf man auch bei der Beurteilung der Taten von
der Pankhurst und ihrer Genossinnen nicht außer acht lassen, also

bei den Frauen, die gegen die Weiblichkeit in der eigenen Brust
und mit Haß gegen die Männer kämpfen.

Diese reibungsvollen Beziehungen zwischen den Geschlechtern
in England, welche in den letzten Jahren einen Höhepunkt erreicht,
und ihre Wirkung vielfach bis in den kleinsten Verrästelungen von
'Menschengemeinschaiten ausgeübt haben, weckte im Zusammenhang
mit einer Summe anderer für das gesunde Volksleben Englands
wichtigen Faktoren eine Gegenwirkung. Auf die Dauer können
Männer und Frauen, Junggesellen und Junggesellinnen, Jünglinge
und Jungfrauen, selbst Mädchen und Knaben in ihrem Verhältnis
zueinander in solchen Zuständen und Umständen nicht genügende
Befriedigung ihrer innersten Bedürfnisse finden. Sie suchen nach
einem Ausweg. Ist’s ein Sehnen nach idealeren, wärmeren Ver-
hältnissen? Gewiß. Aber die Frage ist, haben sie die innere Kraft,
ihrer Sehnsucht Ziel zu erringen? Die Wege, welche in idealere
Lebensverhältnisse führen, sind für sie‚ den schärferen Realisten‚
nicht leicht gangbar. Es waren aber deutliche Anzeichen vorhanden,
besonders in den letzten Jahren, daß man drüben, besonders von
männlicher Seite aus, sich von den schweren Ketten des Materiellen
etwas befreien wollte. Zurück ins Unbewußte, ins Phantasievollere,
weg von der Gehirndienerei zum fiüssigeren, wärm eren, mehr lebens«
erhal_tenden Strom des Gefühls! Vom Grauen und Starren hin zum
Farb1gen und Beweglichen! Das war vieler Engländer offenes und
heimliches Ziel.

Diese idealistische Sehnsucht ist in Deutschland anscheinend
wenig beachtet worden. Dieselbe war drüben vor dem Krieg bis
in breitere Schichten des englischen Volkes zu spüren. Die Befreiung
yon einem Materialismus englischer Art ist aber für die Engländer
in der Tat mit den größten Schwierigkeiten verbunden. Das zeigte
smh je mehr der Wunsch danach stärker wurde, und besonders in
dem Streben nach einer gesunderen Harmonie in den Beziehung?!l
der Geschlechter. Der Weg ward für die Suchenden mit Ent-
tauschungen und Entsagungen bepflastert; denn sie suchten letzten
Endes eben nach mehr Liebe und fanden sie nicht oder nur selten-
Im Rahmen dieses Artikels kommt es uns darauf an festzustellen,
daß der Mann_die Liebe im Weiblichen, im Ewigweiblichen‚ suchte
aber 1mmer_w1eder auf den stärker entwickelten Teil in der Frau,
auf das Weib stieß. Die Frau suchte nachVerehrung, Mut, Kraft
und Nahe des anderen Geschlechts und fand Kühle, Mißmüt, teils
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Entkräitung, Gleichgültigkeit und Abwesenheit. Dies zuweilen nach

langem Warten. Andererseits sind ja auch eine große Anzahl über—

zähliger Frauen in England davon ausgeschlossen, daß sie ihre

Mission als Geschlecht in den wichtigsten Punkten_erfüllen. Vor

dem Krieg zählte man in England eine und eine halbe Million

mehr Frauen als Männer. Heute? Und nach dem Kriege? Die

Zahl wird nicht unwesentlich erhöht werden.

Da für beide Teile die Befriedigung des Afiektes der Liebe,

der mit zum höchsten Menschenglück gehört, teils ungenügend, teils

gar nicht beschieden ist, suchten sie nach einem Ersatz. Für die

Männer gibt es mehr Mittel und Wege dazu. Die meisten finden

ihr Glück darin, so schnell als möglich wieder zur Arb eit und ihrem

Wechsel, zur Jagd nach Geld, Macht, Ehre und Ruhm zurückzu-

kehren, obwohl gerade dieser Weg, wie der ruhig und verständnis-

voll denkende Mensch einsehen muß, eine sehr zweifelhafte Lösung

des ganzen Problems ist. Dann kommen diejenigen, welche sich

ganz oder teilweise in der Religion, im Sport, in der Kunst und

Philosophie beglücken. Es könnte an Beispielen aus der Geschichte

der Männer Englands, worunter recht berühmte aus Vergangenheit

und Gegenwart, gezeigt werden, wie sehr sie für den Afiekt der

Liebe Ersatz suchten und suchen mußten.

Die Frau, eben weil sie Frau ist, ist bei diesem Mangel_ an

Liebe am schlimmsten daran. Sie besitzt weniger Möglichkeiten

ihn durch Ersatz auszugleichen. Der Flirt ist ein Ausweg. Es

läßt tiefblicken, daß der Flirt aus England kommt. Sodann ist es

interessant zu beobachten, wie sich die angesammelte_n nach Ver—

brauch drängenden seelischen Kräfte in Liebe zu tierischen Lebe-

wesen ablenkem Nicht selten macht man in England die Erfahrung,

Wie Frauen, ältere, unverheiratete besonders, e1ne zarthche, zuwe11en

leidenschaftliche Liebe zu Katzen, Hunden und anderen_Heust1eren,

ia SOgar wilderen Tieren entfalten. Die Dichtung naturheh „131813813

ein weites Feld, in dem die Regungen umgesteuert werden kennen.

In England wird eine Unmenge Literatur aus dem Drange nach

Ersatz für Liebe gelesen und zum Teil verfaßt. Im Jahre 1911

Wurden in England 10 914: Bücher herausgegeben; _2215 davon waren

Romane (Fiotions). Im Jahre 1820 belief Slch' d1_e_ Zahl derselben

auf 26. Das ist zwar einesteils auch ein Bew91siur den Fortschr1_tt

des Geschäftssinnes und der Technik, andererse1ts _aber auch fur

die Vereimamung und selbst Verlassenheit der englischen Frauen.

R. Müller-Freienfels schreibt über diesen Ersetz fur L1ebe in seinen

PSYOhologischen Untersuchungen über „Poet1k“: _ _ .

„Die Liebe und alles was man so nennt‚_n1mmt 1m soz1alen

Leben eine besondere Stelle ein. Wohl für ke1nen anderen Affekt

13’B die Möglichkeit der Befriedigung so erschwert, Wie fur d1esené

Besonders in unserer Kultur bringt es die Stellung der Frau nn

sich, daß sehr viele vom normalen Geschlechtsverkehr _ ausge-

schlossen sind, nicht nur Frauen, sondern aueh Manner. Hier nun

bietet die Dichtung einen gewissen Ersatz, indem sie Wemgsäl}i

In der Phantasie diejenigen Erlebnisse verschafi’p die (139 3933111 an

nicht Zu bieten vermag Auch Frauen und Manner, d1e 1nL1 brer

Ehe Unbefriedigt sind, suchen in Romanen das, was das e en
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ihnen versagt. Daher, weil das Leben verhältnismäßig ganz wenigen
Individuen einen völlig befriedigenden Geschlechtsverkehr bietet,
rührt die ungeheure Ausbreitung der erotischen Literatur vom
feinsten bis sum gröbsten Genre und wir sehen hier deutlich die
lebensergänzende Bedeutung der Dichtung Kein anderer Affekt
ist so geeignet zum Idealisieren, kein anderer steigert in solchem
Grade das Lebensgefühl.“ .

Soweit das in Betracht kommt, was man in engem Sinne unter
Geschlechtsverkehr versteht, muß auch die fürs gesunde Volksleben
so wichtige Tatsache angeführt werden, daß in einem so hochzivili-
sierten oder besser gesagt konventionellen Lande wie England, aus
sexueller Not heraus, geschlechtliche Verirrungen unter den Frauen
verbreiteter sind. Hier Wie dort handelt es sich meistens um eine
Gefühlsablenkung der besprochenen Art. Ferner kommt in diesem
Zusammenhange die Trunksucht in Betracht, der ein auffallender
Teil der Frauen zum Opfer fällt, und endlich bis zu einem wichtigen
Grade der Drang der Frauen nach Betätigung im Berufsleben

Ersatzmittel, und wären sie die besten, sind meistens nicht
vollwertig. Auch der Ersatz für Liebe befriedigt nie auf die Dauer.
So ist es denn auch unausbleiblich, daß zwischen dem Mann und
der Frau in England unter den geschilderten Verhältnissen die Be-
ziehungen im großen ganzen noch schlechter geworden sind. J eden-
falls sind die daraus entstandenen Frauenkämpfe in England weniger
eine Unehre fiir die Engländerinnen als für die Engländer. Die
Stunde der Einkehr hat für diese geschlagen, aber sie scheinen sie
ü_berhört zu haben. Mit erstaunlicher Verständnislosigkeit haben
sie im 19. Jahrhundert und in der Gegenwart die Frauenbewegung
Slch angesehen. Die englischen Staatsmäuuer und Volksvertreter
besonders. Auch in dem Kabinett Asquith waren vor dem Kriege
Minister, die dem Problem mit einer Dickhäutigkeit gegenübertraten,
W16 Sie nur in englischen Bullerichen zu finden ist. Lloyd George
dagegen hat mit seiner bekannten Seelenelastizität sich so gesteliß
als ob er mit den Frauen sympathisiere; seine Taktik aber war 316
hinters Licht zu führen.

«_ Der Krieg macht die Frauenfrage in.England noch brennender,
we11 das weibliche Geschlecht in England nach dem Kriege nicht
bloß 1n_ noch größerer Mehrheit sein wird, sondern in größerer
Mehrheit im Berufsleben sein Wird. Es ist sehr zu bezweifeln, ob
dadurch der englische Manntypus s ein e Art Herrenmoral gegenüber
der Frau n111de_rt. Eine Neigung zum Gegenteil ist vorhanden;
denn es erd smh für die englischen Männer darum handeln, in
Gegenwart und Zukunft das englische Weltreich zu erhalten. Das
verlangt noch intensivere Arbeit auf wirtschaftlichem und polit1-
sehem Gebiet als früher. Unter diesen Umständen aber besteht
die Gefahr, _daß die Beziehungen der Geschlechter in England noch
un_fe1ner, reibungsvoller, d. h. schlechter werden zum Schaden vonbeiden. Die Tendenz zum Chaos, die von der männlichen Seite
ausgehend, ‚durch die Geschichte Englands bis zur Gegenwart
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sorgen. Wehe den Engländern, wenn sie in den nächsten 50 oder_

100 Jahren fortfahren, ihre Mission nach dieser Richtung hin so

schuldhaft zu erfüllen! Großbritannien wird dann Klein-Britannien. ”

Das deutsche Volk aber möge England ein wenig genauer studieren.

Das ist gerade heute so wichtig. Dann wird es finden, daß unter

den wichtigen Lehren, die es uns bietet, auch große sind, die

zeigen, wie man es nicht machen soll. La femme c’est un homme

manque’. Was für eine Gefahr für sie und uns in unserem Zeit-

alter! Aber vielleicht auch was für ein Trost und was für eine

Hoffnung! ‘ >

Englische Sexualprüderie.

Von Dr. E r n s t S c h UH 2 e in Hamburg-Großborstel.

Betrachtet man das Gebiet des sexuellen Lebens, so

begegnet man in England auf Schritt und Tritt böser Scheinheilig-

keit. Alles, was wir von der Sittengeschichte Großbritanniens wissen,

deutet darauf hin, daß die Engländer eine animalisch nicht minder

kräftige Rasse sind als irgendein Volk des Festlandes und daß

seine sexuellen Bedürfnisse nicht gerade gering sind; natürlich

vorausgesetzt, daß in seiner Mitte wie in der jeder anderen Nation

alle sexuellen Temperamente mit einem gewissen Prozentsatz ver-

treten sind, daß also auch die ganz Frigiden nicht fehlen. _Nur

soll man nicht glauben‚ daß sich hinter blonden Stirnen oder äthe-

rischem Wesen unbedingt sexuelle Enthaltsamkeit verberge. Im

Gegenteil; auch für England gilt das Wort Goethes:

„Man darf das nicht vor keuschen Ohren nennen,

Was keusche Herzen nicht entbehren konnen.“

Man braucht nur den heutigen Umfang der _Prostitnt10n ——

namentlich in London —— zu betrachten, um e1nen Begr1f.f davon

Zu erhalten, welche bedeutsame Rolle das sexnelle Leben unter der

Oberfläche der „respektablen“ Gesellschaft spielt. Diese Leg10nen

von Venuspriesterinnen sind keineswegs Ergebnis der letzten Jahr-

zehnte. Früher sah es in London vielleicht noch sqhhmmer aus.

Seit langem besitzt dort das Dirnentum in edlen Premabstui‘ungen

ungeheuren Umfang. Nur tut man so, als sei es ebensowemg vor-

handen wie die zahlreichen Irrungen der „Geseilschaft“. _

Namentlich die englische Literatur zeigt in dieser Bez1ehpng

ein eigenartiges Bild. Sie gibt sich den Anschem, als ob es_ nicht

nur so etwas wie asexuelle Menschen in großer Zahl gebe, nem, als

wenn sie gegenüber denen mit geschlechthchen Beg1erden behaf-

teten etwa 99 gegen 1°/0 bildeten, ja sogar als ob der asen_uelle

Mensch das unverrückbare Ideal des englischen Mannes nicht mméier

wie der englischen Frau sei. Wo klingt in den Romanen der gro en

en . '
derts ir endein Wort an, das_

ghsßhen D10hter des 19. Jahrhun Wedergbei Dickens noch bei
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_man nun gar die Romane der heutigen englischen Schriftsteller,
eines John Galsworthy oder eines H. G. Wells, die in Hundert-
tausenden von Exemplaren verschlungen werden, so erhält man
noch mehr den Eindruck, daß alle Menschenkinder, die uns darin
begegnen, asexuell geboren seien, däß sie mit heimlichen Engel-
flügeln durchs Leben laufen und daß ihnen die Kinder nur vom
Storch gebracht werden.

Ein Gutes hat dies gewiß: es wird in England nicht gezotet.
Damit sind die Vorteile aber auch erschöpft. Denn das Wesen der
Sache wird nicht geändert, viel eher verroht, wenn zwar Anspie-
lungen auf sexuelle Dinge ausgeschlossen sind, diese selbst aber
im Leben einen breiten, nur nach außen Völlig verhüllten Raum
einnehmen. Gewiß gibt es in der englischen Sittengeschichte der
letzten beiden Jahrhunderte keine ganz so offenen Tatsachen wie
in der russischen, die etwa berichtet, daß Elisabeth, die Tochter
Peters des Großen, als sie noch Großfürstin war, ganze Nächte in
Orgien mit den Grenadieren der Garde verbrachte und sich dabei
so sehr an starke Getränke gewöhnte, daß sie später, als Kaiserin,
zuweilen ganze Wochen lang nicht nüchtern wurde, so daß die
fremden Gesandten vergeblich auf Audienz warteten. Auch das
ist uns aus dem England derselben Zeit nicht aufbewahrt, daß je-
mand es sich herausgenommen hätte wie die Regentin Anna von
Braunschweig in Rußland, im Sommer mit ihrem Liebhaber auf
einem erleuchteten Balkon des Schlosses zu schlafen. Was sich
aber heimlich in England abspielte, war nicht minder schlimm. Zu-
weilen ist es weit ärger als solche moskowitischen Offenheiten.
Was Eduard VII. sich als Kronprinz geleistet hat, konnte selbst in
einem Volke, das seine Fürsten wie die Götter zu verehi‘en pflegt
nachdem es ihnen alle tatsächlichen Herrscherreehte genommen hat,
nicht ohne Ekel aufgenommen werden. Niemand, der die mensch-
lichen Bedürfnisse kennt, wird einem Menue, vor dem sich alles in
Unterwürfigkeit beugt, und dem unerschöpfliche Geldmittel zur
Verfügung stehen, vorwerfen können, daß er eine Leidenschaft für
schöne Frauen hatte. Daß er sich aber an minderjährigen Mädchen
vergr1ff und daß in dem Sensationsprozeß, der sich infolge der
Steadschen Enthüllungen ergab, Dinge aufgedeckt wurden, wie sie
denn doch keine andere Weltstadt aufzuweisen hat —— Und daß
man statt des Thronfolgers den unglücklichen Stead ins Gefängnis
steckte, das wird man denn doch mit sehr starken Ausdrücken be-
zeichnen dürfen.

Das Maß der Scheinheiligkeit abzuschätzen, das in England in
sexueller Beziehung weitet, ist ungemein schwer. Aber es dürfte
auch__heute in London allein Zehntausende jüngerer und älterer
Englander geben, von denen dasselbe gilt, was Arehenholtz im
18. Jahrhundert fast als Regel berichtete: ein unverheirateter Eng-1a_ndey, der über 2000 Pfund Einkünfte verfüge, gebe für seine Be-
du_igfn1sse kaum 200 Pfund aus (dies allerdings hat sich wesentlich
geandert) ——__„a11es übrige ist seinen Vergnügungen gewidmet wor-
enter d1e Madchen der erste und der letzte Artikel sind“. Ob 93
Im heut1gen London noch jährlich erscheinende Adreßbücher der
k03tspiellgeren Liebespriesterinnen gibt, wie sie früher üblich waren,
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kann ich nicht sagen. Auch die im 18. Jahrhundert ungemein be-

liebten Bagnios, die nur dem Aushängeschild nach Bäder waren,

während ihre tatsächliche Bestimmung darin bestand, Pärchen aller

Art intime Zusammenkünfte zu ermöglichen, sind wohl verschwun-

den. Aber ihre Stelle ist durch andere Dinge eingenommen: dureh

die Balletratten an den Theatern, die vielgeliebten Chorusgirls,

durch einige Klubs, in denen sich das Nachtvergnügen bis in den

Morgen erstreckt, und durch andere Einrichtungen.

Auch heute gilt für alle diese Dinge, was Arehenholtz im

18. Jahrhundert berichtete, als er über die prächtig, ja zuweilen

fürstlich möblierten Bagnios sprach, in denen alles, was die Sinne

nur reizen könne, entweder vorhanden sei oder verschafft werde:

„Die Engländer behalten ihr ernsthaftes Wesen auch

bei ihren Vergnügungen bei, daher denn auch die Geschäfte

in einem solchen Hause durchaus mit einer Ernsthaftigkeit und An-

ständ_igkeit betrieben werden, die man sich kaum vorstellen kann.“

_Ahn1iche Beobachtungen kann man bei Taine in seinen lehr-

reiehen „Aufzeichnungen über England“ (1861) nachlesen. Seine

klugen und aufrichtigen Bemerkungen sind um so wertvoller, als

er die französische Auffassung der Prostitution mit der enghsc_hen

ln Vergleich stellt. Er kommt aus dem Staunen darüber nicht

heraus, daß die Prostitution in England trotz der großen Ausdeh-

nung, die sie ofiensichtlieh erlangt habe, in der Literatugc so_be-

handelt werde, als sei sie überhaupt nicht vorhanden; gleichzeitig

deutet er auf die Hoheit und Schwunglosigkeit der _sexuellen Ver?

gnügungen in England hin. So meint er —— ich zinere_nun zwei

kurze Stellen —: „Der Anblick der Aussehweifung laßt hier in der

Seele nur ein Gefühl von Unglück und Erniedrigung zuruck. _ Sie

hat nichts Glänzendes, Kühnes, Witzig-Lustiges Wie in Frankre1ch.“

„Wenn man die Frage einem Tribunal von Naiurw1ssensc_haftlern

verlegte, würden sie zweifelsohne sagen, daß d1e Rassen in allem

Und jedem verschieden seien, daß die eine die Scham eines Hundes,

die andere die eines Elefanten hätte und diese zwe1te alles ver-

heh1e, was die erste hervorhübe. Folglich übertre1bt unser Zur-

sehaustellen und ihre Zurückhaltung verbirgt, man muß a1eo ven

dem, was wir aussprechen, etwas abziehen und dem, was 31e em-

€estehen, noch etwas hinzufügen 1).“ _ _ ‚_

Man denke nicht, daß diese Dinge auf 3111}_g9 19d1_8°° Manner

Oder auf bestimmte Gesellschaftskreise beschrankt seien. Auch

ein Einblick in die höheren Gesellschaftskreme_ st1mmt

nachdenklich. Prozesse wie der 1913 gegen Lady_ V10t01‘13: Sack-

Ville West geführte, oder der einige Jahre vonher smh absp1elende

eines Namensvetters von Conan Doyle, der seiner ersten Frau, yon

519? er Sich hatte scheiden lassen, schriftlich vensprach, weiter

mm mit ihr zu verkehren, und der alsdann von ihr Wegen KOH”

tr_&ktbruch verklagt wurde, werfen ein eigenart1ges Incht, wenn

nlcht auf die sexuellen Gewohnheiten, so doch auf die sexuellen

Möglichkeiten in diesem Lande.
*

. 1) Hippolyte Taine: Aufzeichnungen über England. Deutsch Jena 1900.Dlederichs. S. 45 und 115.
14
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Alle diese Dinge gewinnen besondere Bedeutung, wenn man

die seelische Haltung der englischen Nation während

des Krieges zu erforschen sucht. Ist es doch unmöglich, irgend

ein Gebiet des Seelenlebens von den übrigen ganz zu trennen.

Hat man sich auf einem Felde an verschrobene oder gar unehr-

liche Lösungen gewöhnt, so wird man auch auf anderen nicht von

ihnen loskommen. In der Tat begegnet uns die Denkträgheit des

Engländers auf Schritt und Tritt — jene seltsame Fähigkeit, die

unvereinbarsten Widersprüche Schulter an Schulter stehen zu lassen,

als vertrügen sie sich ohne weiteres mit einander. Wir nennen

das dann Heuehelei, während. sich der Engländer dieser Wider-

sprüche zuweilen kaum bewußt wird. .

„Der heilige Vater kann betrübt sein, er kann für den Schul-

digen beten, aber er kann nicht unversöhnlieh sein.“ Ebenso pflegte

auf den Vorwurf, daß in Rom die Folter angewendet werde, die

Erwiderung zu folgen: „Der Papst ist gnädig“. Stehen nicht diese

Außerungen auf derselben Stufe mit der Verteidigung der

Grausamkeiten, die sich die Engländer während des Burén-

krieges in den Konzentrationslagern und wiederum 1914

namentlich in Newbury zuschulden kommen ließen? Wohin man

in der Presse und in der p_plitischen Literatur Englands blickt *-

überall können uns solche Außerungen begegnen. In den Junius-

Briefen, die um das Jahr 1770 gegen manchen Mißbrauch der engli-

schen Regierung kräftig Sturm liefen, ohne daß dem Verfasser das

Geheimnis seines Namens entrissen worden wäre, kann man Auße-

rungen finden, wie die: das Matrosenpressen, das für England unent-

behrlich sei, habe kaum Schattenseiten, da ja. Seeleute schwerlich

gegen die Pflicht ihres Landes gemißbraucht werden könnten

(Brief 59); oder das Urteil über Irland (im 29. Briefe), das echt

englisch als eine Nation bezeichnet wird, „die zu viel Unrecht

erlitten hat, als daß man ihr leicht vergeben könnte“. . -
Vor einigen Jahren hat Galsworthy in einem ausgezeich-

neten Roman „Insel-Pharisäer“ seinen Landsleuten einen ehr-

lichen Spiegel vorgehalten. Er zeigt ihnen, daß sie sich das eigene

Denken abgewöhnt haben, daß statt dessen jeder von ihnen sich

an eine Formel hält, die ihm von der Schule, der Universität, der

Kirche oder einer anderen Gruppe fertig geliefert werde. Im „Man

of property“ und in anderen Dichtungen hat derselbe Dichter das

Bild des Stockengländers von heute entrollt, der mit absteßendßl‘

Engherzigkeit ein selbstgerechtes Pharisäertum verbindet, das jede
Brutalität zur Erreichung der erwünschten Ziele billigt, solange sie

nur geheim gehalten oder öfientlioh irgendwie gerechtfertigt Wer-
den kann.

Es ist schon so, wie Carlyle vor zwei Menschenaltern schrieb:

daß der englischen Nation in ihrem Durchschnitt -—— Vortrefi‘rliche
Ausnahmen fehlen auch in England nicht __ nieht Wahrheit nützlich

und Sicher scheine, sondern eine Verschmelzung von Wahrheit und
Falschhe1t, und daß ein feines Gift der Lüge die ganze englische
Gesellschaft durchdringe; Der Zorn, der gegen England seit dem

K_negsausbrueh im Herzen jedes Deutschen loht‚ während bis dahin
die Stimmung gegen unsere Vettern jenseits des Kanals nicht nur ver-
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söhnlioh, sondern geradezu freundlich war, hat seine stärkste Quelle

in dem Abscheu gegen das verruohte Treiben der engli-

schen Staatsmänner, die öffentlich die heiligsten Friedensver-

sicherungen abgaben, während sie heimlich allenthalben in der

Welt den Ausbruch des großen Krieges gegen Deutschland vorbe-

reiteten. . England erhält jetzt seinen Lohn dafür. Denn was auch

das endgültige Ergebnis des Krieges sein mag —— so viel ist sicher,

daß Großbritannien sich nach dem Friedensschluß in der Reihenfolge

der Großmächte um mehrere Plätze heruntersetzen muß und daß

seiner Weltherrschaft nicht minder wie seiner Seemacht die gefähr-

lichsten Wunden geschlagen sind. Vielleicht entsinnt es sich nun

der ehernen Mahnung Carlyles: „Bull, mein Freund, du mußt jenes

erstaunliche Hohepriesterkleid, jenen Kaisermantel oder_ wofür g1u

es sonst halten magst, abwerfen; denn, wie ich sehe, 15t es (3111

fluchbedecktes Gewand, ein vergiftetes Nessushemd,

das nun zu guter Letzt Feuer an dir zu fangen be-

ginnt“ 1). '

Kleine Mitteilungen.

Selektive Bedeutung der sekundären Geschlechtsmerkmale des Menschen.

Bereits Schopenhauer betonte in seiner „Metaphysik der Geschlechterliebe“

die hervorragende Rolle, welche die Schönheit im subjektiveq Geschle_cht_s-

empfinden spielt, eine Erkenntnis, die ihm wichtig genug erschm_n‚ um s1e m

den „Neuen Paralipomena.“ 2) neuerlich der Erwähnung wert zu findsn, gndem

der Philosoph in Form eines Dialogs zwischen Daphnis und. Ch}oe dm heben-

den ihre körperlichen und. geistigen Vorzüge in Hinblick auf (116 Nachkommen

hervorheben läßt. Die anziehende Wirkung, welche die sekundären Geschlec_hts—

.merkmale auf das andere Geschlecht ausüben, gaben H. Ellis Stoff zu_emer

umfangreichen Studie 3), in welcher dieser Forscher besonders den Ant91_l der

Sinnesorgane an der sexuellen Wahl erörtert und hervorhebt, daß bs1 fi°ir

Gattenwahl neben Homogamie, das ist Gleichheit der Rassen- ung} der md1v1—

due]len Merkmale, Heterogamie, also Ungleichheit der sekundaren Sexual-

charaktere gefordert wird. Tatsächlich kann behauptet wer_den, daß t_rotz dsr

weitgehenden Individualisierung des sexuellen Geschmackes nn allgememen d.1e

normal betonten Geschleohtsmerkmale des Körpers und des Charakters em

Postulat jeglicher Gattenwahl vorstellen. Was nun die Bedeutqng der Hetero-

gamie für die natürliche Zuchtwahl betrifft, so muß hervorgshobpn wsrden‚

daß nicht eine männliche oder weibliche Eigenheit existie_rt, d1e mcht zuchte-

riflch von Wichtigkeit wäre, wie weiter unten noch gezelgt wsrden soll. Da.

der Mann am Weihe und das Weib am Mann das für schön findet, was das

Gfeschlecht besonders charakterisiert, die sekundären Geschlecl_1tsmerlgmale_ aber

selektiv von Wichtigkeit sind, so steht die sexuelle Wahl zwe1fellos 1m Dlensbe

\
b t t

— - ° ' ' hen ü erse z
1) Thomas 0 rl le: Soz1alpoht1sche Schnften. Aus dem Enghsc _ .

“3“ Friedrich Bremz?r uiid Paul Seliger. Band 2:„ Vom Tage des Genohts. Kap1tel 6.

Die neue Downing-Straße. Leipzig 1902. Otto W1gand. S. 188.

2) Neue Paralipomena % 368. 1906
a) H. Ellis, Die Gattenwabl beim Menschen, 14*
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der Arterhalhmg‘,‘ eine Tatsache, von der das subjektive Liebesempfinden ab-
sieht, obwohl es ganz ihrem Dienst untertan ist.

“Von den weiblichen sekundären Geschlechtsmerkmalen des Körpers sind
es besonders Milchdrüse und Becken, deren volle Formen Anziehung nicht ver-
fehlen und für das Gedeihen des Nachwuchses außerordentlich maßgebend
sind. Denn ein breites Becken sichert dem Fötus Raum zur Entwicklung, ein
„voller. Busen“ dem Neugeborenen reichliche Nahrung und mithin beide die
größten Aussichten auf gedeihliche.Entwicklung des neuen Individuums 1).

Wie nun Foges 2) zeigen konnte, hängt die Entwicklung der Mamma nur
vom Vorhandensein funktionsfähiger 0varien und nicht etwa von der Unver-
sehrtheit des Uterus ab. Er kam zu dieser Annahme durch Versuch an 2 bis
5 Wochen alten Kaninchen und Katzen, denen beide Ovarien oder der Uterus
exstirpiert wurde. 5 Monate nach der Operation kamen die bereits geschlechts-
reifen Tiere zur Sektion. Es zeigte sich nun schon makroskopisch, daß die
Tiere, bei welchen der Uterus entfernt war, normale Milchdrüsen aufwiesen,
während bei Tieren ohne Ovarien (bei Erhaltung des Uterus) kaum tastbare
Andeutungen der Brustwarze vorhanden waren. Gleiche Resultate zeitigten
spätere Untersuchungen desselben Forschers 8). Diese Beziehungen, welche
zwischen funktionsfähigem Ovarium als Reproduktionsdrüse und der Mamma
bestehen, sind der deutlichste Beweis für die Wichtigkeit der letzteren mit
Rücksicht auf das Interesse der Arterhaltung, daher auch die Mamma ein
sekundäres Geschlechtsmerkmal von hervorragender Anziehungskraft repräsen-
tiert. Desgleichen sprechen volle, wohlgeformte Gliedmaßen, Reinheit und
Frische der Haut für Gesundheit der zu wählenden Persönlichkeit, ein Faktor,
der ja für das Weib als Mutter von Wesenheit ist.

Auf das weibliche Geschlecht wirken Größe und kräftige Gestalt des
Mannes, „herkuliseher Körperbau“, wie sich Kisch ausdrückt. Wie ersichtlich
ist es also jener männliche Typus, welcher den Eindruck hervorragender
Zeugungsfähigkeit macht und der seiner Konstitution nach am geeignetsten
ist, der Familie Schutz und Unterhalt zu bieten.

Von Charaktereigenschaften des Weibes erscheinen wieder solche dem
Menue schätzenswert, die es als Mutter qualifizieren‚ wie Güte‚ Mutterwitz‚
Geduld. Energie und Intelligenz des Mannes verfehleu nie auf. die Frau Ein-
druck zu machen, als Eigenschaften, die ihn im wirtschaftlichen Kampf seine,
und demgemäß auch die Stellung der Familie sichern. Genialer Veranlagung,
wissenschaftlichem oder künstlerischem Talent bringt das Weib dagegen nur
geringes Verständnis entgegen, da ihm die abstrakte Wirksamkeit des Ge-
lehrten und Künstlers von keinerlei unmittelbarem Nutzen für Familie und
Nachwuchs erscheint.

Als rein subjektive Wahlkamponenten müssen Augen- und Haarfarbe gelten,
die für die Wahl des Individuums oft ausschlaggebend, für den natürlichen
Zweck der Arterhaltung aber gar keine Bedeutung haben. Eine bedeutende
Rolle spielt bei der menschlichen Liebeswahl das Antlitz, welches als Phy'

_ 1) In Hmblick auf unser Thema ist eine Bemerkung Goethes interessant, welche
dieser Eckermann (Eckermann, Gespräche mit Goethe) gegenüber machte: „So wäre z. B-
e_1.n mann1gares Mädchen, dessen Naturbestimmung ist, Kinder zu gebä.ren und Kinder Zu
%äiä,“nieht schon ohne gehörige Breite des Beckens und ohne gehörige Fülle der

2) Foges Zur h siolo' h ' - 'talien-Zentralbl.f.ths.1905.p y gm en Bezmhung Nischen Mama und Gem
3) Wien. klin. Woch. 1908.
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siognomischer Ausdruck des Charakters zu 'bewerten ist, mithin einen wesent-

lichen Wahlfaktor darstellt, da die Zukunft der Rasse nicht zuletzt von den

ererbten familiären Instinkten der Nachkommen abhängt. Denn die entsprechen-

den Charakterzüge finden bei Mann und Frau durch die Physiognomie beredten

Ausdruck. .

Es ergibt sich demnach, daß die sekundären Geschlechtsmerkmale nur

insofern für die Gattenwahl von Wichtigkeit sind, als sie Eigenschaften vor-

stellen, welche der Nachkommenschaft zum Vorteil gereichen und mithin im

Dienste der Erhaltung der Spezies Mensch stehen. Für diese Ansicht spricht

auch der Umstand, daß bei der am weitesten in der Entwicklung fortge-

schrittenen weißen Rasse der Geschlechtsdimorphismus am ausgeprägtesten ist,

während bei niedrigstehenden Menschenrassen (Malayen,' Neger usw.) nur

mangelhafte Geschlechtsdifferenzierung zu bemerken ist.

Fehlinger 1), der dieser Tatsache eine Studie gewidmet hat, nimmt an;

daß bei primitiven Völkern ein geringerer (von den Geschlechtsmerkmalen aus-

gehender) Reiz nötig ist, um Geschlechtstrieb zu erregen, während der Europäer

den stärkeren Anreiz der ausgeprägtean Geschlechtsdifferenzierung braucht,

um geschleehtlich angeregt zu werden, da ein großer Teil seiner Energien

zur Beffiedigung materieller und geistiger Bedürfnisse verbraucht Wird, daher

für die Fortpflanzung wenig bleibt, was größeren Reiz nötig macht. L. R.

Referate.

Allgemeines, Vorgeschichte, Ethnologie und Folklore, Patho-

graphie, Kultur- und Literaturgeschichtliches.

Rolleston, J. D., The medical interest of Casanova’s Memoires. Janus, Archives

internat. pour l’hist. de la. méd. et la géogr. méd. 1917. Année XXII. S. 115—130

und 205—222.
. _ _

. Casanovas Memoiren bilden eine interessante Fundgrube für c}1e Med1zmyemer

Zelt. Verf. stellt das Interessanteste daraus zusammen, widmet auch emen Abgchmtt den

„Venerischen Krankheiten und der Prostitution“. Unter anderem erfahren 13v1r au_s _den

Memoiren auch manches über das Geschlechtsleben Casanovas selbst, das swh be1 1hm

schon frühzeitig bemerkbar maßhte. Er war ein sog. Geschlechtsatlflet, maßh’cß aber

auch keinen Hehl daraus, daß er gelegentlich impotent vv_ar. Zahlremhe„Male _(von

18—42 Jahren elfmal) zog er sich eine Geschlechtskrankhe1t z.u: G9norrh9e, we1chen

Schanker und Syphilis; er litt ferner an Pmstatahypertrophxe, E3aguleho praecox,

Sehmerzvolleu Erektionen, Pollakisun'e und Urethra}blutungen ngßh hau.hgem Ko1%13.

Homosexualität dürfte bei ihm auszuschließen sein, 1ndessen schemt es, daß er zu x-

hib' . . . _ . -‘ ' ' te.1homsmus, some Fuß und Haa1fetasch1smusg‘äächan, Stettin, z. Z. Hamburg.

Bücherbesprechungen.

Die sexuelle Untreue der Frau. _ ‚ d . d

. Die ethische und rechtliche Bewertung des _Ehebruc__hs schemt n_m' gerg e m er

.]?t2igen Zeit ein besonders aktuelles Problem._ D19 V‚9T3t°ß.e gegen fh? Sheil}fälssrrlfieclllli

emd jetzt weit zahlreicher als zu Friedenszexten. D1e Knegerfiau 1%v' _g1r als das sie
Immer nur das mit sehnsüchtigem Verlangen ihres Gatten harrende e1 ’

der Menschensten. Natur—

_ ') Fehlinger, Ungleiche Geschlechtsdifferenzienmg

W185. Woch. 1915.
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uns in Familienblattromanen oder auf empfindsamen Ansichtspostkarten erscheint (wie
übrigens vollends der Ehebruch des Landsturmmä.nnes im Felde eine beinahe normale
Erscheinung ist).

Wenn nun auch das Werk von Professor Dr. Kisch über „Die sexuelle
Untreue der Frau“ ‚(A. Marcus und E. Webers Verlag, Bonn) auf dieses aktuelle
Problem des Ehebruchs zu Kriegszeiten nicht des näheren eingeht, so muß doeh_ diese
Studie, in der ein Fachmann das Ergebnis seiner in einer ärztlichen Frauenpraxxs von
mehr als 5 Jahrzehnten gesammelten Erfahrungen niederlegt, als ein überaus wertvol_ler
und anregender Beitrag zu diesem Problem bezeichnet Werden. Ein großes Gebmt_w1rd
von Kisch in vielseitiger und bei aller Klarheit und Volkstümlichkeit durchaus w1ssen-
schaftlicher Weise behandelt. Mit phänomenaler Belesenheit weiß Kisch Werke aus den
verschiedensten Bezirken der Weltliteratur zur Erläuterung und Vertiefung seiner Auf-
fassung heranz'uziehen.

Den Mediziner dürfte insbesondere interessieren, daß sich auch hier wieder ein
erster Fachmann —_ wohl zweifellos mit Recht —— gegen die Behauptung mancher Psy-
chologen wendet, daß beim Weihe der Geschlecht8trieb weit intensiver als beim Manne
und immer lebendig sei. Dies beruht auf VerWeohslung der Begriffe Sexualität und
Geschlechtsm'eb.

„Nicht der letztere, wohl aber die Geschlechtlichkeit nimmt im Leben der Frau
einen breiteren Raum ein, besitzt jederzeit bei ihr eine machtvollere Gestaltungslgrafi alsbeim Manne. Von der Geschlechtlichkeit‚ das heißt von der sexuellen Organisation, von
den Funktionen der Sexualität, von den Rückwirkungen der Vorgänge im Gemtaie_auf
den ganzen Gesamterganismus, ist das Weib ausgefüllt, nicht aber von dem Triebe._ N10htdieser Geschlechtstrieb, sondern dessen letzte Wirkungen sind für die Frau Wichtiger,
%en weil die weibliche Sexualität eine breitere Basis hat, als das Geschlechtsleben des

annes.

Zutreffend wird im Anschluß hieran der Unterschied des Geschlechtsbegehrens bei
Mann und Weib geschildert. ‘ ,

„Das geschlechtliche Verlangen des Weibes ist im allgemeinen nicht so zieistre_bendwie das des Mannes. Jenes begnügt sich schon mit der Befriedigung des_ s1nniwhen
Bedürfnisses der körperlichen Berührung, wünscht zärtliche Betastung, schmachlensches
Umkosen und wird oft durch diese geringeren Grade der sexuellen Annähemngfi°honhin_länglich "befriedigt, während der Mann gleich aufs Ganze geht, den vollen Besxtz des
weiblichen Körpers usque ad finem verlangt, den Moment des Schlußaktes ‚einen Augen"blick gelebt im Paradiese‘. Der Spielerischen geschlechtlichen Eroberungssucht desWeibes ist schon die Eitelkeit befriedigend, den Mann ‚sich zu Füßen liegen zu sehen,während dieser sich erst dann als Sieger erkennt, wenn die Frau unter ihm liegt._ Aberdann ist auch seine Gier voll gesättigtund sein Wünschen erschöpft, während die Frauauch über den Akt weiter hinaus noch dem Lustgenossen Anhäng]ighkeit und Sehnsucht
wehrt. ‚Des Mannes Liebe‘, heißt es in Byrons ‚Don Juan‘, ‚hört meist auf, wenn erdas Erstrebte besitzt; die Frau dagegen empfindet doppelte Zärtlichkeit für den Mann,dem sie ihre Gunst gewährt hat‘.“

Das Problem der Kansalität der Geschlechtsuntreue der Frau wird von Kiseh 111sehr anregender und geistvoller Weise erörtert. Allerdings vermag ich den Ausführung611des Verfassers auf ethischem Gebiete nicht beizupflichten. Es bestätigt sich wieder, <iaßd_e_r überheferte Standpunkt der doppelten Moral in all.seiner Zweifelhaftigkeit und Sitt-
11_ehen Unzulänglichkeit gerade unter unseren Medizinem seine wissenschaftliohen Anhängerfindet (als bedeutsame Ausnahme sei hier aber von neueren Werken Eulenburgs me1ster-
hafte Arbeit über Moralität und Sexualität genannt).

Kischs grundsätzlichen Standpunkt manifestiert sich zu Beginn seines Werkes:
„Die eheliohe Treue beider Gatten bleibt das wahre, aber in Wirklichkeit doeh 11111“seltene Ideal. .Nur <inrch solche beiderseitige Treue wird die sexuelle Gesundheit V0nMenu und Weib gesmhert, die Legitimität der Kinder gewahrt und das tiefe gege'?'

geschlee_htlichen Treubruches fiir die Frau ableiten. Dazu sind die Rollen der beidenGatten im sexuellen Akte zuwerschieden. Der Mann kann in der Ehe Seitensprünßremachen,. ohne _da.ß die Folgen derselben tief eingreifend sein müssen, er kann jedenAngenbhqk remge Buße tun, ohne daß der angerichtete Schade nicht gut zu mache?ware. D1e Untreue der Freu vergiftet die Seele derselben für immer, erschüttert dieGrundlage der E_armon_1e zw1schen Mutter und Kindern, stellt die Legitimität der letzterenm Frage und brmgt emen unheilbaren Riß in das Familienleben.“



Bücherbesprebhüngefl. 2Ö'7

Diese Ausführungen entsprechen der herrschenden Moral, sie entsprechen aber
erfreulicherweise nicht unserer modernen deutschen Gesetzgebung. Sowohl im Zivilrecht

wie im Strafrecht Wird der Ehebruch des Mannes dem der Frau prinzipiell gleich gestellt. Mit
gutem Grunde; es hat doch etwas ungemein Bedenkliches, die „Seitensprünge“ des Mannes
nur als einen durchaus unbedeutenden und leicht wieder gutzumachenden Verstoß hin-

zustellen. Gerade der Arzt sollte nicht übersehen, 'wie oft der Mann durch eine einzige

in fremdem Bette verbrachte Nacht nicht nur seine, sondern auch seiner Frau und seiner

Kinder Gesundheit zugrunde richtet. Mir scheint, wir haben in der jetzigen Zeit mehr

als je Anlaß auf die Gefahren der Geschlechtskrankheiten mit vollem Ernste hinzuweisen

und nachdrücklich die Verantwortung zu betonen, die hier der einzelne gegenüber seiner

Familie und der Gesamtheit trägt. Handelt es sich aber nicht um die üblichen „Seiten-

sprünge“, sondern um eine höhere und auf giößere Dauer angelegte Liebesbeziehung'

außerhalb der Ehe, so wird hierdurch oft das Familienleben ganz besonders gestört werden.

Dies muß betont werden, auch wenn man sich —— Wie Schreiber dieser Zeilen —-

der kargen Moral unserer Sittlichkeitsvereine weltenfern weiß. Denn von einem „Ver-

giften der Seele“ sollte man grundsätzlich bei der Frau so wenig wie beim Manne

sprechen. Wir stellen uns hierbei durchaus noch nicht auf den Standpunkt „hoch-

moderner, aber vollkommen unbegründeter Behauptungen exaltierter Psychologen und

krankheit überreizter li‘rauenrechtierinnen“. Man lese die Liebesbriefe der großen

„amoureusen“ Frauen — am besten zusammengestellt -in der mit eriesenem Gesclima_ck

herausgegebenen sehr empfehlenswerten Sammlung deutscher.‚_ französns_che_r und 1ta_he-

nischer Liebesbriefe des Hyperionverlages —— und man frage euch, ob bei einer Caroline,

bei einem George Sand solche moralische Aburteilung nicht recl_1t armsehg ‚erscheint. _

Man vergleiche etwa aus der Sammlung französischer Liebesbr1efe den Brnet‘wechsel

Alfred Mussets mit George Sand; erscheint hier’ etwa der Treuebruch des We1bes_ „als

unauslöschbarer sittlicher Fall, oder sind es nicht vielmehr —— wenn sehon_das ommose

Wort gebraucht werden soll -— die Seitensprünge des Mannes, die hier eme edle und

reiche Seele vergiften.
Vor allem hüte man sich, unsere gegenwärtige sexuelle Moral als etwas Dauerndes,

unmittelbar aus der Natur des Weibes Fiießendes anzusehen. Kein Med1zmer oder Jurist

sollte hier an dem unersohöpflichen Material vorübergehen, daß Eugen_Fuchs in dem

Standard work seiner Illustrierten Sittengeschichte fiir_d1e_Wandelbarkmt unserer 31%-

lichen Anschauungen erbracht hat. Aber auch der Historiker erd aus dem aus ver-

schiedensten Ländern zusammengetragenen Material, some aus der Unbefangenhent und.

Freiheit, rnit der Fuchs im allgemeinen die matemalishsche Geschwhtsauffassung _fur

seine Darstellung zu nutzen weiß — man vergleiche. als Gegenstuqk etwaMehrmgs

Lessinglegende, die ein an sich wertvolles Prinzip ins Sinnlose ubertre_1bt —- remhste Be-

lehrung schö fen. (Kritisch wird man allerdings auch Fuchs lesenflmussen, zumz_fl aueh

91‘ Sich von bertreibungen nicht frei zu halten weiß. Sein ungluckhch erscheint mir

Z- B. im „Bürgerlichen Zeitalter“ die materiaiistisehe Erklamng des Goethe-Kultus.) ——

F0] ende von Fuchs aus den Dialogues moreaux d’un petit ma1tre philosophe

zitierte Sgtelle ist charakteristisch für die Moral der besseren Gesellschaft des 18. Jahr-

hunderts: _ __ __ _

„Wenn eine Frau ‚jemanden hat‘, so ist das nur dann em Ungluclg fur 1hren Gatten,

wenn es sich auf die Art eines Skandals ins Werk setzt. _ Wenn smh_abere(l)_les m

schonendst9r Weise vollzieht. wenn die Frau auf sich acht gibt und 31911 m_de1 Heut;1

iichkeit nur das herausnimmt, wozu sie vom selben Publ_1kum ermacht1gt Wird,_ (ä; äuq

ihrem Liebhaber zu gewähren, wenn mit einem Wort che Sache, so wahrsclgem %“ sie

aussieht, nicht bewiesen ist, so ist der Gemahl ein Dummkopf, wenn er s10h arger .

Und anz in demselben Sinne äußert sich im Lande der Gottesfurcht und fropmen

Sitte der Jgunker Kleist in einem Briefe, den er an seinen Freund, den preuiöasfiche{n

Barden Gleim schreibt. Die Öffentlichkeit könne es gar nicht b_egrex_fen‚ daß dei ar -

gmf Heinrich sich von seiner Frau trennen wolle, nur W611 er Sie mit dem Prinzen von

Holstein im Bette getroffen hätte. _ ' T d ein

Solche Zeugnisse sollten vorsichtig stimmen. So wenig es unsme hen enz sehr

kann, der 1axen Sittliohkeitsauffassung jener Zeiten Konzessmnen_ zu 11119}? en,dlsq 'sch,

muß doch betont werden, daß nur eine völlig unbefangene, mchtli2'orthn‘lf dzmä 0-

S0ndern auch soziologisch historisch orientierte Betrachtung der Komp ‘1e e1 es :

1ems sexueller Moral gerecht werden kann.

In dieser Hinsicht ist freilich noch viel

Doch durch Übel angebrachte Priidene gesun

Beleg auf die Tatsache hingewiesen daß R ‚ _ .

forscher unendlich wertvolle Bekenntnisse erst Jetzt 111 emer

be't zu tun. Wie sehr hier_bei uns

£Äffiuä, dafür sei als charaktenst1scher

ousseaus fiir den Sitten- und. Sexual-
ungekürzten und.
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meisterhaften Ausgabe des Bibliographischen Instituts erschienen sind;‘) in früheren
Übersetzungen hatte man anstößige Stellen kurzerhand gestrichen. So werden bei uns
klassische Werke enggeistig zensuriert, während der größte Schund frei von Hand. zu
Hand geht (man denke nur an die vom Zwiebelfisch erhobenen Anklagen gegen die von
manchen Feldbuchhandlungen vorzugsweise verbreitete Literatur).

Vor allem bleibt zu wünschen, daß man schon auf der Universität die jungen
Akademiker zu gründlicher wissenschaftlicher Prüfung auch der sexuellen Probleme an-
regt. Ein Studium von Wulffens Sexualverbrecher oder von Fuchs’ Illustrierter Sitten-
geschichte — und manches bedauerliche Fehlurteil wäre vermieden worden.

Dr. jur. Ernst Emil Schweitzer (Breslau).

Placzek, Freundschaft und Sexualität. Dritte, wieder erweiterte Aufl. Bonn 1917.
A. Marcus & E. Webers Verlag. 103 S.

Der Verfasser hat die Freude erlebt, seine Studie schon nach einem Jahre wieder
neu auflegen zu müssen. Dies zeigt, daß anscheinend das regeste Interesse für obiges
Thema besteht. In geschickter Anordnung disponiert P. sein Thema, in 6 Abschnitte
(Freundschaft, Dichter, Dichtung; Freundschaft und Stammbuch; Freundschaft in der
Gegenwart; Freundschaft und Geschlechtsleben; Freundschaft und Wandervogel). Im
letzten Abschnitt sucht P. eine Definition des Freundschaftsbegriffes zu geben, und zeigt,
wohin eine einseitige sexuelle Denkweise führen kam. Er ich E b stein, Leipzig.

Kisch, Dr. E., Das Geschlechtsleben des Weibes in physiologischer, pathologischer
und hygienischer Beziehung. Dritte, vermehrte Aufl. Berlin und Wien. Urban &
Schwarzenberg. 776 S. mit 127 zum Teil farbigen Abbild. Geb. 37 Mk. 50 Pf.

Ein Mediziner -— ich weiß im Augenblick nicht, wer —— hat; einmal den bezeich-
nenden Ausspruch getan: „propter ovarium mulier id est, quod est“, mit anderen Worten
gesagt, das Weib ist eben vermöge seiner spezifischen Keimd-rüse zu einem ganz beson—
deren Wesen geworden, das sich vom Name nicht nur deutlich unterscheidet, sondern in
viel höherem Maße als dieser durch sein G—eschlechtsleben in körperlicher und seelischer
Hinsicht sein ganzes Leben lang beeinflußt wird. Wie ein roter Faden zieht sich diese
Auffassung durch das vorliegende Werk, das eine reiche Quelle des Wissens und der Er-
fahrung des bejahrten Frauenarztes verstellt und daher in erster Linie den Mediziner
interessiert. Es gehört zu seinem Verständnis eine iachwissenschaftliche Vorbildung. _

‘ Entsprechend der Entwicklung des weiblichen Körpers zefi'ällt der Inhalt in dre1
große Abschnitte: I. die Geschlechtsepoche der Menarche, des Erwachens (ler geschlecht-
lichen Empfindung und. der Entwicklung der Sexualität (S. 69—219), II. die GeSCMechts-
epoche des Menakme, der vollen Entwicklung und Betätigung der weiblichen Sexualität
(S. 220—651; und III. die Geschlechtsperiode der Menopa‚use, des sexuellen AbsterbenS
(S. 652—768 . Alle Abschnitte sind meisterhaft geschildert; in jedem werden Zunäßhgt
die anatomisch—physiologischm Verhältnisse, sodann die Pathologie und schließlich d}e
Hygiene der betreffenden Zustände dargestellt. Wenngleich der Verfasser zunächst die
Entwicklung des Weibes vom reinmedizinischen Standpunkte im Auge gehabt hat, 50
konnte es doch nicht ausbleiben, daß er noch zahlreiches anderes, z. B. aus dem Gebiete
der Anthropologie, Biologie, Völkerkunde, Soziologie sowie Kulturgeschichte und sonat1€c
zeitgemäße Fragen mit in den Kreis seiner Betrachtung zog, die mit der Somalität des
Weibes in mehr oder minder engerem Zusamenhange stehen, u. a,. die modernen A!!-
schauungen über freie Liebe und Ehe, über sexuelle Aufklärung, Frauenrechtlerei, pra-
ventiven Geschlechtsverkehr, sexuelle H giene, künstliche Befruchtung, die Entstehung
des Geschlechts usw., und die für unsere Kulturentwicklung in Betracht kommen. Denn
das Geschlechtsleben des Weibes ist der Ausgang3punkt nicht nur für die Entwicklung
des Einzelindividuums, sondern auch der Familie, des Stammes, des Volkes, ja der ganzen
Menschheit. G. B u s c 11 a. n , Stettin, z. Z. Hamburg

1) Das Werkist mit vortrefflich orientierenden Anmerkungen versehen, von denen
mir aber die im Gegensatz zu Rousseaus eigenem Geständnis stehende Bemerkung über
des Dichters Sexualleben sehr anfechtbar erscheint.

Die Bibliographie der Sexualwissenschaft vom 1. Juni
bis 31. August 1917 erscheint im nächsten Heft.

Mi„-
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Iwan Bloch in Berlin-. Mnrcus & E. Webers Verlag (Dr. 'ur. Alb t Alm ' -Druck: Otto ngimd’scl1e Buchdruckärel G. nf.rb. 11. ill 'Eeä‘2'iä
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Pubertätsdrüsen und Sexualität.

Von Dr. med. Alexand er Lip s chütz

Privatdozent der Physiologie an der Universität Bern.

Unsere Kenntnis von der Sexualität des Menschen ist in den

letzten fünfzehn Jahren in zweifacher Richtung gefördert worden.,

_ Auf der einen Seite haben Freud und J ung unseren Einblick:

11} die psychischen Außerungen der Sexualität vertieft, indem sie

dm Wirkungen untersucht haben, welche die Libido in unserer

Psyche übt, d.h. die symbolischen Formen, in denen die Libido

psychisch zum Ausdruck gelangt. ‘

_ Auf der anderen Seite hat eine Reihe von Forschern die Be-

z1ehungeu zu verjolgen gesucht, die zwischen den Geschlechts= ‚

drüsen__ und den Außerungen der Sexualität bestehen, gleich, ob.

dlese Außerungen sometischer oder iunktioneller bzw. psychischer

Natur sind. Die in dieser Richtung ausgeführten Untersuchungen

sind in den letzten sieben Jahren vor allem an den Namenvor;

Steinach geknüpft gewesen. , .

Die Erkenntnisse, welche in den gekennzemhneten Richtungen

gewonnen wurden, sind von großer praktischer Bedeutung. Es

ist unbedingt nötig, daß der Arzt d1ese Erkenntmsse euin1mmt,

denn sein Handeln muß durch sie bestimmt werden. Wir werden

im folgenden versuchen, ein Bild von _

Zu__entwerien, welche die Beziehungen zw1sc

dumm und der Sexualität zum Gegenstand haben.

I.

Daß die Geschlechtsmerkmale, sowohl die somätischen als die

funktionellen, in einer Abhängigkeit von den Geschlechtsdriisen-

stehen, ist seit Jahrtausenden bekannt. Die am Menschen und an

' zeugt dafür: die Kastration wurde

mit der Absicht ausgeführt, bestimmte Veränderungen 1m Verhalten

des Kastraten zu erzielen. Man bändigte den Hengst oder den

Stier, den man für Arbeitszwecke verwenden wollte, man unter-

drückte den Geschlechtstrieb des Sklaven, der zum Huter des Harems

bestimmt war. Man kastrierte den Knaben um seiner Stimme

W111en. Eine Frage für sich ist es, wo die Wurzel der Kastrat1on

liegt. Vielleicht war die Kastration nur eine ‚der V1916I1 Formen

der Verstümmelung, wie wir sie bei den Prim1t1ven_ antrefien. Bei

der großen Bedeutung aber, die dem Sexuellen

des Menschen zukommt, mußte die Kastration, nac

Au£merksamkeit auf die Testes gerichtet war,

Zeitschr. 13. Sexualwissenschait IV. 7 u. 8. 15
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Sitte werden. Es wäre von großem Interesse, die Verbreitung der
Kastration bei verschiedenen Völkerschaften zu untersuchen, um
vielleicht auf diese Weise dem Ursprung der Kastration näher-
zukommen. Allerdings scheint es, daß die Kastration bei Primitiven
wenig verbreitet ist‚ daß sie vielmehr erst bei den Kulturvölkern
Asiens als völkisehe Sitte aufgekommen ist. '

Die Kastration als völkisehe Sitte wurde vor allem an Indivi-
duen männlichen Geschlechts geübt. Die tiefliegenden Ovarien ge-‘
statteten es nicht, die Kastration beim weiblichen Geschlecht aus-
zuüben. Über die Kastration von Frauen liegen nur einige Mit-
teilungen vor, die aber wenig zuverlässig erscheinen.

Ein vermehrtes Interesse wurde der Frage über die Beziehungen
zwischenden Geschlechtsdrüsen und den Geschlechtsmerkmalen
entgegengebracht‚ als vor etwa dreißig Jahren die Idee einer
„inneren Sekretion“ aufka.m und als die Fortschritte der Chirurgie
es gestatteten, die Kastration auch bei der Frau auszuführen. Es
soll hier die Entwicklung dieses Zweiges biologischer und patho-
logischer Erkenntnis nieht geschildert werden. Es darf als allge-;
mein bekannt vorausgesetzt werden, daß die Gesehlechtsmerkmale
in Abhängigkeit stehen von den Gesehleehtsdrüsen und daß diese
Abhängigkeit vermittelt wird durch eine innere Sekretion der Ge-
s‘chlechtsdrüsen. Es wird vielmehr unsere Aufgabe sein, nur die
neuere Entwicklung dieser Frage an der Hand der Untersuchungen
Von Steinach zu schildern und zu zeigen, welche Vorteile aus
den neu gewonnenen Erkenntnissen für die praktische Medizin er-
Wachsen.

! ' ' ‘ II.

Eine erste Partielfrage, die heute so gut wie ihre Entscheidung
gefunden hat, ist diejenige nach dem Anteil, den die einzelnen
GeWebe der Geschlechtsdrüsen an der innersekretorischen Tätig-
keit derselben haben. In einer großen Reihe von Arbeiten hatten
es Benin und Aneel sehr wahrscheinlich gemacht, daß die
„Zwisehenzellen“, die sogenannten Leydigschen Zellen des
Hodens, die innersekretorisehen Elemente sind. Benin und Ancel
stützten sieh ‚namentlich auf die Tatsache, daß Individuen mit
kryptorehen Hoden in morphologischer und funktioneller‘Beziehung‘
nicht den Kastratentypus, sondern den normalen geschleohtlichen
Typus aufweisen, während der samenbildende Anteil des Hodens
Vollständig atrophiert ist. Fernerhin konnten B 0 uin und Ancel
zeigen, daß bei Unterbindung der Vase deferentia eine Atrophie des
spermatogenen Anteils der Hoden eintritt, ohne daß die betreffen-
den Versuchstiere sieh zu Kastraten entwickeln. Tandier und
Groß haben durch Röntgenbestrahlung eine Zerstörung des samen-
bildenden Anteils des Hodens beim Reh erzielt, ohne daß die Ver-
suchstiere in der Geweihbildung die für den Kastraten charakte-
fistisehen Anomalien zeigten. ‘ .

Steinach gelang die Isolierung des Zwischengewebes des
Bodens durch Transplantation. Er nahm bei Ratten im Alter VOn
Wenigen Wochen Autotransplantationen “vor und konnte feststellen,
daß der spermatogene Anteil der Transplantate vollständig degene"

‘ .
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rierte, daß schließlich das ganze Transplantat allein aus gewucherten

Zwischenzellen bestand. Trotzdem hatten sich die Versuchstiere

zur vollen Männlichkeit entwickelt. Der Penis, die Prostata und

die Samenblasen, die beim Kastraten, wie Steinach gezeigt hat,

in der Entwicklung deutlich zurückbleiben, kommen bei den Trans—

plantationstieren zur vollen Ausbildung. Auch ‚das psycho-sexuelle

Verhalten der Transplantationstiere war völlig normal. Steinach

hat auch die wichtige Tatsache festgestellt, daß der Grad der

Ausbildung der sometischen und funktionellen Geschlechtsmerkmale

bei seinen Transplantationstieren davon abhing, wie weit das

Zwischengewebe in den Hoden-Transplantaten zur Ausbildung ge-

langt war. - ‘

‚ Steinach hat auch für das 0varium den sicheren Nachweis

erbracht, daß nicht der generative Anteil desselben die gestaltende

Wirkung auf die Geschlechtsmerkmale ausübt. Steinach und

Holzkneeht setzten jugendliche Meerschweinchen der Wirkung

‚Von Röntgenstrahlen aus, wobei, Wie die später vorgenemmene

mikroskopische Untersuchung der 0varien ergab, eine völi1ge Zer-

störung der Eifollikel eintrat. Trotzdem verhielten 31011 die Brpst-

warzen und die Brustdrüsen und ebenso der Uterus dieser Tiere

nicht wie bei früh kastrierten Weibchen, sondern sie befanden Sich

bald in einem Zustand, wie er für das gravide Meerschweinchen eha-

rakteristisch ist. Die Uteruswände waren außerordentlich verdmkt

und drüsenreich, aus den Brustdrüsen werde Milch abgesonéiert.

ergibt, daß die Zerstörung der Eifollikel einhergeht_ mit einer

Wucherung von Zellen, die am Aufbau der Ti_1e0a 1nterna der

Follikel beteiligt waren und die schließlich b_e1nahe das ganze

0varium erfüllen, indem sie Nester von epithe101den Zellen b11d_en‚

welche durch dünne Bindegewebszüge mein oder weniger _deuthch

voneinander abgegrenzt sind. Man darf diese Elemenjce mit Recht

als diejenigen betrachten, welche die gestalt_encien_W1rkungen auf

die Geschlechtsmerkmale ausüben, und man Wird in ihrer Wucherung

bzw. in der vermehrten Bildung von spezifischem 1nneren Se_kret

die Bedingung dafür sehen, daß die Geschlechtsmerirmale einen

höheren Grad der Entwicklung erreichen, als _es_be1m normalen

jüngfräulichen Weibchen der Fall ist. Es war naturhch der_Emwand

möglich, daß die weitgehende Entwicklung der Brustdrusen und

des Uterus über das normale Maß hinaus eine direkte W1rkung der

Röntgenstrahlen auf diese Organe sein könr1e. Steinach hat;

diesen Einwand jedoch erledigt, indem er einem Wert_mhen, bei

dem die Hypertrophie der Brustwarzen unri der Brustt_irusen_schqn

manifest geworden war, die Overien exst1rp1erte. D1_e We1ter‘p11-

%“Hg dieser Geschlechtsmerkmale blieb aus, es trat v1elmehr eine

ückbildun derselben ein. _

Mit allg diesen Versuchen ist festgelegt}, daß die gestaltende

Wirkung, welche die Geschlechtsdrüsen auf die Geschlechtsmerkngale

ausüben, ausgeht nicht von demgenera'grven Anteil der Gesch_lec ts};

drüsen, sondern von dem sogen. „ZW1schengewebe . Ste1_nac

hat diesem Stande unserer Kenntnisse Rechnung getragen, 1ndem

81“ den wirksamen Anteil der Geschlechtsdrüsen als dilz‘Pubertätse
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drüse bezeichnete. Eine vollständige Umschreibung der Funktionen

der Pubertätsdrüse gestatten allerdings diese Versuche noch nicht.

Wir werden im Verlaufe unserer Ausführungen andere Versuche

von Steinach kennen lernen, die uns eine viel tiefere Fassung

des Begriffes der Pubertätsdrüse nahelegen.

Man muß allerdings gestehen, daß es einstweilen nur für die

S äu getiere sichergestellt scheint, daß die gestaltenden Wirkungen

der Geschlechtsdrüsen die Funktionen einer besonderen Pubertäts-

drüse sind. Mit Bezug auf andere Klassen des Tierreiches ist die

Frage noch im Fluß. Besonderes Interesse verdient jetzt die Frage,

Wie es in dieser Beziehung bei den Vögeln steht.

' Wir haben oben schon darauf hingewiesen, daß Bouin und

Ancel ihre Auffassung von dem Zwischengevvebe des Hodens als

dem innersekretorisehen Anteil der Geschlechtsdrüse vor allem

begründet hatten auf der Tatsache, daß der kryptorche Hoden des

spermatogenen Gewebes völlig entbehrt. Liehtenstern hat nun

hier einen überaus interessanten Versuch am Menschen ausgeführt.

Angeregt durch die operativen Erfolge Steinachs hatLi ohten-

stern einem Patienten, dem infolge einer Verwundung im Kriege

beide Hoden entferntworden waren und bei dem im Laufe der Zeit

sich die Folgen der Kastration bemerkbar zu machen begannen

(teilweiser Ausfall der Barthaare und der Körperbehaarung, charak-

teristischer Fettansatz, Schwund der Libido), einen kryptorchen

Hoden, naeh der Methode Steinachs, auf die Bauchmuskulatur

implantiert. Eine Probe des kryptorchen Hodens, der einem anderen

Patienten mit kongenitaler Bernie wegen schmerzhafter Einklem-

mungen des Hodens entfernt werden mußte, wurde mikrosk0pisch

üntersucht, wobei sich ergab, daß die Samenkanälchen in ihm

völlig atrophiert waren, während die interstitiellen Zellen mächtig

gewuchert waren. Die sometischen und funktionellen Ausfallser-

scheinungen gingen bei dem Patienten nach der Implantation dieses

kryptqrehen Hodens zurück. Sein gesehlechtliehes Leben wurde

normal und 9 Monate nach der Operation trug er sich mit der Ab-

sicht zu heiraten. Seit der Implantation sind nunmehr weit über

2 Jahre verstrichen und der Mann ist seit Monaten glücklich ver-

heiratet. Dieser Fall ist nicht nur eine glänzende Be-

stätigung dessen, daß die gestaltenden und erhalten-
den Wirkungen des Hodens allein eine Wirkung der
Pubertätsdrüse sind, sondern er ist uns auch ein Beweis

dafür, wie groß aueh die praktischeBedeutung‘ der neu
gewonnenen Erkenntnisse ist.

Auch die Erkenntnis, daß bei geeigneter Dosierung der Röntgen—
strahlen ein vermehrtes Wachstum der Brustdrüsen mit Milch-
sekretion und ein vermehrtes Wachstum der Uteruswand eintritt,
könnte von praktischer Bedeutung werden. Es liegen auch in dieser
Richtung manche Versuche von klinischer Seite vor.

III.

Die T_atsaehe, daß die Gesehlechtsdrüse auch dann ihre gestal—
tenden Wirkungen auf die Geschlechtsmerkmale auszuüben vermag,

wenn 319 tr ansplant1 ert Wird, d. h. von einer anderen Stelle aus
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‚oder sogar in einem anderen Organismus wirkt, gilt allgemein als

„Beweis dafür, daß die Pubertätsdrüse auf innersekreto-

rischem Wege ihre Wirkungen ausübt. Aber in Wahrheit liegt

;in dieser Tatsache noch kein vollgültiger Beweis. Es besteht gar

kein Zweifel, daß das transplantierte Organ mit Nervenfasern ver-

sorgt wird. Der von Lichtenstern operierte Patient gab an,

daß er beim Rücken den charakteristischen Hodenschmerz empfinde

(persönliche Mitteilung von Herrn Professor Steinach). Daraus

ergibt sich, daß jedenfalls zentripetale Nervenfasern aus dem

Wirtsorganismus in das Transplantat eingedrungen waren. Erst In-

jektionsversuche oder solche Implantationsversuehe, in denen die

Pubertätsdrüsen-Wirkung so lange aufrechterhalten Wird, als noch

Teile des nicht angeheilten Implantate vorhanden sind und zur

Resorption gelangen, können als endgültiger Beweis für die inner-

;sekretorische Natur der Wirkung dienen. Es soll nun hier nicht

auf die vielfach ausgeführten, aber unzuverlässigen Injek’mons-

versuche am Menschen und an Säugetieren eingegangen werden,

sondern nur der prinzipiell wichtigen Versuche Erwahnung

getan werden, die Nußbaum, Harms, Meisenhe1mer und

Steinach an Frö schen ausgeführt haben. Diese Autoren haben

gezeigt, daß man bei kastrierten Fröschen die Brunstersehemungen,

wie Ausbildung der Daumensehvvielen und Umklamn1erungsreflex,

erhalten kann, wenn man den Tieren Hodensubs'genz m den Lymph-

sack bringt oder einen Brei aus Hodensubstanz in31z1ert. St e_1n ach

hat gezeigt, daß man auch die „impotenten“ Frösche, d1e man

unter größeren Fängen vorfindet, für die ganze _Dauer der Brunst

.umklammerungsfähig machen kann, wenn man 1hnen von Zeit zu

Zeit Hodenbrei injiziert. Erst diese Versuche sagen une mfg aller

Sicherheit, daß die Pubertätsdrüsen-Wirkung durch eine innere

Sekretion vermittelt wird. _

Steinach hat auch nachgewiesen, daß die Sekrete der Puber—

tätsdrüse vom zentralen Nervensystem gebunden werden. Einer

Serie von Kastraten und Impotenten wurde I_rhr_n-_ und R_uckenmarks-

brei von brünstigen männlichen Fröschen _1n31z1ert;_ einer zweiten

Serie Zentralorgan von Kastraten; einer dritten Serie Zentralorgan

Von Weibchen. Bei der ersten Serie trat starker U_mklammerungs-

trieb ein, während die Tiere der zweiten und dritten Serie Sich

wie Kastraten verhielten. Aueh abgekochte Hodensubstanz, fnscher

Magensaft, Muskelsaft und Leber wurden K_astraten und Impotenten

injiziert. Niemals trat Umklammerungstneb em. Es folgt aus

diesen Versuchen, daß die erotisierende_ W1rkung_des Hodens

auf das Nervensystems während der Brunst m der Weise zustande

kommt, daß ein vom Hoden abgesondertes S_ekret von

den nervösen Zentraiorganen in 11‘g‘endßlner Form

gebunden wird.

IV
. ' - die

Eine andere bedeutungsvolle Reihe VOI_1 Untersuchungen,

S t ein a c h ausgeführt hat, bezog sich auf d1e__Frage nach ger gig:

S chle chtssp ezifis chen Wirkung der mannhohen un W61

lichen Pubertätsdrüse.
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, Nachdem feststand‚ daß die männliche und die weibliche Puber-

tätsdrüse eine gestaltende und erhaltende Wirkung auf die Ge—

schlechtsmerkmale auszuüben vermögen, mußte die Frage entstehen,
ob die Wirkung der Pubertätsdrüse des männlichen und des weib-
lichen Geschlechts gleich sei oder verschieden.

. Steinach ging in seinen Versuchen in folgender Weise vor.
Er kastrierte jugendliche männliche Ratten und Meerschweinchen
und implantierte ihnen auf die Bauchmuskeln die 0varien von Ge-
schwistertieren, während kastrierten weiblichen Tieren die Hoden
von Gesehwistertieren implantiert wurden. Das Ergebnis dieser
Versuche war, daß die operierten Männchen in sometischer und

iunktioneller Beziehung feminiert, die operierten Weibchen
m askuliert wurden.

Die operierten Männchen erreichten im Gewicht und in den
Dimensionen nicht ein normales Männchen, sondern nur ein nor-
males Weibchen, das weniger wiegt und kleiner ist als ein Männ-
chen. Untersucht man die einzelnen Körpermaße, wie Kopfbreite,
Brustumfang, Körperlänge, so überzeugt man sich, daß bei den
feminierten Männchen alle diese Maße, ebenso wie die einzelnen
Maße des Skeletts, denjenigen des normalen Weibchens ähnlich sind.
Das Haarkleid fand Steinach bei den ieminierten Tieren weicher
und kürzer als beim normalen Männchen. Das Haarkleid der femi-
nierten Männchen war weiblich geworden. Die-feminierten Tiere
zeigen im Becken ein Fettlager, wie es für Weibchen charakte-
ristisch ist. Implantiert man zusammen mit den 0varien auch den
-Uterus in den Körper des männlichen Kastraten, so wächst der
Uterus im männlichen Organismus weiter. Das Wachstum des Penis
Wird bei den feminierten Männchen gehe mmt. Beim Rafi:enmänn«
chen, dessen Penis im Alter von wenigen Wochen noch sehr unenb
wickelt ist, macht der Penis im Falle einer Feminierung den Ein-
druck einer Klitoris, während er beim Kastraten noch ein, wenn
auch begrenztes Wachstum zeigt. Beim feminiefueu Meerschweinchen
ist der Penis nicht nur deutlich kürzer und schmäler als beim
normalen Tier, sondern sogar noch weniger entwickelt als beim
männlichen Kastraten. Das Wachstum des Penis wird also durch
das implantierte 0varium gehemmt. Dagegen wird das Wachs-
izum de_r Brustdrüsen und der Brustwarzen unter dem Einfluß der
1mplant1erten 0varien gefördert: die Anlagen der Brustdrüsen
und Brustwarzen der feminierten Männchen entwickeln sich zu
strotzenden weiblichen Organen und können in manchen Fällen auch
M1lch_ sezernieren. Sie werden von Jungen als säugende
Muttert1ere aufgefaßt, und das feminierte Männchen säugf:
J 11nge und nimmt_ sich ihrer mit ‘einer Sorgfalt und einem
Wohlgefallen an, Wie es nur ein normales säugendes Mutter-’
t1er tut. _ ‚ \ — ‘

Den Gegensatz aller dieser Erscheinun en finden wir beim
1naskulierte_n Weibchen. Es erreicht 1%1 Größe und Gewicht
ein normales’ Mannchen. Sein Haarkleid ist rauh und lang wie bei
emem normalen Männchen. Das Wachstum des Uterus und del"
Brüstdru_sen steht still oder erfährt sogar eine Hemmung. Dagegen

“rd, Wle vor kurzem L1Pschütz an einem Versuchstier von



Pubertätsdrüsen uiid Sexualität. 215

Stein 3 ch zeigen konnte, das Wachstum der Klitoris-Sohwellkörper

beim maskulierten Weibchen gefördert. Die Klitoris-Schwell=

körper, die beim normalen Weibchen über die Klitoris—Vorhaut

nicht hinausragen und makroskopisch nieht zu sehen sind, ver—

größern sich derart, daß sie beim maskulierten Weibchen als ein

mehrere Millimeter langes Gebilde vorgestülpt sein können. Es ist

eine Art von hypospadem Penis zustande gekommen, der von einer

lappigen Vorhaut bedeckt ist. ‘

Wir sehen, daß 0varien und Hoden eine antagonistische

Wirkung ausüben, wie Steinach sich ausgedrückt hat: Wo die

weibliche Pubertätsdrüse fördert, da hemmt die männliche; und wo

die männliche fördert, da hemmt die weibliche. Man könnte mit

Steinach auch sagen: die Pubertätsdrüse fördert das

Wachstum der homologen und hemmt das Wachstum

der heterologen Geschlechtsmerkmale. i

Wie die sometischen Merkmale, so werden auch die funktio-

nellen und psycho-sexuellen Merkmale von den Pubertätsdrüsen iq

geschlechtsspezifischer Weise gestaltet. Das ist von\ vornherein

selbstverständlich, denn eine strenge Grenzlinie zwischen sorge-

tischen und funktionellen bzw. psycho-sexuellen Merkmalen laßt

sich ja gar nicht ziehen. Steiriach hat sowohl an Ratten als__an

Meerschweinchen gezeigt, daß sie unter dem Einfluß der Pubertetsf

drüse auch in psycho-sexueller Beziehung feminiert bzw. ma_skuhert

Werden. Ein feminiertes Männchen wird von normalen Männchen

als ein Weibchen aufgefaßt, wird von ihnen verfolgt, beschuuppeyt,

besp1‘ungen, wobei es sich -— wie das bei der Ratte der Fell —— 111

tYpisch weiblicher Weise gegen den Aufspr_ung des Mannchene

wehrt. Das maskulierte Weibchen wird männhch-aggressw_, es ver:

f018‘t das Weibchen. Das maskulierte Meerschweinc_leen stoßt_ dabei

den gurgelnden Ton aus, wie es für das no_rm_ale Mannchen un Zu-

Stande großer sexueller Erregung charakteristisch 15t. 1

St ein & oh hat, zum Teil unter Mithilfe von Lip s chü_tz‚ ge-

geigt, daß auch die K ö rp e r te m p e r atur des__Meegschwen_mhens

111 geschlechtsspezifischer Weise von der Pubertatsdx:us_e beemfiußt

wird. Die Körpertemperatur männlicher _ uqd weiblicher Meer-

schweinchen ist deutlich verschieden: diegemge deruWeibehen 1et

Um etwa 0,5—0‚6 Grad höher als diejenige der Mannohep. _D1e

Körpertemperatur von feminierten Männchen ist dagegen der3emgen

von normalen Weibchen gleich. . .

S t ein a e h hat somit den unumstößlioheq Beweis erbracht,

daß die gestaltende und erhaltende Wirkung der Pu—

bertätsdrüsen auf die G es chlechtsmerkmale in ge-‚

Sehlechtssyezifischer W e i s e g e s 0 hi e ht. _ ‚

Die Befunde von Steinach an Ratten und Meerschwemehen

hat Go 0 dale an Hühn ern b estätigt. Geo da_le kastme_rte

Hähne im Alter von einigen Wochen und implant1erte 1hnen Ovanen

von Brutschwestern. Er konnte feststellen, daß das ganze Aus-

sehen , der Tiere weiblich wurde: eines der Verspchst1ere wurde

30gal' Von erfahrenen Hühnerzüchtern, die über die Vorges_ehmhte

desselben nicht unterrichtet wurden, für ein Huhnchen erklart.
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‚ Es darf nicht bestritten werden, daß auch Versuchsergebnisse

vorliegen, die eine nicht-geschlechtsspezifische Wirkung der Puber-

tätsdrüsen vortäuschen können. So hat Meisenheimer gezeigt,

daß die Entwicklung der fiir die Brunstzeit charakteristischen

Daumenballen des Männchens beim kastrierten Frosch nicht nur

durch die Injektion von Hodensubstanz, sondern auch von Ova-

rialsubstanz erzielt werden kann. Und Steinach hat gefunden,

daß auch 0varialsubstanz den Umklammerungstrieb bei kastrierten

Frosohmännchen erzeugen kann, wenn auch in geringerem Grade

und bei weitem nicht so regelmäßig wie Hodensubstanz. Steinach

hält es für möglich, daß im Ovarium ein verwandter, der Brunst

dienlicher Stoff produziert wird. Im übrigen ist es ja auch sehr

wahrscheinlich, daß, wie Lipschütz in einer zusammenfassenden

Besprechung der Versuche von Steinach betont hat, die wirk-

samen Elemente der Pubertätsdrüsen nicht aus einem chemi-

schen Stofi, sondern aus einem Gemisch verschiedener chemischer

Verbindungen bestehen, und unter diesen könnten sowohl ge-

Schlechtsspezifische, als auch nicht-gesehlechtsspezifische Stoffe

vorhanden sein.

V.

Nach den Versuchen von Steinach kann es keinem Zweifel

mehr unterliegen, daß die Pubertätsdrüsen in geschlechtsspezifischer

Weise das‘ Soma zu gestalten vermögen. Es fragt sich nunmehr,
ob die Pubertätsdrüsen geschlechtsbestimmend in die ge-

'sehlechtliche Difierenzierung des Organismus eingreifen, oder ob
sw nur die Fortentwicklung der schon zur Differenzierung gelang“
‚ten Geschlechtsmerkmale beeinflussen. Eine ganze Reihe von.
speziellen Momenten, die hier im einzelnen nicht genannt werden

können, spricht zugunsten der‘ ersteren Auffassung, die man dahin

zusammenfassen könnte, daß ein asexuelles embryonaleS
Soma erst durch die zur Differenzierung gelangten
'Pubertätsdrüse in seiner sexuellen Richtung be-
stimmt wird. Sowohl Steinach, als Tandler und Groß

haben diese Auffassung vertreten. '
; __ Eine Analyse der gestaltenden Wirkungen der Pubertätsdrüsä
me s19 z_um Teil im voraufgegangenen Abschnitt gekennzeichnet
worden smd, ergibt, daß die Pubertätsdrüse sowohl fördernd
ads hemmend in die Entwicklung der Organsysteme des Somaa
eingreifen kann. Nun bleiben jedoch bei der Kastration manche
Geschlee_htsnmrkmgle unverändert bestehen. Man könnte hier eine
Unabhang1gk61t der Geschlechtsmerkmale von den Pubertäts—
drustän_voreussetzen. Es ist aber von vornherein klar, daß die
Kastration m der Regel doch an Individuen angreift, bei denen die
Qeschlechtsmerkmale schon bis zu einem hohen Grade fixiert,
i_Ln1hrer Entwicklung abgeschlossen sind, und daß darum eine Ab-
enden_1_ng durch den Wegfall der gestaltenden Wirkung der Fabel"
tatsdruse ohne s10htbaren Einfluß bleiben wird. Als Beispiel mag
dasVerhalten des Penis beim Spätkastraten dienen. Der Wegfall
der e1:haltende_n Wirkungen der Pubertätsdrüse mag auch eine
Ruckb11dung eines Organs herbeiführen, z.B. des Uterus bei der
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Kastration eines weiblichen Tieres. Aber die Fixierung dieser

Merkmale ist eben durch die vorhergegangenen Wirkungen der

Pubertätsdrüse so weit gediehen, daß eine Auslösohung dieser

Merkmale nicht mehr geschehen kann. Die Unabhängigkeit ist in

diesen Fällen nur scheinb ar.

Auf der anderen Seite gibt es allerdings auch Geschlechts-

merkmale, die man in ihrer Entwicklung als von der Pubertäts-

drüse ganz unabhängig bezeichnen muß. Die Untersuchungen von

Pézard und Goqdale haben uns einen Einblick in diese Be-

ziehungen bei den Hühnervögeln vermittelt. Der kastrierte Hahn

behält sein charakteristisches Federkleid und die Sporen bei. Man

könnte vermuten, daß hier Geschiechtsmerkmale vorliegen, deren

Diiferenzierung unabhängig von der Pubertätsdrüse geschieht, oder

deren Fixierung schon so weit gediehen ist, daß durch die Kastration

keine Abänderung mehr erzielt wird. Keine dieser beiden Mög-

lichkeiten jedoch trifit hier zu. Pézard und Goodale haben

gezeigt, daß die kastrierte Henne ein Federkleid bekommt, das

demjenigen des Kapauns täuschend ähnlich sieht, und Sporen er-

wirbt. Der kastrierte Hahn und die kastrierte Henne sehen einan-

der so ähnlich, daß, wie Pézard angibt und wie auch die Photo-

graphien von Versuchstieren Pézard’s und Goodale’s 1n augen-

‘fälliger Weise zeigen, ein Kapaun von einer kastrierten Henne n10ht

zu unterscheiden ist. Durch die Kastration ist eine geme1nsame

Form entstanden. Diese Form muß aufgeiaßt werden als das Er-

gebnis einer Fortentwicklung der gemeinsamen „ asexnellen

Embryoneliorm“, wie ich mich ausgedrückt habe, be1_ Weg:

fall der Pubertätsdrüsenwirkung. Dieser asexuelien _Form ist bei

den Hühnervögeln das männliche Geschlecht ähnhch_, und_ die

eharakteristischen Geschlechtsmerkmale des letzteren 1mpqmeren

nur als solche, weil sie beim anderen Geschlecht„durch d1e Wu:-

kung des 0variums abgeändert, gehemmt werden. Ubr1gens haben

Tandler und Keller schon früher für das R1nd den Nachweis

erbracht, daß durch die Kastration beide Geschlechter e1nerge1_nem—

samen Form entgegengebraoht werden. Nnr sind d1e bezugl1chen

Verhältn1sse bei den Hühnervögeln mehr m die Augen spr1ngend

und von großer demonstrativer Bedeutung.

A ' : ' hme daß ein für beide Geschlechter

_lles 1n allem am Anna ‚les Soma erst durch die W1rkung

D__ie zur Differenzierung gelangt

tatsdrüsenzelien maskulieren das asexue

n_a1e Soma, die zur Differenzierunggelangten weib-

1lchen Pubertätsdrüsenzeilen fem1n1eren es.

VI.

' ‘ " ' ' tliche

Nun kennen Wir zahlre1che Falle, 1n denen d1_e geschlech . .

Difierenzierung des Soma nur unvollständ1g vor Sich gegangen ist.

den Zwitter in welchem männliche und weibliche sometische Che—

’- ° ' h ben auf die

raktere gem1seht smd. Ste1nach und andere ännlichen und

Möglichkeit hingewiesen, daß diese Vereinigung von ma
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weiblichen somatischen Charakteren in einem Individuum vielleicht
so erklärt werden könnte, daß hier eine unvollständige Differen-
zierung der Geschlechtsdrüse vorliege: es sind im Sinne von
Steinach gleichzeitig männliche und weibliche Pubertätsdrüsen—
zellen in der Keimdrüse vorhanden, die einander mit ihrer Wirkung
entgegenspielen.

Diese Vermutung hat Steinach später in glänzender Weise
durch das Experiment bestätigt. Steinach implantierte jugend—
lichen kastrierten Männchen gleichzeitig eine männliche und eine
weibliche Keimdrüse. Heilten beide Transplantate an, so
wuchsen die Tiere als Zwitter heran: sie erreichten in,
Größe und Gewicht normale Männchen, aber gleichzeitig waren
ihre Brustdrüsen wie beim Weibchen entwickelt. Die Brustdrüsen
des Zwittertieres sezernierten sogar Milch. Wurde das ovarielle
Transplantat nachträglich entfernt, so ging das Wachstum der Brust-
drüsen wieder zurück und. das Tier wurde und blieb männlich;
Wurde dagegen das Hode‘ntransplantat wieder entfernt, so verlangß
samte sich das Wachstum des Tieres und es entwickelte sich zu
einem feminierten Männchen. Zwittrig war auch das psycho-‘
sexuelle Verhalten der Versuchstiere, wobei von großem Interesse
ist, daß bei ihnenPerioden männlicher und weiblicher Erotisierung
einander abwechselten. Die einzelnen Perioden dauerten 2 bis
4 Wochen. In die Periode weibliche'r Erotisierung fiel auch die
Milchsekretion. Diese periodischen Schwankungen der Erotisierung
bilden ja auch einen Gegenstand der menschlichen Pathologie. Im
übrigen ist das Bild, das die einzelnen experimentellen Zwittertiere
darbieten, recht verschieden. In dem einen Fall überwiegt mehr“
ein Zwittertum in den körperlichen Geschlechtsmerkmalen, in dem
anderen ein Zwittertum im psycho-sexuellem Verhalten. Auch beim
Menschen ist das Bild des Zwittertums in seinen Einzelheiten über—
aus mannigfaltig. . ,

Aus der menschlichen Pathologie sind Fälle bekannt, in denen
ein mehr oder weniger plötzlicher „Umschlag in das andere Ge-
schlech “ stattfand, d. h. das Individuum erwirbt Geschlechtsmerké
male, die dem anderen Geschlecht zukommen, wie SOhwund der
Brüste und Wachstum der Körperhaare und Barthaare, Umwand«
lung der weiblichen Stimme in die tiefe männliche usw. beim Weihe,
umgekehrt beim Manne. Steinach spricht von der Möglichkeit,
daß in diesen Fällen schon früher Pubertätsdrüsenzellen beider161
Geschlechts vorhanden waren, daß aber aus uns unbekannten B6-
d1ngungen heraus die beispielsweise weiblichen Pubertätsdrüsen-
zellen, die bisher die Oberhand hatten, in ihrer Vitalität gehemmh die
männlichen dagegen aktiviert werden und daß dann die letzteren
eine 1naskulierende Wirkung auf den bereits sexuell differenzierten
Orga_msmus ausüben. Steinachs Versuche greifen tief in die Dis-
kuss1on all dieser interessanten Probleme der Sexualpaizhologie ein.

_ Eme Frage im sich ist es wieder, ob bei allen Individuen
eine hermaphroditische Anlage der Pubertätsdrüse besteht, oder 01?—
d1eses Be1sammensein differenzierter Pubertätsdrüs;enzßfl®n beiderlel
G_eschi_echts _eine Anemalie ist. Manche Streitfrage auf diesem Ge-
biet durfte smh‘ bei einer genaueren Präzisierungder Fragestellungen
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ohne weiteres erledigen. Es soll hier jedoch darauf nicht weiter

eingegangen werden. ‘ ’

Steinach hat mit gutem Recht darauf aufmerksam gemacht,

daß die geläufige Einteilung der Fälle von Zwitterbildung in solche

eines Hermaphroditismus verus und eines Pseudohermaphroditismus

hinfällig‘ ist. Auch der sogenannte Pseudohermaphroditismus, bei

welchem der gen erativ 9 Anteil eingeschleohtig ist, ist ein rich—

tiger Hermaphroditismus in dem Sinne, daß hier Pubertätsdrüsen»

zellen beiderlei Geschlechts vorhanden sind. Es steht nach den

Versuchen von Steinach fest, „daß das Vorhandensein des gend-

rativen Gewebes, welches bisher als Kriterium für den wahren

Hermaphroditismus gegolten hat, mit dem Wesen der Zwitterbildung

ebensowenig zusammenhängt wie mit derEntfaltung der Geschlechts-

eharaktere beim normalen Geschlechtsindividuum“ (Steinach). Was

man bisher als Hermaphroditismus bezeichnet hat, ist nur ein z1em-

lieh seltener Spezialfall des Hermaphroditismus schlechtweg, der-

stets ein wahrer ist.

VII.

Wir haben oben schon erwähnt, daß die Festigung unserer Er-

kenntnis von der gestaltenden Funktion der Zwischenz_ellen bene1ts

zu praktischen, an dieser Erkenntnis orientierten Schatten gefuhrt

hat. Die Transplantation einer Keimdrüse, auch wenn s1e den

generativen Anteile entbehrt oder wenn keine Aus_smht besteht,

daß sie sieh im -Transplantat erhalten werden, behalt_doch 1hren

Wert: denn nur auf das Zwischengewebe, nur auf d19 Puber-—

tatsdrüsekommtes an. _ _

Von praktischer Bedeutung könnte auch Che Erkenntms _yverden,

daß der Grad der“ erotisierenden Wirkung der Pubentatsdrnse von

der Zahl der wirkenden Pubertätsdrüsenzellen abhang1g 13t. ‚Es

Wäre daran zu denken, ob man nicht ihre Zahl_ duyoh Implentatmn

Von Pubertätsdrüsensubstanz oder durch die Appl1kat10n von Rontgen-

Strahlen in geeigneter Dosierung vermehren konnte. \

Es sind auch Versuche gemacht worden, d1e W1rkungen den

Pubertätsdrüse im Organismus durch Injekt1on von Extrakten aus

I€€3imdrüs‚ensubs’sa‚nz zu ersetzen oder zu vermehren. In der prak-

tlschen Medizin haben diese Versuche nicht zu anfeu_ernden Ergeb--

nlssen geführt, obwohl gerade diese Versuche erst d1e ganze Lehye

‘ VOD der inneren Sekretion eingeleitet haben. Aber es sohe1nt mn,

daß heute ein neuer Weg gewiesen ist, auf we1__ohem_ man dah_1n

gelangen könnte, die Wirkungen der Pubertatsdrusen 1m Organ1s—

mus zu vermehren. Es liegen einige Beobachtungen vor, die_ uns

Zeigen, daß die Pubertätsdrüsenzellen unter dem E1nfiuß von G1ften

eränderun en erfahren können. Unter dem Einfluß von Alkohol

kommt es, fm nur ein Beispiel herauszuholen, zu e1ner.Hyperéürglphle

der Zwischenzellen des Hodens, während der geneyat1ve An e tge-

schädigt wird. Auch unter dem Einfluß von Infekt10nen komm es

zu __ _ . ‚ _ Es müßte nun die
Veranderungen 111 den Zw1s«henzellen der Hand des

Aufgabe der Pharmakologie sein an _ _ ‘

Tierversuohes chemische oder_pkfysikahscheä}htäael—

ausfindig zu machen, welche e1ne Hypertrop 1e er
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.Pubertäts drüsenz e11en hervorrufen, ohne daß dabei
der generative Anteil der Keimdrüse geschädigt wird.

Volles persönliches Glücksgefühl kann nur vorhanden sein,
wenn die Erotisierung des Nervensystems sich in normalen Bahnen
hält. Man wird das um so eher verstehen, je mehr man sich da-
von überzeugen wird, wie vielgestaltig die psychischen Ausstrah-
‚lungen der sexuellen Libido sind, wie eng das gesamte Seelenleben
mit der Sexualität verquickt ist. Das persönliche Glücksgefühl ist
aber auch von sozialer Bedeutung — in demselben Maße wie es
die leibliche Gesundheit ist. Und darum bin ich der Meinung, daß
die Sorge um eine gesunde Sexualität nicht minder
bedeutungsvoll ist, als etwa. die speziell auf die Keimes-
verbesserung gerichtete Eugenik. Ein gesundes und nor-
mal erotisiertes Individuum wird stets auch den gesunden Partner
zu finden wissen, der die Gewähr für eine gute Keimesmischung
gibt. Eine gesunde Sexualität Wird nun natürlich nicht gesichert
durch das eine oder das andere chemische oder physikalische
Mittel_ der Pharmakologie, sondern durch eine geeignete hygienische
Lebensweise. Wobei allerdings unter einer hygienischen Lebens-
weise nicht nur die Fernhaltung solcher Schäden zu verstehen ist,
welche den Leib treffen können, sondern eine auch in psychischer
Beziehung gesunde Lebensart. Hi e r wir d e s v o r alle m d araui
"ankommen, die ungeheure Fülle von Prüderie aus
unserem Geistesleben auszulösehen, welche sich im
}aufe der sogenannten kulturellen Entwicklung mehr
31116. mehr gehäuft hat. '
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in Berlin.

(Sohluß.)
- ' Aula 9 dann durch

Jeder Mensch hat —— emma1 durch se1ne g ‚ rt erworben,

Eindrücke in der Kindheit seine eigene gewisse Eigena .

Wie er das Liebesleben ausübt, welche Bedi_ngungen_ er dabtel is)tpllt‚

Welche Triebe er dabei befriedigt, welch_e Z1elepr s1chrsetfz - 1%39:

gegangen in ihrer Eigenart werden 111_ gew1$sem Imgnge ;;

leder neuen Beziehung ausschlaggebend sem. Von nissen egung

Vortrag, gehalten in de
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bleibt bei jedem Menschen, aber ganz besonders beim Neurotiker,

ein großer Teil unbewußt und unbefriedigt. Der Patient, dessen

Liebesbedürftigkeit im weiten Ausmaße ohne Befriedigung geblieben

ist, wendet sich mit Erwartung jeder neuen Person, also auch der

des Arztes zu. Er überträgt —— neben bewußtenGefühlen, wie

Sympathie, Vertrauen usw. — seine unerfüllten und ihm selber

nicht bewußten Liebesregungen auf den Arzt. Dieses Phänomen der

Übertragung ist nicht eine nur fiir die Analyse charakteristische

Erscheinung, sondern tritt bei jeder psychischen Behandlung Ner-

vöser auf, nur daß sie dort nicht in dern Umfange aufgedeckt und

auf ihre Quellen zurückgeführt wird, wie in der Psychoanalyse.

Wenn es'in der fortschreitenden Kur gelingt, die an infantile Vor-

bilder fixierte Libido zu lösen, so wird auch diese nun gelöste

Libido zunächst auf den Arzt übertragen. Es handelt sich da nun

in den wenigsten Fällen einfach um eine Art Verliebtheit, sondern

es werden eben 3 ämtli che Triebregungen auf den Arzt übertragen:

Unmittelbar neben den zärtlichen Wünschen, oft auch sie ganz

überlagernd, drängen sich Haß und Trotz, Her'rschsucht und Ver-

nichtungswille gegen den Arzt vor. __
Welche Rolle spielt nun diese Übertragung in der Analyse,

und ‘welche Beziehung hat sie zum" Widerstand? Es ist dies em

recht kompliziertes Kapitel, und man kann, wenn man nur kurz

darüber sprechen soll, nur an der Oberfläche haften bleiben. Eine

mäßige Übertragung ist zunächst dem Fortschritt der analytischen,
wie jeder anderen Kur günstig. Nach kurzer oder längerer Zeit

indessen wird gerade die Übertragung die mächtigste Waffe des
Widerstandes. Und zwar hauptsächlich hinsichtlich dreier Momente:

Das eine ist zunächst einleuchtend, daß es dem Patienten —— jeden-

falls im Bewußtsein —— peinlich ist, wenn zärtliche oder feindliche

Gefühle gegen den Arzt an die Oberfläche steigen, diese Gefühle

eben dem Arzt selbst zu sagen. Es kommt dann häufig zu einem
Yerstummen, weil der Kranke diese Einfälle nicht sagen will und

sie sich ihm doch immer wieder aufdrängen. Der häufigefe Fall
ist aber der, daß je nach dem Stande der Kur, die jeweiligen
Tr1ebkräfte, an deren Bloßlegung man gerade arbeitet, sich, n00h
ehe sie bewußt geworden Sind, an die Person des Arztes heftem
von ihm — _unbewußt natürlich —— die Erfüllung fordernd. DG!“
Inhalt der Ubertragungswiinsche wechselt also mit dem Stande
der Analyse; aber die Tendenz bleibt dieselbe, sich —— ganz unbe-
kümmert um die Realität —— in die Tat umsetzen zu wollen — SO“
lange s1e unbewußt sind. Es kommt dann zu einem Widerstand,
zu einer Stockung, die man etwa im Sinne des Unbewußten des
Pat1enten so ausdrücken könnte: ich will jetzt nicht weiter ana-
lysiert werden, sondern ich Will, daß der Arzt mir die und die
Wunsche erfüllt. Der Arzt wird erkennen, daß ein Widerstand da
ist; nnd wenn er nur sein Augenmerk auf etwaige Übertragungs'
sghw1er1gke1ten_ richtet, wird es ihm schon gelingen, an den Ein-
fallen des Patienten die Übertragungswünsche aufzudecken und
damit aufzulösen.

_ Damit ist aber zweierlei gewonnen: es ist wieder ein Stück
W1derstand gebrochen, und es ist ein Stück des unbewußten Seelem
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lebens nicht nur dem Arzt, sondern auch dem Kranken bewußt

geworden. Und gerade auf letzteres kommt es ja an.

In besonderem Maße eignet sich natürlich die negative Über-

tragung zum Widerstand; feindselige, trotzige Regungen, die — in

der infantilen Denkungsweise des Unbewußten dem Arzt „nicht

den Gefallen tun wollen“, Fortschritte zu machen. Ist solch ein

Widerstand überwunden, dadurch, daß er ins Bewußtsein gezogen

ist, so geht die _Kur glatt weiter, und der Patient bringt ganz von

selbst weiteres pathogenes Material zutage.

Darum sagte ich auch vorhin, die Deutungskunst des Arztes

sei'nicht die Hauptsache, sondern die rechtzeitige Erkennung und

Beseitigung„der Widerstände. Ein übersehener Widerstand,_ e1ne

übersehene Übertragung kann die Kur leicht zum Scheitern bringen,

Während eine unrichtige Deutung sich ganz von selbst korr1g1ert.

Die Übertragung ist zu vergleichen einem starken Magneten2 der__d1e

in der Tiefe verborgenen und dort schädlich wirkenden Tr1ebkrafte

zunächst einmal an sich reißt. Sie leistet fiir die Kur den unschätz-

baren Dienst, daß sie die verdrängten und vergessenen Triebe ek-

tuell und manifest macht. Auf dem Gebiete der Übertragung_sp1elt

sich denn auch der Kampf zwischen dem Unbewußten des Patienten

Und dem Arzt im wesentlichen ab, indem der Patient die Wünsche,

die er unbewußt auf den Arzt richtet, verwirklichen möchte," der

Arzt ihn aber nötigt, sich mit der bloßen Erkenntn1s zu begnugen.

Mit diesem Erkennen wird gleichzeitig die Übertragung Schritt

für Schritt aufgelöst. Ich bin oft gefragt worden, W_1eso das bloße

Erkennen eine solche Wirkung haben könnte. Die Antwort ist

verhältnismäßig einfach: es handelt sich da la zurn großten Te11

Um Wünsche ganz iniantiler Natur, die uns_ gar nicht verlockend

erscheinen, sobald sie bewußt sind, weil 1n_1 Bewnßtse1n_starke

Gegenmächte am Werke sind, die im allgeme1nen starker s1nd ais

. ' ' ' daß nach einem Worte Freuds d1e

Verdrängung durch eine bewußte Verurteilung erse_tzt werden_kann.

Weiter muß man bedenken, daß gerade die aus den t1efsten Sch1el_1ten

des Unbewußten stammenden Wünsche so maßios, so phanta_shsoh

“Pd grotesk sind, daß sie vor der hellen Tagesbeleuchtung e1nfach

meht standhalten können.

Die dem Unbevvußten entrissenen Triebkräfte sollen nun aber

nicht dauernd an den Arzt gebunden bleiben, sendern sollen frei

werden zum Gebrauch fürs reale Leben. D_aher 1513 d1e Lesung

-der Übertragung eine weitere Bed1ngung zur Heilung.

Man vermeidet aus diesem Grunde alles, was den Patienten mehr

»als nötig an den Arzt binden könnte, oder was ihn gar in eine

dauernde Abhängigkeit bringen könnte.

Gerade dieser Gesichtspunkt ist für die praktische Therapie

YOn größter Wichtigkeit, die aber nicht v_on allen Psychoanalyt1kern

die Fra 6 ob der Arzt in irgendeiner Form versuchen soll, erzie-

herisehgal’if den Kranken einzuwirken, oder, Wie es v191fach ausgfi-

drückt worden ist: ob auf die Analyse eme Synthese folgen so .
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im allgemeinmen ist hiervon die Frage, wie sich der Analytiker zu-
Ratschläge _fünflikten des Kranken stellen soll. Der Patient fordert
daß d1e m9ls'en in seiner kindlichen Einstellung zum Arzt dessen
benden- Krä_ftir sein Verhalten. Der Analytiker dagegen sagt sich,
Pat1en'gen elpten Konflikte ohne ein Freilegen der unbewußt trei-
beschrankt, 11e gar nicht zu durchschauen sind, und daß er dem
ZU diesem 0'en weit besseren Dienst leistet, wenn er sich darauf
Stand setzt, um zur Klarheit über die Motive zu verhelfen, die ihn

Im Gegefler jenem Entschluß drängen und ihn damit in den
innere Bereeheinen Entschluß ganz allein zu fassen.

110011 _als „PSY1satz hierzu befaßt sich die Züricher Schule, die ohne
K_onffihkten un1tigung ihre Methode trotz prinzipieller Unterschiede
319 1hren „Lechoanalyse“ bezeichnet, ausdrücklich mit den aktuellen
Vorgehen, sold will darüber hinaus die Kranken dazu erziehen, daß
d90h den_Grbensaufgaben“ gerecht werden können. Ein solches
d19 anelytmcl bestechend es auf den ersten Blick erscheint, läuft
Neurot1_ker Mfundanschauungen der Analyse strikt zuwider. Denn
ihre Tr1ebe 11_1e Forschung hat uns ja gerade gezeigt, daß sehr viele
W911? man $bnschen sind, die eben an dem Versuch erkrankt sind,
dam1t nur 17über das ihnen mögliche Maß hinaus zu sublimieren.
Krankhe1t geie nun einfach zum Sublimieren drängt, treibt man sie

Der Vermfer in den Konflikt hinein, aus dem sie sich in die
verschiedene 1üchtet hatten.

110h91' Art Sileidung unnötiger Übertragungssehwierigkeiten dienen
30118, daß er Ratschläge Freuds, die nur scheinbar rein äußer-
anderen K011nd, z. B. daß der Arzt hinter dem Patienten sitzen
1119h’5‚ UH} den möglichst die körperliche Untersuchung durch einen
se1nen e_1gen<ägen erfolgen lassen soll; auch daß der Analytiker
andere flI_ldetn Patienten etwaige Geständnisse zu erleichtern, von

Die Überm inneren Erlebnissen erzählen soll, und manches
Kur weiterhi] in diesem Zusammenhang seine innere Begründung"-
wachende lnttragung ist nun nicht der einzige Faktor, der in der
bewußte Wunf‚it‚ sondern es wirken dazu mit das allmählich er-
1efu_zteres 1313 (ellektuelle Interesse für das Verfahren, außerdem der
wehrend er seh, von den Leiden der Neurose freizukommen. Gerade
W1rken, W911 ein so starker Anreiz, daß Besserungen im Befinden

BesserungKur oft auf den Fortgang der Analyse ungünstig em-
zu beurteilen. dann der Antrieb aus dieser Quelle her geringer Wird-
erfolge s1nd "gen im Befinden sind überhaupt nicht ganz einfach
des W1derstat Es treten oft Besserungen auf, die reine Übertragung?
81011 die BGSS€— umgekehrt auch Verschlechterungen als Ausdruck
sondern 61‘S’5 1ndes. Auch wenn die Kur abgeschlossen ist, 291gt
v_ersch1c_adenermung oft nicht in unmittelbarem Anschluß an die Kur,
th9 He11u_ng hach einer geraumen Zeit. Die Gründe dafür könne?”
Gewmn Zleht,flNatur sein. Eine große Schwierigkeit für die definl-
m1fc e1ner_n I'Uedeutet es, wenn der Kranke aus seinem Leiden einen
L91‚den 91119 den er nicht aufgeben will, so wenn eine Frau, {119
zwmgt. icksichtslosen Mann verheiratet ist, sich durch 1hr

rücksichtsvollere Behandlung von seiner Seite 91’"
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Daß eine Psychoanalyse lange Zeiträume erfordert, ist bekannt;

Freud rechnet im allgemeinen mit 1/2——1 Jahr, event. noch länger

für die schwereren Fälle bei täglicher Behandlung von 1 Stunde.’

So wünschensWert es nun gewiß auch wäre, die Kur abzukürzen,

so warnt Freud doch ausdrücklich vor einem Optimismus in'

dieser Richtung, indem er darauf hinweist, daß tiefgreifende seelische

Veränderungen sich eben nicht von heute auf morgen vollziehen

können. Es läßt sich aueh die Dauer einer Behandlung vorher

kaum übersehen, selbst nach einer Probebehandlung von 2 bis

3 Wochen kaum. Diese kurze Probebehandlung, der Freud jeden

Patienten unterwirft, ehe er ihm definitiv zur Analyse rät, hat vor

allem einen diagnostischen Wert, besonders da, wo es sich darum

handelt, etwa ungeeignete Schizophreniefälle gegenüber anderen

psychogenen Erkrankungen abzugrenzen. Die Kosten einer Kur

sind entsprechend dem großen Zeitaufwand des Arztes ziemlich

hoch ; dennoch erreichen sie im allgemeinen nicht die Summen, die

sonst für Sanatoriums- und andere Kuren usw. aufgewendet werden.]

Von dem Patienten wird zunächst weiter nichts verlangt als völlige

Auirichtigkeit und die Innehaitung der analytischen Grundregel_.

Die Gefahr, in der Analyse angelogen zu werden, ist aus _zwei

Gründen nicht besonders groß: einmal haben die weitaus meisten

Patienten einen guten bewußten Willen zur Ehrlichkeit. Wenn

aber doch einmal eine Lüge versucht wird, so ist eben auch d1ese

Lüge als ein Produkt der Psyche aufzufassen, und_ es schadet_gar

nichts, wenn man sie analysiert, genau wie man $räupe analys1ert.

Im weiteren Verlauf der Einfälle muß sich dann die Luge unwe1ger-

lich auch als solche entpuppen. ‘ _ . . .

Es fragt sich nun: wann soll man dem Pat1enten zuerst1_ygend-

welche Mitteilungen, Aufklärungen über seine unbewußten Wunsehe

machen? Freud hat hierauf eine sehr präz1se Antwort erteflt:

nicht eher, als bis sich eine leistungsfähige Übertragung hergestellt

hat, und auch dann nicht eher, als bis sich zum ersten mal cier \_7_V1der-\

stand der Übertragung bemächtigt hat. Für die ersten, w1_e iu1_*_ alle

weiteren Mitteilungen an den Patienten gilt die Regel, mit großter

Vorsicht vorzugehen und nur dann etwas zu sagen, wenn der Pa-

tient aus eigener Erkenntnis schon ganz in der Nal_na_des verdran_gten

Komplexes ist. Anderenfalls provoziert man unnofn_1ge W1derstanc30

Oder trth auf völlige Verständnislosigkeit. Das ware genau se, Wie

wenn man etwa im täglichen Leben dem andern ohne W91tefes

seine unbewußten Motive an den Kopf werfen wollte, wenn man

also etwa einer Mutter, die überbesorgt ist um ihre _K1ngier, emfach

sagen Würde, sie hätte wohl Todeswünsche gegen dm Kmder. Man

würde damit nichts erreichen, als eine Er_b1tt_erung hervorzurufen,

eine Erbitterung, die um so größer wäre, 3e rmht1ger man geraten

hätte. —— Weil man aber in der Analyse nichts sagt, was der Pe-4

tient nicht schon fast mit Händen greifen könnte, _hat man da die

Möglichkeit, ohne zu verletzen, auch über sexnelle D1nge zu sprechen,

Weit besser, als das bei einer nichtanaly_hsehen Exp19mt‚1°n dä

Fall ist. Die Reaktion, die auf solche M1tte11ungen 61nt1‘1fi2; m_

man zu beurteilen wissen. Es kann eine un1n1ttelbare__Erkenntnm

eintreten, die der Patient dann selbst mit emem Gefuhl der Er;
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leichterung zugibt. Die Zustimmung kann sich in anderen Fällen
auch so äußern, daß ein während der Behandlung aufgetretenes
Symptom plötzlich verschwindet nach der Aufklärung. Wieder in
anderen Fällen kann der Patient der Mitteilung des Arztes auch ein
bewußtes „Nein“ entgegenhalten, er bringt aber Einfälle, die dazu
passen, und die ihn dann doch zur richtigen Erkenntnis hinführen.
Es kann auch in dem Fall, daß der Arzt nicht genau das Richtige
getroffen hat, nun eine Kritik waehgerufen werden, die dann verrät,
daß der Patient es besser weiß, und die gewöhnlich nach einigen
weiteren Einfällen die Lösung des Rätsels bringt.

Es erübrigt eich nun, noch einige Bemerkungen darüber zu
machen, welche Arzte und welche Patienten geeignet sind für die
Analyse.

Von dem Arzt muß man außer den theoretischen Kenntnissen
verlangen, daß er seinerseits frei sei von ungelösten Verdrängungen.
Denn wenn er in sich selbst Widerstände gegen die Erkenntnis
eigener Komplexe hat, wird er eben diese Komplexe auch bei dem
Patienten übersehen oder doch falsch einschätzen. Jede ungelöste
Verdrängung beim Arzt entspricht nach einem treffenden Wort von
Stekel einem „blinden Fleck“ in seiner analytischen Wahrnehmung.
Daher stellt Freud mit Recht die Forderung auf, es solle sich jeder,
der die Analyse an andern ausüben will, zunächst einmal selbst
analysieren lassen, mindestens aber eine ernsthafte Eigenanalyse,
besonders auch der eigenen Träume, vornehmen. Es ist ferner auch
nötig, daß der Analytiker sich fortlaufend selbst analysiert, damit

ihm die sich etwa bei ihm einstellende Gegenübertragung auf den
Patienten oder Gegenwiderstände bewußt werden. Weiter sollte
man meinen, der Analytiker müsse ein von Haus aus glänzendes
Gedächtnis mitbringen, um all die tausend Einzelheiten und Einfälle
seiner verschiedenen Patienten behalten und im gegebenen Augen-
blick verwerten zu“ können. Das ist aber nicht der Fall, sondern
diese Leistung vollbringt der Arzt dadurch, daß er alle Äußerungen
des Patienten mit gleichmäßigem Interesse, ohne eine Auswahl zu
trefien, auf sich wirken läßt. Die psychologische Situation iSt dann
die, daß der Arzt alle Mitteilungen des Patienten mit seinem eigenen
Unbewußten aufnimmt und auch unbewußt die Zusammenhänge
erkennt. Daher ist er imstande, im gegebenen Moment alle zu einem
Einfall zugehörigen Einfälle oder Träume oder Daten wieder pro-
duzieren zu können. Das kann er aber wiederum" auch nur,
wenn er in‘ sich keine Widerstände gegen irgendwelche Erkennt-
nisse hat.

Wir kommen nun zum Schluß zu der Frage, welche Patiente}l
für eine Analyse geeignet sind. Auf diese Frage nach den Ind1'
kationen kann man eine wirklich exakte Antwort heute noch nicht
geben, wie man das bei einer verhältnismäßig so jungen Methode
auch wohl kaum anders erwarten kann. Man kann einmal ganzallgemein sagen, daß von seiten des Patienten eine gewisse Höh9
der Intelligenz und des ethischen Niveaus erforderlich ist. Ferner,
glaß em höh_eres Alter, etwa über 50, ungünstig ist, weil ältere Leute
1_nn allgememen nicht mehr zu einer solchen Umwertung‘ aller Werte,
Wie die Analyse sie mit sich bringt, _gewillt und fähig Sind. D00h
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sind auch schon Patienten über 50, die an Depressionszuständen

litten, mit Erfolg analysiert werden

, Weiter muß der Patient eines psychischen Normalzustandes

fähig sein, von dem aus sich das pathologische Material bewältigen

läßt: er darf also nicht etwa dauernd verworren oder schwer me-

'lencholisch sein. Es scheint fe«ner, daß eine ausgeprägte degene—

rative Konstitution der Wirksamkeit der Analyse eine Schranke

setzt, doch kann man gerade hinsichtlich der Bedeutung der Kon-

stitution etwas Definitives noch nicht sagen.

Was nun die Indikationen im einzelnen anlangt, so kommen

für sie in Frage alle Fälle von chronischen Psychoneurosen, und

zwar solche mit wenig stürmischen oder gefahrdrohenden Sym-

ptomen, weil ja. die Analyse eine Zeitlang auf die Fortdauer der

Symptome keine Rücksicht nehmen kann, also alle Arten von Zwengs-

neurose, Zwangsdenken, Zwangshandeln, Phobien, Angstzus_ta_g1de‚

körperliche Ausprägungen der Hysterie —- oder, um den om1nose_n

Begriff der Hysterie zu vermeiden: psychogene körperhohe Erscha-

nungen. . _

Ausgesprochene Perversionen fallen im allgemeinen nieht in

den Wirkungsbereich der Psychoanalyse. Die Erfahrungen, die man

mit der Analyse von manisch-depressiven Zuständen und von leich-

teren Schizophrenien gemacht hat, sind zweifellos ermut1gend, aber

es fehlt; hier noch jede feste Indikationsstellung. Es sche1n'n, daß

für eine gute Wirkung Bedingung ist;, daß diese Kranken eme

leistungsfähige positive Übertragung auf den Arzt zustande brmgen.

Von den erstgenannten Psychoneurosen aber smd_durch die

Analyse Fälle geheilt worden, die jeder anderen Therap1e fo_rotzten.

Es sind ja auch naturgemäß heute gerade die schwersten Faiie, die

schon andere Heilverfahren vergeblich versuo_ht hatten, die zur

Analyse kommen. Was aber das Einzigartige 111 der Wirkung der

Analyse ist, ist das, daß sie die Kranken nicht nur von 1hren _Syp1-

Ptomen befreit, sondern daß sie ihnen auch alle 1nneren Schw1emg-:

keiten wegräumt, die sie hatten, mit dem Leben zurechtzukommen,

Speziell sieh auf die Umwelt richtig einzustellen. So_ manqhe Ehe,

die sonst am der Neurose des einen P_artners 1nnerhcig ge-

Scheitert wäre, ist durch die Analyse innerhoh_ gesundet,__we1l der

Betreffende durch sie erst fähig wurde, sich mit allen Kraften, d1e

früher an infantile Vorbilder gebunden waren, euf den andern em-

Zustellen. Natürlich kann auch die Analyse nicht an die emmel

gegebenen Anlagen heran: sie kann wohl einen Mensch! der ;mt

Händen und Füßen gebunden war, losbinden, daß'er W1_9d6r re1

über seine Kräfte verfügen kann, aber sie kann ihm nicht _neue

Arme und Beine einsetzen. Aber sie hat uns geze1gt‚_ daß V1616%

Was Wir als konstitutionell angesehen haben, eine e1nfachekEn -

Wi0klungshemmung ist, die wieder rückgängig gemacht werden ann.

' ‘ ' ' ' der
Der Textw1eder abe des Vortrages se1 em.Vergelc_hms

Schriften angefügt, flach denen ich —— zum Teil 1r_1 W0rthc_>h}er dAn-

lehmmg‘ —— den Vortrag bearbeitet habe, um dam1t zu_gleiic De_m

Wunsehe nach weiterer Vertiefung des Themas, der m er is-

kussiou laut wurde, gerecht zu werden: 16*
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Die phylogenetische Entwicklung des hominiden

Genitalapparates.

Eine deszendenztheoretische Forschungsanregung

von Waldemar Zude

in Biadki, z. Z. im Felde.

Eine stammesgesehichtliche Entwicklung der menschlichen

Sexualorgane zu entwerfen, ist leider nicht in dem Maße möglich
als des genealogischen Werdeganges der Hominiden selbst; dem}
während hier eine Anzahl Skelette zur Hand sind, ist man bel
ersterer allein auf die anatomische Vergleichung der jetztlebendefl
Tiere angewiesen, die in näherer Verwandtschaft mit dem Stamm-
baum des Menschen stehen. Darum liegt die Untersuchung der
phylogenetischen Entwicklung der Sexualorgane weniger in der
Hand des Paläontologen als vielmehr des Zoologen, der jede Einzel-
heit im Bau der jetzt lebenden Tiere erforscht und dadurch an
ihren Verwandtschaftsgrad untereinander zurückschli6ß6n kann.

—Wurm, Fisch, Lurch, Reptil, Ursäuger, Beuteltier, Kerbtier'fresser,
Halpaife, Uraife, Mensehenaffe, Vormensch, Urmensch; das mögen
so un großen und ganzen die hauptsächlichsteu Entwicklungsstufen
unseres Geschlechts sein wie sie der Nestor der deutschen Phle-
genetiker, der „deutscheDarwin“, ErnstHaeckel, in seinem Stamm"
beum (<ier auch das Giebelfeld des phyletigchen Museums in Jena
z1e_rt) g1bt‚ wie sie auch die Palingenesa karikaturenhaft wieder-
sp1egelt. D9ch würde es gar zu weit führen, wollten wir ver-
gle10hend d1e ganze Skala dieser Verbindungsglied6r durchlaufen
D1e Würmer, Fische und Amphibien können wir für unsere Be“
trachtung von vornherein ausscheiden, da bei ihnen die Begattqu
fas13 durchgehends rein äußerlich verläuft, und die verhältnismäßlä'
ger1ngere Anzahl ven Fällen, in denen besondere Begattungswerlä'
zeuge vorhanden _smd (z. B. beim Schwarzfleckkärpfiing, Hal’
Rochen), hqben W111 als spezifische Anpassungserscheinungen an'
Zl_1fasse_n, die für die Phylogenese der höheren Wirbeltierklassell
meht _1ri betracht kommen. Anders liegen die Dinge bei den
Bept111en, deren Paarungswerkzeuge für die Deutung des Sänge'

t1er- und_ Mensehenp enis v0n einiger Wichtigkeit sind. Die Rep-



_ Die phylogenetische Entwicklung des hominiden Genitalapparates. 229

tilien können wir nach Ausbildung der männlichen Genitalien in

zwei sich ziemlich unvermittelt gegenüberstehende Gruppen teilen,

in solche, die durch den Besitz eines Paares von Penissehläuehen

ausgezeichnet sind (Eideehsen, Schlangen, Skinke, Doppelschleichen),

und solche, die nur ein einziges unpaares Geschlechtsglied auf-

weisen (Schildkröten, Krokodile). Allerdings lassen sich beide

Typen in einen näheren Zusammenhang bringen; denn an den

Embryonen der Sumpfschildkröte konnte nachgewiesen werden, daß

der Penis zunächst in der Gestalt zweier deutlich getrennter Höcker

angelegt wird, also ursprünglich (wie bei den Eidechsen) ein paa-

rig‘es Organ darstellt, das später durch Verwanhsung den in der

Einzahl vorhandenen, soliden (also nicht hohlen, wie bei den

Schlangen und Eideehsen) Penis darstellt, der von der nach der

Bauchseite zu gelegenen (unteren) Kloakenwand seinen Ursprung

nimmt, dort eine Strecke weit mit seiner Unterlage verwachsen ist

und dann mit einem nach hinten gerichteten, freien Teile endigt.

Auf seiner Rückenseite ist dieses Gebilde von einer tiefen Samen-

‘rinne durchzogen, die sieh bei der Turgeszenz durch Ansci_1wellqng

ihrer seitlichen Wendungen röhrenartig schließt. Eine Eigentüm-

]iehkeit des Schildkröten- und Krokodilpenis besteht <_iarm, daß er

— abgesehen von bindegewebigen Stützelementen — (ml Gegensatz

zu denen der Eideehsen und Schlangen) in seinem inneren e1nen

Corpus cavernosum besitzt; das ganze Organ läßt s10h also (zum

Koitus) aufrichten, ist erigierbar. „Die Grundlage _des gesamten

Organes‘f, schreibt Gerhardt, „bildet ein derber bmdegewehger

Körper, der auf seiner Oberfläche der Länge nach gefurcht_1st.

Ihm aufgelagert ist in unmittelbarer Umgebung de1_‘_ Samenrmne

" ein erst schwacher, dann stärker werdender Schwellkorper (Corpus

eavernosum), der in manchen Fällen —— z. B. bei der Sumpf_sohfld-

kröte -— am freien Ende so stark anschwillt, daß r_na_n, ohne 1rge_nd—

welchen Analogieschluß mit höheren Formen, 1ed1gheh dem ob3elg-

tiven Befund nach, von einer Eichelbildung reden konnte.“ _Som1t

erinnert also dieses Organ schon recht stark an dep Pems _der

Säugetiere und Menschen, und in der Tat fiihrt es d1rekt zu ihm

hinüber; denn von den Reptilien ab gabelt smh der entmc_l_clungs-

geschichtliche Stammbaum. Der eine Zweig führt zu den Vogeln1),

der andere zu den Sängern. _ _

Als Ausgangspunkt für die phylogenet1sche Entw10klung gies

h0miniden Penis werden Wir ein Organ von der Art des Schild-

‘ ' '1- und
1) Urs rün lich waren wohl alle Vo elgattungen m1t e1_nem (dene Krokod1 _

Sehildkrötenäliedä ähnlichen) Penis ausgesfattet, der aber bei den 14e1stendfi‘ormeii gm

Verlaufe der Phylogenese 1üclcgebildet wurde, wie etwa beim Flammg_e‚ 1en xäeis.en

Siorcharten, einzelnen Trappenvögeln, verschiedenen große1:en Tagyaullyvltllgel]l3 untt WI“:

emzelten Sperlingsvögeln, wo sich als letzte Andeutng emes mann 1c eu_ eg; quär

ghedes an der Wandung der Kloake nur noch ein klemer zungen- oc_ier \zvhalzlgn kgn‘m1g

E°Ttsatz findet. Zudem besitzen die Rabenkrähen-, Doblen- und Bla£h ua mEiyolixellä

em Penisartiges Gebilde in ihrer Kloake, welches aber ver D1_1rchbrec %r11g %?t 133; a9

restlos verschwindet. Nur die dreizehigen Strauße_und d1e Lemtenschna e11‘1r( 113 9, ins:

Schwan usw.), desgleichen die Hukk0— und eine Stenßhuhn-Qattmg, heben 1 e 'aarrlxfi gen

Werkzeuge in einem vollkommenen Zustande bewahrt, vgahrenibex dem bzw_e12e gen

Strauß das Fehlen des Blindschlauches wohl schon als em Anzeichen der egmnen

verkümmerung aufgefeßt werden kann.
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kröten- oder Krokodilpenis zu setzen haben, also ein Begattungs-
werkzeug, durch welches das Sperma noch nicht durch ein voll-
kommenes geschlossenes Rohr, sondern nur durch eine oberseits
offene, durch Anschwellung ihrer seitlichen Wandungen verschließ-
bare Rinne übertragen wurde. Denkt man sich nun die oberen
Ränder einer derartigen Spermaiurche einander immer mehr ge-
nähert, bis sie schließlich miteinander verwachsen, so ist durch
diesen Vorgang aus der Rinne eine Röhre geworden. Diesen primi-
tiven Zustand ungefähr treffen Wir bei den mindestens aus dem
Trias stammenden Monotre__men an, bei denen Sperma und Harn
noch durch zwei getrennte Ofifnungen (Penis und Kloake) entleert
werden. Bei den Schnabeltieren Australiens ist der Penis ein etwa
zylindrisoh gestalteterKörper, der in einer mit der Kloake in Ver-
bindung stehenden Tasche lagert und eine seichte Längsfurche auf
der oben (nach dem Rücken zu gelegenen) Seite des Gliedes be-
sitzt. Merkwürdig ist an ihm fernerhin, daß an__seinem oberen
Ende, auf der Glans penis, anstatt einer einzigen Oifnung für den
Austritt des Spermas (nach Gerhardt) deren achte sich befinden,
die je auf einem kleinen Wärzchen gelegen sind. Gehen wir einen
Schritt weiter in der Entwicklungsgeschichte! Die besondere Öff-
nung für die Harnabsonderung, die Kloake, verschwindet, demzu-
folge nehmen Sperma und Urin ihren Weg durch den männlichen
Porus nach außen. Endlich mündete dieser Harnsamengang selb-
ständig unterhalb des Afters nach außen und nicht mehr mit dem
Enddarm gemeinsam. Somit stehen wir vor dem eharakteristischen
Beuteltierpenis. Doch besitzt dieses (wie bei den Schildkröten)
schwanzwärts vom Skrotum sitzende Organ bei vielen Marsupialien
(z. B. Beutelmarder, Opossum) eine mehr oder weniger deutlich
ausgeprägte Neigung zur Gabelung, oder besser: Spaltung der
Eichel (vgl. die paarigen Eidechsen-Penisschläuche und das Auf-
treten des Penis duplex beim Menschen), ein Organisationszug, dem
im weiblichen Geschlecht eine Zweiteilung der Vagina entspricht.
Doch gibt es auch Formen mit völlig ungespaltenem Penis unter
den Marsupialien, z. B. beim Riesenkänguruh, dessen Spitzer und
dünner Penis ein _etwa 5 cm langes freies Ende besitzt. „Die V-
förmig gestaltete Öffnung der Harnröhre liegt etwas unterhalb der
Spitze. Diese letztere besitzt einen unsymmetrischen Bau, in30fem
als nur der eine der beiden Penis-Schwellkörper sich in sie hinein
fortsetzt; eine Eichel fehlt vollkommen“ (S chrader). Endlich tritt
bei den höheren Säugetieren der Stützapparat des Paarungsglied68
noc_h mil; dem Beckenknochen in eine engere Verbindung Im‘
ubr1gen variiert dieses Organ in so weitgehender und vielseitiger
Mannigfaltigkeit, wie kein anderes des Säugetierleibes. Doch Ve!"
folgen wir die Stammesgeschichte weiter. Den Übergang von den
bereits im Trias auftretenden, plazentalosen Marsupialien zu den
plazentalen Insektivoren bilden kleine insektivore Säugetiere
deren_Reste in mittel- und oberjurassischen Ablagerungen Englandsund 1m_0berjura Nordamerikas angetroffen worden sind. Zudem
stehen e1nzelne Gattungen fossiler Marsupialien den Insektenfressern
so nahe, daß sie von mehreren Forschern als Ahnen der Insekti- '
voren betrachtet werden. Während bei dem madagassiSchen In-
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sektenfresser Tanrek die Penisspitze korkzieherartig gestaltet ist,

weist der Penis des Igels zylindrische Form auf, mit einer einhei-

ar’ßigen Anschwellung am Ende. Beim Maulwurfpenis tritt uns

eine neue Erscheinung entgegen. Hier fand A dams einen 23/4 mm

langen biegsamen Knorpel. Dieser entwickelt sich in den höheren

Tierordnung-en weiter zum Os priapi. Vermittelt durch Hyopso-

dontidae und Mixodectidae gehen die Insektivoren zu den L e mur-e n

über, diese wiederum zu dem Urai‘fen, bei dem wir auch sicher

einen Os penis annehmen müssen; denn selbst bei den Anthro-

pomorphen finden wir dieses Knochengebilde, welches dachartig

über der Urethra lagert. Von dem ersten bekannten unteroligozänen

Menschenaffen Propliopithecus haeckeli Agyptens ging im Mittel-

meergebiet die Weiterentwioklung über den Proanthropus

neogaeus, ereotus und arctogaeus zum Homo primigen1us

(H. niger var. fossilis). Leider können wir über die drei genannten

Vormenschen keinerlei Angaben machen, doch kommt Fortunas Hu1d

durch einige di1uviale Zeichnungen des Pithecanthropus atavus (_?)

in südfranzösischen und nordspanischen Höhlen unserer Phantas1e

zur Hilfe; denn zwei dieser von Piette aufgefundenen Pith_ekan-

thropus—Beinschnitzereien zeigen eine horizontale Lage des dicken,

gerade nach vorn stehenden Penis. Diese sonst nirgends bekannte

Erscheinung finden wir heute nur noch bei den Buechmännern 1) _des

südafrikanischen Kaplandes, bei denen der Perus auch in n1_cht

erigiertem Zustande eine horizontale Lage aufweist und kurz, dick,

gerade nach vorn steht. Da noch keine morpholog1sche Unter-

suchung desselben stattgefunden hat, ist iiber die wahre Ursache

dieser Erscheinung noch immer ein Sohle1er gezogen. Ob blut-

gefüllte Schwellkörper oder Muskeln diese mgentumhche Lage des

Penis hervorrufen oder ein ihn in ganzer Längedurchz1ehender

penisknoohenartiger Knorpel? Hier hilft uns v1elle_10ht Wieder ders

biogenetische Grundgesetz Hae ckels, nach dern d1e Ontogeme d10

kurze und schnelle Rekepitulation der Phylogeme 13t. Betrachten

wir einen drei bis 4 Monate alten menschhchen Fetus (denn so

heißt das Embryo von dem Zeitpunkt an, da das Geschlecht onne

Mikroskop zu erkennen ist; von altlat. feo = erzeugen)_,_ sofallt

uns der steife Penis sofort auf. Zwar enthält beim mannhohen

Neugeborenen das Corpus oavernosum urethrae keinen besonderen

OS Penis, aber die stielartige Verjüngung des I_3ulbus urethrae gegen

das Corpus cavernosum ist unverkennbar. Wir haben ee_ h1e_r be1r_n

Neonatus masoulinus also mit einer ausgesprochenen T1erahnhchke1t

zu tun (vgl. Hund). Heute noch versuchen die B_attg auf Sumatra

den verlorengegangenen Rutenknoohen durch _das Emnahen von etwa

10 kleinen Steinchen oder Silber- und Goldplattchen unter die Haut

des Penis zu ersetzen. Da der Penis des Urmenschen sml_1 chht

Wie der der Säugetiere in eine äußerlich angeheftete Schade Zli-

?ückzog, bewirkte der ursprüngliche Pen1sknoohen (oder -knorpe)

18ne charakteristische Buschma‘nnlage, die bei den A_nth_ropomorphen

und Affen auch bestehen würde, wenn der Os pr1ap1 noch in ur—

‚\\—_-

„?ng meinen Aufsatz „Welches ist die älteste lebende Menschenraese ?“ (1916, 8).
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Sprünglicher Größe vorhanden wäre, zumal ‚da der Afienpenis dem
des Menschen sehr nahe kommt.

Während bei den älteren Stammesahnen die eigentlichen männ-
lichen Geschlechtsfabriken, in denen der Samen bereitet wird, die
beiden Hoden, im Körperinnern lagerten, rutschten sie bei späteren
Geschlechtern aus dem inneren Leibesverbande abwärts, so tief
_abtvärts, daß sie schließlich unter dem Penis wie in einem Seelze
frei herauskommen. Vom Beuteltier an aufwärts wird Stufe. um
Stufe dieser Hodenabstieg sichtbar, wenn auch noch nicht zur

Regel. Selbst heute noch rutschen bei einzelnen Nagetieren, Igeln
und Fledermäusen die Hoden hin und her, kommen zur Liebeszeit
in einer Hautialte herab und gleiten in den Ruhepausen wieder in
den Bauch zurück (vgl. auch die Fälle von Kryptorchismus, d. i. das
Nichteintreten der Hoden in den Hodensack, ihr Zurückbleiben in

der Bauchhöhie oder im Leistenkanal; sodann das Vermögen einiger

Männer, den Hodensack willkürlich etwas aufwärts- und zusammen-
zuziehen). Doch schon der Halbaffe, noch mehr der Affe und
vollends der Mensch haben ihren Hodensack (scrotum) durchweg
am rechten Fleck, d.h. unten an der Ansatzstelle des Penis, der
bei den sich aufrecht bewegenden Fledermäusen, Halbaffen, Affen

und Menschen im ruhenden Zustande senkrecht abwärts pendelt,
während er bei den vierbeinig laufenden Tieren möglichst an den

Bauch angelegt ist.
‘_ Interessant ist es auch, daß bei "einigen Insektivoren (Maul-
wurf, Spitzmaus), einigen Lemuren u. a. ein sog. Klitorisknoohen

(Os clitoridis) beobachtet worden ist. Außerdem ragt die Klitoris

bei ihnen außerhalb der Scheide frei hervor, ebenso bei den süd-
amerikanischen Klammeraffen (Ateles), wo deswegen die Verwechs-

lung mit einem frei hängenden Penis nahelieg‘en kann. Eine aus-
gesprochene Klitorisvergrößerung (bis zu 1,8 cm Länge) ist den
Betschuanenweibern eigentümlioh. Da bei den Affen dieses Organ
absolut und 'relativ stärker entwickelt ist als beim Menschen, SO
können wir diese Erscheinung als Theromorphie auffassen, des-
gleichen die übermäßige Vergrößerung (14—18 cm) der labla
minora bei Hottentotten, Buschleuten, einigen Indianern und Süd-
s_ee_insulanern (Hottentottenschürze). Während (nach Klaatsch) d%e
1ab1a majora beim Orang-Utan vorzüglich ausgebildet sind, finden 316
sich bei den anderen Affen gar nicht entwickelt oder nur schwach
ausgeprägt. Auch in dem Entwicklungsgange des Menschen weist der
Fetus zunächt nur kleine Schamlippen auf (desgl. sind Schamlippen
u_nd Kitzler bei den Feuerländerinnen, Woloffenweibern, Togonege'
firmen, Chinesinnen, Anamitinnen, Japanerinnen und einigen OSt'
ima_laiischen Frauen nur rudimentär entwickelt). Wie die Mensch??
‘We1ber, so besitzen u. a. auch die Beuteltiere eine hymenartlfäe
Verschlußfalte der Vagina. Beim Maulwurf ist diese bis zum Elfi“

‚}‘1tt d_er Brunstzeit sogar vollkommen zugewachsen (vgl. die In-
hbulatmn der Mädchen bei den Galle, Somali, Harari, Betschuanefly
Sudanesen usw.). Die Klitoris geht in ihrer onto- und phylogene'
taschen Entwicklung 1) parallel mit dem Penis und entspricht diesem

. Il) Die Entwicklungsgeschichte des Uro-Genitala arates bildet eines der int3ressßfl"
testen Kapitel der Embryologie. Anfänglich mündeäp Darm, Harn- und Genitalapparat
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auch völlig in seinem Bau, zumal sie durch zwei Corpora cavernosa

bis zu einem gewissen Grade erigiert werden kann, die „Bantholi-

nischen Drüsen“, die Bu1bi vestibuli und den Nervus dorsalis penis

besitzt, ja bei einigen Insektivoren (Maulwurf, Spitzmaus), Lemuren

11. a. sogar von der Harnröhre durchzogen ist. Entsprechend dem

zweigespaltenen Penis der Beuteitiere finden wir hier auch eine

doppelseitige Klitoris, eine zweiteilige Vagina (die durch Nicht-

vereinigung der Müllerschen Gänge auch beim menschlichen Weihe

vorkommen kann) und einen doppelten Uterus (Uterus duplex

kommt zuweilen auch beim Menschen 1) vor). Bei den niedrigen

Affen gibt es noch die zweihörnige Gebärmutter (Uterus bieornis,

wie sie bisweilen auch beim Weihe angedeutet vorkommt). Nur

bei den Menschenaffen und dem Menschen ist die einfache Form

des Uterus vorhanden (aber die Tuben und 0varien sind noch

paarig geblieben). Desgleiehen bildet beim Tarsius und den Affen

die nach der Geburt sich loslösende Plazenta2) zwei Scheiben.

Nur bei den Anthropomorphen und Hominiden besteht sie aus

einer einzigen Scheibe.

- Was nun die Menstruation (vom lat. menstrum = mpnat-

lich wiederkehrend) anbelangt, so gibt es bei vielen Säuget1eren

(Känguruhs, Spitzhörnohen‚ Flughunden, Sehlankafien, Meerkatz_en,

Pavianen, Makaken, Zibettieren, Wölfen, Büffeln u.‘ a.), n_arnenthch

aber bei den Haustieren (Stute, Kuh, Ziege, Schaf, S_chwem_, Hund),

einen ähnlichen Zustand. Unter den Sängern ze1gen_d1e Halb-

aifen und Affen einen dem menschlichen ungefähr gleichen Vor-

gang, wie D of1 ein von Papio porcarius und 0yhomolgus benchtet,

Straatz an Tarsius spectrum, Heape an Macacus rhesu_s und Sem-

nopithecus entelius, Bohlau,— Ehlers und_Hermes_ be1 Anthropo-

pithecus troglodytes festgestellt haben. Bei diesen ist der Bl_utflu_ß

ausgesprochen, ist aber wie beim Menschen nicht notwend1g rnit

dem Platzen des Eifollikels verbunden. Doch untersche1det smh

die Menstruation der Affenweibchen durch das Vorherrs_chen der

Anschwellung der äußeren Genitalien, dureh densehle1m1gen Cha.-

'rakter des Ausflusses und seine Armut an Blutkorperchen von der

wie bei den Monotremen in emeinsamer Kloake aus. Erst in der Mitte des d_r1tten

Monats werden die beiden Ar?lagen durch die Ausbildung gles Permaeum geech1edgn._

Die Keimdrüsen (Boden und Ovarien) entstehen im_wesenthchen aus "dem“ Epithe e1

Leibeshöhle (Keimepithel), in nächster Nähe der Urme}‘6 (Wolffscher'Korpei), gmdbz_\ärar

aus einer Anlage, die für beide Geschlechter die gleiche xs_t‚ so daß Wir in den ers enk ex en

0naten das künftige Geschlecht des Embryos noch meht ohne M1krosiop zu er engen

vermögen. Aus dem „Keimepithel“ (Waldeyer) gehen che _Ure19r bzw. d1_e Ursameaze etn

hervor. Während nun die 0varien des Fetus sich nur wemg aus tier N1erengegeg ]? -

fernen, indem sie sich in das große und später in den oberen Abschmtt cies klemen 1ec än5

senken, erfolgt bei den Hoden der sog. „Abstieg“ (Descensu_s ikes‘aculorum)(.i inldsr

letzten Periode dieser Wanderung (7. Monat bis zur Geburt) tr1t_t der Hoden t:er al n

Leistenkanai aus der Bauchhöhle in das Skrotum. Dieses bildet swb aus den ;m rgonitän

Genitalwülsten. aus denen beim Weihe die großen Lab1_en entstehen._ Ausd eaxp 153130 n's

?äcker oberhalb der Kloakenmündung des 1£«1mbryos tawäclgs'c (Iiängems un 19

ereu abnorme Ver rößerun so er einen enis vor "use eu . _ _ _ r “

‘ 1) Vgl. meine %olgende äleinge Mitteilung über „Sexualwmsenschafthcäe flilä%iiäteigld

2) Die fetale Plazenta einiger Beuteltiere (Beutelmarrien Kurgnasen ei1e löst aon-

des Maulwurfs wird nicht nach der Geburt wie bei den ubr1gen baugern osge ,

dem “M Fruchthalter aufgesogen.
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Menses der Frau. Bei den Affen stellt sich Blutandrang zum Ge-‚
sicht (vgl. Nasenbluten mancher menstruierender Frauen !) und zu“
den Brustwarzen, zum Oberschenkel sowie zum After und seiner
Umgebung ein. Manchmal ist dieser so stark, daß eine ungewöhn-
liche, glänzend rote Schwellung der weichen, die Geschlechtsöffnung
und den After umgebenden Gewebe die einleitende Kongestionsi
periode oder Vorbrunst (Präöstrum) ankündigt. Das Präöstrum
bedingt eine schnelle Zunahme der Zahl und Größe seiner Blut»
gefäße im Uterusgewebe. Diese geht so weit, daß schließlich die
Uterusschleimhaut gespannt und glänzend rot ist. Das Präöstrum
der Säugetierweibchen entspricht ungefähr der Menstruation des
menschlichen Weibes. Unmittelbar darauf folgt die Hochbrunst, das
Ostrum, die Zeit, wo das Weibchen das Männchen annimmt und
von diesem befruohtet; wird.

Die Stellung, die die Tiere beim Befruchtungsakte
einnehmen, ist mit wenigen Ausnahmen überall die gleiche. Das
männliche Tier umfaßt mit seinen Vordergliedmaßen das Hinterteil
des Weibchens, hinter dem es auf den Hinterfüßen Steht. So be-
gatten sich die Beutler und auch die Affen, nur die Igel (Fleder-
mäuse, Stachelschweine u. a.), bei denen die weibliche Offnung
mehr nach vorn liegt, begatten sich (wegen der Rückenstacheln)
Bauch gegen Bauch, wobei das Igelweibchen sich auf den Rücken
legt. Nach Friedenthal scheinen auch die Anthropoiden sich
(außer Brust gegen Rücken) auch Brust gegen Brust zu begatten.
Auch bei der Mehrzahl der Naturvölker wird der Koitus in der
Rückenlage vollzogen, obgleich sie nicht völlig der anatomischen
Normalstellung entspricht. Doch kommen auch andere Stellungen
vor,_z. B. üben die Kohabitation (nach Ellis und Mantegazza) aus-
schheßlich in der Seitenlage (vgl. Weißwal) die Bafiote-Neger der
Loangoküste, die Graslandneger im Hinterlande (Bali) von Kamerun,
die Tschuktschen und die Kamtschadalen aus. Im Hecken koitieren
(nach Fletscher-Oberländer u. a.) die Bewohner von Zentral—
A_ustralien und von Bali (?) im malaiischen Archipel. Doch wird
die Begattung bisweilen auch in der Stellung der Affen ausgeführ_t,
z. B.‘ bei den Negritos, deren Vagina (nach Wiedersheim) W631?
nach hinten gerückt ist, ähnlich wie bei den Anthropoid6n. Wie bei
dem letzteren, so erreicht auch beim Menschen der Penisschaft vq 1‘
derEmführung in die Vagina den höchsten Grad von Erektion (d16
durc_hgewisse Muskeln, musculi erector penis, und erweiterte Venen—
zwex;ge mit fibröser Membran, zwei Corpora cavernosa penis und
emem Corpus cavernosum urethrale‚ erzeugt wird) und sobald der
Pen1s1n die Vagina eingedrungen ist, werden, bis die Ejakulation
stattfindet, zur Erhöhung der Reibung rhythmische Stoßbewegungen
ausgeführt (die aber bei Kaninchen, Hase, Meerschweinchen, Schwein,
Wanderratte, Katze usw. fehlen). „ ,

Es sei noch daran erinnert, daß der Mensch wie die Insektivoren

glgel‚ Sp1tzmaus) und die (gleich dem Ur- und Naturmenschen meist
inPolygamielebenden)Lemuren undAnthropoidenvielbrünst1g
lSt‚ Trotz der monatlich sich wiederholten Brunst liegen die Trag'
undx_Geburtszeiten doch in bestimmten Monaten des Jahres. Es
scheint also bei diesen Formen der Brunst nur zu bestimmten Zeiten
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des Jahres fruchtfähige Brunst zu sein. Zu anderen Zeiten führt

Begattung zu keinem Erfolg, so hat man z. B. bei Tarsius spectrum

Konzeption hauptsächlich im Oktober und November, bei Macacus‘

rhesus in den Bergen Indiens bei Simla im Oktober, in der Ebene

jedoch im Mai usw. beobachtet. Merkwürdigerweise scheint auch

bei manchen Naturvölkern dieselbe Regel zu gelten (aber auch bei

Kulturvölkern sehen wir zu bestimmten Zeiten Geburtenhäufigkeit).

Bemerken Will ich noch, daß die Entwicklungsdauer bis zur

Pubertät bei Menschenaffen, Pavian und Mandrill etwa 8 bis 12 Jahre

dauert, also ähnlich Wie beim Menschen, besonders bei den Natur-

völkern, sich verhält; denn bei den Sioux- und Dakotaindianern

finden wir Mütter im Alter von 13, bei den Samojeden, den

nordafrikanisohen Schangalla und den Bewohnern von Jamaika

von 12, bei den Arabern und Maoris von 11 und bei gewissen

ändianergtämmen Britisch-Guayana und Ostjaken selbst von zehn

ahren.

Zum Schluß mag noch der Brustdrüsenentwicklung ge-

dacht werden. Die Milchdrüsen sind umgew’andelte Hautdrüsen_

(wahrscheinlich Schweißdrüsen). Bei den eierlegenden Monotremen

münden diese Drüsen (noch nicht zu einem schärfer umgr_enzte_n,

einheitlichen Komplexe vereinigt) über Hautfelder hm verte11t, d1e

rechts und links von der Mittellinie des Bauches liegen. Ihr heraus-

sickerndes Sekret, die Milch, wird von den nach Verlessen der E1-

schale noch sehr unreiien Jungen einfach aufgeleckt. Bel denuhoheren

Säugetieren jedoch treten die vereinzelt mündenden Drus_en zu-

nächst zu einem einheitlichen Apparat zusammen, 1ndem sick} als

gemeinsamer Mündungsgang aller in dem_ Komplexe verem1gten

Drüsen eine Zitze oder Saugwarze herausb11det, d1e von dem sau-

genden Jungen bequem mit den Lippen umießtwerden kann. Diese

Zitzenanlagen ordnen sich alsbald in zwei d1_vergmrenden Langs-

reihen an, die, in der Leistengegend beg1nnefl_£L zur Brustyeg10n

ziehen. Die höchste Zitzenzahl finden wir bei den Insekt1voren,

beim Tanrek Madagaskars z. B. 22 Zitzen. Igel, Mauiwurf und

Spitzmäuse haben aber trotzdem nur wenige Junge m emem Wurf

(Igel 3—6, Maulwurf 3—7, Spitzmaus 5—10)_. Bei den Beutelt1eren

sind die Zitzen in zwei Reihen oder in e1nem Ha1bkrms am Ab—

domen (meist vom Beutel bedeckt) angeordnet, bel den aufrecht

kletternden Halbaifen und Affen (und den aufreoht i_11egenden Fleder-

Il_läusen), die bei der Bewegung ihre Jungen m1t__smh tragen heben

318 ihren Sitz in der Brustregion (bei Fledermausen meist 11mter

der Achselgrube, doch gibt es auch Formen, die noch Z„1_tzen m der

Schamgegend aufweisen). Die Halbai'fen (und Fieder1pause) haben

nur zwei der vier Zitzen in der Brustregion. 81e bringen aber 1_n

der Regel nicht mehr als zwei Junge zur Welt. _ So fipden mr

denn bei ihnen selbst bei vierzitzigen Arten nur d1e ZW91 anderen

derselben funktionierend. Die Affen bringen ebenso selier_1 W1e deä

M_Gnsoh Drillinge oder gar Vierlinge zur_ Welt, auch Zw1lhnge sm

1110111? die Regel (1,1—3,2°/„). Für das e1ne Junge stehen also im;

Saugen die beiden Brüste zur Verfügung. _Je hoher em esc OP

Steht, desto geringer ist die Zahl der auf e1nma

Früchte. Wahrscheinlich gebar der
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Zwillinge wie Einlinge. Das Auftreten von Multiparität 1) ist daher
als Atavismus zu deuten, die, wie Straßmann wahrscheinlich ge-
macht hat, mehr und mehr zu verschwinden auf dem Wege ist, da
sie, „eine seltener werdende, rückständige Art der Fortpflanzung“
darstellt. Gleich den Männchen aller Säugetiere (außer einigen
Beutlern) besitzen auch die Menschen rudimentäre Zitzenbildungen.
Ja, es sind sogar einige Fälle wissenschaftlich bekannt, daß die
männlichen Brustdrüsen beim Menschen (und einigen Tieren, z.B.
Hammel) noeh Milch abgeschieden haben (wie Nicol—Gemma,
Vesalius, Donatus, Eugutius, Baricellus, Fabricius u. a.
bezeugen, und Fritsch z. B. bei den Buschmännern beobachtet
hat). Bei Weibern (selten bei Männern) sind mitunter mehr als zwei
(nachN e ug e b au r 8—10) Brustdrüsen beobachtet worden (Polymastie),
von denen sich manche noch bei eintretender Gravidität leistungs-
fähig zeigten. Daß den Griechen und Römern sehon Fälle von
Polymastie bekannt waren, lehrt uns die bekannte Darstellung der
Diana von Ephesus; es sei auch daran erinnert, daß (nach Lau rent)
Julia, die Tochter der Junius Avitus und Mutter des A1exander
Servus, die deshalb den Beinamen Mammaea führte, ferner Anna
Boleyn, die unglückliche Gemahlin Heinrichs VIII. von England, dm”
schöne Frau Vitres de Tréves u. a. mit der gleichen Anomalie aus-
gestattet waren. Nach Bälz kommt besonders bei Japanerinnen
häufig über der normalen Mamma nach den Achselhöhlen zu, dem
Verlauf des großen Brustmuskels entsprechend, beiderseits eine
akzessorische Milchdrüse (meist ohne Warze) vor, die als Rest der
früheren Hypermastie aufzufassen ist. Diese Drüsen bilden hier
einen eharakteristischen Fettwulst, den man u. a. an vielen antiken
Ventsstatuen (z. B. vor der linken Aehsel der Venus von M110)
deutlich wahrnehmen kann. Bälz entdeckte an dieser Oberbrust
($upramamma) bei Japanerinnen in zahlreichen Fällen noch Spuren
einer Warze. Ebenso deutet die Achsellage der Brust bei den Kung-
‘pusehleuten auf ein hohes stammeégeschiohtliches Alter hin (W19
10h m meiner Abhandlung „Welches ist die älteste lebende Menschem
rasse?“ dargelegt haben, zumal die Mamma bei den AnthropomorPhen
auch hoch liegt. Recht häufig sind überzählige Brustwarzen (P01Y';
thehe) bei beiden Geschlechtern (ng. den von Ammön dargestellten
Fall von Hyperthelie bei einem Jüngling). Man begegnet Solchen
1iberzähligen Brustdrüsen hauptsächlich an der vorderen Rumpfseite
(1n 91,8„°/0 nach Laloy), aber auch in der Achselhöhle (4,6%); ?u£
dem Rucken (9,8%), auf der Schulter (0,9 0/0), an der Außenseite
des 0berschenlgels (0,9 0/0), (nachWiedersheim) selbst an den Welt)“
haben Schamhppen (ganz vereinzelt). Diese überzähligen Brust-
warzen und Milchdrüsen sind als phylogenetischer Atavismu3 an'
zuiassen._ Wie bei den übrigen Säugetieren wird (nach 0. Schultz%
H. Schm1dt, E. Kallius u. a.) auch beim Menschen im 2. Monat des
embryonalen_ Lebens ursprünglich eine größere Anzahl Milchdrüsen
in Form kleiner epithelialer Wucherungen längs der in der Längs‘

1) Der bekannteste Fall von Sechslingen passierte vor einigen Jahren einer Negerinl
im _der Goldküste über Siehenlin 6 berichtet ' - - I'‚h der Grab-
stem (von 1600) ’einer Thili Roeräer zu HamelllllljS in Wort und Bud 19dlg m
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richtung des Körpers verlaufenden „Milchleiste“ angelegt; außer der

Hauptmilchdrüsenanlage, der späteren bleibenden Mamma, sind 6

bis 8 solcher primitiven Anlagen beim menschlichen Embryo nach-

zuweisen, die aber, außer jener, unter normalen Verhältnissen nicht

weiter zur Entwicklung gelangen, ebenso wie das inenschenafien—

artige dreizehnte Rippenpaar des hominiden Embryo. Diese nor-

male Vielzahl von Milchdrüsen (und die ursprüngliche Doppel-

bildung des Uterus) beim Embryo spricht auch dafür, daß der Pro—

anthropos einst (wie andere Sänger) gleichzeitig mehrere Junge zur

Welt gebracht hat. Endlich will ich noch erwähnen, daß wir (der

Phylogenese entsprechend) wahre Zitzen (d. h. das ganze Drüsen-

ield ist in Form einer Papille iiber die umgebende Haut emporge-

hoben, so daß die Drüsenmündungen sich nebeneinander auf der

Höhe des entstandenen kegelförmigen Gebildes befinden, wo die

von den Milchdrüsen “produzierte Milch direkt an die Oberfläche

gelangt) nur bei Beuteltieren, Halbafien, Affen und Menschen fin<f_len.

Damit Will ich meine in groben Umrissen entworfene Eptwu_zk-

lungsgeschiohte des hominiden Sexualapparates schließen. Sie zeigt

11118, daß man, wie Darwin sagt, „jedem organischen Naturerzeugpm

eine lange Geschichte zugestehen“ muß. Leider ist das dmsbezug-

liche Material für die in den menschlichen Stammbaum

gehörigen Tierahnen so spärlich vorhanden, daß dern Sexual-

Zoologen (wenn ich ihn so nennen darf) noch em gewalt1ges urhe-

bautes Feld offen steht, das an interessanten Rätse_ln kaum_ se1nes-

gl'eiehen findet; denn das Entwicklungsgesetz 1st gesmher_t,

auch wenn die anderen Darwinschen Anseha_pungeg und Erkla-

Tlmg‘en zum Teil von der fortschreitenden Zeit langst uberholt und

durch bessere ersetzt worden sind. Doch fehlen noch v1e1e B_au-

Steine zur lückenlosen Konstruktion der Lemarck -Darw1n-

Haeokelschen Entwicklungstheorie. Das _h1er kurz flargelegte

Gebiet liegt fast noch gänzlich brach, Wie_ das vorl1egend zu-

sammengestellte Material deutlich zeigt. Es s1nd alles nur Br13ch-

Stücke, die eines gefestigten inneren Zusammenhanges noch ganz-

lieh entbehren. Darum rufe ich allen Sexualphyswlogen zu: FI‘ISCh

ans Werk, die „Frage aller Fragen für die Menschheit“ (Huxley)!

viribus unitis zu lösen; denn das Ziel ist groß und hoch der Gewmn.

‚...,..—

Kleine Mitteilungen.

Krieg und Soldatenehen.

Von Dr. Hans Schneiekert.

Die Sexualverhältnisse der Soldaten im Kriege bildeten ?“ b?ilelm _Zei'äen

ein SChWieriges Problem der Gesetzgebung, wm uns em Ruck Im m 19

früheren Jahrhunderte zeigt. Schon im Altertur;j1 lern;n wir dit; X;ääiä; ug1jcä

N ' ' d' er ‘ra e enneu, ]
achte11e der verschiedenen Behandlung 1es (% Auch die Bevölkerungs-

S°1datenehen gefördert oder verhindert worden sin _

politik spielte dabei schon eine» Rolle, wie sich auch schon eine. AI]; „Fraugn-

beweg’lmg“ Geltung verschaffte. Herodot berichtet uns, daß d1e rauen er
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Szythen über das fast ewige Ausbleiben ihrer Männer im Kriege so auf-
gebracht wurden, daß sie den Entschluß faßten, sich an ihre Leibeigene zu
halten, die nach erfolgtem Siege dem zurückkehrenden Heere die zu Hause ge-
machte Beute nicht ohne neues Blutvergießen abtraten. Die Spartanerinnen
ließen ihren Männern, die schon zehn Jahre die Messenier in ihrer Hauptstadt
belagerten, durch abgesandte Boten melden, daß bei längerer Kriegsdauer dem
Vaterlande es notwendigerweise bald an Mannschaften gebrechen müßte. Die
Römer hielten es daher für gut, ihren Kriegern das Heiraten gar nicht zu
erlauben, auch nicht zu gestatten‚ daß sie Frauen mit ins Lager nahmen. Dies
war für manche eine günstige Gelegenheit zur Ehescheidung und Wieder-
verheiratung mit einer anderen nach dem Kriege. Das Gesetz verpflichtete
sowohl den Feldherrn, wie auch die Hauptleute uud Gemeinen zur Enthaltsam—
keit. Daher ließ auch Pompejus, als er ins Feld zog, seine Gattin in
Lesbus zurück. Dagegen wurde es Antonius zur höchsten Schande ange-
rechnet, daß er die Kleopatra mit sich herumziehen ließ.

Aber 'auch bei den Römern wechselte die Anschauung über die Krieger-
ehen und die strenge Fernhaltung des weiblichen Geschlechts von den Kriegs-
schauplätzen; denn von P. Scipio Ämilianus berichtet man, daß er zur
Wiederherstellung der gelockerten Kriegszucht zweitausend liederliche Weibs-
personen aus dem Lager jagen ließ. Auch wurde es verboten, daß solche
Weiber von Soldaten im Testamente bedacht werden. Unter dem Kaiser Severus
war dagegen das Heiraten dem Soldatenstande wieder erlaubt. ‘

Von den alten Deutschen berichtet Tacitus, daß sie ihre Frauen als
Zeugen ihrer Tapferkeit bei sich hatten, wenn sie die Feinde schlugen; sie
‘saugten ihre Wunden aus und erfrischten ihre Männer unter liebkosenden Auf-
munterungen, mischten sich zuweilen auch zum Schrecken der Römer selbst
ins Treffen ein.

König Alexander der Große von Mazedonien gestattete seinen SOIdaten,
um sie von der Eahneuflucht abzuhalten, daß sie die gefangenen Weiber zur
Ehe nahmen. Zugleich sollten ihm solche Ehen ein Mittel sein_‚ die jährliche
Rekrutierung im Lande günstiger zu gestalten.

Die deutsche Kriegszucht war schon in frühen Jahren der Ehe der Sol-
daten günstig. Friedrich Wilhelm III. von Preußen bestimmte, (laß allen
Soldaten das Heiraten erlaubt sein solle. Nur 5 oder 6 zum Waschen un—
entbehfliehe, vom Hauptmann für jede Kompagnie zu eruennende Weiber duriten'
mit ins Feld ziehen, die anderen aber sollten entweder in ihren eigenen, oder
ihnen von der Obrigkeit angewiesenen Wohnungen verbleiben. Hierdurch
wurde der Unordnung vorgebeugt, die sich bei den englischen und holländi-
schen Armeen fand, wo manchmal fast so viele Weiber als Männer waren-
Moser berichtet in seinen vermischth Abhandlungen aus den GGS(:hiuhte—n‚
dem Staatsrecht und der Sittenlehre über die damaligen Grundgedanken der
Soldatenehen folgendes: Unvermerkt wächst eine neue Armee von Soldaten-
kindern auf, wodurch man mit der Zeit der kostbaren fremden Werbung wird
entbehren können. Die verehelichten Soldaten werden, um ihre Weiber und
Kinder zu erhalten, von dem Müßiggang abgezogen und zum Fleiß angetrieben.
Der Unzucht und anderen aus derselben herkommenden Sünden wird gesteuert
und hingegen das Land durch ordentliche Verbindungen stark bevölkert, welches
dessen desto_nötiger hat, je weitläufig6r es ist, und je weniger Sich in dassele
die Fremden wegen der sogenannten Kantons- und Zwangswerbungen ziehen
lassen. Damit aber diese Bevölkerung nicht vermittelst ganz unerzogener Leute
geschehen möge, so ist noch die Vortref£liche Veranstaltung gemacht worden,
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daß ein jedes Regiment seine Schule und seinen eigenen, unter der Aufsicht

des Feldpredigers stehenden Schulmeister für die Soldatenkinder hat.

‘ Auch zu jener Zeit kannte man schon die Kriegsunterstützungen: Jede

Soldatenfrau, die nicht in der Kaserne wohnte, erhielt monatlich 6 Groschen

Quaytiergeld, 8 Groschen Brotgeld und für jedes Kind 4 Groschen Beihilfe.

In Osterreich erhielt jeder Bauer, der einen Knaben aus einer Soldatenehe bis

zum vierzehnten Lebensjahre erzog, jährlich 15 Gulden aus der Staatskasse.

Die schwere Versorgung der Witwen eines Kriegers war in Österreich die

Veranlassung, den Offizieren und Gemeinen die Erlaubnis zum Heiraten nur

zu erteilen, wenn sie nachweisen konnten, daß sie ihren Witwen nach ihrem

Tode ein gewisses standesgemäßes Einkommen hinterließen, das den Staat gegen

eine zukünftige Notwendigkeit einer Pension sichern sollte. Durch kaiserliche

Verordnung von 1779 wurde den österreichischen Soldaten die Heiratsbewilli-

gung erteilt, wenn es nur keine verrufene Frauensperson war, und wenn die

Frauen vom Wirtschaftsamte oder der Ortspolizeibehörde die Bestätigung hei-

brachten, daß sie sich verpflichteten, bei keiner Gelegenheit zum Regiment zu

kommen, noch dessen Versorgung in Anspruch nehmen zu wollen 1).

Wie früher, so spielen auch heute noch bevölkerungspolitisehe Erwägungen

bei der Begünstigung der Kriegsehen eine Hauptrolle.

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin.

Sitzung vom 15. Juni 1917.

Leitung durch Herrn Iwan Bloch. Vor der Tagesordnung dernon-

strierte Herr Koerber einen Muskelkünstler (Herrn Fr. Böhner)‚_ der n1cht

nur eine virtuose Beherrschung seiner willkürlichen Mnskeln, auch 1n 1e_oh_erter

Funktion, zeigt, sondern auch imstande ist, an einzelnen unw1llkurhchen

Muskeln durch_ psychische Beeinflussung interessante Abweichungen zu er-

zielen, z. B. iéolierte Pupillenbewegung, Erweiterung der Pupflle trotz starker

Belichtung; Verlagerung des Herzens und Verlangsamung des Herzschlages bls

zur Pulslosigkeit.

Es knüpft sich daran eine kurze Erläuterung und Besprechung. “

In der Diskussion Hammer: „Sexualpraxis und geltengles Recht“ dankt

Frau Gregorowski dem Vortragenden im Namen (_ie1' in der Fursorge-

erziehung der Mädchen tätigen Frauen; namentlich verspncht s1e smli nunmehr

einen wesentlichen Fortschritt in der wissenschaftliclpn_und_prakt1schen Be-

handlung der das weibliche Geschlecht betreffenden Sinnlichkeitsfragen.

Auch Herr Saaler Spricht neben einigen Einwendungen den Dank aus

für d' ' ' "' der Gefahren in der der Sexualarzt schyvebt.
1e mann1gfaehe Aufkla.1 ung , 11 Vortrag: „Uber

Darauf hält Herr Dr. Heinroth seinen angekünnligte _ “

Paarungsweisen und Paarungsvorbereitungen 1n den T1er_welt ‚_ —

Er ging Von den Infusorien aus, bei denen neben der Teilung u_1 _gexi'1seedin Sinnfi

21110h eine Paarung vorkommt, die Konjugation, in der _be1de Indmduen, ie 11901

nicht als Männchen und. Weibchen unterschieden smd, verschmelzen.‘ V1e e

T\———. ‘ A ‘ ’ ' ‘ . . 4 4 )

_ 3) Aus Dr. Joh. Peter Franks „System einer vollständigen medmm1sch',
en Polizey “,

Mannheim 1804.
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andere niedere Tiere pflanzen sich fort, indem sie die Spermen frei ins Wasser
absoudern, die mit dem Atmungswasser in die weiblichen Geschlechtsorgane
eingespül'c werden. Beim Regenwurm kommt eine Art von Paarung zustande}
bei den Landschnecken ist sie etwas verwickelter, indem Liebespfeile aus der
Atemhöhle abgeschossen werden, die das in der Nähe befindliche Tier reizen.
Bei einigen Würmern, deren Weibchen 1 Meter lang sind, gibt es Zwerg-
männchen von 1 Millimeter Länge, die innerhalb des Weibchens als Schmarotzer
leben und die Befruchtung besorgen. Bei den Tintenfischen kommt die Fort-
pflanzung in der Weise zustande, daß ein Arm sich mit Sperma. beladet, der
in die Atemhöhle des Weibchens, wo die Geschlechtsorgane liegen, hinein-
geführt wird. Dieser Arm kann sich auch vom Tiere ablösen und frei im
Wasser umhersehwimmend wird er in die Atemhöhle aufgenommen. Die
höheren Krebse haben eine Paarungsweise, die der der höheren Tiere nahe
steht. Dabei liegt das Weibchen wie in einer Hypnose, die durch den Angriff
des Männchens hervorgerufen wird. Bei den Insekten bestehen Anlockungs-
möglichkeiten. Das Zirpen der Heupferdehen — nur männliche bringen dieses
Geräusch hervor —— lockt die Weibchen an. Die Heimchen produzieren einen
süßen Saft‚ um die Weibchen anzulocken. Bei den Schmetterlingen dient der
Geruch gleichen Zielen.

Bei den Fischen unterscheidet man Schwarmlaicher, z. B. die Heringe,
die dabei in einem derartigen Sinnenrausch sind, daß sie leicht ihren Feinden
in die Hände fallen, und Paarlaicher, z. B. Forelle, die ein Nest bauen und
dabei ein Praehtkleid sich zulegen. Bei den Schildkröten und Krokodilen findet
keine Annäherung der Weibchen statt, die vielmehr von den Männchen ver-
gewaltigt werden. Bei den Vögeln muß man die Balz von der Paarungs-
einleitung unterscheiden. Die Balz (das Krähen des Hahns, das Ruxen des

Täubers) soll nur die Weibchen aufmerksam machen, die gewöhnlich der auf-
iordernde Teil sind. Die Paamng ist unabhängig von der Samen- und Ei—
bildung. Bei nicht monogam lebenden Vögeln findet man Paarungs'einleitungefl,
z. B. beim Pfau das Radschlagen, beim Puter das Kollern, um die Rennen
anzulocken. Als Paarungseinleitung dient bei den Raubvögeln, auch bei den
Haustauben das Füttern (Schnäbeln) der Weibchen. Bei den Mauersegeln,
fälsehlieh Mauerschwalben genannt, findet die Paarung im Fluge statt. Bei
den Entenvögeln leben die Paare ‘meist- zeitlebens zusammen, während die Sing“
Vögel häufig nur eine Brutehe eingehen. Das Singen der Männchen, dureh
das die Weibchen angelockt werden, hört mit der Paarung auf. Das Liebesleben
der Säugetiere wurde an zahlreichen Beobachtungen aus dem Zoo erläutert.

Sitzung vom 19. Oktober 1917.
Der Vorsitzende teilt mit, daß dem Ansuchen der Gesellschaft entsprechend

die Ehrenmitgliedschaft derselben angenommen haben Exz. v. W aldey er- H “‘”!
%;ylin, Exz. Ern st Häck el-Jene‚ Prof. Forel—Yvorne und Prof. Steinach'

1en.

Darauf widmet Herr 1. B 1 o c h dem Andenken des im Sommer ver-
storbenen Ehrenvorsitzenden A 1 b e r t E u 1 e n b u r g folgenden Naehruf :

Worte der Erinnerung an Albert Eulenburg.
_ _ Vereinte Anwesendel Gestatten Sie mir beim Be inne unserer Wintersi’uzungéIf

em1ge Worte_ dankbarer Erinnerung an den Mann, der night nur als Nester und Führerauf dem Geb1et_e der Sexualwissenschait von uns allen verehrt wurde, sondern mit. dessen
Name}_i aucl_1 die Anfänge un_d die erste Entwicklung unserer Gesellschaft aufs inmgst°verknupft amd. Genau dre1 Jahre, vom Februar 1913, wo die erste Sitzung im alten
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Langenbeck'hause stattfand, bis zum Februar 1916 hat Albert Eulenburg als

erster Vorsitzender die Sitzungen der Berliner „Ärztlichen Gesellschaft iür Sexual-

wissenschaft“ geleitet; seitdem durch Krankheit ferngehalten, legte er auf eigenen

Wunsch Ende 1916 den Vorsitz nieder. Doch behielt der einstimmig zum Ehrenpräsi-

denten Gewählte die Redaktion des Organs unserer Gesellschaft, der „Z. i. S.“ bei,

deren eifrigstcr Mitarbeiter und. Referent er bis zuletzt blieb, nahm auch bis wenige

Monate vor seinem Tode noch an den Vorstandssitzungen teil und bekundete stets das

1ebha-fteste Interesse für den Verlauf und die Gestaltung unserer Sitzungen, die er noch

vom Krankenbette aus mit Rat und Tat förderte.

Wenn unsere Gesellschaft sich allen Widerständen und Anieindungen zum Trotz

in so erireulicher Weise entwickelt hat und auch durch den schon im zweiten Jahre

ihres Bestehens ausbrechenden und. nun bereits 31/4 Jahre andauernden Weltkrieg keine

wesentliche Einbuße erlitten hat, so ist das zu einem großen Teile ein Verdienst

unseres Entschlaienen. Ich brauche Ihnen, die Sie ihn ja alle gekannt haben, nicht

näher zu schildern, in welcher vorbildlichen Weise er unsere Sitzungen geleitet, mit

Welcher Liebe und Umsicht er jederzeit die Interessen der Gesellschaft gefördert hat,

Wie seine objektive, abgeklärte Persönlichkeit, deren Hauptgrundzug die Mi1d e war,

einen harmonischen Verlauf der Sitzungen verhürgte, während sein reiches universelles

Wissen ihn vorzüglich zur Anregung und Belebung der Diskussion befähigte. Eu 1e1i -

burg, dessen Leistungen auf dem Gebiete der inneren Medizin, der Pharmakologie

und Neurologie ihm ja schon früh das Ordinariat an der Universität Greifswald un31

später nach der Übersiedelung nach Berlin ein Extraordinariat an der hiesigen Um-

versität eintrugen und ihm für immer eine hervorragende, durch seine berühmte „Reel-

enzyklopädie der Heilkunde“ aueh "ußerlich weithin sichtbare Stellung in der 1%Ied1zm

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sichern, wandte sich erst verhältnismäß1g späfo,

mit 52 Jahren, den Problemen der Sexualwissenschaft zu, die er dann se1tdem mit

Vorliebe ununterbrochen verfolgt hat.

Nachdem im Jahre 1893 eine kleine Arbeit über den „C oitus r eserva.tus

als Ursache sexualer Neurasthenie bei Männern“_ erschienen war,

die die bekannte Monographie von ]? eyer insofern ergänzte, als s1e_neben_ der Be-

tonung der lokalen Erkrankungen der Harnröhre und Prostata auf die s;_unalen

Funktionsanomalien infolge des Coitus reservatus aufmerksam machte, ersc_h1en bere1is

1 8 9 5 die vortreffh'che größere Monographie „S e x u al e N eur 0 p a. th1 e. G en &—

tale Neurosen und Neuropsychosen der Mä_nner und Fraueq ‘.‘

Das Werk zerfällt in drei Hauptteile. Der erste behandelt che „Neumsthema sexuahs

im allgemeinen, der zweite die „genitalen Lokalneurosen“, der dr1tte_d1e „krankhafte_n

Anomalien des Geschlechtssinns“. Dabei ist wohl zum ersten Male enge strenge Scl_1e1—

dung zwischen den Geschlechtern durchgeführt und (he. hmrhergehongen K11ankhe1ts-

Zustände beider Geschlechter sind wenigstens zum Teil 111 getrennter; Abschmtten zur

Darstellung gebracht. Es gibt ‚nach E u1e 1113 Img ganz entsch1eden e1’n_e Fo_1:m

S]exua.ler Neurasthenie beim Weihe, die ein A1_1310g0n der erhebhch hau}-

fl.geren sexualen Neurasthenie des Mannes darstellt und ml}; entsprechen_d charakten-

smrth Anomalien des geschlechtlichen Empfindungs- und Tnebl_ebens sgw1e m1t Lo_kal-

erscheinungen, besonders Sensibilitäts- und Sekretionsst_örpngen 1m Bere1c_h der Geryta1-

°fgane einhergeht. Die Diiferentialdiagnostik und khms_che Analyse dieser Zustande

bedürfen noch einer genaueren Erforschung. Ferner gibt es auch enge Form der

Hy5terie beim Weihe, die man als eine sexuelle untersche1den iind ab-

grenzen kann, insofern die beherrschenden pathologischen Vorstellungen wesen_thch aug

d}?! Sexualsphäre geschöpft sind und sich dementsprechend auch durch lokah31ertek ur:1

i1xierte Krankheitserscheinungen im Bereiche der Gen1ta10rgane nach außen hin _ m;»-

gqben. Man kann die s e Form der Hysterie im ganzen kaum als besonders häufig _ h

Zeichnen. Von der sexuellen Neurasthenie ist sie dadurch scharf _gesch1eden, da _es 1%]:

bei dieser um echte Lokalerscheinungen, bei der sexuellen ]ä[ystene dagegen; ursßgrupggzß

“_m krankhafte Bewußtseinsveränderungen und davon her_ruhrende sekundgrgg_ amW

tl°?en‚ 3150 um 1) sychogen erzeugte1 und auf psych15chem, autosugg wem ege

Ieaisierte Krankheitserscheinungen hande t. _ __ _ _

Im übrigen zeigt das Buch, insbesondere der dgitte Abschmtt l}beli'l %:z Ano]gmäeg1

des Geschlechtstriebes, die Vorzüge der Schreibart semes Verfassers m S? demnktm _.

denbgläinzenden, leichtflüssigen Stil, den ho%en I_<ultutäphléäggehlscben fan pn ‚_

er in un reicher klinischer Erfahrun mi em1nen ]: _ _ _

fier belletfistisc'hen und historischen Läeratur. Eulenburg erbhcl;te hleä‚ w1e :;

m einer Selbstanzeige des Buches sagt, „Betraßhtungn und Probleme, (1121 aus fin ex;äen

hranken fachwissenschaftlicher Erkenntnis weit exausragelld‚ 3115 V1 V9!“ ung .

Zeitschr. “13. Sexualwissenscha:ft IV. 7 u. 8. 17
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Seiten- und Nebenwegen in weit abgelegene Denk- und Wissensgebiete der Kultur-‘
geschichte und Anthropologie, der Psychologie und der Gesellschaftswissenschaften, wie
der kriminalen Psychologie und Soziologie einmünden“. Für diese „in den Gesichts-
kre1‘s aller wahrhaft Gebildeten fallenden Studien das Interesse weiterer Kreise zu er-
wecken, sie zur Teilnahme, zum Verständnis und, wenn es sein kann, zur Mitarbeit an
den hier noch ihrer Lösung harrenden, auch gesetzgeberischen Aufgaben heranzuziehen“,
erschien ihm als eine trotz mancher dem Stoff inhärierenden Bedenken nicht unwürdige
Arbeit. Es ist dies der Standpunkt, den vor ihm schon K raf ft-Ebing und
Schrenk-Notzing vertreten haben und der trotz aller Anieindungen sich als der
einzig richtige durchgesetzt hat und auch weiter durchsetzen wird. Dabei wollte
Eulenburg doch stets die Grundlagen naturwissensehaftlichen, biologischen und
ärztlichen Denkens und Forschens für dieses große neuerschlossene Gebiet unerschütter-
lich gewahrt wissen. Der Primat der Naturforschung stand ihm hier außerhalb jeder
Diskussion.

Ein Spezialkapitel seiner „Sexuellen Neuropathie“, das über die Algolagnie, hat
er dann in seiner nächstfolgenden größeren Schrift, der 1902 zuerst, 1911 in zweiter
Auflage erschienenen Studie über „S a d i s m u s u n d M a, s o (: hi s m u s“ ausführ-
licher bearbeitet und dieser Schrift auch seine vorher in der „Zukunft“ erschienenen
geistvollen Biographien des Marquis de Sade und des Leopold v. Sacher-
Ma. so 0 h einverleibt. Nach gründlicher Bloßlegung der physiologischen, psycholo-
g1schen und anthropologischen Wurzeln der A1golagnie gibt E u 1 e n b ur die folgende„kürzeste und präziseste“ genetische Definition der aktiven und passiven älgolagnie:

. „Beim Algolagnisten geht der Weg zur Vorstellung von Wollustgefühlen und
gen1talen Erregungen, und zur Auslösung sexueller Impulse nicht direkt von den Sinnes-
wahrnehmungen — sondern auf dem Umwege von solchen über die Vor-
stellung von Schmerzgefühlen (sei es durch Zufügung oder Erduldungoder durch bloßes Mitensehen oder Fingieren körperlicher oder seelischer Mißhandlung
und Demütigung).“

_In der zweiten Hälfte des Buches wird dann die sp eziell e Symptomatol°gie undEntw1cklungsgeschichte der algolagnistischen Phänomene dargestellt: Notzucllt, Lustmord,
N_ekroph1he‚ Flagella.ntismus, Algolagnie des Weibes, Sadismus und Masochismus in der
L1_teratur. Durch die darin verarbeitete Literatur und die emehöpfende Bibliographle
W1rd d1e Schnft dauernden Wert behalten, wenn sie auch in ätiologischer und klinischer
Bemehung seitdem revisionsbedürftig geworden ist.

Kurz nach der Gründung der „Deutschen Gesellschaft für Bekämpfung der Ge-
schlechtskrankheiten“ wurde E ul e n b u r g , der schon seit längerer Zeit sein grüßesInteresse für die soziale Hygiene durch Arbeiten über Schulhy 'ene, Reform der Frauen-
kle1_dung usw. 'beku_ndet hatte, in den Ausschuß dieser Gesellscälaft gewählt und hat 81011an _1hren Arbe1ten m reger Weise beteiligt, auch bei den Sitzungen und Kongre85en ver-
sch1edene Vorträge und Referate gehalten, über „G e s e h 1 e c h t s 1 e b e n u n d N e 1'yensystem‘f, „Sexu elle Diätetik“ und „Sexuelle Abstiflenz undihre El nw1rkung auf die G esundheit“. In bezug auf die letztere wichtn‘ä'eFrage der Volkshygiene kam er zu folgendem Schlußergebnis:

„Vorübergehende sexuelle Abstinenz ist, speziell im jugendlichen Entw1ck-
lungsalter, sehr WO!11_durchführbar und bei normaler Konstitution und geeigneter Leb‚en?'' £uhrung gesundhe1thch gefahrlos. A n d a u e r n (1 oder gar 10 b e n s 1 ii ng 1 1 “11spontan oder unter äußerem Zwange aufrecht erhaltene sexuelle Abstinenz ist dageaenunter allen Umstanden nicht unbedenklich — oft, und besonders beim weiblichen e-achleeht‚ als d1rekte Ursache schwerer körperlicher und seelischer Schädigungen Zu be-trachten. Ihre Auferlegung und moralische oder gesetzliche Erzwingung‘ bildet daheram Quelle fortdauernder körperlicher und seelische: Gefahr für die einem solchenZyvange unterhegenden Individuen und läßt uns die auf Beseitigung oder Milderungd1eser ‚sexuellen Not‘ abzielenden Bestrebungen, ohne mit den extremen Programm{orderungen rad1kaler Sexualrefonner einverstanden zu sein, doch auch vom hygienisch-
arzthchen Standpunkte aus sympathisch begrüßen.“

Zu den sozialhygienisch bedeutsamen 9exualwissensdhaftlichen Arbeiten E u 1 e n -l_)urgs gehören endlich die Aufsätze „Ne rv enk rankheiten und Ehe"rn Senators und Kaminers Sammelwerk „K r a n k h e i t e n u n d E h e“ und „D ”'.“Bel_iuelle Motu; bei den S chüler selb stmorden“, die letzte Arbeit, dmer m gäserer ‚iz. f. S.“ und überhaupt veröffentlicht hat. ' ‘ d_ er vie es andere im Vordergrund des an enblickliche Interesses stehen enszxualmssen_schaftlichen Fragen hat E u1e n b u : ggsich öffefifich geäußert und ste“n Mut semer Überzeung gehabt. So bekannte er sich wiederholt als entsehlossenel1
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Gegner der % 175 und 184 des RSt1G.‚ hielt überhaupt eine Revision der sog. Sittlich-
keitsparagraphen für dringend notwendig, und verlangte eine naturwissenschaftlich-
biologische Vorbildung der Richter. Wenn er auch im allgemeinen sich bezüglich der
Hauptergebnisse der Forschungen Lombro so 8 skeptisch verhielt, insbesondere die
Existenz des „geborenen Verbrechers“ und der „geborenen Prostituierten“ sowie die
angebliche geringere sexuelle Sensibilität des Weibes bestritt, so erkannte er doch die
Bestrebungen der positiven Schule an, in de; Strafrechtspflege vor allem auch die
Persönlichkeit des Verbrechers in ihrer Eigenart zu berücksichtigen. Ferner
würdigte er voll die Bedeutung der Untersuchungen von Wilhelm Flie 15 über die
Periodizität der Lebenserscheinungen und die individuelle Doppelgeschlechtigkeit für

die Sexualwissenschaft, während er der Psychoanalyse Freuds im allgemeinen ab-

lehnend gegenüberstand.
_ In der letzten Phase seines arbeitsreichen Lebens beschäftigten den unablässig um

eine geläuterte und vertiefte Weltanschauung ringenden Mann vorwiegend ethische und

sexualethische Fragen. Er hielt einen Widerspruchzwisehen den Anforderungen‘.einer

geläuterten Ethik .und einer vernünftigen Gesundheitspflege fiir undenkbar. H1erfiir

legt seine letzte Gabe, die 1916 erschienene schöne Studie „M o r a 1 i tä1_; u 116. S ex_u-

alität. Sexualethische Streifzüge im Gebiete der neueren Philosoph1e und Ethn"

vollgültiges Zeugnis ab. Für ihn stellt die Geschichte der neueren _Segrnaleth1k em

deutliches Fortschreiten von der Legalisierung zu einer E_th1merung _des

Geschlechtstriebes dar, und zwar bewegt sich dieser Fortschntt auf e1ner _m‘1ttleren Inme

zwischen der strengen Kantischen Pflichtmoral und der „Neuen Sexualetiuk ‘ und dnengt

auf einen gerechten Ausgleich der Forderungen des Staates und. der Rechts- und Glucks-

forderungen des Einzelindividuums. _
' Wenn dereinst Albert Eulenburgs Tagebücher und Gedichte der Öffent-

lichkeit zugänglich gemacht werden, dann wird es uns erst möglich sein, das rechte

Verständnis für seine zwar ganz auf biologischem Boden wurzelnde, aber docl_1 durchaus

einen künstlerischen Stempel tragende Welt- und Lebensauifa_ssung zu gewmnen. Er

war ein Gegner der Entartungstheorie, überall entdeckte er d1e„Spuren neuen Lebens,

neuer Entwicklung, neuer Zukunftsmöglichkeiten. Jede Welfcenda1nmergngsprophezemng

lag ihm fern. Arb eit und immer wieder Arb eit war 1hm d1e Burgschaft des be-

ständigen materiellen und ethischen Fortschritts. Wir können das Andenken unseres

unvergeßlichen Alb ert Eulenburg nicht besser ehxen als wenn wu: lm Schoße

unserer, seiner Gesellschaft diesem Worte in Treue naeheifern.

Hierauf macht Herr M. Hirschfeld unter Verlegung von P_hotographien

Mitteilung über einen verweiblichteu Hund. Herr Tierarzt Dr. He111_>orn g1b?

hierzu noch ergänzende Erläuterungen. Sodann hält Herr J.. Marcmowslgg

(Sielbek in Holstein) seinen angekündigten Vortrag über „Erot1k und _Charak_ter .

Er unterscheidet zwei Charaktertypen: Die aktiven Naturen und che p_asswen.

Des Kindes Sehnsucht, möglichst viel geliebt zu werden‚ behelten v1ele Er-

wachsene, namentlich die passiven Naturen, bei und erfahren nn Leben den

leicht Liebesenttäuschungen, die zu einem Minderwert1gkextsgefuhl und daraus

entspringender Libidohemmung führen. Die Furcht an L1ebeskurswert zu ver-

lieren bringt mannigfache Entstellungen und Verkrüppelungen des Charakters.

Wie auch der Erotik zustande. _ t

Angst aller Art, wie die Schulangét, Ö.16 Exameneangst und das sogenann e

Schlechte Gewissen sind erotisch zu werten, d. h. 31e enteprmgen der Furcht

vor Liebes- oder Achtungsverlust. ‚Der Charakter als the S_umme der V3;-

stellungsinhalte des Ichs wird hiermit gelockert und unharmomsch. I_Es hanlbz

sich bei aller Erziehung durch andere, durch das Leben und. durch Slch ee_ €

nicht um eine Triebenthaltung und Tüebverkümmerung, sondern um Tue -

entfaltung und. Triebveredlung.

An der Diskussion beteiligen sich die Herren Bloch, Koerber‚ Tune],

Lehnhoff, Müller, Hammer, Hirschfeld, Groner und die 2amen

«Süßmann und Borne. Koax: er.

17*



244 Referate.

Referate.

Psychologie und Psychoanalyse.

Vaerting, Die musikalische Veranlagung des Weibes. (Zeitschr. f. Psychotherapie
u. medizin. Psychologie. Bd. VII. S. 120—127. 1917.)

Daß die Frau in der Tonkunst keine oder nur geringe schöpferische Kraft besitzt,
dürfte als ausgemacht gelten; zum Überfluß möchte ich noch hinzufügen, daß ich unter
ca. 650 Personen, die das Tonkünstlerlexikon (Kalender für Musik 1885) namentlich an-
iührt, nur 2 weibliche Komponisten gefunden habe (= 0,30/0). Als Erklärung für diese
dem Weihe mangelnde musikalische Schaffenskraft werden allgemein psychische Ge-
schlechtsunterschiede (größere Emotionalität des Weibes) angegeben, indessen glaubt
Verf., daß diese Annahme eine subjektive ist und auf vager Konstruktion beruht
(‘? Referent). Er meint vielmehr, daß die geringere Produktionskraft in innigem Zu-
sammenhange mit der Sexualität stehe. Ähnlich wie die musikalische Leistung bei allen
stimmbegabten Tieren ein direktes Liebeswerbemittel bedeutet, so war in der Urzeit des
Menschen die Stimme für den Mann auch ein Werbemittel, für das Weib aber em
sexueller Reiz. Beweis ist ihm einmal die Tatsache, daß die Frau seit dem Beginne des
Menschengeschlecht-s keine angeborene Neigung zu musikalischen Leistungen besaß, und
zum anderen, daß kein musikalisches Werkzeug von ihr je erfunden worden ist. We.s
die Naturvölker anbetrifft, so stimmt die erste Annahme für diese nicht, und über (_119
zweite läßt sich nicht diskutieren, weil Wir nichts über die ersten Anfänge der Mus1k-
werkzeuge wissen. Die weitere Folge dieser grundverschiedenen Beteiligung der. G9-
schlechter an Musik war nun, daß die musikalische Anlage beim Menue nach der ekt1ven;
bei dem Weihe naeh der rezeptiven Seite ausgebildet wurde, und mit ste1genden
Leistungen des ersteren die Aufnahmefähigkeit des letzteren sich verfeinerte und „zu
einer Abneigung gegen eigene Erfindungen, ja sogar Darstellungen führte“. Er folgert
weiter daraus, daß der Mann der geborene Musiker, die Frau hingegen die geborene
Musikkritikerin vorstellt. Dazu möchte ich bemerken, daß nach meiner Statistik unter
den 650 musikalischen Größen nur 3 Frauen literarisch auf dem Gebiete der Tonkunst
tätig waren.

Diesem Minus hinsichtlich der musikalischen Begabung beim Weihe soll nun nach
Verf.s Behauptung ein Plus auf dem Gebiete der Mathematik und Naturwissenschaften
im allgemeinen ents rechen. Auch hier möchte ich ein großes Fragezeichen machen.
Etwa 30 weibliche amen führt Verf. als Beweis hierfür aus dem Gebiete der ge-
samten Naturwissenschaften an. Was Will diese kleine Zahl besagen gegeniiber der
vielfachen Zahl von Männern, die sich zum großen Teil einen viel größeren Namen ge-
macht haben als die meisten dieser Frauen. Daß die Beschäftigung mit der Mathematik
im besonderen der weiblichen Eigenart entspricht, möchte ich vor allem stark bezwe1iein.
Von verschiedenen Mathematiklehrern, die in ihrem Fach auf höheren Mädchenschulen
Unterricht erteilten, habe ich gerade klagen gehört über das geringe Verständma d?“
die Mädchen gegenüber den Jungen dieser ihrer Wissenschaft entgegenbringen; noch 111
diesen Tagen berichtete mir das gleiche ein Lehrer einer Volksschule in Osth1e_slanti
(Ausleseklasse), daß nämlich die Begabung der Mädchen für Mathematik viel genugel
wäre als die der Knaben, daß sie aber durch größeren Fleiß diesen Mangel Wettmechten-
Wenn Verf. den Ausspruch eines Lehrers anführt, daß die Rechenfähigkeit der Madche_n
derjenigen der Knaben weit überlegen ist, so erscheint mir dies noch lange kein Bevgeß
dafür, daß das auch für die? Mathematik zutrifit; denn ein Schüler kann in der A___r1'6!1'
metik gute Leistungen aufweisen, dagegen minderwertige in der Mathematik. Vorlauf1g
halte ich Vaerting s Behauptung fiir eine geistreiche Hypothese.

G. B u s c h a n , Stettin, z. Z. Hamburg-

Abraham, Dr. Karl, Über Ejaculatio prnecox. (Intern. Zeitschr. f. Psych. 4. Jahr—
* gang 1916/17. H. 4.) '

Das wichtige, noch nicht geklärte Thema der Ejaculatio praecox wird eingehend vom
PSyCh0analytischen Standpunkte besprochen. Alle diese Patienten zeigten eine vermehrte
„Urethyai—Erotik“. Die Glans penis habe ihre normale Euegbarkeit verloren1); dadu_rch
hajne die Sexualität ihren eigentlich „männlichen“ Charakter eingebüßt. DieSe Neumüer
881911 eigentlich übertrieben aggressiv und grausam zum Weihe eingestellt, Sadisten m1t

1) Das Gegenteil ist wahr: Sie ist überregbarl
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unterdrücktem Sadismus, die eigentlich das Weib durch den Koitus töten wollten und sich

in ihre fatale Schwäche flüchten. Sie unterstreichen ihre Ungeschicklichkeit, weil sie an

Kastrationsangst leiden. Sie fürchten den Penis hineinzustebken, er könnte ihnen ent-

rissen werden. Sie seien alle Narzissisten, die in sich selbst verliebt seien; sie benetzen

das Weib, Wie gie die Mutter einst mit dem Urine benäßt haben; sie überwerten in

narzissistischer Ubertreibung ihre Sexualprodukte und besudeln das Weib, sie setzen es .

herab, als Rache für die Liebesenttäuschungen, „denen sie als Kind von seiten der Mutter

ausgesetzt waren“. Prognostisch wären die Fälle am wenigsten günstig zu beurteilen,

die schon im Alter der Geschlechtsreife sich bemerkbar gemacht haben. Die Behandlung

gehöre zu den schwierigsten Aufgaben des Psychoanalytikers. . . .

Wir sehen, Abraham rückt dem Leiden mit dem ganzen Rüstzeug der Psychoannlyse

an den Leib. Es fehlt gar nichts: Nicht die Liebe zur Mutter, nicht der Kastrat1qns-

komplex, auch nicht die Urethralerotik, diese grandiose Errungenschaft Sadgers, aueh nicht

die Rache für die dauernde Versagung der Mutter. Wer so viel von einem Le1den z_u

sagen hat. verbirgt eigentlich, daß er nichts Neues zu sagen hat. Wangen wäre in

diesem Falle entschieden mehr gewesen. Ich habe mich speziell mit der_E3aculaho praecox

sehr eingehend befaßt, beherrsche gewiß die analytische Technik (war 1_ch doch der erste,

der sie nach Freud und von ihm geleitet angewendet hat!) — abet: 10h kann von_ der

Arbeit Abrahams sagen, daß hier und da eine kleine Erkenntnis aufl3htzt, aber Sie kemes-

wegs den Tatsachen entspricht. Die Psychoanalytiker berufen sich unmer auf die ?rfah—

rungen ihrer Analysen. Solche Analysen, dl6 wir nicht im Werdegang verfplgen konnen,

beweisen gar nichts. Wo sind die Krankengeschichten, welche die Ausfuhrungen ven

Abraham illustrieren sollen? In eine Analyse kann man hinemlegen, was man Will.

Das beweist uns der Umstand, daß die Freudianer immer die Sexuahtät und. den Mutter-

komplex finden, während die Adlerianer mit dem „männlichen Protest“ openeren und_

die dritten wieder andere Wahrheiten zu finden glauben. _

Sicher scheint mir für die Ejaculatio praecox folgendes zu sem: In den seltensten

Fällen ist sie organisch bedingt. Sie ist ein Beweis von inneren Hemmungen. Abral_mm

erwähnt den Fall eines Mannes, der eine gute Potenz ze_xgte, yvenn er Slqh mit semer

Frau aussöhn’ce1 aber nach dem geringsten Streite an E3aculatm pra_ecox 11tt. Das ent-

‘ spricht meinen Erfahrungen. Diese Schwäche tritt immer auf, _vvenn Sich de_n Geschlechts:-

akt Gegenstimmen begleiten, die teils aus einer feindhchen E1_nstel_lung, te1_ls aus mo_1:ah—

schen, ethischreligiösen Tendenzen stammen können. Epos xsfc swher: Diese S_chvx_7_aehe

wechselt bei den davon Befallenen mit dem Objekte. Be1 der einen Fran kann 816 starker

sein, bei der anderen geringer. Fast jeder dieser Pntienten muß von emem Falle‚zu er-

zählen, in dem er sich als sehr patent erwies. Me13t_ens handeit es swh 1_1m Menscl3ea

die eine sehr komplizierte Sexualität haben.‘ Denemfanhe K91tus entsprlcht gar 1_1}0h

ihrem geheimen Sexualziel. Ein latent Perverser W11‘d benn K01tus mexsteng an Schwaefe

leiden und schnell fertig sein. Oder es tritt abwechselnd mit der E]n0uhitiq praecox 119

Ejaoulatio retardata ein. Es kommt zu keiner Ejakulat1qn. Warum? Wed das Sex_ua -

ziel des Mannes während des Aktes ein ganz anderes Ist. El.: begehrt entgader enae1;

Mann, oder ein Kind, oder er verlangt nach einem koprolagms'gxschen Akt. _ mfflerf _a_

sein „sexuelles Ideal“ noch nicht gefunden. Ich _habe erst d1eser_Tag3qemgn du!; 3ziläe

jährigen Mann behandelt, der sein ganzes Leben anEgaonlatm praecox litt. b _unh fm _ e anz

Frau, in die er sich verliebte, nachdem sie sich ihm hmgegehen und er e1 1Pi eme g

erstaunliche Potenz erlebte. Er war imstande, den1 enste_n K01tus ohned ausedetlallllllgél

zweiten und dritten anzuschließen, so daß der Akt 31011 Ing uber _zwe1 Stan elnaé11?1 "che-

Er versuchte es bei anderen Frauen. Aber da zeigte er w1eder_seme alte fatag f? wa. ine;

Nur diese Frau war imstande, vermöge ihrer besondem-n erot130hen E_1}gefl$0\ a $ätissghes

Potenz ins fast Maßlose zu steigern. Sie faßte alles zusammen, v_vas 1m11 1?fäxtlehens“

Ideal vorsohwebte. Im dritten Bande meiner „Störungen des [!3r19b- un e daß ich

Werde ich dieses Leiden ausführlich behandeln. Heute kann 1011 nur sagen, ‚

keineswegs zu den Sohlüssen gekommen bin wie Abraham . Dr Wilhelm S tekel. ‚

Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische

Beziehungen des Sexuallehens.
-

D‚._ jur. Edmund Mezger‚ Kriminalpsychologiscine_Studien aus ger gegcäxtlmhen

Praxis. Sonderabdmck aus dem Archiv für Knmmaloß‘e- Bd' 6 ' °_ ’ ' .

Der Verfasser bespricht in der vorliegenden Arbeit 4 Fälle von Dehkten„ von

welchen in drei ausgesprochene Perversionen vorlagen, und erii{tert auf Grund der Akten-

lage die Punkte, welche kriminalpsycholog1sches Interesse be51zen.
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Im Fall I handelt es sich um einen 54jährigen impotenten Profisionsreisenden R.,
der seiner Frau, welche auf gesehlechtlichen Verkehr nicht verzichten zu können be-
hauptete, ein Verhältnis mit einem jungen Menschen gestattet hatte, in dessen Verlauf
bei ihm die als Voyeurtum bekannte Perversion mit masochistischen Zügen zutage trat.
Er wollte den sexuellen Genüssen seiner Gattin als Zeuge beiwohnen und versprach sich
davon höchste (sexuelle) Befriedigung. Wie es zur Entwicklung dieser Perversion bei
dem Menue kam, ist nicht Hergestellt. Der Autor betrachtet den Fall als dem Gebiete
des Masochismus angehörig unter Nichtberücksichtigung des Umstandes, daß das Voyeur-
tum eine besondere Pervorsion bilde, die im vorliegenden Falle nur mit masochistischen
Zügen kompliziert ist. Streitigkeiten des Ehepaares fiihrtefi zu gerichtlichem Einschreiten,
;vags zur Verurteilung des H. zu 3monat1ger Gefängnishaft wegen schwerer Kuppelei

ii rte. *
Fall II betrifft einen verheirateten Tagelöhner, der unter dem Einfluß einer fetischi-

stischen Perversion eine Reihe von Diebstählen von Frauenwäsche ausgeführt hatte und
wegen derselben auch verurteilt worden war. Die Libido für den normalen Geschlechts-
verkehr fehlte bei dem Individuum. Die fetischistisehe Triebfeder der Diebstähle wurde
erst bei dem letzten derselben festgestellt. In dem eingehalten gerichtsärztlichen Gut-
achten wurde dargelegt, daß der Fetischismus an sich keinen Strafausschließungsgrund
bilde, sondern nur eine mildere Beurteilung der Sachlage erheische.

Fall III betrifft einen jungen Kaufmann, der wegen Entwendung von Gegenständen
weiblichen Putzes (Bändern, Hutgarnituren, Spitzen u. dgl.), die er in seiner Wohnung
anhäufte, schöit'engerichtlich verurteilt worden war. Der Täter bezeichnete sich als
sexuell abnorm veranlagt und als Motiv für sein kriminelles Handeln eine „Manie“; ein
Zusammenhang letzterer mit dem sexuellen Gebiete ist mcht festgestellt. Ob der Fall
dem Grenzgebiete des Fetisehismus zuzuweisen oder einfach als Sammeltrieb dem Gebiete
der Zwangserscheinungen zuzurechnen ist, läßt sich auf Grund des Ermittelten nicht mit
S_mherheit entscheiden. Letztere Auffassung, welche die größere Wahrscheinlichkeit fiir
sxch hat, wird von dem Autor nicht in Betracht gezogen. Er benützt den Fall als Aus-
gangspunkt z_u weitläufigen Erörterungen über die Momente, welche den sexuellen Chili
rakter einer Handlung bedingen, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann.

Im Fall IV handelt es sich um 2 Homosexuelle, die wegen Verfehlung gegen
5 175 des $tr.G.B. zu Gefängnisstrafen verurteilt wurden, deren Delikte und 80nstiges
Verhalten ]6d00h kein besonderes Interesse besitzen. Der letzte Teil der Arbeit enthält
heachtenswerte Bemerkungen über das Verhältnis derK1-iminalpsyzghologie zur Psychiatn'e
und _die w1339nschaftlichen Aufg‘ahen ersterer. „Indem so“, schließt der Autor, „die
Kmmmalpsychologie das Verbrechen an semer Wurzel, der psychologischen Entstehung
erfaßt, g1bt_sie die umfassende wissenwhaftliehe Erfahrungsgrundlage fiir die gesamte
Strafrechtswmsenschaft, deren Gegenstand nicht sowohl das Verbrechen als gedacht61'
Begriff, sondern das Verbrechen als Phänomen ist.“ L. Loewenfeld.

Bücherbesprechungen.

Oswald, A., Die Schilddrüse in Physiologie und Pathologie. Leipzig 1916. Veit-
4 Mk.

Be_1 der weitgehenden Bedeutung, die das Gebiet der inneren Sekretion für die
Sex_ualw1ssenschaft hat, sei es erlaubt, kurz auf dieses übersichtliche Bündchen hinzu-
weisen: das den _neust_en Stand der Sohilddrüsenforeehung trefflich zeichnet. O. schil-
dert emgehend d1e Wll‘lfungen des Thyreoid-Kolloids, das aus einem phosphorlmltiß’enNueleoprote1d, dessen Wirkungsweise uns noch nicht bekannt ist und dem bereits ex-
penmentell in'semer Wirkungsweise erforschten Jodthyreoglobulin ‚besteht. Dieses greiftin sehr versch1edenarhge Körperfunktionen ein: Es fördert den Stoffumsatm sowohl den‚ K_ohlehydrat-‚ Wie den Fe_tt- und Eiweißabbau, beeinflußt Wachstum des Körpers und deremzelnen Organe,_des weiteren die Psyche, erhöht die Anspruchsfähigkeit des sympathi-
schen (Vasekenemktoren) und parasympathischen (Vagus und Depressor Oordis) Nerven-syistemß2 some des Dilatatpr 9up111ae, wobei sich interessante Wechselbeziehungen zumAdrenehn Offe.nbarent. Endlich ist eine Verstärkung der Adrenalinglykosurie bemerkenswert-
]?19W1rkungsmtensntathängtx;omJodgehaltab. DieAnregung zurTätigkeit eine der wesent-hchsten Feststellungen, ervge15t' sich für die Drüse nicht als hämatogen ‚durch Hormone,
sondern als durch Nervenemfluß (Laryng. sup.) nach den Forschungen von Asher und
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Fleck bedingt. Die Drüsenwirkung ist als Multiplikator des Nervensystems aufzufassen.

Die prägnante Besehrmbung der Krankheitsbilder des Myxödems 1), des Hypothyreoidismus,

der kongenitalen Thyreoaplasie, des essentiellen und des Jod-Hyperthy_reoidismus‚ des

Basedow Kropfes und endemischen Kretinismus beschließen das kurze, auch in der durch

gut gewählte Casuistik ergänzth Darstellung überaus empfehlenswerte Werk.
Hodann (Berlin).

Mann, Thomas, Der Tod. in Venedig. Novelle. (Berlin 1913. S. Fischer.)

Das Buch des berühmten Verfassers hat nicht wenig Aufsehen hervorgerufen. _ Hat

doch diesmal einer der ersten lebenden Romanschriftsteller eine homosexuelle_Lmden-

schaft und zwar mit ganz verführerischer Glut dargestellt. ’

Der Held, Aschenbech, hat das mustergültige Leben des intellektuellen Arbeiters

geführt, mit größter Willensanstrengung in Selbstzucht und strenger Pflichterfüilung same

literarischen Ziele erreicht. Alles gegen Regel und Norm der Allgememgült1gke1t Ver-

stoßende hat er stets gemieden. die Vernunft und der berechnende Verstand haben stets

ihn geleitet, möge darunter auch das Urwüchsige, das künstlerisch Sprudelnde, das ge-

samte warme Empfindungsleben verkümmort sein.

Und so hat Asehenbach auch alle denkbaren äußeren Erfolge errungen: Ruhm und alle

Ehren, zuletzt die größte, die Erhebung in den Adelsstand. _ _

Aus dieser geregelten Bahn wird der nahezu 50 Jährige gerissen (iur0i1 die L1ebe

zu einem 15 Jahre alten wundervollen Knaben, Tadzuo, den er 111 Venedig Slant. _

Vom ersten Anblick an sitzt der Pfeil des Eros und von Tag zu Tag stergert swb

die Sehnsucht des bis jetzt so normgemäßen Künstlers nach demJungen.

Nie wagt er ihn anzureden, aber auf Schritt und. Tritt felgt er ihm, und auch als

die Cholera in Venedig sich ausbreitet und fast alle Gäste vemagt.

Im Anblick des am Meeresstrand dahinschreitenden herrlichen Jungen _s'c1r‘ni Aschen-

'hach plötzlich und gerade noch im Augenblick. wo seine Leidenschaft d1e nahere Be-

kanntschaft des 1dols erzwungen hätte. _ __

Vom Standpunkt des Mediziners ist Aschenbaehs Liebe _als tardive Homqsexuah'cat

zu betrachten, die bisher latent und unbewußt unterdrückt, in dem Khmaktenmfh dem

kritischen Alter des Mannes, durchbricht, die frühere stets 1e1denschaffteloset in _dem

Eahrwasser der allgemeinen Nachahmung hindämmernde Heterosexuahtat m1_i_s emem

gewaltigen Ruck zur Seite drängend und tiefere, kräftigere. sehlummernde Gefuhle und

Triebe mächtig aufrüttelnd. Allerdings, die medizinische Studie allennwollte Thomas

Mann nicht schaffen und ebensowenig nur das Loblied der Knabenhe?e singen, _aber

deshalb kann man weder der medizinischen Deutung wehren noch che kunstlensche

Pracht in der Schilderung der homosexuellen‘ Leidenschaft wegleugnen.

Und inö en Kritiker, wie z. B. 'Prufessor Dr. Willy Hellpach (Karlsruhe) mm Ber-

liner Tageblattg vom 22._ Oktober 1913 („Der Dichter und_ sein Werk“, „Um Thomas

l_fiann: Der Tod in Venedig“) auch meinen, „demjemgen sex n1cht nu helfen, der sa un—

hterarisch sei, in Aschenbachs Schicksal eine Ausmalung des Paxderos zu sehen ‚(130

bleibt es doch wahr, daß der unmittelbare und daher für Bedeutung und W1rkungf eg

Kunstwerkes zunächst maßgebende Gegenstand der Novelle eben d16 glutvolle, poe 150

faszinisrende Sohilderung einer hemose3cueläen Lexdensc;haßf)t;ääätiziä sucht

?m°eni en ist nicht zu he fen er as wegzu1n er ‘ . _

Natü?rlicä braucht diese Darsteilung nicht alleiniger Selbstzweck zu _sem unfid Mfg“;

bedient sich ihr allerdings, um einen tieferen Sinn seiner Novelle zu verleihen. hr ee s

hat sich darüber ausgelassen: _ _ 'd 11 ft

„Die Novelle stelle einen Menschen dar, der an e_mer _unheswgbazer}; L91;;:a3f3 fiat

köl’Derlich und seelisch zugrunde gehe, nachdem er in seiner Kuns enx_ y

finden können.“ Und in einem Brief an Dr. Hellpach bezeichnet Menu i;e1äe t„llll(täg.le1

Arbeit als einen Versuch. rein pathologische Dinge, das Khmakterrum emes e eu e ‘

Menschen’ h‘agi30h-ph3fltßsti30h zu poetisieren“. “ S 't d Novelle ein Dorn im

Hell ao m die Wichti keit der homosexue en er 9 .er . -

Auge ist.pbelllläuiiet, daß Mann gselber mit; dem ersten Satz_ semer Interpret:;fxoaiägä-

nach die Novelle den Untergang des Helden durch eme unhesmgbare homosexue e

SGhaft schildern wolle, sich geirrt habe.

'
' " ' für Erwachsene)

‘ Th ti h hend durch 005 Jodthyreoglobulm taghch ( _

zu beeinflu2ääfi?fliä H;äätäeals Thyrakinfdurch Hausmann, A.-G., St. Gallen (Schweiz).
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Mann habe nur die organische Erschöpfung der Psychophysis Aschenbechs‚ seine
geistige Erschlaffung. seinen Verfall, wofür die Leidenschaft nur ein Symptom sei, dar-
stellen wollen. Daß Mann gerade dieser Leidenschaft homosexuellen Charakter verleihe,
sei ziemlich gleichgültig. er hätte sie ebensogut anders ausmaien können.

Ein scharfer Gegensatz zwischen des Dichters eigener Auslegung und derjenigen
Hellpachs, wie dieser ihn formuliert, besteht nicht. Beide lassen sich vereinigen insofern,
als Mann den Untergang seines Helden infolge einer homosexuellen Leidensqhaft schildert,
deren Ausbruch durch das Klimakterium, durch eine psycho—physische Anderung be-
günstigt, ja erst ermöglicht wird.

Die beiden Äußerungen Mamas über den Sinn seines Werkes geben auch diesen
Grundgedanken, ohne sich zu widersprechen. wieder.

Die Auffassung Hellpachs dagegen krankt an Einseitigkeit und wird dem Dichter
nicht gerecht.

Wohl hat Mann eine kritische physiologische Lebensperiode, einen pathologischen
Umschwung Aschenbechs dargestellt, aber nicht als Selbstzweck, sondern nur um den
Einfluß der durch diese kritisch» Periode geweckteu homosexuellen Leidenschaft auf den
Helden drastischer und packender zur Geltung zu bringen.

Und daß diese Leidenschaft gerade eine homosexuelle ist, erhöht, ja ermöglicht erst
die volle tragische Wirkung. Deshalb ist es grundfalsch, wenn Hellpach dem homo-
sexuellen Charakter dieser Leidenschaft die Bedeutung abspricht. ‚ ‘
. Nicht eine psychophysische Zerriittung, von der ein. Symptom sieh zufällig gerade
m homosexueller Krankhaftigkeit äußern würde, ist Grund und Ursache des Schicksals
Aschenbachs, sondern ein physisuh—psychischer kritischer Alterszeitpunkt gibt nur Anlaß
und Gelegenheit zur Entwicklung der bisher latenten Homosexualität und gerade diese
A_rt Leidenschaft bringt eine so tiefe Verwirrung in dem Geist des Helden hervor, daß
516 zu seinem Untergang führt.

Gerade das Wesen dieser Liebe gibt der ganzen Novelle ihren speziellen Sinn:
diese bei dem bisher Gefühlskühlen ausbrechende Leidenschaft bildet den Gegenpol von
allem, was der Künstler bisher erstrebte und gutnieß, bietet ihm keine Anknüpfung3-
punkte an sein bisherige3 Innen— und Künstlerleben; die Liebe, die Aschenbach ver-
s@nde3mäßig als verpönt und verbrecherisch betrachten muß, empfindet er plötzlich als
suß, und beglückend.

1Eine tragische Ironie bedetitet es, daß gerade bei dem Menschen und. Schriftsteller,
der_ bisher so normgemäß lebte und produzierte, die schlummernden Gefühlsregung9n "."
gimchsam vielleicht als Reaktion und Rache für die langjährige Unterdl‘üukllng —— m (119
gliim9nischen. Averbotenen Bahnen der antikonventionellsten, verruchtesten Leidenschaft,
1'n due des Pa1deros umschlagen. ‘

(Anklänge an diesen letzten Gesichtspunkt finden sich in dem witzigen Aufsatz
von Friedrich Stieve (München) „Ein offenes Wort an Herrn von Aschenbach“ in der
„Gegenwart“ 1913.)

In der Distiafmouie des jetzigen mit dem früheren Gefühlsleben des Helden, }n
dem durch die \il!lWä12f*lld9 konträrsexuelle Empfindung bewirkten Bruch mit dem seit-
herigen persönlichen und künstlerischen ich liegt die ngili des Schwksals Aschenbaohs
und diese zerrüttende Umwälzung macht seinen Untergang verständlich.

Die Novelle ist und bleibt ein Kunstwerk durch die meisterhafte‚ packende dich-
terisch-reizvolle Darstellung einer bis zur alles versengenden sentimentalen Glut fort-
schreitenden menschlichen Le1denschnft, möge auch der Anbeter ein 50-Jähriger und der
Geliebte ein Knabe von 15 Jahren sein.

Van den Einzelheiten seien nur hervorgehoben gewisse gleichsam snymbolis_ierfe
Vorahnungen. die dem Ganzen einen etwas myst130hen, geheumnisvollen Unterton verleihen.
So die Gestalt des Wanderers in München, der Aschenbechs' Sehnsucht nach Neuland
weckt und gleichsam verkörpert. so der geschminkte, alte, effeminierte, abstoßenda homo-
sexuelle Geck, der die Projektion des Uraniers bildet, wie er nach Aeuhenbaohs A}1f‘
fassuug aussehen muß und dessen Bild in der Erinnerung ihn später erschauern läßt,
wenn er mit Grauen entdeckt, daß das gleiche Grundempfinden ihn beseelte, und wenn
er'dann wähnt, jenem Typus gleichzustehen. *

„Endlich sei noch gedacht der grandiosen Ausmaluug der krankheit geschwängertemschwulen Qholeraatmosphäre des verführensch übertünchten Venedig, die schauerlich_hflf'
mon1sch d1e verlockende und doch für Aschenbach perverse und dämonische LGIÜGD'
\schaft umström'c. Numä Praetorius-
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Prof. Dr. Si g m un 6. Fr e u (1, Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse.

Dritter Teil. Vorlesung XVI—XXVIII. (A l 1 g e m ein e N e u r o s e n 1 e h r e.) Leipzig

und Wien 1917. Hugo Heller & Cie.

Wenn ich mir vorstelle, daß ein mit der Psychoanalyse gänzlich Unbekannter diese

Vorlesungen liest, um sich ein eigenes Bild über die neue Wissenschaft zu erwerben, so

wird es mir klar, daß der große Meister der Psychoanalyse alles eher ist als ein guter

Lehrer, der es versteht, schwierige Fragen durch eine verständliche Darstellung zur

leichten Lösung zu bm'ngen. Nach der Lektüre dieser Vorlesungen stünde also der

Wißhegierige init einem Haufen von Theorien da und müßte sich erst aus anderen

Werken Rat holen. Es wäre vielleicht klüger geWesen, an Hand einer vollständigen

Analyse diese Einführung aufzubauen, ähnlich wie ich es in meinen Büchern versucht

habe, die bislang noch immer die einzigen sind, aus denen man die Analyse lernen kann,

soweit sich diese schwierige Kunst überhaupt aus Büchern erlernen läßt. Für den Kenner

der Neurosenlehre Freuds dagegen bietet die Lektüre des dritten Teiles der Vorlesungen

eine Quelle reicher Anregung und Genusses. Nach einigen Stockungen und Entgle13ungen

findet Freud hier seine alte Darstellungskunst wieder, er verteidigt m1t_Eleganz seme

alten Positionen, belobt seine Anhänger. streift mit ironischer Uberlegenhert die Arbeiten

seiner ehemaligen Schüler, die nun seine Gegner sind, straft_mit vornehr_ner Verachtung

and)ere mit Totschweigen, die ihm vielleicht gegen ihren Willen am me13ten weh getan

& en. — — _-

Das ganze Werk liest sich wie eine große Ve1teidigungsschrift. Die fremdenEin-

Wände werden vorweggenommen und. entkräftet. Hier und. da teuehen neue Gesuchte-

punkte auf, neue Bezeichnungen für alte“ Krankheiten, . . . aber n_n großen und _ganzen

‚zeigt er sich unbeirrt durch alle Einwände. ve1-knöchert konservativ, wenn es gilt, "die

eigenen Forschungen und Erkenntnisse gegen die Einwürfe seiner Gegner und. Schuler

211 verteidigen. Freud weicht keinen Zoll zurück, eher geht er noch weiter. Das zeigt

{Sieh am schönsten in der Frage der Hysterie, der Neurose, welcher Freud und Breuer

Ihre Entdeckung der „unbewußt determinierten Symptome“ verdanken.

Der Laie und manche Ärzte sind noch immer gewöhnt Hystene als em Ze1ehen

unbefriedigter Sexualität aufzufassen. Diese uralte Anschauung, welche von der Wissen-

schaft wiederholt verlassen wurde, erhielt einen neuen Glanz durch die Autor1tat Freude.

Er führte alle Neurosen auf die Störung des Sexuallebeus zuruck, betonte, daß sehembar

vergesseue (verdrängte) Erlebnisse der Kindheit die Ursache der krenkhaften Erschemungen

sei und gründete die Wissenschaft der Psychoanalyse, welche sm_h m1t der Erfers0hu13g

und Bewußtmachung dieser verdrängten Erinnerungen befaßte. Emo zusammenhängzn 9

Darstellung seiner Libido-Lehre aus, seiner eigenen Feder hatte“ blSh91' gefehlig. _ Nun egt

e1e in den „Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse vor. Die LibälO Freu 5

M kein Mysterium wie die Libido Jungs, sondern ethank_weg_ der gute _te egi_uacz

Sexualtrieb. Nach seiner Darstellung erstreht diese L1b1do dm F1x16run_g an em 0 le.

der Außenwelt. Wird ihr diese Abfuhr versagt, mit anderen Werten, findet das incäm-

duum die erstrebte Sexuallust bei anderen nicht, so muß die D1b1do angestaut wer en.

Sie besetzt alte kindliche Positionen (so entstehen nach Freud dm Übertragung33euäpstetn

AngSt und Konversionen, „Hysterie“ und „Zwangsneurose“) oder es kommt zgr er_xe -

heit in das eigene Ich, zu den narzißtischen Neurosen (Den1enturpraecox‘E_b_äramlilifa (£

Melancholie). Die Hysterie entstünde also durch ein Ruckstromen den 11 o a

kindlichen Positionen; dann würden eben diese infantilen Erlebnisse (Traumen) durch

' ' ' ußtsein
die neue Besetzun wieder bedeutungsvoll. Da aber _dlesz Erlebnisse vom Bew

abgedrängt‚ also „%nbewußt“ seien, so ströme _die !Jlbld(?1115 Unbewußte

der Psychoaual se sei es die Fixxerung an die . _

und der Libidoyeine neue,].i‘ixierung an die Gegenwart oder eine Umwertung ms 335

(Sublimierung) zu ermöglichen. Das wäre in groben ungenauen Zugen der Grun

Freudschen Neurosen- uud Libidolehre. . \; en mu- Störungen des

Wie verhält es smh m Wuhrhe1t damit? Slll_ld z;lilgerdeeiäciische und unerschütter-

“Che Antwort @ eben. Nie hat es mehr männliche _ _ .

Tagen_ Die gänague Analyse dieser Fälle zeigt; aber, daß ee SICH ten'ker biä2?äää

zwischen dem Lebenstrieb und dem Pflichtgefül;l hendelg. Diese _ys An st, Arbeits-

Bild einer Flucht in die Krankheit, welche die eigentlichen M0t'we'nistargide sind an

““In“, gekränkten Ehrgeiz usw.) ins Unbewußte verlegt. so dal?1 h81'% 1 s ielen weiche

die eigene Krankheit zu glauben und eine Sehnsu_cht naci1Gesun_ leldizuL'tly)ido ‚ar keine

den Arzt und das eigene Gewissen täuscht. In diesen Fallen spietd e vers right ‚Auf

Rolle, höchstens die einer Lustprämie, die das Leben den Überleben en p .
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keinen Fall kommt es aber zum Zurückströmen der Sexualluet auf kindliche Positionen;
es sei denn, daß die Krankheit als solche der Ausdruck der Kindlichkeit wäre.

Nun möchte ich an einem Beispiele nachweisen, was wir unter Hysterie verstehen
müssen. Alle Definitionen hängen doch in der Luft, wenn man sie nicht am Leben er-
läutern kann. Das ist eigentlich der größte Fehler des vorerwähnten Werkes von Freud.
Es ist eine Philosophie der Psychoanalyse und keine Einführung. Sie ist belehrend für
%eßn Wissenden, aber verwirrend für den Unwissenden und. Jünger. Nun zu unserem

e1sp1e :
Eine Dame sucht meinen Rat wegen eines merkwürdigen Leidens. Sie empfindet auf

der ganzen rechten Körperhälfte weniger als auf der linken; auch glaubt sie, daß sie rechts-
weniger Kraft habe als linke. Ich lasse mir die Hand rechts und. links drücken um?
kann keinen Unterschied konsta'rieren. Darauf belehrt mich die Dame, daß es sich

‘ nicht um eine tatsächliche Schwäche, sondern um eine „Einbildung“ handelt. Sie habe
nur die Empfindung, daß sie links schwächer sei als rechts. Auch ziehe es sie nach
links hinüber. Das Leiden habe vor drei Jahren begonnen, sei seit einer über den Rat
eines berühmten Professors vorgenommenen Sanatoriumsbehandlung vorübergehend besser
geworden und sei jetzt wieder schlimmer als je. Wenn es nicht besser werde, so freue
sie das Leben nicht. Sie kämpfe mit Selbstmordgedanken. Sie gibt endlich an, daß 819-
sehr glücklich verheiratet und Mutter von drei Kindern ist. Die Dame vermutet ein-
schweres Rückenmarksleiden. Nach einer sehr genauen Untersuchung, die einen nega»
tiven neurologischen Befund ergibt}, sage ich ihr: „Nein! Es handelt sich um eine-
hysterische Stömngl“

Sie: „Was heißt das Hysterie? Was ist das für eine Krankheit?“
„Ein Leiden, bei dem sich seelische Konflikte in körperlichen Störungen aus—

drücken.“
„An welchen Konflikten soll ich leiden?“
Ich habe es im Laufe vieler Jahre gelernt, die 0rganepraehe der Seele zu ent—

räfseln. Es reizt mich hier und da, aus den Symptomen der Kranken den Lebensromam
zu rekonstruieren. In diesem Falle war die Aufgabe leicht:

„Sie haben vor drei Jahren einen Mann kennen gelernt, in den Sie sich verliebt
haben. Aber Sie sind eine pflichttreue Gattin geblieben. Sie achten ihren Mann undf
lgönnten _ihn nie betrügen. Noch haben Sie den Geliebten nicht vergessen. Noch immer
heben Sie den anderen. Aber Ihre Kinder und Ihr Mann halten Sie davon ab, c_19m
Zuge Ihres Herzens zu folgen. Ein Leben ohne Ihren Geliebten erscheint Ihnen mchi;
lebenswer__t und der Selbstmord ein willkommener Ausgang, der allen Kämpfen ein Ende
macht. _ Überdies sind Sie fromm, was die Größe des Konflikten noch erhöht.“

_D1e blasse Frau sieht mich wie einen Zauberer mit weitaufgerissenen Augen an:
„Es ist jedes Wort wahr, das Sie gesprochen haben. Wie haben Sie das erraten '
können ?“

„Ich habe es aus Ihren Symptomen herausgelesen. Die rechte Seite repräsentiert
Ihnen Mann und Ihre Pflichten, die linke die Liebe und den Liebhaber. Auf der rechten
Seite haben Sie kein Gefühl, es zieht Sie nach der linken. Soll ich Ihnen die Störungen
noch eingehender vom Körperlichen ins Seelische übersetzen ?“ _ ‘_ „I_\Iem. _. . . Ich verstehe. . . . Ich habe mir schon längst gedacht, daß meine Leiden
mit_ meiner L1ebe zusammenhängen müssen. Aber der Professor hat mich gar nicht nach
memen Erlebnissen gefragt. Wie aber haben Sie erkennt, daß ich fromm bin?“

_ „Weil nur moralische, fromme Leute an einem solchen Konflikt erkl'anken. Wären
Sie etwas leici1tlebiger und hemmungsloser gewesen‚ Sie stünden ja nicht vor dem Auto»
Die Hysterie ist eben auch der Kampf zwischen Moral und Trieb.“ '...

Lassen wir das Beispiel! Wo findet der Leser hier ein Rückströmen der Libido
auf den Infantile? Nein! Er findet nur einen Konflikt und einen Versuch, sich auf
körperhche Art über diesen Konflikt auszudrücken. Das Leiden ermöglichte der Frau,
aller Welt, auch ihrem Menue von ihrem Unglück zu klagen, ohne sich zu verraten-
So g_ee_teht der an Zitterneurose erkrankte Krieger seine Todesangst, ohne sich als Feiglmgdemut1g9n z_u müssen. Und wir vexetehen jetzt, daß die Hysterie die Lebenslüge d‘?!
Kulturnst‚ JeneS Stück Schauspielerei, durch das der Lebensunfähige seine Tragödiell mKomödien umdichtet. ’

Es handelt sich um eine typische Konversionshysterie. Die Vorstellung „Ich liebe
den _=_1ndere_n stärker als meinen Mann, ich empfinde für die falsche (linke) Seite stärker

als fur_ me1ne_n rechtmäßigen Besitzer, aber es zieht mich immer zudem Geliebten“
konvert1erte sx__oh in die beschriebene körperliche Empfindungsstörung. Aber War diese
Empfit1d_ungsstorung eine infantile Position? Es war nur eine geschickte „faqon de parler“‚
die tYpmche Organsprache der Seele. Den Grund des Leidens bildet der „psychisch°
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Konflikt“, die einzige Ursache der Neurosen, wie ich es schon in meiner kleinen Schrift

„Die Ursachen der Nervosität“ (Verlag von Paul Knepler, Wien 1907) behauptet hehe.

Freud unterscheidet jedoch Aktualneurosen (Neurasthenie‚ Hypochondrie und. Angst-

neurose), welche nur auf eine schädliche Form des Sexualiebens zurückzuführen sind,

von den ,.Übertragsneurosen“ mit dem psychischen Überbau. Diese Aktualneurosen

Freude habe ich in der Praxis nicht finden können. Wo ich eine Neurose fand, da

konnte ich auch einen psychischen Konflikt finden, der häufig genug aus dern Sexual—

leben.stammte, aber auch seine Wertigkeit aus anderen Triebeu (Ehrgeiz, Lebenstrieb‚_

Habsuoht usw.) bezog. Auch der erwähnte Fall zeigt uns eine Aktualneurose, die ihre

Entstehung einem aktuellen Konflikte zwischen Liebe und Pflicht verdankt. Aber Freud

betont: „Die Libido ist wie abgeschnitten und muß versuchen irgendwo auszuweichen,

wo sie nach der Forderung des Lustprinzipes einen Abfluß für ihre Energiebesetzung

“findet. Sie muß sich dem Ich entziehen.“ Die Symptome seien eine Art sexueller Be«

tätigng und einer Kompromißbildung zu verdanken Stimmt das für unseren Fall? Das

Kompromiß findet nur zwisehen dem, was man sagen und dem, was man nicht sagen

darf, statt. Die linke Seite erhält in Wirklichkeit keine stärkere erotische Ledung als

die rechte. Der Krankheitsgewinn ist nur die Möglichkeit eines unverständhchen Ge-

ständnisses. „
Immer deutlicher betont Freud die Bedeutung der „Ichtriebe“ im Gegensat_z zum

Sexualtrieb. Ich muß gestehen, ich verstehe diesen Gegensatz nicht. Für ;n10h 1sf„der

Sexualtrieb auch nur ein Ichtm'eb und der Gegensatz ein künstlicher, theoretischer, mc_ht

dem Leben entsprechender. Daß Freud jede Angst auf den Geburtsakt zuruc!;fuhrt‚ ist

alt; neu ist die Umformung meiner Formel „Jede Angst ist_die Angst vor 31011 selbst“

auf den Satz: „Jede Angst ist die Angst vor der eigenen leld0“. _ _

Alles wandelt sich in den Händen Freude in eine Libidotheqn_e um. Was ist der_

Schlaf? „Ein Zustand, in dem alle Objektbese'czungen, die libidmosen ebensovyohl Wie

die egoistischen aufgegeben und ins Ich zurückgezogen werden l“_. . . Damit Will Freud.

em neues Licht auf die Erholung durch den Schlaf und auf che N_atur d_er Errnudung

geworfen haben. Aber seine Hypothese ist falsch. Im '].jraume _zeigen SlCh Ob3ektbe-

Setzungen von außerordentlicher Stärke, wir träumen von einer gehebten Person, wir be-

€ehren sie, wir erwachen mit Herzklopfen und denken an Sie. Warum soll_ten Wir die

von Freud im Sehlafe postulierte „selige Isolierung des In_j;rauter1nlebens‚

£Vp}l)ohe uns der Schlaf allnächtlich heraufbeschwort“, zugunsten der

le esre n auf e eben haben? _ _ ‚ _

Au%ä gerechgeigt es mir fraglich, ob bei der Paranoia 111 der [Eat die ganze Libido

auf das Ich fixiert wurde und ob nicht andere Mechamsmen mitspielen, welche Freud

selbst in der Aufdeckung der homosexuellen Komponente der Parenow. geseh11defi hat.

. Doch es wäre ein unmögliehes Unterfangen, d16 ga_nze__L1b1dotheone_ von Freud

In dieser Besprechung ersehöpfen zu wollen. Ich denke,_ w1r mussen dem Master dankbar

sein, (193 er uns eine zuéammenfassende Darstellung seiner neuesten Lehre gegeben hat.

Allen Arzten, die sich eine eigene Anschauung von den _;Lehwu Freu_ds verschaffen

wollen, sei das neue Werk wärmstens empfohlen. Ich mochte aber keinem raten, 11qu

G ' - -- - “ ' al so zu versuchen.
rund dieser Emiuhrung sem Gluck mit der Psychoan y Dr. Wilhelm Stekel-

Heisel -Heß‚ Grete, Die Bedeutung der Monogamie. Jena 1917. Diederichs.

' -' ' " blem ver-
Als Absohlußbaud ihrer roß angelegten Tnlog19 uber das S_exualpro_ _

öffentliehte Grete Meisel-Heß %or kurzem dieses Werk. Und Wir alle. died Wir.sän

einer Erneuerung des Lebens nicht dem Worte, sondern dem Wesen nach ta g sm ,

' ' " ' — ' " ’ .t Band Dank wissen: hier sind.
Werden 1h1 fur diese A1bmt und gerade fur diesen let7 en 11 im Persönlichsten wahr-

Ding6 gesagt, die nicht ungesagt bleiben durften, wenn das 8110

‘ ' ' ' — ' ' Zusammenklang bedeuten
haft E119bms wmden soll, was the letzten Jaime uns in 1hrei?fischell Oberflächlichkeiten

(mcht der Krie ! —— eine Abkehr von den nur natural _

und eine Wiedeälielebung des Bewußtseins von den metaphysxschen Verkettungen des

Lebendi en.
_ _ .

Bags Wechselverhältnis psychologischer und sozialegiseher ]iilomente 1m Hläbäl(ilä(£gf

das heutige Geschlechtsleben mit seiner so „selbstverstandhchen Verleugng1ng_ eal aus-

gamellPrinzips. ist in grausamer Klarheit gekennzeichnet: mdem endhc emm _

- - ' ' ktuellen Feindschaft
gesprochen d daß mit nur modernen“ ideen und einer intelle _ _

gegen das P?iiisftertum nichts g%W0nnen ist, wohl aber alles verloren11;9»3;1nekle;rxllli;3 T„D;Z

Ehen jener Menschen, die sich für höhere Kulturtypen halten, als der urg r \, yp

es iSt — diese Ehen sollten an innerem Wert mehr —- viel mehr —- bieten als die nur

bürgerli6hen —— nicht aber deren primitivste, nnentbehrlichste Grundlage vermissen lassen.“
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Einzig im monogamen Prinzip sind für jedes tiefere Sexualerlebnis (und andere
sollten nicht sein, wo es um das Heiligste des Individuums geht) diese primitiven Grund-'
lagen gegeben. Und nicht nur für das Erlebnis selbst, sondern auch für die Lebens-
garantien des Kindes eines Liebesbundes, ja. für die Erhaltung und Aufartung der Rasse.
Mit einer erfreulichen Schärfe werden die Lächerlichkeiten, durch Legitimierung der
Polygamie Bevölkerungsaufbesserung zu erreichen, abgetan, wie sie ein Ehrenfels (er ist
Professor!) und ein Willibald Henschel („Mittgaü“) -— leider auch in wissenschaftlich
sonst ernst zu nehmenden Blättern — zu propagieren versuchen.

Für jeden, dem es um seine Lebensgestaltung ernst ist, sollte die Einhaltung des
monogamen Prinzips, eine strenge Verwerfung jedes Neben- und Durcheinanders (das
sind Unreinlichkeitenl Nicht so ein Nacheinanderl) geschlechtlicher Bindungen Selbst-
verständlichkeit sein. Leider ist das Gegenteil der Fall. Man braucht nur auf die Zu-
stände zu sehen, Wie sie der Krieg in den Etappengebieten zeitigte. Und hier möchte
ich dem Optimismus der Verfasserin nicht beipflichten: Daß die Notwendigkeit der Ana» -
lyse dieser Zeit beweise, „in welcher Verfallszeit Wir waren“, oh nein, noch sehr sind
und wohl noch lange sein werden.

Gerade deshalb Wird es von der Jugend begrüßt werden, daß Grete Meisel-Heß
sich an sie wendet mit dem Ruf: es müssen andere Zeiten kommen; mit der Mahnung,
wieder Achtung zu haben vor den tiefsten Gesetzen, die unser Sein bestimmen, bzw.
es bestimmen sollen. Die Jugend, die eine Zukunft bewußt zu gestalten gewilit ist, trägt
diese Forderung bereits in sich — und doch muß dies alles noch wieder und immer
wieder gesagt werden, auf daß alle es hören. .

Im Zurückgreifen auf die jenseits aller Sophistik liegende Grundlage des lebendigen
und dessen höchster Steigerung, des sexuellen Geschehens liegt der bestimmte Hinweis,
daß die Erneuerung „nur aus den irrationalen Quellen, aus den tiefsten Schächten _des
Gemüts kommen kann“. Nur in kritischer Aufschürfung der Gegebenheiten a priori hegt
die Möglichkeit eines Neuverstehens jener Dinge, von „denen man nicht sprach!“ Und
im Neuerwachen einer kritischen Philosophie, die uns, metaphysische Verbundenhm_ten
des Lebens erschließend, Kriterien für die Umgestaltung der Welt an die Hand gibt,
und vermöge der in ihnen liegenden Objektivität die Verpflichtung, ihnen Genüge zu tun,
m diesem Neuerwachen liegt eine Bürgschaft dafür, daß das von Grete Meisel-Heß Er-
hoffte und Geforderte zur Wirklichkeit Wird: daß dieser Weg hier, wenigstens gefühls-
mäßig freigelegt ward, auch dafür unsern Dank! M ax Hodanm

Varia.

Verstaatlichung der Hebammen. -— Eine der stärksten Begleiterseheinu_ngen
des Krieges ist das Sinken der Geburtenziffern, die teils in natürlichen Hinde_rnrssen
(durch Trennung der Geschlechter, Tod und Krankheit) begründet ist, teils aber m de‘.”
Anreiz, infolge der widrigen Zeitverhältnisse in stärkerem Maße als bisher die Verma-
dung des Kindersegens anzustreben. Vogelstraußpolitik ist nicht am Platze, und es_ mag
festgestellt sein, daß zur notwendigen Ausfüllung der Lücken mit der bisherigen K1nder-
iürsorge allein nicht das Auslangen gefunden werden Wird.

Dem Kinderschutz muß ein Wöchnerinnenschutz zur Seite gestellt werden, ““
über das bisher gewährte Ausmaß hinausgehend. Die Geburten in der breiten Masse? he-
dingen ferner eine größere Beachtung, die sich heute in den meisten Fällen auf d1619du'
strielle Arbeiten'nnenschaft in der Form der Schutzfrist fiir Wöchnerinnen erschopft
Beachtet sei, daß die von der gesetzlichen Schutzfrist begünstigten Arbeiterinnen durch-
yveg Mitglieder von Krankenkassen sind, denen Ärzte und Unterstützung zur Seite steigen!
mdessen viele zehnteusende Mütter aus Mittelstands-, bäuerlichen und AIbeite1-kreßell
beides entbehren, denen überdies die Hebammenkosten außerordentlich schwer fafl‘i"'
E_1ne gewisse niedere Lebenshaltung in nicht unansehnlicheu Teilen des M1ttelstandes 131;
nicht unbekannt und die sich erhöhenden geldlichen Anforderungen der Hebammen_d .
(he Steigerung der PIBISB usw. erklärlich, fast selbstverständlich, wobei noch berücksl‘}_htlgt
werden mag, daß die Hebamme in ihrer Bedeutung auf das Leben der W°.°h'nenn und des Kind es weit unterschätzt wird. Man wendet sich mit 919°m
unbedeutenden Zahnschmerz an den Arzt, überläßt aber Kind und Wöchüerin einer eine”
seghsmonahge_n Ku_rsus absolvierenden Hebamme, die sich nicht selten 110011 viele Mona“!
spater um che Be1standsgebühr abmühen und die Geriqhte sogar in Anspruch nehmen
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muß, weswegen von vielen tüchtigen Hebammen nur der Eintritt in bessere Häuser an-

gestrebt wird, während sie sich Hilfeleistungen in ärmeren Haushaltungen zu entziehen

suchen. Dieses Abrücken der tüchtigen intelligenten Kräfte von der Hauptgeburtenhilfe

Ist bedenklich und. bringt eine gewisse Unsicherheit in der Art der Beistandsleistung durch

minder tüchtige Hebammen in den dichter besiedelten Vierteln mit sich. Festgehalten

muß werden, daß also ein Wochenbett mit zweifelhafter Hilfe, ohne ärztliche Kon-

trolle und verbunden mit bitteren Ausgaben nicht nur nicht verlockend, son-

dern geradezu befürchtet Wird.
_ Deshalb wäre — als wirklich praktischerWöchnerinnenschutz — eine Verstaat-

1101;u ng der Hebamm en mit staatlicher Entlohnung ins Auge zu fassen. Gleiclgzeitig

die Übernahme der G eburtenbeihilfe durch den Staat mit Beistelluug von Arzten

(bis zu einer gewissen Steuerklasse) bei schweren Fällen und “die unbedingte Nach-

kontrolle der Wöchnerin und des Kindes durch Arzte, welche Kontrolle amtlich fest-

gelegt werden müßte. Nochmals sei auf den krassen Gegensatz hingewiesen, der darin

besteht, daß man mit der geringsten Krankheitserscheinung den Arzt aufsucht, eine Wöch-

nerin mit dem Kinde aber aufsichtslos den Hebammen überläßt, deren Hauptteil durch

d_en Arzt die sicher erwünschte Rückversicherung erlangen und mit der Verstaatlichung

emverstanden wäre, die eine gewisse wirtschaftliche Festigung verleiht. ‘

. Dabei sei darauf hingewiesen, daß ähnliche Einrichtungen — insbesondere 111 Deutsch—

österreich -— schon angebahnt sind durch namhafte Zuschüsse und direkte Entlohnungen

durch die Gemeinden, die selbstverständlich bei der Verstaatlichung entsprechend finanziell

h_erauzuziehen wären. Die von vielen Seiten angeregten Mutterschaftskassen könnten

dieser staatlichen Fürsorgeunternehmung angereiht werden. .

So schwer verwirklichungsmöglich oben kurz gezeichneter Gedanke schemt, gben-

sosehr besteht die Wahrscheinlichkeit, daß man ihn sehr bald erwägen und durchfuhren

wird. müssen. Die Umwälzung durch den Krieg hat die Verstqatlichung der Geburten-

hllfea die Sozialpolitiker noch in weiter Ferne glaubten, in die nächste_ Zukunft _ge-

Wangen, Wenn auch nicht die übliche Hoffnung damit verknüpft 1817, em zgugenbhck-

liches Emporschnellen der Geburtenziffern zu ermöglichen, würde die Yerstaat_i1chqu der

Geburtshilfe eine bisher nie richtig eingeschätzte gesetzgeberx_sche_ Lucke„m der

allgemeinen Wohlfahrt schließen, deren Vorteile für die Volksgesundhe1t nicht weiter er-

örtert zu werden brauchen. J. E

Berichtigung.

In meinem in Heft 4/5 des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift erschienenen

Aufsatz „Die Regulatoren der menschlichen Fortpflanzung“, ist S. 165 erwähnt, _daß

Herr Dr. Wilhelm Schallmayer in der 1910 erschienenen 2. Auflage semes

Werkes: „Vererbung und Auslese“ der inzwischen (September 1909? von mir vertretenen

Auffassung gefolgt sei, daß der Geschlechtstrieb nur Begattung, mcht Foxtpflanzung er-

strebe und daß ein auf letztere gerichteter „Trie “ nicht existiere. Diese Ausführung

bedarf der Richtigstellung. Dr. Schallmayer hat seinerseits bereits im Maihef'c 1909

4 Monate früher, eine
des „Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie“, also etwa _ ,

Abhandlung über „Generative Ethik“ veröffentlicht; auf S. 220.dasslbst Ist das \or-

handensein eines Fortpflanzungstriebes beim Menschen ausdrückhci1 11'1 £:brede gestellt.

Diese Darlegung ist dann später von Schallmayer unverändert in _d19 &. Auflage Y°£ *

„Vererbung und Auslese“ übernommen worden. Schallmay er 13t also, 1wm smd

hieraus ergibt, unabhängig von mir zu seiner übereinstimmenden Auffassung ge angt un

hat diese auch etwas früher bereits veröffentlicht. Justizrat Dr. Rosenthal.
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Bekanntmachung.

1. Die Zwischenscheine für die 4:1/20/0 Schatzanwei-

sungen der VI. Kriegsanleihe können vom \

10. Dezember (1. Js. ab .

in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetausoht werden,

Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle fiir dié Kriegs-

anleihen“, Berlin W 8, Behrenstraße 22, statt. Außerdem über-

nehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung bis

zum 15. Juli 1918 die kostenfreie Vermittlung des Umtausches.

Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch

unmittelbar bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“ in

Berlin umgetauscht werden.

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach

den Beträgen und innerhalb dieser nach der Nummernfolge geordnet

einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den ge-

. nannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichnissen sind

bei allen Reichsbankanstalten erhältlich.

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischen-

scheine rechts oberhalb der Stücknumrner mit ihrem Firmen-

stempel zu versehen.

2. ])er Umtausch der Zwischeuscheine für die 5°/0 Schuldver-

schreibungen der VI. Kriegsanleihe findet gemäß unserer Mitte

v. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung bereits seit dem

26. November (1. Js.

bei der „Umtauschstelle fiir die Kriegsanleihen“, Berlin W 8_,

Behrenstraße 22, sowie bei sämtlichen Reichsbankanstalten m1t

Kasseneinrichtung statt. .

Von den Zwischensoheinen für die I.‚ HL» ”* “_nd V“ lfr1'eg's-

anleilm ist eine größere Anzahl noch immer nicht in the endgültigen

Stücke mit den bereits seit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 2. Ja-

Mag 1. Juli und 1. Oktober (1. Js. fällig gewesenen Zinssche1nen

Umgetauscht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, 1119s9

Zwischenscheine in ihrem eigenen Interesse möglichst bald be1 der

„Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behren-

Straße 22, zum Umtausch einzureichen.

Berlin, im Dezember 1917.

Reichsbank-Direktorium.

Havenstein. v. Grimm.

/
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Physikalisch-chemische Betrachtungen über

den Befruchtungsvorgang.

Die Bedeutung oberflächenaktiver Stoffe.

Von Prof. Dr. J,. Traube

in Charlottenburg.

(Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft fiir Sexualwissensehnft,

Berlin, den 18. Mai 1917.)

_ In seinem soeben erschienenen vortreffliehen Werke: Das Werden der Orga—

msmon, schildert O. Hertwig auf S. 101 11. ff. den Vorgang der künstlichen Be-

fruchtung mit folgenden Worten:

. „Um die künstliche Befruchtung auszuführen, entleert man von einem 1aichreifen

\Ye1bchen des Seeigels reife Eier aus dem Eierstock in ein kleines, mit Seewasser ge-

iulltes Uhrschälchen, entnimmt dann in derselben Weise einem männlichen Tiere frischen

Hemen und verdünnt ihn in einem zweiten Uhrschiilchen reichlich mit Meerwasser. Auf

einem Objektträger bringt man je einen Tropfen eierhaltiger und samenhaltiger Flüssig-

keit mit einer feinen Glaspipette zusammen, vermischt sie und deckt sofort das Präparat

unter geeigneten Kantelen, damit die Eier nicht gepreßt und zerdrückt werden können,

V0rsxchtig mit einem Deckgliisehen zu; dann beginnt man unverzüglich die Beobachtung

hm starker Vergrößerung. ,

. Man kann jetzt am lebenden Objekt leicht verfolgen, wie von den zahlreichen, im

Wasser lebhaft herumsehwimmenden Samenfäden sich immer mehr auf der Oberfläche

der Eier festsetzen, wobei sie fortfahren, mit ihrer Geißel peitschende Bewegungen aus-

zuführen. Stets aber wird unter«nbrmalen Verhältnissen die Befruch-

tung 11111‘ von einem einzigen Samenfaden, und zwar von demjenigen aus-

£6_fiihrt‚ der sich am frühesten dem membraniosen Ei geniihert hat. An der Stelle, \\;0

5°“1 Kopf, der die Gestalt einer kleinen Spitzkugel hat, mit seiner scharfen Spitze die

Oberfläche des Dotters berührt, reagiert diese auf den Reiz durch Bildung eines kleinen

Höckers von homogenem Protoplasma, des Eiiipfiingnishügels‚ wie ich ihn zu nennen

vorgeschlagen habe. Durch sein Auftreten wird der Beobachter gewöhnlich zuerst_nuf

den Beginn des Befruehtungsprozesses aufmerksam gemacht, denn am Empfängmshügel

h0hrt sieh der Samenfaden rasch mit seinem K0pf in das Ei ein, so daß nur der ken-

’fl'£_tktilß fndenfö‘rmige Anhang noch eine Weile nach außen hervorsieht. Fast gleichzeitig

“{lrd eine feine Membran vom hefruehteten Ei auf seiner ganzen Oberfläche ansgesclneden;

me beginnt zuerst in der Umgebung des Empfiingnishügels und breitet Sich von _lner

"53811 um das ganze Ei aus. Im Moment ihrer Ausscheidung liegt se der“ Dotterr1nde

unmittelbar auf, doch nur eine verschwindend kurze Zeit; denn bald beg1nnt sne srch

von ihr ubzuhehen, um druck einen immer breiter werdenden Zwischenranm, der von

klarer Fliissigkeit (dem Liquor perivitellinus) erfüllt ist, getrennlrzu werden._ Die Ab-

hebnng wird dadurch hervorgerufen, daß der protoplasmatische Ennhalt Sich infolge des

Reims beim Eindringen des Samenfadens und in unmittelbarem Anschluß an die durch

Ihn ebenfalls vorher ausgelöste Membranbildung etwas zusmnmenzieht und dabei Fliissig-

keit aus seinem Innern auspreßt. _ . ‘_

Die Bildung einer Dotterhant (Membrane. v1telhna) hat außer dem Schutz, den 516

Später dem in ihrem Innern sich entwickelnden Embryo bietet, aucl_r neeh _die _hohe

die Sich in reicher
PhySiolo"ische Bedeutun , daß sie für alle die übrigen Samenfäden, _

Menge äuf ihrer Oberfläche ansetzen, ganz undurchdringlich ist und dadurch eme Be-

fruchtung durch mehr als einen Samenfaden unmöglich macht. _ _ ‚ ‚

An diese verschiedenen Vorgänge, die 51011 teils naeh-‚ teils nebeneinander in em

paar Minuten abspielen, schließen sich unmittele weitere Veränderungenjan‚ die man
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als den inneren Befruchtungsakt z'usammenfassen kann. Der in die Eirinde eingedrungene
Kopf beginnt sich alsbald in der Weise zu drehen, daß der auf ihn folgende Hals mit

.dem Centrosom nach eimvärts zu liegen kommt. Dabei wird das Centrosom zum Mittel—
punkt einer Strahlungsfigur, da sich das Protoplasma in seiner unmittelbaren Umgebung
zu einem strahligen Gefüge, wie Eisenpfeilspäne um den Pol eines Magneten, anzu-
ordnen beginnt. Auch vergrößert sich der Kopf zusehends, indem sein Chromatin sich
mit Flüssigkeit, die es aus dem Better bezieht‚ vollsaugt und die Form einer Spitzkugei
verliert. Es wandelt sich auf diesem Wege allmählich wieder in einen bläschenförmigon
Samenkern um.

Und ‚.„jetzt“ beginnt, etwa 5 Minuten nach Vornahme der Befruchtung, ein inter-
essantes, am lebenden Objekt gut sichtbares Phänomen, das Auge des Beobachters zu
fesseln. Die beiden .im Ei vorhandenen Kerne setzen sich in Bewegung und wandern
langsam, doch mit wahrnehmbarer Geschwindigkeit, aufeinander zu, als ob sie sich gegen-
seitig anzögen.

Der durch das Spermatozoon neu eingeführte Samenkern verändert rascher seinen
Ort, wobei ihm die schon oben erwähnte Protoplasmastrahlung mit dem in ihr einge-
schlossenen Centrosoin voranschreitet und sich dabei immer weiter in der Umgebung aus-
breitet. Langsamer bewegt sich der etwas größere Eikern, der keine eigene Strahlung besitzt.

Beide Kerne treffen sich etwa eine Viertelstunde nach Beginn der Befruchtung
nahe der Mitte des Eies, legen sich immer fester zusammen und platten sich an der
Berührungsfläche gegenseitig so ab, daß der Samenkern dem etwas größeren Eikern Wie
eine kleine Kalotte aufsitzt; schließlich verschmelzen sie vollständig untereinander zu
einem Gebilde, das halb aus väterlicher, halb aus mütterlicher Substanz zusammengesetzt
ist. _ Das Verschmelzungsproclukt muß daher wieder mit einem besonderen Namen als
Ke1mlcern oder Furchungskern unterschieden werden. Es liegt inmitten einer Strahlungs-
figur, welcher in der Umgebung des Centrosoms entsteht, den Samenkern auf seiner
Wanderung begleitet und sich allmählich durch die ganze Dottermasse bis an die Ober-
fläche ausbreitet. Mit der Verschmelzung der beiden Kerne ist der Befruchtungsprozoß
beendet; durch ihn hat das Ei die Fähigkeit zu seiner Entwicklung erworben, welche
gewöhnlich sofort mit einer neuen Reihe von Erscheinungen, dem Teilungs- oder Fur-
chungsprozeß beginnt.“

Wenn wir versuchen, wie weit man miü physikalisch-chemischen Betrach-
tungen in das Wesen dieses Vorganges eindringen kann, so sind Wir uns natür-

lich bewußt, daß unsere Erwartungen in Anbetracht der unendlichen Schwierig-
keiten, die gerade dieser biologische" Fundamentalvorgnng bietet, auf ein bo-
scheidenes Maß beschränkt werden müssen.

Wir Sehen zunächst‚ wie sich die Samenfädchen gleich selbständig lebenden

Individuen dureh die Flüssigkeit hindurchsehlänggh1 und vielfach in Richtung

auf das Ei zu bewegen. Wir sprechen von amöboiden Bewugungen und einer

positiven Chemotaxis.

Verwandte biologische Vorgänge sind auch auf andern Gebieten bekannt
und es dürfte sich empfehlen, den Vorgang der Leukozytose und 1’l1agozyl‘fßü
hier zum Vergleiche heranzuzirehen, da diese Vorgänge sehr viele wesentliche

Beziehungen zu dem hier zu behandelnden Probleme aufweisen, und in pllb’b'i'
kalisch-ohemischer Hinsicht beneit-s eingehender untersucht wurden .1).

Den Leukozyten haben wir als einen Flüssigkeitstropfen zu betrachten
welcher Gestaltsänderungen unter Aussendung von Pseudopodien erfährt, wenn
an der betreffenden Seite Oberflächenspamnungsvermindorungen eintreten, die

größer sind als diejenigen an der ehtgegengesetzten'; Seite. Solche Oberflächen-
spannungsverminderungen können entweder in dem Umstnnde begründet sehn
daß die Leukozytenoberfläche selbst sehr reich an oberflächallaktivell

1) Es sei verwiesen auf die schönen Arbeiten über amöboide Bewegungen uS‘Y'
von Qu1nke in den Annalen der Physik, 4. Folge, Bd. 7, 9, 10, 11, 13, 1411. 15; SOW_'“3
von Rhumbler, Das Proteplasma. als physikalisches System; Ergebnisse der Phy910'
10g'19 von Asher und Sp1r0, 1914; ferner Hamburger, Physikalisch-chemischü
Untersuchumen über Phatmzytose Wiesbaden 1912 ‘ " i “Inaug.-Diss. “Zürich 1917. e 3 und mmenthch‚W. Pfenn % 1
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Stoffen 1) ist, d. 3. Stoffe, welche die Oberflächenspannung des Wassers ver-

mindern, oder daß sich in der Nähe des Leukozyten Körperehen wie Baziilen usw. >

befinden, deren Oberfläche solche Stoffe dureh Eigenproduktion oder Adsorption

aus dem umgebenden Milieu aufgenommen hat und eventuell in die nächste

Umgebung des Milieus aussendet. Die Gegenwart derartiger Stoffe, die oft in

minhnalsten Mengen! die größten Wirkunan ausüben, ist die Ursache für die

amöboiden Bewegungen, sowie die Aufeinanderzubewegung zweier Phasen 2).

(Positive Chemotnxis, Leukozyten und Bazillen, Spermatozoen und Ei.)

Quinke hat als Bedingung, daß eine Flüssigkeit 3 sich an der gemeinsamen

Grenzi‘läche zweier Flüssigkeiten 1 und 2 ausbreitet, die Umgleiohung auf-

gestellt:

o'1/2 < a' 1/3 — (!?/3, wenn 6 die Oberflächenspannnng bedeutet.

Danach findet beispielsweise ein Umfließen des Bakteriums 2 durch den

Imukozyten 3 in dem Medium 1 statt, wenn

o'Bakt./Med. < 0Med./Leuk. —- o‘Bakt./Leuk. oder

a'Med./Leuk. > 6Bakt./Med. + o‘Bakt./Leuk. ist.

Danach ist zu erwarten, daß, wenn man dem phagozytären System stark

oborfiäohenaktive Stoffe in so kleinen Mengen zuiührt‚ daß dieselben nicht

suhiidigend wirken können, sie die Phagozytose— zu begünstigen imstande sind,

ä1dem sie etwa die Oberfläclmenspannung der Phasengrenziläche weiter herab-

rücke‘n. ‘

Nachdem bereits Hamburger für etliche Narkotika wie Tierpentinöi, Chloro- '

form usw. diesen Nadhweis geführt hatte, hat neuerdings Pfenninger, 1. e. für

eine große Anzahl der verschiedensten Na.rkotika und Desinfizicnzien (Kohlen-

Wasserstoffe, Phenole, Chloroform, Äther, Urethnn, Amylalkohol usw.) gezeigt,

daß beispielsweise Terpene und Phenolderivate noch in Verdünnungen von

1:600 000 die Phagozytose günstig beeinflussen.

Durch die Untersuchungen von Traube und Köhler 3) und Shryver 4) wurde

festgestellt, daß stark oberflächenakiive Stoffe auch stark quellend wirken, man

versteht danach ohne weiteres die Quellungen, welche die Loukozyton bei der

Pl1€lgozytose erfahren.

Übertragen wir diese Beobachtungen

erscheint uns das Verhalten der Spermntozoen

sie sich bewegen, und dem Ei, welchem sie sieh nähern, ‚_ _

Wenn man annimmt, daß der Kopf des Samoniadens reich an oborilachenaküvon

Stoffen ist (vielleicht an sauren), die] derselbe zum Teil in die Umgebnng ab-

Zugoben vermag. Die Form dieses Kopfes ist dann keineswegs gie10hguit1g. i)a‚

WO dieselbe in eine Spitze ausläuit, ist die Oberiläehenspannung am geringsten,

dort werden am ehesten Stoffe. abgegeben, nach dorthin richtet das Spermatozoon

seinen Weg.

auf den Vorgang der Befruchtung, so

gegenüber dem Milieu, in welchem

durchaus verständhch,

- . . 3 - r . -‚ 3 ' her..

1 Es sei erinnert daß nn Ge ensatz zu Salzen, Zilclxei_arten_ u_._sm.‚ “fékllb die 0

flächen)spnnnung des W‚assers erhöhgen, zahlreiche Stoffe, me primare Alkohole, Ifietfone,

Ester, Äther, Peptone‚ Gallensiiul‘en usw., die Oberflächenspannung„des \\ _asse13 0 Öa.nz

bedeutend vermindern. Derartige Stoffe bezeichnet man als ohe1;flachemith d\' d r

2) Aueh Salzionen, welche die Oberflächenspannmg des “asse15 uarmm un 0 0

relativ wenig erhöhen wie Rhodan, Jod, Magnesium, Caesium usw. und dementsprechend

starke Quellnn en herbeifiihren können so Wirken. . ‚—

“) Trau%e und K öhier„ Intern. Zeitschr. f. 11113'S-'0119m- Bl°1' ”.; {%.2’1äää’ . ] j

4) Shr3wer, Proc. Roy. Soc. London 13 88, 95, 1910 “ml 871 "(“, ’ 318 1°

alluh Traube 1. c. 1, 275, 1914. 19*
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Ebenso wie verschiedene Leukozyton sich dmnsnlhen Bakterium gcgeuüber
und dieselben Leukozytenarten Bakterien gegenüber, die oft nur geringe Ver-
schiedenheiten zeigen, in bezug auf die plmgozytüren l«‘ühigkeiten sehr verschie-

den verhalten, so dürfte auch die Cmangelnde Befruchtung zuweilen auf
analoge Ursachen zurückzuführen sein und es wäre eiwei lohnende Aufgabe, die

bekannten Pfefferschen 1) Kryptoganmmversuohe init Äpfolsiium usw. einmal

systematisch weiterzuführen, um festzustellen, wie die verschiedenartigstm

Stoffe (Nfilieuversohiedenheiten) in ihrer Abhängigkeit von der Konstitution und

Konzentration die positive Chemotaxis bei dem Befruchtungsvorgange beeinflusse1fl).

Das erste Spermatozoon, welches mit dem Ei in Berührung tritt, bildet als

erstes sichtbares Zeichen der beginnenden Befruchtung den sog. Empfängnis-

hügel. Es ist dieses — physika]isch-chemisch betrachtet: -- nichts anderes, als

ein einfaches Quellungsphänomen, welches der Q.uellung der Leukozyten unter

dem Einflusse oberflächenaktiver Stoffe entspricht. Traube und Köhler haben

gezeigt (l. c.), daß selbst Stoffe, die, wie Naphthalin nur 1 :30 000 oder Phen-

anthren nur 1:300 000 in Wasser löslich sind, Gelatine zu quellen vermögén. Es

genügen daher äußerst minimale Mengen oberfläclmnaktiver Stoffe im Sperma-

tozoon, um die Bildung des Empfängnishügels verständlich zu machen “).
J. Loeb bemerkt ]. c. S. 296: „daß eine Wirkung des Eintritts des Spermatozoons

in das Seeigelei in einer Erhöhung der Quellungsiähigkeit des letzteren bestßht".
Das Sicheinbohren des Spermatozoons in das Ei, welches an die Aufnahme des

Bazillus von seiten des Leukozyten erinnert, setzt ferner eine osmotische Kraft

voraus, die wiederum nur durch das Vorlmndensein oberfläohenaktiver Stoff0
verständlich Wird. Es: beginnt von der Stelle des Empfängnishügels aus die
Bildung der Befruchtungsmembran. Ihre Bildungsmöglichk-eit hat zur Voraus-
setzung, daß die „Reizstoffe“, welche das Spermatozoon in das Ei hineinbefördort.

sich in erster Linie an dar Oberfläche der Phasengrenzfläche ansammeln. Nach
dem bekannten thermodynamischen Prinzip von W. Gibbs saman sicli ober-
flächenaktive Stoffe an der Grenzfläche- zweier Phasen. Die Bildung der festen,

für weitere Spermatozoen undurchlässigen Membran Wird am ehesten verständ-

lich, wenn man sich der Eeststellungen von Battelli und Stern!) erinnert, wonach

Nukleoproteide sowie andere Kolloide (Warbu1gp) durch oberflächenaktivu
Stoffe zur Ausscheidung gelangen “). Nunmehr beginnt eine Sekretion von

Flüssigkeit aus dem Ei unter Verkleinerung desselben und. gleichzeitiger Ab-
hebung der Membran 7).

Es handelt sich hier um eine von innen nach außen gehende Osmoso

f1üSSigel' Substanz, die ohne weiteres verständlich wird durch die Abgabe V0“
oberflächenaktiven Stoffen seitens des Spermatozoons. Die osmotische Theorie
van ’t Hoffs‚ sowie die Theorie der Lipoide Oveu‘tons hat ja in dar Biologie der

1) Vgl. O. Hert__wig, Das Werden der Organismen S. 389.
2) Vgl. die Ausfuhruugen von J. Loeb, Parthenogenese ]. c. S. 398-8) Da qu_ch ethche _nicht oberflächenaktive Säuren und Basen usw. starke Ql191'

lungen herbexfülgren,_ so 15t die Entstehung des Empfängnishügels für Sich allein hP—'
trachtet noch keni bmdender Beweis für das Vorhandensein oberflächenaktiver Staffo-

ä) Battelh und Stern, Biochem. Zeitschr. 52, 226, 1913.“) Warburg und Wiesel, Pflüg. Arch. 144, 465, 1912.) Nach Lgeb kann die Membranbildung auch 11. a. durch das stark entquellendfl
Cäflorkalzmm,flmcht aber durch quellende Salze wie Chlormagnesium erzeugt werde_ü-(\ gl.ßnt9rs. ub. ]günsfl. Parthenogenese, S. 106 u. 113. Barth, Leipzig 1906.) Ferner 1St
Natnummtrat some auch Natriumbikarbonat in gewissen Fällen sehr wirksam (LOGIN1. c. S. 894 u. 395). Es_hanclelt sieh hier um stark entquellende Salze.7) Loeb, Unters. über Parthenogenese, l. c. S. 160 bis 163.
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MM“

Theorie. des Verfassers Weichen müssen, nach welcher die Richtung und Ge-

schwindigkeit der Osm’05e dureh Oberiläohenspannungsdifferenzen bestimmt

wird. Je oberflächenaktiver ein Stoff ist, um so leichter diosmiert derselbe im

allgemeinen, um so mehr reißt er infolge von Quellungen das Wasser mit sich 1).

Der Kopf des Smnenfädchens nimmt nun auf seiner weiteren Wanderung

allmählich Kugelgestalb an, d. h. die Oberfläohenspannung gleicht sich aus, nach-

dem derselbe vermutlich einen erheblichen Teil der oberfläehenaktiven Stoffe an

das Ei. abgegeben hat, worauf aueh die ngehfolgende Quellung desselben

schließen läßt.

Endlich folgt das Aufeinanderzubewegen und die Versohm'elzung der beiden

Kerne vermöge derselben Kräfte, die hier besprochen wurden.

Für die Richtigkeit oder Wahrsclminliehkeit der hier gegebenen Auffassungen

gibt es eine Prüfung:

Wenn der physikalische Reiz,

tiie hier besprochenen Vorgänge ausü

flüdl@n&ktiv®r St0ffe beruht, so müßte es möglich sein, mit s oloh en ob er-

fiäohenaktiven Stoffen allein das Spermatozoon beim Be—

fruchtungsvor gan g zu er setznn, indem wir von den Vererbungs-

V0Tgängen die (vgl. Loeb) ”) von den Reizvorgängen gesondert zu betrachten

sind, absehen wollen.

Dies ist nun, Wie insbesondere aus

suchen von Loeb, E. u. 0. I-Iertwig usw. folgt, in der Tat der Fall.

In einer Arbeit über Pa.rthenogenese (Biochem. Zeitschr., Bd. 16, S. 182, 1909)

W}H‘de von mir darauf hingewiesen, dlaß für die parthenogenetisch besonders

nnrksamen Substanzen weniger die Lipoidlösliohkeit‚ als in erster Linie die Ober-

flachanaktivität der wirklich maßgebende Faktor sei.

Die nach den Versuchen von I-Iertwig, Loeb und anderen so wirksamen

St0ff6‚ Wie Amy1en, Benzol, Toluol, Chloroform“; Benzoesäure, Saponin, Solanin,

gallensaure Salze usw. gehören hierher.

Eettsäuren, wie Capronsäure, Buttersäure usw. sind nach Loeb partheno-

genetisch\ außerordentlich wirksam, um so wirksamer, je höher ihr Molekular-

gewicht ist. Diese Säuren sind auch sehr oberflächenaktiv und wie ihre partheno-

genetische Wirksamkeit, so nimmt auch ihre Oberiläehenaktivit-ät erheblich zu

mit wachsendem Molekulargewicht.
alle1 mit der Oberflächen-

Difi pm‘thenogmetisc-.he Wirksamkeit nimmt ab par
enso zu den 0xysäurern

akf1Vität von den Fettsäuren zu ihren Alkalisalzen, eb

(OX.V150hllitel‘säure- Buttersä'mre; 1\‘Iikehsäfli‘ü-Pmpionsäiureä. Noch geringer ist

der gleichfalls verrmgerten

die D&l‘thenogeneiische W'rksamkeit entsprechend _ _'

Oberflächenaktivität für die Säuxen der Oxalsäurereihe und am geringsten fur

‘110 starken Mineralsämen, die bekanntlich zu den oberflächenaktwen Stoffen

gehören.

Wie Sich aus der oben zitierten Abhandlung ergibt, zeigen sieh g_raciueile

Unterschiede in der parthenogenetischen Wirksamkeit auch 1391 111011t11p01d105-

hohen Substanzen, welehe vollkommen den Oberflächen

_ Erkennt man hiernach, daß die Reizwirkungen, W

Hut die Vorgänge im Ei ausgeübt werden, ebensogut

Spermaiozoon fortläßt und durch oherflächenaküve Subst

welchen das Spermatozoon in bezug auf

bt, lediglich auf der Wirkung ober-

den schönen parthenogenotischen Ver-

aktivitäten parallel gehen.

elche vom Spermatozoon

erfolgen, wenn man das

anzen ersetzt, so wäre

‘) Vgl. u. &. Traube, Pflügers Arch. f. (I. ges. Physiol. 105, 541 u. 5591 1904;

123, 4nle‚ 1908; 132‚ 511, 1910 u. 140, 109‚ 1912.

“) LOeb, Unters. über Parthenogenese S. 144,
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es eine Frage von hohem Interesse, festzustellen, wie verhält sich das Sperma-
tozoon, wenn man oberflächenaktive Stoffe hinzufügt. Es ist sehr wohl möglich,

‘ daß ebenso wie bei‘ der Phagozytose kleinste Mengen von Kohlemüasserstoffen
wie Terpentinöl und auch Narkotika eine begünstigonde Wirkung auf die amö-
beiden und positiv chenrotaktischen Bewegungen des Spermatozoons und seinen
Übergang in das Ei usw. ausüben und vielleicht ist die Annahme gar nicht allzu
hypothetisch, daß man zuweilen auf diese Weise— 1eine Befruchtung hervorrufen,
andererseits bei Anwendung größerer Mengen von Nerkotizis auch verhindern

_kann. Ich werde hierbei an gewisse Keimungsversuche erinnert, welche ich
neuerdings gemeinsam mit Fräulein Hedwig Rosenstein bei ofiner Reihe von
Pflanzensamen (Gerste usw.) ausgeführt habe. Dort wurde festgestellt, daß
kleine Mengen oberflächenaktiver Stoffe erregend, keirnungsbesehleunigend,
größere Mengen hemmend, narkotisch, und noch größene Mengen tötend wirken.

Es wäre wünschenswert, daß derartige Versuche über die. Wirkung von
Sperm'etozoen auf das Ei bei Gegenwart kleinerer und größerer Mengen von
Narkotizis und andreren oberflächenaktiven Stoffen zunächst beim SeeigGIei vor-
genommen würden. Falls dieselben, wie ich vermuten möchte, positiv aus-
fallen, so könnte man daran denken, das Problem der inneren Befruchtung nach
dieser Richtung zu untersuchen, indem man entweder direkt in die Vagina vor
dem Koitus kleinere und größere Mengen geeigneter N;1rkotika einfühfi, oder
eine allgemeine Narkose des: Weibes herbeiführt. Es ist nicht unmöglich, daß
man zuweilen auf diesem Wege einen positiven Einfluß auf die Befruchtung und
andererseits Nichtbefruchtung des; Eis ausüben kann.

Loeb hat bekanntlich zuerst seine Erfolge auf pmthenogenetisehem Gebiete
mit Hilfe gewisser hypertonischer Salzlösungeu erzielt und! man könnte daher
die Beweiskraft unserer Schlüsse für das hier vorliegende Problem! nicht als
bündig ansehen. Aber ganz abgesehen davon, daß die oberflächenaktiven Stoffe
in parthenogenetischer Beziehung g a n z w e s e n tli @ h wirksamer sind als
hypartonische Lösungen, welehe beispielsweise im allgemeinen keine Membran-
bildung hervorrufen, so? führen ja auch die Salzlösungen die Wassersekretion
aus dem Ei herbei, indem sie von außen nach innen seknetorisch auslösend
wirken, während die Stoffe im Spermatozoon und ebenso die Lösungen ober-
flächenaktivetr Stoffe, in welche Loeb die Eier kurze Zeit eintaucht, vom Ei-
inne‘rn nach außen sekraticrend wirken 1). A b e r g an z a, b g o s ehe n h i er-
von wird man die Gesamtheit d‘erErscheinung011, die emö-
boiden und eh—emotaktisehen Bewegungen der Sperma-tozoen, das Eindringen in das Ei unter Quellungserschoi-
nungen, dieMembranbildung und die Osmose nur verstehen
können, wenn man sich auf den Standpunkt unserer Hypo"
these stellt, welche die Bedeutung der oberflächonektiveü
Stoffe im Spermatozoon für den Befruchtun gsvorgfmg
11 e'rv0rhebt.

Wie steht es nun mit dem Problem der Z ollteilu ng?
Loeb führt auf Seite 163 seines mohrfach zitierten Werkes aus: „ES “heim?als ob die Verflüssigung der Kornmembran und anderer Bestandteile des KernO>'

zuerst für die Zellteilung nötig wäre.“
Verflüssigend wirken in erster Linie oberflächenaktiw Stoffe (allerdingseuch Säuren und Alkalien). Wenn man die Ausführungen Loebs 1. c. S. 203—203

Imst, kann man kaum im Zweifel sein, daß es sich bei den Furchunggvorgänß°“

1) Loeb‚ Untere. über Parthenogenese S. 162 u. 163,
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in erster Linie um Oberf1ächenspannungs-Phänomzone handelt, bei welchen nicht

wie bei der Phagozytoso und der Verschmelzung von‘ Spermatozoon und Eikern

111011rere Kerne in einen verschmelzen, sondern das umgekehrte Phänomen statt-

hat. Wer hat nicht schon einmal beim Spiel der Tropfen verschiedener Flüssig-

keiten verwandte Erscheinungen, wie Einschnürungen usw. beobachtet. Be-

dauerlich ist es nur, daß wir die Bedingung für dine‘‚ Teilung ein es Tropfens in

zwei Tropfen nicht so genau kennen, wie oben) nach der Quinckeschen Un-

gleichung den umgekehrten Vorgang. .

Wir müssen uns einstweilen mit der Feststellung begnügen, daß auch auf

den Vorgang der Zolltuilnng die Gegenwart oberflächenaktiver Stoffé, wenn sie

in kleinen Mengen vorhanden sind, einen stark beschleunigenden Einfluß ausübt.

Pfenninger hebt ]. c. S. 34 hervor. daß die oberflächenaktiven‘ Stoffe die

Zell’tcilung befördern, indem sie stark vcrmehrend auf die Zahl der Leukozyten

einwirken, und Wie ich oben bereits bemerkte, haben Hedwig Rosenstein und ich

in einer noch nicht veröffentlichten Arbeit feststellen können, daß die verschie-

densten oberflächennktiven Stoffe wie Naphthalin, Kressol, Kapronsäune; Iso—

amylalkohol, Urethan usw. eine Reizwirknng auf Pflanzensamen ausüben, welche

eine starke Beschleunigung der Keimung, also auch der Zellteilunq, zur Folge

haben. Andererseits haben dieselben Versuche ergeben, daß größere Mengen

obel‘flächenaktiver Stoffe narkoiisch, kohnungshonnnend wirken und in dieses

Kapitel gehören auch die Vm‘suche von Fühneri) über die Entwicklungshemmung

I'lel'l10ht9t8'lfi' Seeigeleier. Fühner hat nicht nur £estgestellt, daß Lösungen von ge-

wöhnlichen Alkoholen hemmend auf die Entwicklung solcher natürlich befruch-

teter Eier wirken, sondern daß sogar jenes Kapillargesetz gilt, wonach din

hemmende Wirkung äquivalenter Mengen der gewöhnlichen Alknhole nut

waehsendom Molekulargewicht zunimmt im Verhältnis 1:23»:32 . . . ., Jennr Satz,

Welchen ich für die! Oberflächenaktiv'ität homologer Alkohole usw. zuenst ge-

funden hatte 2), so daß sich hier sogar eine quantitative Beziehung zw1schon

Oberflächenaktivität und Zellteilungsgeschwindigkeit ergibt. ‘

Interessant dürfte es sein, die hier nntwickelten Vorstellungen auf das

Problem der Eir @ ifun g anzuwenden, indem‘ wir uns von den Ausführungen

J. Lachs l. c. S. 246—266 leiten lassen.

Auf: S; 250 folgert Loch ans seinen Versuchen: ..

V“1'güng‚ welcher der Reifung der Seesterneier zngru

derselben fiihrt (wenn er nicht durch die Eingriffn, wclc

bezeichnen, gehemmt wird).“ - d '

Während reife. unbufruchteie Eier sehr bald zugrunde gehml, W“ emer-

soits dumh den Vorgang der Befruchtung- deren Leben ver_längmt andeyerse1_ts‚

Wenn man in gnnigmtm Wuise din Reifung dos Eies vorlnndorf. _Unrefie _E1er

loben wesentlich länger als reife Eier. Loch hat nun durch vensch1edenarhgste

Versuche gezeigt, daß zur Eireifung, abgesehen von einer alkahgchen Renküon

«los Seewassers‚ v0r allem die Gegenwart von viel Sauerstoff _gehr.»rt. Verhmdßlt

man den Rnifungsvorgang, indem man die Eier mit einer verrmgerten Sauerstc_rff-

uhnusphäre umgibt, oder indem man Zyankalium zufüln‘t, x_velchcs bekannthch

nx.\fdaüonsvorgängé stark hemmt, so kann man die Eier, dm sonst schnell ab—

Sh‘l‘hfil1, längere Zeit in unrnifum Zustande um Leben erhalten. { F t

Nun fulgt aber aus den Arbeiten von Warburg 3), Vernon*) und den es "

Daß voraussichtlich derselbe

nde liegt, auch zum Tode

110 Wir als Befruchtung

1 „W .. . .. — - ‚ _ Ph rm. 52, 697 1904"
) Vgl. Fuhne1, A1ch. f. expm. Path _ud. p;3$° Physi01- 153, 293, 1913.

"') Verl. u. &. Traube. Pflügers Arch. f

“) War] ‘ , M'inchn. med. Woch. 191L NP. 5- . ‚ ‚.

;) Vern)ouul % a.,lBiochem. Zeitschr. 47‚ 374, 1912; Journ. of Physwl. 43, 32a, 1911.
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stellungen Von mir 1), daß die versehiedena‚rtigsten biologischen und sonstigen

Oxydationsvorgänge dureh oberflächenaktive Stoffe verlangsamt werden, und
zwar um so mehr, jeoberfläehenaktiver der betreffende Stoff ist. Die Beziehung
zwischen Oxydationshemmung sowie übrigens auch Hemmung weiterer Vor-
gänge 2) und Oberflächenaktivität ist eine so nahe, d‘nß sogar für Stoffe homo—
loger Reihen das Kapillargesetz (1:3: 32 . . .) gültig ist.

Wenn nun nach unserer Auffassung der Beiruehtungsvorgang in erster Linie
dadurch charakterisiert ist, daß obe—riläehenaktive Stoffe in das Ei gelangen, sa
würden dieselben katalytiseh verlangsamend auf die Oxydationsvorgänge und
andere Vorgänge wirken und‘ diese Regelung der Oxydationsgosehwindigkeiton
scheint offenbar für die Lebensdauer und die Entwicklung der Eier von be-
sonderer Bedeutung zu sein (Polkörperehen) 3). Ich bin mit Loch der Ansicht
(vgl. 1. e. S. 262), daß der Akt der Befruchtung im wesentlichen chemisch und
physikalisch-ehemiseh, und weniger morphologisch zu deuten ist.

Was das m er p h 010 gi s ch 9 Problem überhaupt betrifft, so scheint es,
daß die physikaliseh—chemisehei Forschung auch auf diesem Gebiete schon zu
einer Reihe von Ergebnissen gelangt ist, welche manche Aussichten für die Zu-
kunft eröffnen. Versuehe, wie die bekannten Versuche von Liesegang über Gola-
tinostrukturan werfen immerhin auf das Problem der Zeilbildung einen Licht-
sehimm}ar. Oberflächenkräfte sind es ferner, die besonders für die Struktur des
Protoplasmas von ausschlaggebender Bedeutung sind. Hat man eine disparse
wäßrige Flüssigkeit, in welcher mehrere beispielsweise 2 Kolloide (Hspers verteilt sind,
so werden, wenn etwa gleichartig elektrisch geladen, die Kolloidteilohnn 1 von den
Kolloidteilelren 2 gleich stark abgestoßen und' das Ergebnis ist vielfach cine weban-
strukturartige Anordnung des zweiten Kolloids derart, daß die Teilchen des ersten
Kolloids etwa: als gleichmäßig verteilte Kerne in der Mitte der Wehen ihre ab-
sioßend'en Kräfte ausüben. Gelegentliche Beobachtungen an Farbstofflösungßll
sowie farbsteffhaltigen Gelatinegelen veranlaßten mich zu dieser Auffassung-
Die Ansammlung von Stoffen nach dem thermodyna.mischen Prinzip von Gibbs
in den Grenzfläehen, dürfte auch bei den Problemen der Zellbildung und Zell-
teilung ein wichtiger Faktor sein.

Wie beispielsweise oberflächenaktive Stoffe auf Zellstruktm'fln wirken
können, zeigen die interessanten Versuche von B01:eseh4)‚ welcher darauf hin-
wies, daß netziörmige usw. Strukturen in Zellen von Moosen zu Systemen V0“
Punkten aufgelöst wurden, aber sofort wieder erschienen, sobald etwa die ober-
fläehenaktiven Stoffe dureh Verdunstung usw. fortgeschaift wurden. Umgekehrt
könnte man sich denken, daß auch von Punkten aus, wo oberfläehonaktivc; Stoffe
angehäuft wären, Strukturen ausgingen und ns ist mir gar ‚nicht unwahrschein-
lich, wenn auch bisher nicht erwiesen, daß auf diesem Wege die Bildung und
Ausdehnung der Zentrosomstrahlung zu deuten wäre.

Alles in allem betrachtet, wollen wir uns? des hypothetisehen Charakters
mancher unserer Ausführungen bewußt bleiben, abetr auf einem so schwierigml
Gebiete wie dem hier vorliegenden, ist es wohl erlaubt, den von mir eingeschla-
genen Weg zu besehreiten, wenn derselbe, wie ich hoffe, einen oder einig0
Sehr1tte vorwärts führt. ‘

‘) Traube, Pflügers Arch. f. (1. ges. Physiol. 153, 278 u. f. 1913- .2) Vgl. I. c.
3) Vgl. auch Pfenninger ]. c. S. 41.
") Boresch, Zeitschr. f. Botanik 6, 97, 1914.

——————»...____
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Die wirtschaftliche Schwäche der Familie} als

Gefahr für die Volkskraft.

. Von A. Zeiler,

I. Staatsanwalt in Z we i brü ck on.

Die Zeiten wechseln und mit ihnen die großen Richtlinien im] Urteil über

die Bovölkerungsfrnge und die Auffassungen darüber, wie sich Staat und Gesell-

schaft dazu zu stellen haben, und ob sie berufen, veranlaßt, berechtigt, vor-

pflichtot wären, durch Maßnahmen von m'ancherloi Art in dern Verla uf der Dinge

einzugroifen. Wir hatten Zeiten. in denen Voll<szahl und Volkskraft hoch im

Werte standen. Ein großer preußischer König bekannte; sich zu der Auffassung

daß der größte Reichtum des Staates die Menschen selbst seien. Dann gab es

Wieder Zeiten, die glaubten eine Üborvölkerung‘ fürchth zu müssen und der

Meinung waren, wir hätten allzuviolo Esser. als daß das Gr3meinwosem' blühen

könnte. Man sah mit Schrecken auf den] hohen Stand der Gc‘burtenzahl und

nahm es mit Gonugtuung und Beruhigung wahr, als die Geburtenzahl zu sinken

begann. Es läßt sich gewiß auch nicht sagen, daß die‘ eine oder die andere Auf-

fassung schlechthin die richtige wäre. Veränderhe wirtschaftliche oder politische

Verhältnisse können leicht dazu führen, daß die bishe‘r allgemein für richüg

mlmlfene AuffassungP verlassen werden muß. So lag es in der Tat nahe, ein

starkes Volkswachstum als unerfreulioh und sogar schädlich anzusehen, als

Deutschland den Massßn‚ die einem solchen Wachstum entsproßten, niehthinläng-

lich Arbeit und Nahrung zu. bio'ten vermochte und darum jährlich viele Zehn-

tausende (bis über 200 000) als Auswanderer abgeben mußte. Der größte Teil

davon wm- für das Vaterland; und leider auch des weitem für das Deutschtum

verloren. Kulturdüngor. Und nicht nur für Deutschland verloren, sondern

floradozu ihm ein Schade‘, da die auf die Aufzucht der ausgowanderten körper-

lichen und geistigen Kräfte verwendete Mühe und Sorgfalt zum großen Teil den

Zuwanderungsstaaton zum Vorteil wurde und deren wirtschaftliche, geistige,

militärische Macht stärkte, und sie tüchtiger machte für den Wettbewerb auch

gegen uns. Inzwischen, und schon viele Jahrd vor dem großen Krieg, hat sich

das Blatt gewondet. Dasselbe Deutschland. das ahodom Menschen abzugeben

hatte, bekam! nun selbst so sfarken Bedarf an Arbeitskräften, daß es ihn bei

weitem im Lande nicht mehr decken konnte. Unsere Industrie erhob sich zu

einer raschen und stolzen Blüte. Das forderte schaffende Arme, trotz aller Ver-

Wendung der Maschine zur Ersparung von Menschenkmft. Die Industrie nahm

ihren Bedarf. solange! es gehen mochte. vom platten Land. Das war leicht genug

zu nmchen. denn nur allzu Williä folgte die ländliche Jugend dem Rufe nach den

Städten und den einer städtischen Lebensführung sich annähernden sonstigen

dem freien Abend und
Industriebozirknn mit der ungebundenen Lebensweise, _

Sonntag, den Genüsson des siädtischen Lebens. Die» Landwirtschaft bekam hrer—

unter immer nmpfind’licher zu leiden und klagte über Landflucht urld Leuteno_t.

S“ war zunächst sie genötigt. Arbeitskräfte aus dem Ausland herbmzuholen. hrs

schließlich auch die Industrie dazu gedrängt war, ihren woiteron Bede_rrf _a.n

Arbeitskräften aus dem Ausland' zu holen. So begab es sich, daß s_chhe‘ßhch

Viele Hunderttausende. schon über eine Million. fremder Arbeitskräfte lm Lande

Verwendung fanden. 'Das war. ein unerfieulicher und bedenkliahcr Notbehelf‚

Denn zumeist handelt es sich dabei um Angehörige fremder Volksstämmra, aus

Ländern von fremder Sprache und einer meist niedriger Sfeh9ndßn Gesrttung.

Darin lagen nicht nur Nachteile wirtschaftlicher Natur, sondern auch Gefahren
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für die Reinheit des Deutschtums, naeh Rasse und Gesittung. Aber immerhin

—- wie hätte sich Industrie und Landwirtschaft allzuvielen Gedanken darüber

hingehen sollen: standl doch unsere Volkswirtschaft in Blüte, und in solchen

Zeiten hat man weder Zeit noch Lust, schwarzen Bedenken nachzuhängen. Man

brauchte die Fremden, und besser sie als nichts. An ein Zurückgehen dieser

bedenklichen Erscheinung aber ist nicht im entferntesten zu denken. Das würde

nur eintreten, wenn wirtschaftlich ein empfindlicher Rückschlag eintreten sollte.

Über die künftige Entwicklung unserer Volkswirtschaft aber _— nnch dern

Fn'edansschlusscl — sind wir zwar im unsichern. aber unser Wunsch. unsere

Hoffnung, die sichere Überzeugung maßgebender Beurteiler gehen doch dahin.

daß uns der Fricdensschluß eine Fortsetzung der vorigen Blüte bringen soll.

Das bringt einen neuen Hechbedarf an Arbeitskräften -— und Deutschland wird

ihn wiederum, und erst recht. nicht decken können. Schon deshalb nicht, weil

inzwischen die? schweren und zahlreichen Mensehenverluste dar Kriegszait

liegen. Wir werden also auch nach de’m Kriege auf die Fremden angewiesen

sein. Wie aber, wenn' jene Auslandsstanten‚ auch sie geschwächt durch die

blutigen Opfer des Krieges, noch dazu infolge veränderte‘r politischer oder wirt-

schaftlicher Verhältnisse keinen Überschuß an Arbeitskräften mehr abgeben

können oder wollen? Dann möchte die' neue Blüte unserer Volkswirtschaft im

Keime ersticken unter dem Einflusse eines allgemeinen, stürnfischen, rücksichts-

lesen Wettbewerbs um die unzuläuglichezr Arbeitskräfte im Lande, mit der un-

ausbleiblichen Folge einer stärkeren Steigerung der Löhne und damit einer

allgemeinen Verte‘uerung der Erzeugungskosten. Dann erst werden sich. nun

erst wirklich fühlbar, die Folgen einer. Erscheinung zeigen, die auch in Deutsch-

land seit Jahrzehnten besteht, ohne daß freilich bisher ihre Nachteile für unsere

Wirtschaft bemerkbar gewesen wären: das Sinken der Geburtenzahl. Denn die

Jahrgänge, bei denen sich de'r Geburtenrüekgang schon in stärkerem Maße

zeigte, beginnen erst eben jetzt in das erwerbsfähigd Alter hineinzuwaehsen.

Über die Einzelheiten dieser Erscheinung brauche ich mich in diesem Zeit-

schrift nieht zu verbreiten. Nur des Zus‘amnreuhanges we‘gen sei an einige

wenige Zahlen erinnert. '
Im Jahre 1876 hatten wir in Deutschland auf 10 000 Einwohner 426 Geburten,

1001 noch 370, 1913 nur mehr 282. Tn den ersten; fünfundzwanzig Jahren also
ging die Zahl_ um' 56 zurück, in den wenigen zwölf Jahren des zweiten Zeit-

raums um weitere 88. Auf das J uhr berechnet hatten wir. also im zweiten Zeit-
raum im' Durchschnitt einen 31/2n1a1' so starken Rückgang. Dabei Sehen wir
keinerlei Anzeichen dafür, daß der scharfe Absturz von selbst zum Stehen

kommen oder sich abschwächen sollte. Im Gegenteil. Die Wahrscheinliehkeit
spricht dafür, daß der Weg noch steiler naeh nb\värts führen wird. wenn auch

ein zahlenmäßiger Nachw eis hierfür zur Zeit, und für] die Kriegsjehre mit

ihren ganz besonderen Schwierigkeiten für dieErfnssung der Velkszahlbew®flunfi
W011] überhaupt nichü geliefert werden kann. '

_ Zur Beruhigung gegenüber der Besorgnis um diese Erscheinung des zu-
nehmenden Geburtenrückgangs wird nicht selten, und zwar auch von tüehtiß°“
Beurteilern der Bevölkerungsfrage, darauf hingewinsen, daß in auch die Stßl'b'
hchkeit gesunken sei' und weiter sink0. Es ist gewiß erfreulich, daß wir dies
feetstellen können. Es ist auch sicher. daß die Sterblichkeit noch eines weitm?1
Ruel_<gang_s fähig ist, daß insbesondere auch die Säuglingss'cerblichkeit noch OF“
hebhch w1rd gemindert werden können. Der Rückgang der Sterblichkeit hat
ganz apgesehen von. seinem Werte! in seelischer HinSicht‚ eine hohe volkswirt-
schafthehe Bedeutung darin, daß eine verzeiüge Vernichtung wertvoller Men-
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schunlo*hcn mit allen an ihm Aufzucht und Ausbildung gewendoten Mühen und

Kosten, ein wertvoller Schatz von Lebens- und Berufserfahrung, von Schaffens-

kmit und Unternehmungslust vermieden! ist. In diesem Sinne ist es sicherlich

auch ein wirtschaftlicher Gewinn, wenn von 100 Lebendgeburton 80 erhalten“

bleiben gegenüber Verhältnissen, bei denen 120 erzeugt worden, aber 35 starben.

Ahur gleichwohl bleibt auch hier dio Tatsache, daß das Ergebnis dieses Gegen-

spiols von! Geburt und Tod dort 80 ]obondn Menschen sind und hier 85; freilich

dort teurer erzeugt und aufgezogen als hier. aber eben doch mehr an Zahl.

Und die Zahl hat ihren Wert, den da, wo es auf die Zahl'ankomnmt, sonst nichts

ersetzen kann. Einer hohen Bedeutung des Rückgangs der Sterblichkeit stehen

nun aber noch weitere Uniständcl sinrk entgegen. Sie ist vor allein, bloß rain

zahlenmäßig genommen, bci W0iiam nicht imstande, den Goburtenrückgang aus-

zugleichon. Nur mildcrn kann sie dessen Wirkung. Denn während 1876 (wieder

auf 10000 Einwuhncr) 281 Porson:on gosioi-bcn sind, waren es im Jahre 10 3

158. Während also der Überschuß der Geburten über die Sterbefälle im Jahre

1876 145 betragen hat, war der Überschuß im Jahre 1913 nur mehr 124. also

immer auch noch ein Rückgang um ein Sochsici. Der Geburtenüborschuß aber

muß bei weiterhin sinkender Geburionzalfl notwendig weith fallen, da auch die

größten Triumpho dor I‘IOilwissonschaft und die wertvollsten Verbesserungen

und Vowollkommnungon unserer volksgcsundheitlichen Zustände und Einrich-

tungen nicht imstande sein können. die Sterblichkeit unter ein gowisses natür-

liches Maß hinabzudrückon - gcgen den Tod ist kein Kraut gewachsen! _-

wührond sieh die Geburtonzahl unbegrenzt, geradezu bis auf Null. senken kann.

Sehr wesentlich aber ist noch eine weitem Betrachtung. Beim Sinkon der Ge-

hu1‘it3nzahl ist jede Minderung ohne woiiorcs als Verlust zu buchen. Beim

Sinken der Sterblichkeit aber ist keineswegsohno weiteres und nach 306101“ BO-

’/:iflhung jeder Rückgang ein Gewinn. Volkswirisclmftlich betrachtet, und in

seiner Einwirkung auf die Stärke unserer Wehrmacht hat vielmehr das Fallen

der Sterblichkeit Bedeutung nur insoweit, als sie der Jugend. den gesunden. den

01'W01'b3fäliigon‚ don wehykräftigcn Vo]ksg6flOssen eine Verlängerung des Lebens

bringt. Aber das. Sinkon der Sterblichkeit kennt eine solche‘ Begrenzung nicht.

Die Fortschritte dor Heilkunde und die vo]ksqosundhcitiichon Vnrhnssorungon

kommdn ebonsosehr dem Schwachan und T(ränklichen, dam Groisenhaitan,

'Ülmrlobton, dem geistig Mindo-rwmiigon zustaitcn und sind somit. wann nicht

mitunter‘ gar ein wirtsclmftiicher Nachteil. so doch sicher vielfach weder für

die Wirtschaft, noch für die Wohrkmft ein Gewinn. _ _

Das Ergebnis also bleibt, daß win trotz alles Rückgangs der Stcrbhchkmt

das Sinken «inr aniirimmühl mit ernster Besorgnis betrachten miissen]. V°“

ihrer nachteiligon Wirkung auf unser \\Yii'iscvhnfiliches Leben war vorhin schon

die Rede. Daß die Gefahr auf dem Gebiete unserer politischon‘ Goltung und

unserer militärischen Sichnihoit nicht minder 2103, ja, daß Sic hier “0011

S(flhliminßr ist, kmmto wahl keine Zeit so eindringlich lehren. als die des großen

I(1ioges. Zwar“ haben wir es mit Freude und Stolz. zu unserer werivnilen .Pm-

"“11iflung erleben düi'fnn. wie Deutschland einer starken Znhinniibornmcht snmer

Feinde sinndgohaiion hai. Und wir bauen auf den endlichen Sieg “'“fZ dl“»“““

Ä‘TißVßl‘hälf-Tlissos der Zahl. Es ist kein vanifel. daß der Wert oincr höheren

Tüchtigkeit der Bedeutung der bloßen Zahl überlegen ist. Sonst müßten Wll‘

längst zerschmeitort zu Boden liegen. zermaimt van der russischen Dzm1]’rfWfll%0.

aufi die unse're Gegner in ihrer Anbetung der Zahl so stark glflUbtf‘f“ vcriraucn

Zu dürfen. Auch daß' sich die französisnhn Heeresmacht trniz «Ins starken

ZurüCkbleiban3 ihrer Voll<szahl‚ so zäh gogvn dio ih r an Zahl überlagene deutsche
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Macht schlägt und hält, wird als Beweis für den höheren Wert der Tüchtigkoit
angeführt. Und dennoch wäre es ganz verfehlt, wäre gefährlich und freveihaft‚
wollte man darum den Wert der Zahl mißachten. Denn daß beispielsweise Frank-
reich trotz der zahlenmäßian Schwäche sich so gut halten konnte, ist nur ein
Scheinbeleg: Frankreich sieht nicht allein. Es ist verbündnt mit einer Reihe
mächtiger Staaten. und die Gesam th eit unserer verbündeten Gegner stellt
eben uns gegenüber jenes zermalmend schoinendo Znhlenübergewicht dar, gegen
das wir uns halten. Was Fran k reich, für sich allein genommem. nn Grenze
gegen uns zu decken hat, ist ein kleiner rHeil seiner Gesnmtgrenze. Frankreich.
auf sich selbst gestellt; wäre längst besiegt und ve'rniehiei. Aber wenn
D e u i s c h Ia_n (1 sich gegenüber der Übernmcht durch seine höhere Tüchtigkeit
hat halten können, war und isfl nicht unser Ringen schwer, blutig, ve!rlustreioh,
langwierig in einem Maße, wie es- sich wohl keiner vor dem Kriege! hätte vor-
stellen können? Derart, daß wir mit Recht uns fragen, ob wirklich das Übe'r-
gewicht der Zahl noch erheblich größer hätte sein dürfen, ohne uns; zum sichern
Verderben zu werden! Und an Rußlands I-Ieeresniacht wiederum sehen Wir,
daß ihm, an Tüchtigkeit zweifellos dem deutschen Gegner nicht gewachsen, doch
die Riesenvolkszahl ermöglicht hat, die kla.ffendcm Lücken, die ihm mehrfache
schwere Niederlagen zugefügt haben, immer wieder zu schließen.

Also T'ü chti gkeit u n (1 Z ahl ! Nur hierin bekundet sich wirklich die
Volkskraft, mögen Wir nun die Verhältnisse der Friedensarbeit ins Auge fassen
oder‘ die militärische Sicherung des Vaterlandes.

Die Gefahren aber, die sieh hier für die Zukunft unseres Volkes auftun, sind
schwer und ernst und fordern dringend Abwehr. Wir dürfen uns durch nichts
einlullen lassen, was unsere Eigenliebe schmeicheln und die Gefahren in ein
milderes Licht rücken möchte. Vor allem müssen Wir uns dessen bewußt sein,
daß immer erst eine stattliche Reihe von J ahren später sich der Schaden fühlbnr
mache’n kann, dem die gesunkene Geburtenzahl des einzelnen Jahrganges mit
sich bringt. So müssen wir uns insbesondere auch darüber klar bleiben, daß
die Gefahr sich in Zukunft gegenüber heute noch stark verschärfen muß.
Denken Wir nur an die Möglichkeit, daß in etlichen Jahrzehnten unsare Kinder
und Enkel vor eine Erneuerung des blutigen Ringens mit denn! Slawentum ge-
stellt werden könnten —- eine Annahnm, dio wahrlich nicht eben allzuweit her-
geholt scheint. Und wie dann, wenn bis dahin sich das Mißverhä1tnis der Zahl
weiter ausgewachsen haben sollte in dem Maße der Entwicklung, Wie sie vor
dem Kriege bestanden hat? Denn damals hatte Rußland einen jährlichen Volks-
za‚hlzuwachs von gut drei Millionen, während sich die deutsche Völkszahl nur
um ‚knappe 800 000 vermehrte‘. Und Wir müssen leidet mit Bestimmtheit damit
rechnen, daß uns diese Mehrungszahl von 800 000 durchaus nicht gesichert ist,
sondern daß sie wegen des Sinkens dar Geburtenzahl scharf \ zurückgehen
mruß.— wenn nicht alsbald und wirksam die Maßnahmen orgriffnn werden, die
;‘tnmgstons von nun an einem ferneren Sinknn der Gehurimmnhl Einhalt bieten
connen.

Die Antwort auf die Frage, Wie Wir das Übel bakämpfcm können, gibt uns
nun die Prüfung der andern Frage, wodurch ns sich zu einer Besorgnis erregen“
den Höhe hat entwickeln können. Es wäre ein Wunder, wenn nicht hierüber
b?1 der_gl'0fien Verschiedenheit der Lebensauffnssungen der einzelnen Beurteiler
the Meinungen weit auseinandei gingen. Man klagt die Überfoinerungw unserer
Ges1ttung an, eine Verflachung des inneren Menschen, eine weitgehende? Neigung
zu _0der G9nußsucht, gesunke'nen Familiensinn, verlorene Religiosität’, mangelndes
Pfhchtgefuhl gegen; die Gesamtheit; und die einen möchten entsagungsvoll an
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der Möglichkeit einer iühlba1‘en und nachhaltigen Besserung verzweifeln, andere

versprechen sich, zumal von den seelischen Einwirkungen dor, Kriegserlebnisse

uine entscheidende Besserung und fordern daher religiöse und. sitt1iohe Hebung

des Volkes. Die Auffassung anderer nimmt sich einzelne« Mißstände greifbarerer

Alt zum Ziel. Sie steht auf dem Boden der äußerlichen Lebensverhältnisse und

sucht zu bessern durch Maßnahmen volksgesundlmitlichen und wirtschaftlicher

Art. Eine Fülle von Aufgaben und Einzelzielen tut sich hier auf. Eine) Reihe

der Matinahmon, die da, in Frage] kommen, versprechen Wirkungen nach beiden

Seiten: eine Zurückdrängung der Sterblichkeit und, mehr oder weniger unmittel—

bar, zugleich eine Hebung der Goburte—nzahl. Andere Maßnahmen suchen nur

die Sterblichkeit, wieder andere nur das Maß des Göburtenrückgangs herabzu-

drücken. Im einzelnen fordern wir erhöhten; Schutz für Mutter und Säugling,

fordern bessere Arbeiteriürsorge, Untorsagung oder Einschränkung unzeitiger

Oder vori‘rühtor Lohnbeschäi'tiguug von Fauen und Jugendlichen; fordern Be-

kämpfung der Volksseuchon, dor Trunksuoht, der geschleohtliohen Ausschwei-

1'ungen und der Goschlechtskrankheiten; verlangen die Schaffung gesunder und

billiger Wohnungen. Andere Ziele sind die Besiedlung von Ländereien, Ver-

bossmungon dos Gehalt— und Lohnwesens und des Pfändungsrechts; Steuer-

crloichtorungen und Soh_ulhilion für die kinderreiche! Familie, und manches

wuitor—o der Art. . _ , , ‘

So zeigt sich eine Fülle der Möglichkeiten für gesetzliche; und verwaltungs-

mäßige oder rein orzieherische Eingriffe in den sonst verhängnisvollen“ Verlauf

der Dinge. Mögen die Meinungen über*die Erfolgshussiohten hoch so weit aus-

einandorgohen und der eine die Maßnahmen für wartlos halten, von denen sich

der andere alles verspricht, so sind doch alle, die, sich ernstlich mit der Frage

befassen, darüber einig, daß jedes Mittel der Abwehr uns willkommen sein

muß, wenn es nur einige Aussicht bietet, und daß uns nur ein planmäßiges Zu-

sammenwirken dor mancherlei Maßnalunen zum Ziele führen kann, da. auch

eine ganze Reihe von Ursachen verhängnisvoll zusanmnenwirken, um das' Übel

zu seiner heutigen Höhe ansteigen zu lassen.

Tragweite und Eriolgsaussiohten sind gewiß bei den einzolnen Maßnahmen

sehr verschieden. Vielfach ist die Erfolgsaussicht gerade der ins Auge geiaßten

volksgesundheitlichon Maßnahmen empfindlich beeinträchtigt durch die Enge

d61' Wirtsolmitliohon Verhältnisse in denjenigen Volkskreisen, deren Mehrung

die fraglichen Maßnahmen zugute kommen sollen. Wie schwer ist beispiels-

weise die Besserung des Wohnungswesens zu erreichen, wenn die Mittel mir

Bestreitung des Mietpreises für eine gesunde, geräumige Wohnung iehlon. Die

Enge und die gesundheitliche Ungunst dor Wohnungsverhältnisse aber Wiederum

ist die Ursache anderer Übel: der Schwindsuoht, geschleohtlicher Vonrrungeu

und der Ansteckung; ist der Feind eines glücklichen Fao1ilieiilebells‚_ da das

Unbehagen oft genug den Mann ins Wirtshaus und die Kmder auf die Gasse

treibt.

In diesem Zusammenhange mit der Er

nahmen schon zeigt es sich, von welchem

schaftlichen Lage des Familienhaushalts Wär

la»Stön, deren Bestreitung dem einzelnen obliegt.

wirtschaftlich zu stärken, gewinnt noch einmal

indem sie auch unmittelbar geradezu au

hinwirken müßte.

Die Grundlage dieso r Auffassung ist _eina Er

jahrzehntelange und. sicher noch lange nicht ab

folgsaussicht gesundheitlicher Maß—

Worte eine Verbesserung der wirt-

e nach dem Maße der Familien-

Dies Ziel aber, die! Familie

in anderer Weise Bedeutung,

f eine Hebung der Volkszahl

soheinung, die uns eine

geschlossene wirtschaft-
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liche und gesellschaftliehe Entwicklung gebracht hab. Sehen Wir zunächst

ab von den Gründen, die dazu führten, so ist es eine einem jeden wohi-

bekannte Tatsache, daß die Familie vor Jahrzehnten —-— noch vor zwei Ge-

schlechtern, ja noch im vmigen —— vielfach einen reiehliehen Nachwuchs

herangezogen hat, während heute die kinderreichen Familien sehen geradezu

zur Seltenheit geworden sind. Äußerst bezeichnend ist hier das Erge'bnis

‘ einer Umfrage von 1913 über die Femilienverhältnisse von 409 höheren Beamten,

die bei der kgl. Regierung in Düsseldorf und bei den dieser unterstellien Stanis-

und Gemeindebehörden beschäftigt waren. Hierüber berichtet M est in

Sehmollers Jahrbuch Bd. 39 Heft 1 S. 181 ff. Danach waren nicht weniger als

106 Beamte unvereheiicht‚ von denen 2 im Alter von 20 bis 25 Jahren standen,

9 zwischen 25 und 30, 30 zwischen 30 und 40, 10 zwischen 40 und 50 und 10

zwischen 50 und 60 Jahren. Im übrigen zeigt die Zusammenstellung dieses Bild:

hEi?3teert-e Von den Verheirateten hatten Kinder:

Tin In In ‚ „ „ In - & In:; .; 8 in 10 rlln
au— „. ‘ Tau- [oder Tau- 3loder Tan- 501191 Tau— ’ _ Tau— ‘au-

Zahl send- ““me5 send- 2 send» m4 seud- 6 send- “if” eend— ßi‘1ä_seud-
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Während von den Beamten, deren Verhältnisse hier erhoben sind, nur 7
mehr als sechs eheliehe Kinder haben (oder hatten, wenn ihnen Kinder gestorben

sind) und die Höchstzahl (mit 10) bei einem einzigen Beamten erreicht Wird,
sind unter ihren Vätern nicht weniger als 118 und unter ihren Großviitern

wenigstens 82 mit mehr als sechs‚Kindern gewesen. Zehn und mehn Kinder

hatten von den Vätern 41, von den; Großvätem 25; unter den Vätern wie unter

den Großvätern hat je einer mehr als 15 Kinder gehabt. -— Das Ergebnis ist zwar

dadurch getrübt, daß bei manchem der Beamten noeh Nachwuchs erwartet
werden darf. Doch trifft dies, wie Most weiter dartut‚ nur auf}. den kleinsten

Teil der Gesamtzahl zu. -
Die ganze mitgeteiite Erhebung ist nun freilich nicht kennzeieimend für die

Verhältnisse der Gesamtbevöikerung. Wäre sie es, so stünde es 1'Gttungs108
schlimm um uns. Aber sie ist kennzeichnend für einen erheblichen Teil der
Bevölkerung, nämlich für die Beamtensehaft. Undj ebsehen bei dieser das Übel
bereits besonders weit vorgesehritten ist, so hat es doch auch die anderen Volks—
tcile schon in einem bedrohlieh starkem Maße ergriffen, und nimmt auch hier
zu an Stärke wie an Umfang, in die Tiefe wie in die Breite. .

Wenn wir prüfen, woran dieser Rückgang der anilienkopfzahl liegt, 50
werden sicher auch hierüber die Meinungen weit nueeinnndergehen. Sehen wir
sogar ab von der Annahme von Gründen an der er Art, so ist schon die bloße
Beurteilung der Frage nicht einfach und gleichmäßig, wie die wirtschaft-
11 eh en Verb ältnis s 9 auf die“ Bewegung der Bevölkerungsfmge einwirken
Inussen. So scheint die Tatsache, daß bei steigendem Wohlstande gemeiniglic]1
che Geburtenzahi sinkt, mit Entsehiedenheit gegen die Auffassung zu sprechen,
als ob der wirtschaftlichen Enge des Haushalts eine Schuld am Geburtenrüek-
gang bc1zu1ncssen wäre. So hat R. E. May in Sehmollers Jahrbuch Bd. 40
Hef_t 4 S. 37 ff. darauf hingewiesen, daß trotz des Sinkeng der Lebensmittel-
pre1se auch die Geburtenzahl gesunken ist, da gleichzeitig durch Erhöhung der
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Einkommen die hebenshnltung stieg. In einem sehr einleuchtenden Gedanken-

gange' sucht zu- (S. 93) die Erscheinung in dieser Weise zu begründen: „Früher

hatte der duutsche Arbeiter von der Hand in den Mund? gelebt. Das wenige,

was er bei niedrigen Löhnen erspnron konnte, ging; bei der nächsten Notlage

(Krankheit, Unfall, Arbeitslosigknit) wieder drauf. Unter diesen Umständen

hatte es keinen Zweck zu sparen. Da kamen in den achtziger Jahren die

sozialen Vursichorungcm und gleichzuitig orslnrkte mit dem Aufschwunge der

Industrie die GoworkschnItsbowegung. Nun wurden in Notfällen“; die sauer er-

sparth Groschen oft nicht wieder nufgeztht; der Arbeiter entdeckte, daß er

spa»an könne. Um 1890 setzt das große Sparen ein, wird Volkssitte. Der

Arbeiter als Kapitalist ersparto Kinder. Er hätte ja. auch an der Lebenshaltung

sparen können, aber mit seiner größcrn geistigen Regsamkeit geht nun einmal

eine bessere Lobenshnltung Hand in Hand. Auch in Deutschland kommt der

„kleine Mann“ allgomach zum. französischen Rentneridoal. Das hat mit der

Alters- und ]nvaliditätsvorsichcrung angefangen und endet — mit der Kinder-

losigkeit. Fallen die Labensmittelproisc, um so besser; dann kann um so mehr

gespart wmdun. Steigen sic -— um so schlimmer für die Geburtonsätze. Fallen

sie bei gleichzeitiger Lohnsteigorung, dann sieht der Arbeiter, was 61: sparen

kann und fürchtet, daß mehr Müulcr ihm die Rechnung wieder verderben. Der

l"rolo‘tarier hat. aufgehört, dor Kindercrzoüger, weil der Arbeiter nicht mehr sorg-

105 in den Tag hi_uoin lebt.“ Und was May nn andenen Stelle (S. 56) sagt, gilt

nicht nur für den Arbeiter, für den „Prolotarior“: „Das Geschlecht, des nach

1870 aufgewachsen ist, ist in besseren wirisclmftlichen Verhältnissen und daher

mit größorn Ißb0nsnnsprüchon horanguwachsen als das Geschlecht vor ihm.

Jeder möchte, daß es seine Kinder mindestens so gut und womöglich besser

haben sollten als er selbst. Boi don Gewohnlwiten und Ansprüchen, mit denen

das nach 1870 geborene Geschlecht aufgewachsen ist, kann ‚es dies aber nur einer

beschränkten Anzahl von Kindern gnwährleiston. . . . Wenn er sich ninschränkle

Und dafür mehr Kinder in die Welt sntzto? Gewiß, für die deutsche Wehrmacht

Wäre es besser, aber von seinen Ldbonsnnsprüchen raucht der deutsche Fabrik-

schornstoin und sein eigener Herd, und blüht die deutsche Industrie, die so un-

endlich viel für unsere Wohrkmft bodeutut.“

Dieser Zusammenhang der. Dinge scheint in der Tat unvcrkennbar. In

dem gesellschaftlichen Aufstiogo, dessen sich weiteste Volkskroiso sat Jahr-

zehnten zu erfreuen hatten, liegt der Grund für den empfindlichen Rückgang

der durchschnittliclmn Kopfmhl ihrer Familien. Das ist eine) Tatsache, mug

man nun den Zusanunonhang dor Dinge sittlich werten wie immer. Nur hm

(10111, der heute noch Proletnrior ist, bei denn ganz Bositzloson, der heute noch

Von der Hand in den Mund lebt und wirklich nichts zu gewinnen und zu wr-

Iieren hn.t bei größomr K”indorznhl‚ nur bei ihn“ mag sich noqh unomgodannnt

ein natürlicher \f'01'nmln'm'lgstrieb entfalten. Sn wird die Sclncht,_aus 5101".}110

Wirkungen der gcwolltcn Kimdorbesehränkung bei den wirtschafthnh gunst1gc-

gestellten Volksschiohton gmnildort Werden könnten, immer schmaler Werden,

die Goburtenznhl im gnnznn also ilnmor wniicr sinken. (Schluß fulgt.)
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Metatropismus.

Vortrag von Dr. Magnus Hirschfeld, Berlin,

in der „Ärztlichen Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik zu Berlin“.

Der Geschlechtstrieb des Mannes und des Weibes unterscheidet sich nicht
allein voneinander durch das anziehende Sexualobjekt, sondern auch durch die
Art: und Weise, wie sich Mann und Weib dem begehrten Wesen gegenüber
verhalten und benehmen. Wie bei der großen Mehrzahl aller Geschöpfe‚
besonders auch, wie bei nahezu sämtlichen Säugetieren, ist auch beim Menschen
der Mann der angreifende, werbende, erobernde, im Akt selbst der oben be-
findliche, bewegliche und keimstreuende Teil; das Weib der umworbene, gewäh-
rende, empfangende, im Koitus der unten liegende, mehr ruhendo Teil. Er
sucht, folgt, erklärt sich und hält an; sie wartet und erwartet, strüubt und
ziert sich, nimmt ihn an und auf oder lehnt ab. Der Mann gibt im Verkehr,
die Frau aber gibt sich hin, und zwar, wenn sie liebt, voll und ganz.

Allerdings kann man sowohl beim brünstigen Tierweibchen, als beim
menschlichen Weihe beobachten, daß sich ihrer eine gewisse Unruhe be-
mächtigt‚ wemi sich geraume Zeit kein Partner findet. Das Weibchen läuft
dann erregt um das Männchen herum und läßt alle seine Reize spielen, um
anzulocken. Ganz ähnlich verhält sich oft das Menschenweib. Daraus
aber nun zu folgern, wie es Bucura1) tut, die Frau sei „im Annülmrungstrieb
und in der Werbung aktiv, der Mann passiv“, er scheine nur aggressiv,
weil er weniger Hemmungen habe, halte ich für ungerechtfertigt.

_ Die anatomische und. psychologische Beschaffenheit der Geschlechter steht
mit dieser Annahme im Widerspruch. Von dieser Grundlage aber, ab ovo im
eigentlichsten Sinne des Wortes müssen wir ausgehen, um die Unterschiede
im männlichen und weiblichen Geschlechtsverkehr richtig zu begreifen. Das
urweibliche Symbol ist die abgerundete Eizelle, die sich nur passiv fortbeweg'en
kann, während die unruhige, eigenbewegliche, gestraffte Samenzelle als männ-
liches Symbol gelten kann. Der weibliche Körper mit seinen ausgebuehteten
Formen bildet gleichsam ein Eierstocksgewölbe, die Gestalt des Mannes ist
mehr ein Abbild der Samenzelle. Das Sekret, welches die Samenzellen mobi-
1isie1-t, verleiht auch den übrigen Organen, vor 'allem den Nerven und Muskeln,
mehr bewegliche Kraft, hingegen begünstigt das weibliche Innensekret, das
Gynäzin im Gegensatz zum Andrin mehr die Ruhe und damit die Fettbildunä
Dadurch also, infolge ihres_versohiedenen Chemismus und der von diesem ab-
hängigen Funktions- und Übungsverschiedenheit, wurde das männliche das
stärkere, das weibliche das schwächere Geschlecht.

Von höchster Wichtigkeit aber ist, daß der Mann aktiv seine Keimzellell
in den Schoß des Weibes hineinbefördert. Zu diesem Zweck ist er beim Ver-
kehr incubus, das Weib succubus. Sein Leib führt beim Gesclflechtsakt 1=hyth-
mische, mehr oder weniger Stürmische Bewegungen aus, während ihr Leib sieh
verhältnismäßig still verhält. Der Körper des menschlichen Weibes iSt sogar bis
zur ersten Begattung verschlossen, erst der Mann erschließt ihn, womit eine nicht
unbeträchtliche Veränderung, ja eine Verwunduug ihres Leibes verbllnden ist.
Der Köyper des Mannes ist dagegen vor und nach dem ersten Verkehr völlig
(lex: glelche‚ ebenso vor und nach der ersten Zeugung, er vermag an seinem
Le1be durch nichts wahrzunehmen, ob er Vater geworden ist. Die sich hieraus
ergebenden Zweifel und Skrupel sind von neueren Dichtern‚ wie von Ibsen in der

1) Dr. Constantin J. Bucura: Geschlechtsunterschiede S. 45.
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„Wildente“, von Strindberg im „Vater“, mehrfach dramatisch bearbeitet worden.

Die Frau unterliegt aber nicht nur in der Defloration, sondern auch bei den

regelmäßigen Menstruationen‚ während der Befruchtung, Schwangerschaft und

Entbindung organischen Vorgängen von tiefeinschueidender Bedeutung, für

welche es beim Manne kein Analogon gibt. Dies alles rechtfertigt den Satz,

daß die beiden Geschlechter wohl gleichwertig, auch gleichberechtigt, sicher-

lich aber nicht gleichartig sind.

Aus dem Angeführten erhellt, daß dem Manue im ganzen im Geschlechts-

leben eine aktivere, dem Weihe eine passivere Rolle zukommt. Der Kom-

parativ besagt hier weniger wie der Positiv, er will ausdrücken, daß ein

gewisser Grad von Aktivität auch beim-Weibe vorhanden ist, eine gewisse

Passivität aueh normalerweise dem Maune innewohnt. Dies Wird dadurch be-

wirkt, daß die Frau für den Mann die objektiv-primäre Reizquelle ist, welche durch

die von ihr ausstrahlenden Eigenschaften sein Sensorium lustbetont beeinflußt,

so daß die affizierten Sinne sich den Reizen spontan zuwenden. In diesem

anfangs meist unbewußten, nach und nach in ihr Bewußtsein dringenden und.

dann meist mehr oder weniger bewußten Locken der Frau liegt eine Art

< von Au£forderung, der ein tätiger Charakter nicht ganz abzusprechen ist. Es

ist aber doch nur eine scheinbare Aktivität, denn das Wesentliche bleibt, daß,

wenn Reize ein Gesehleclitsempfinclungszentrum von spezifischer Empfänglieh—

keit treffen, sich dieses Zentrum zielstrebig, automatisch nach der Reiz- und

Lustquelle hinneigt. Auf dieser Zuneigung und Zuwendung liegt der

Schwerpunkt, gleichviel ob es nur das nachschauende Auge, das der

sympathischen Stimme lauschende Ohr ist, welches sich hinwendet, oder ob

es die Hand ist, welche zärtlich die anziehenden Teile berührt oder Liebes-

hriefe schreibt, oder ob es die in immer stärkerer Steigerung zu immer

innig‘erem Kontakt drängenden Körperoberilächen sind. Es kommt hier zu

Stadien, in denen Aktion und Reaktion, Reiz und. Lust, völlig zusammenireffen

und eine aktive und passive Phase, ein subjektiver uud opjektiver, em pnmärer

und sekundärer, motorischer und sensoriscaher Vorgang, em Geben und Nehmen,

kaum noch zu unterscheiden sind. Denken wir beispielsweise daran, wie sich

im Küsse die vom Gehirn zu den Lippen auf motorischem Geleise ver-

laufende Handlung mit der Empfindung verbindet, welche auf umgekehrtem

sensorischen Wege vom Munde zum nervösen Zentraiorgan zurüekläuft.

Dieses Zuwenden kam] man in Anlehnung an den Heliotrop15u_ms der

Pflanzen, den Olmnmtropismus der Elemente als sexuellen T1:op13mus

(Oder Genotropismus) bezeichnen. Zieht man dabei 616 Bedeutung .m Betracht,

welche der innere Chomismus als Geschlechtscharakter hat, eo hegt .1r.1_ der

Zusammenstellung mit dem ()hemotropismus vermutlich_ mehr eme Ident1iat als

eine Analogie, mehr eine Gleichsetzung als ein Verg_lemh. Hat iloch Item ge-

ringerer wie Hückel bereits in seiner „Anthropogeme“_dell_nel‘0t}59hen (_Jh_emo-

tropismus als Urquelle der Liebe“ bezeichnet. Sicherlich 13t d1e t1:op1shsche

und höchst wahrsqheinlich ohemotropistische Art, wie die Sapenzelio m} Innern

des weiblichen Organismus von der Eizelle angezogen Wird, W19 319 diese

sucht und findet, im kleinsten eine Wiedergabe desse_m v«_*as 31011

im großen zwischen Mann und. Weib abspmlt. „W1e Che Sau_1en-

zelle in den Leib der Eizelle, so dringt der Mann in den Korper des \.Veibes.

Wie die Eizelle dem sich nähernden Kopf der Samenzelle den Engpfä.ngnis-

hügel entgegenstreekt, so streckt. das Weib dem Hanne, der von Ihr 13681t2

nimmt, ihren Körper entgegen.

Zeitschr. f. Sexudlwissenechaft IV. 9. 20
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Wir wissen, daß. die Besitzergreifung des Weißes dureh“ den Mann in
alten Zeiten viel gewalttätiger vor sich ging als heutzutage. Ahnlieh wie bei
der Mehrzahl der Tiere wurde das Weibchen vom Menue überwältigt, brutali—
siert. \ Die Raubehe und die Entführungssitte, von der in der I-Iochzeitsreise
noch Reste wahrnehmbar sein sollen, legen davon Zeugnis ab. Auch als man
schon zu milderen Gebräuchen übergegangen war, als man sich Weiber durch
Tausch und Kauf verschaffte, kamen noch gelegentlich Rückfälle in die ur-
sprünglichen Gepflogenheiten vor, wie der Raub der Sabinerinnen oder die
Geschichte im biblischen Buche der Richter lehrt, nach der sich Leute vom
Stamme Benjamin mit Gewalt Weiber aus Schilo holten. Für unsere Betrach-
tung' fällt ins Gewicht, daß die Frau, gleichviel ob durch Raub, Tausch oder
Kauf erworben, ursprünglich ein Eigentum des Mannes wurde, mit dem er
nach Belieben schalten und. walten konnte. Durfte er sie doch bei manchen
Völkern sogar weiter verkaufen oder verpfänden. Er, der Herr, übte allein
die Herrschaft aus, die Frau war ein Teil der Herrschaft. In vielen
Sprachen —— das französiche 1’homme und englische man sind Beispiele —
hatte das Wort Mann zugleich die Bedeutung von Mensch, das Weib war
vielfach sogar nicht einmal weiblichen, sondern sächlichen Geschlechts.
Dementsprechend verlor mit der Vereheliehung das Weib fast überall ihren
eigenen Namen und erhielt den des Mannes. Daß gleichzeitig aus dem Fräu-
lein eine Frau, ebenso wie aus der Miß eine Mistreß, aus der Mademoiselle
eine Madame und aus der Signorina eine Signora wurde, 'während _die ent—
sprechenden Bezeichnungen des Mannes durch die Hochzeit keine Änderung
erfuhren, dürfte allerdings weniger init dem wirtschaftlichen Charakter der
Ehe, als mit der damit verbundenen Vorstellung der Defloration zusammen-
hängen, welche den Leib der Jungfrau und damit Seele und Bedeutung des
Weibes nieht unwesentlich umgestalten. Was der Mann von der Frau in
erster Linie verlangen zu können das Recht zu haben glaubte, selbst dann
noch, als er ihrem Vater nichts mehr für sie zahlte, sondern von ihm noch
etwas dazu bekam, die sogenannte Mitgift, war, daß sie ihm als ihrem Herrn
eine gehorsame Dienerin sei. Noch jetzt lautet in England die Eheformel der
Frau: „to love, to serve and to obey“ und Goethes Worte aus Hermann und
Dorothea: „Bienen lerne beizeiten das Weib nach seiner Bestimmung“, Schülers:
„Gehorsam ist des Weibes Pflicht auf Erden, das harte Dulden ist ihr schweres
Los“, entsprechen auch gegenwärtig noch den Anschauungen und Wünschen
konservativer Kreise.

Jede Abhängigkeit bewirkt, selbst wenn der Beherrscher nichts
weniger als streng ist, von seiten _des unterxvorfeueu Teils einen latenten
Widerstand, eine innere Auflehnung, ein Aufbäumen, das instinktiv, oft
unmerklich dazu übergeht, sich in irgendeiner Weise dem Machthaber über-
legen zu zeigen. Das Weib verfiigt zu diesem Zweck von Natur über aus-
gezeichnete Mittel. Sie kann dem Mann, der nach der ihrem Leibe entströmen-
den Lust hungert und dürstet, die Liebe zu einer wahren Leidenschaft
machen. Diese Wortbildung enthält das ganze Geheimnis der Leidlust uud
Leidsucht,der Passiophilie, auf die schon der persisehe Dichter Rum“)
das Wort münzte „Liebe ist ihrer Natur nach Schmerz“.

. Mit dem Eroberungsdrang des Mannes und der Widerstandskraft des
W_e1be_s hängt der Kampf der Geschlechter zusammen, der auf beiden Seiten
nut v1elen wirksamen Waffen geführt wird. Nach Meinung der einen hat in

1) Zitiert nach Bloch: „Sexualleben“ S. 614.
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diesem unausgesetzten Kampfe‚ der vermutlich schon so lange andauert,

als es eine Trennung der Geschlechter gibt, das Weib, nach Ansicht anderer

der Mann die Oberhand behalten. Diese Verschiedenheit der Auffassung dürfte

daher rühren, daß für viele Fälle das eine gilt, für viele aber auch das andere

zutrifft. -

Von Wichtigkeit ist, daß die beiden Gegensätze, um die es sich hier

handelt, ‚ auch außerhalb des Liebeslebens als zwei sich gegenüberstehende

Grundtriebe des Menschen eine entscheidende Rolle spielen: der Trieb

zu leiten und. zu leiden, Beherrschungsdrang auf der einen Seite, im

Extrem gesteigert bis zu despotischer Tyrannei und grausamer Willkür, Will-

fährigkeit auf der anderen Seite, im Extrem herabsinkend bis zur Willenlosig-

keit, tiefsten Ergebenheit, Untertänigkei'c und Hörigkeit. Dabei dürfte es schwer-

lich nur ein Zufall sein, daß der Hochmut männlich, die Demut weiblichen

Geschlechts ist. Gleichviel ob im Menue oder Weihe: Herrschen und Nehmen ist

das aktiv-männliche, Hingabe und Dienstbarkeit das passiv-weibliche Prinzip.

Wir wollen ununtersucht lassen, ob und inwieweit diese beiden Trieb-

federn. ein unbewußt, unterbewußt‚ ja vielleicht bewußt erotisch gefärbter

Herrschafts- und Unterwürfigkeitsdrang auch für das allgemeine Leben von aus—

sclflaggebender Bedeutung sind; auch soweit sie sich innerhalb normalsexueller

Grenzen bewegen, sollen sie uns hier nicht ausführlicher beschäftigen, sondern

nur zum besseren Verständnis herangezogen werden. Hier kommt für uns nur

der pathologisch gerichtete und dann meist auch gesteigerte Herrsch— und. Dienst-

trieb in Betracht. Eine Umkehrung und damit eine Abweichung vom Ge—

schlechtstypus haben Wir dann festzustellen‚ wenn in der Liebe den Mennes

die passive Lust am Bienen und Leiden, beim Weihe die aktive Ne1gung

zur Unterjochung und Demütig‘ung in ausgesprochener Weise überwiegt.

Bezeichneten wir das normale Verhalten der Geschlechter unter-

einander als sexuellen Tropismus, so können wir ein derart1g

abnormales Verfahren, in dem das Weib die aktive, der Mann

die passiveRolle spielt, Metatropismus nennen (g171ech13chzuem

wie in Metamorphose im Sinne von umgekehrt). _

Wir ziehen diesen Terminus den von Krafft-Ebing mit großet_n Erfolg m

die Fachliteratur eingeführten Begrifien „Masochismus“ und „Sad1_smusf‘ vor,

die sich in mancher Beziehung, wenn auch durchaus mcht VÖng init dem

Begriff des Metatropismus decken. Den Masochismus erklär_te Krafft-Ebmg als

„eine eigentümliche Perversion der Vita sexualis, welche dann bestehüt, daß das

"on derselben ergriffene Individuum in seinem gescnleclifllcheli Fuhlen und.

Denken von der Vorstellung beherrscht, dem Willen e1ner_ Person nes anderen

Geschlechts vollkommen und unbedingt unterworfen zu sem, non theser Person

herrisch behandelt, gedemütigt und selbst nnßhandel'g zu

““el‘den. Diese Vorstellung wird mit Wo]lust betont; .de}: davon Ergr1ffene

schweigt in Phantasien, in welchen er sich Situationen cheser Art aus_malt; er

trachtet; oft nach einer Verwirklichung derselben und w1rd durch d1eee Per-

Version seines Geschlechtstriebes nicht selten für die nermalen Reue dies

anderen Geschlechts mehr oder weniger unempfänglich, zu einer normalen V1ta.

sexuaiis unfähig —— psychisch impotent.“ An anderer Stelle umgre_nzt Krafft-

Ebing den Sadismus dahin, daß er unter ihm Akte der Grausamke1t versteht,

„die vom Manne am Körper des \Veibes ve1_°üjbt werden mcht sowohl

als präparatorische Akte des Koitus bei gesunkener Libido und_lietenz‚ sondern

als Selbstzweck zur Befriedigung einer perversen v1ta. sexuahs . Im Gegen-

satz hierzu gehören nach diesem Autor dann zum Masochismus 2Fälle, in denen

» ()::
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„der Mann auf Grund von sexuellen Empfindungen und. Drängen sich vom

Weihe mißhandeln läßt und sich in der Rolle des Besiegten statt des Siegers gefällt“.

Während Krafft—Ebing die Bezeichnung Sadismus dem französischen Schrift—

tum entlehnte, bildete er den Ausdruck Masochismus selbst. Die Namengeber

beider Anomalien entstammten alten aristokratischen Familien. Während der

Marquis de Sade, welcher 1740 in Paris zur Welt kam und 1814 im Irren-

ha‚use von Charenton endete, in seinem umfangreichen Lebenswerk Verbin-

dungen aller Arten von Grausamkei'c und Wollust mit ausschweifendster Phan-

tasie schilderte, gefiel sich der österreichische Schriftsteller Leopold von Sacher

Masoch (geb. 1836 in Lemberg7 gest. 1895 in Lindheim bei Weinheim) darin,

in seinen Romanen wieder und immer wieder Verhältnisse darzustellen, in

denen eine stolze‚ gebieterisehe „Herrin“ vielfach mit Pelz und Peitsche, als

Herrschaftsemblemen, einen ihr sk1avenhaft ergebenen, willenssch laffen, wenn

auch häufig geistig bedeutenden Mann demütigte und mißhandelte.
Krafft-Ebing erkannte auch bereits, und der gründlichste Kenner dieser

Triebstörung Albert Eulenburg schloß sich ihm in dieser Auffassung völlig

an, daß dem masosehistischen Unterwürfigkeitsdrang des Mannes ein passiv

femininer Charakter innewohnt, während die sadistische Unter-

jochungsneigung des Weibes eine männlich aktivistischeNote

besitzt. So meint Krafft-Ebing einmal, es liege nahe, den Masoehismus über-

haupt als eine pathologische Wucherung spezifisch weiblicher Ele-

mente anzusehen, er sei eine krankhafte Steigerung einzelner Züge der psy-
chisch weiblichen Gesehlechtscharaktere, man habe daher seine primäre Entstehung

bei diesem Geschlechte zu suchen. Er fügt hinzu, man könne als feststehend

annehmen, daß sich eine Neigung zur Unterordnung unter den Mann beim

Weihe bis zu einem gewissen Grade als normale Erscheinung vorfinde. Der

Verfasser der Psychopathia sexualis zitiert in diesem Zusammenhange den Aus-

sprueh der Lady Milford in Schillers „Kabale und Liebe“ (2. Akt‚ 1.' Szene):
„die höchste Wonne der Gewalt ist doch nur ein elender Behelf, wenn uns die
größere Wonne versagt wird, Sklavinnen eines Mannes zu sein, den wir

lieben“. An anderer Stelle sagt Krafft—Ebing: „während der Sadismus als eine
pathologische Steigerung des männlichen Gesehleehtscharakters in seinem psychi-

schen Beiwerk angesehen werden kann, stellt der Masochismus eher eine krank-

hafte Ausartung einer spezifisch weiblichen psychischen Eigentümlichkeit dar“;
und weiter (Anm. zu S. 153) „es drängt sich der Gedanke auf, daß der Maso-
elnsmus‚ wenn auch nicht immer so derb, in der Regel ein Erbstüek der Höri8'
keit weiblicher Vorfahren sei. Er tritt so —— heißt es dann —- in eine wenn
auch sehr entfernten Beziehung zur konträren Sexualempfindung, als Über-

gang einer eigentlich dem Weihe zukommenden Perversion

auf den Mann“. Einige Seiten weiter spricht sich der Verfasser SOgar direkt

dahin aus‚ daß „der Masochismus eigentlich eine Form der konträren Sexual-

empfmdung sei, eine partielle Effeminatio, welche nur die sekundären
Geschlechtscharaktere der psychischen Vita sexualis ergriffen hat; vorher
hat er nochmals dargelegt, daß der Masochismus eine ins PatilOlogisch°
entrierte Erscheinung weiblicher psychischer GeSehlech'fis“
merkmale darstelle, „da ein Merkmal derselben Duldung, Unterwerfung
unter _den Willen und die Macht ist“. Über den Sadismus als eine
pat_hologmehe Steigerung männlicher Geschlechtscharaktere hat sich Kraffi-
Eb1ng _ganz ähnlich ausgesprochen.

Eme wichtige Stütze seiner Annahme findet der Wiener Psychiater darin,

daß „h9t8rose1melle Masochisten sich oft als weiblich fühlende Naturen be-
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zeichnen und bei Beobachtung auch tatsächlich weibliche Züge aufweisen“, ferner

darin, daß „masoehistische Züge so überaus häufig bei homosexuell fühlenden

Männern anzutreffen sind“. Das Analoge findet sieh bei sadistischen Frauen;

sie haben oft seelisch und körperlich viel männliche Eigenschaften, auch findet

sieh weibliche Homosexualität- nieht selten mit Sadismus vergesellsehaftet vor.

Ziemlich häufig kommt auch bei Frauen eine eigene Form der Bisexualität vor‚

die darin ihren Ausdruek findet, daß dem einen Geschlecht, beispielsweise dem

weiblichen gegenüber masoehistisehe Reguhgen vorhanden sind‚ während dem

anderen gegenüber eine sadistisehe Neigung vorliegt.

Daß der heterosexuelle Metatropist ganz ähnlich wie der Homosexuelle und

Transvestit häufig einen recht femininen Eindruck, nicht nur psychisch, sondern

auch körperlich, in Gestik und Mimik macht, kann ich auf Grund eigener um-

fangreicher Erfahrungen bestätigen. Namentlich wird man, wenn man ihn

genauer kennen lernt, kaum je bei einem Metatropisten anderweitige weibliche

Einsehläge im Seelenleben vermissen Damit wird auch der Gedankengahg-

mancher Masochisten widerlegt, ihre Sonderart sei doch nur ein Ausfluß der

männlichen Ritterliehkeit, der sieh der edelgesinnte Mann dem schwächeren

und. schöneren Geschlecht gegenüber pflichtgemäß zu befleißigen habe. Da der

Ritter, der Kavalier, gerade als eine recht männliche Erscheinung gelte -_— so

fahren sie fort —, könne doch auch in ihrem Gebaren nmhts Unmännhehes

liegen.
”

Offenbar liegt die Umsehlagstelle zwisehen den Gegensätzen Beherrsehen

nnd Bedienen im Begriff des Besehützens. Der Ritter besehützt das Weib;

indem er es aber unter seinen Schutz nimmt, bedient er es _auch _nnd ka_nm‚

wenn seine Geneigtheit dementsprechend ist, dann leicht water hmabgleiten

bis zur völligen Hingabe an die geliebte Herrin, wie uns solches vom „Minne-

dienst“ des Ritters Ulrich von Lichtenstein und anderer Minnesängen überhefert

wird. Aber gerade dieses historische Beispiel zeigt uns _w1eder _(11e enge Zu-

sannnengehörigkeit von Masoehismus und Feminismus, Wissen wir doch, daß

Ritter Ulrich von Lichtenstein, der als „Königin Venus“ durch die Lande zog,

ebenso wie Ritter Otto von Buehawe und Ritter Friedyich von“ Auchent‘urt

Frauenkleider anlegte, um sich, so angetan, „züchfcigiich Vielen schonen hauen

zu zeigen“ (vgl. Transvestiten, S. 431 11. ff.). U1neh_ rühmt 31ch, daß, wenn er

„ “am in Frauensitte ging, sein Tritt kaum händebrext war, und daß er em dar-

gereichtes Buell so nahm, wie Frauen tun“.

Wer die Einzelfälle genau analysiert, wird alsbald die Überzeugung ge-

winnen, daß die zitierten Ausführungen Krafft-Ebings den kernpunkt des ganzen

Problems treffen, nämlich, daß der Masochismus des Mannes. ung der Sad15mus

des Weibes ausgesprochen m e t a t r o p i s e h @ Erseheinungen smd. ., V_om 3 ex ua1-.

Psycshologisehen Gesichtspunkt aus 31116. der Maso_ch1smus des

Weibes und d er Masoehismus des Mannes zwel grundve1--

HChiedenel)iuge und ebenso derSadismus desMaunes und des

W e i b e 3. In dem einen Fall handelt es sieh um einen E x 2 GB , nn an dem

(1 e r a n d e r e
um eine Inversion, der eine Fall bedeutet nur eine Steiger ung11 . '

aber eine völlige Umkehrung des eigentlichen bresehlechtg-

tYpus.

' * .

Eine masochistisehe Frau nach Sacher-Wfasoeh zu 13enennen, wm es in der

Fachliteratur noeh gang und gäbe ist, erscheint vülhg unangebracht. Denn

wer das Leben, das Wesen und die Werke dieses Schrätsbellens 1;enn’c3 weiß„

daß sie gerade vom Gegenteil des maswhistisehen _Wexbes, nannhcli wm del

„Herrin“, der „Domina“ erfüllt waren; das Wesenthche m Masochß
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ist gerade der Metatropismus, die sk1avenhafte Unterwürfigkeit des Mannes unter
das kraftvolle Weib. Wir sehen bei dieser Feststellung ganz davon ab‚ ob nicht
überhaupt der Gebrauch von Personennamen in der sexualwissenschaftlichen
Nomenklatur besser unterbleiben sollte. Es heißt dem Andenken eines litera-
riseh verdienstvollen Mannes, dessen Kinder noch leben, keinen Gefallen er-
weisen, wenn man Empfindungen und Handlungen nach ihm benennt, von denen
er selbst keineswegs verraten hat, ob sie im einzelnen tatsächlich bei ihm vor—
handen waren oder ob sie nur seiner Dichterphantasie entsprangen. Kann man
auch nicht von jedem wissenschaftlichen Terminus beanspruchen, daß er völlig
den Inhalt des Begriffes deckt, so darf man doch wohl verlangen, daß er etwas
ganz WesentlicheS ausdrückt. Der Ausdruck Metatropismus erfüllt diese For-
derung, die Bezeichnung Masochisrnus nicht. Die Berufung Krafft-Ebings auf
das Beispiel. des Daltonismus für Farbenbliudheit trifft insofern nicht zu, als es
sich hier doch um ein viel umgrenzteres und sehr viel weniger heikles Krank-
heitsgebiet handelt. Ferner war Dalton, der als erster die Krankheit, an der
er selbst litt, beschrieb, kein Belletrist, sondern ein berühmter Naturforscher.
Auch wurde der persönliche Name ziemlich bald dureh den sachlichen „Farben-
blindheit“ fast völlig verdrängt.

Das Unzureiehende in den Bezeichnungen Masochisnms und Sadismus ist
auch von anderen Seiten bereits empfunden und betont worden. So von Schmuck-
Notzing, der dafür den auch von Eulenburg übernommenen Ausdruck Algolag°nie
(von c’z'lyag Schmerz und layuea’a Lüsternheit) empfahl und aktive und passive
Algolagnisten unterschieden wissen wollte, je nachdem solche Personen Schmerzen
einem andern zufügen oder selbst von einem andern erleiden wollen.‘ Eulenburg
hat noch eine dritte, wie er bemerkt, „zahrnere Abart oder Spielart“, nämlich
die ideelle oder illusionäre Algolagnie hinzugefügt, die darin bestehen soll, daß
„die geschlechtliche Erregung und Lustbefriedigung in psychisch-onanistischer
Weise lediglich aus der autosuggestiv produzierten und lebhaft apper2ipierten
Vorstellung verübter oder erlittener Mißhandlung gesehöpft wird“. Übrigens
machte auch schon Thoinot (L. Thoinot: Attentats aux moeurs et perversions
du sens génésique. Paris 1898) den wichtigen Unterschied zwischen „fictions
idéales masochistes“ und „seénes masochistes réelles“, in denen „le
masochiste va passer du réve 2» la réalité“.

Gegen die Bezeichnung Algolagnie, wie überhaupt gegen den Begriff des
Masochismus als einer durch Schmerz hervorgerufenen Greschlechtserregung‚
läßt sich mancherlei, vor allem aber folgendes einwenden: da. das, was dem
Normalen Schmerz verursacht, bei dem Masochisten keine SchmerZ- und Un-
lustempfindungen, sondern im Gegenteil Lustgefühle auslöst, so ist eben für
ihn der Schmerz subjektiv und objektiv kein Schmerz. Ich habe mir oft von
passiven Flagellanten sagen lassen, daß die Schläge auf das Gesäß zwar für
sie erotische Irritamente seien, die sie nicht enthehren möchten, daß sie sich
sogar vielfach Mühe gäben, „eine tüchtige Portion“ davon zu vertragen, indem
sne ihre Empfindlichkeit nach Möglichkeit abstumpften, daß aber, wenn
man ihnen wirklich wehe täte, die sexuelle Anregung z11rüektretß, Weil dann
eben des Unlustgefühl das Lustgefühl übertönte. '

er scheint es, daß man der Lösung dieses Rätsels Wesentlich näher
k01_nmt‚ _wenn man die von den Masochisten für die Hautsinnesnervenbegehrten
Reue m1t denen verg1eicht, welche seine anderen Sinnesnerven Vel"
langen. Da. wird man dann bald gewahr, daß nicht etwa nur das Haut-
orgae, sondern- auch die vier übrigen Sinnesorgane nach viel stärkeren und
massweren Irr1tamenten leohzen, als es bei Normalsexuellen die Regel ist,

(Fortsetzung folgt.)
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Referate.

Psychologie und Psychoanalyse.

Kovrber, Vom Antifeminismus. (Die neue Generation Bd. 13. S. 299. 1917.)

Ant1fen1i_nismug ist ein Ausdruck im Kampf der Geschlechter. Vom Standpunkt

JU_S Anhien;unsmus ist. das "Weib nicht nur anderswertig, sondern in irgendeinem Sinne

mlnd_erwertxg. Eine rein wissenschaftliche Darstellung des Weibes durch den Mann gibt

63 nl_üht. Stets wird das afiektive Erleben, weiehes der Mann vom Weihe erfährt, sein

Urteil beem_flussen. Dabei sind nicht allein die Weibserlebnisse des geschlechtsreiien

M_an_ne3 _hestnnmemd für seine Einstellung zum Weihe, sondern die Ursachen reichen oft

1113 IP (he Kindheit zurück. Die persönlichen, positiven oder negativen Lusterfahrungen

verfuhren leicht zu einer allgemeinen Beurteilung und Verurteilung des ganzen Ge-

schlechts. Außer diesem, mehr zufälligen des Weiberlebmsses wirkt auch die in jedem

Nfl_mlg auf Grund der hisexuellen Anlage steckende weibliche Quote mitbestimmehd an

(191 bewertung des Weibes. dureh den Mann. Die Kontraststellung zum Weihe ist oft

nichts als c_ler Versuch, mannt'aindiicho Elemente aus dem eigenen Ich zu eliminieren.

i annnuß swii diese mannigfachen Einflüsse vergegenwärtigen, wenn man den Stand.—

Funkt der Ant1£eministen begreifen will. Das gilt insbesondere für Strindberg‘. Ver—

iehrte 151:'_ziehung und triibe Jugenderlebnisse drängten ihn in eine masochistisehe Trieb-

“}1d Gemntslnge. Anstatt seine Libido auf das schlichte und tüchtige Weib zu richten,

‘_if“' _ES sein Sexualfatum, unheilbai‘ (ler Blaustrumpfkokette verfallen zu sein. Str. nahm

tdbel das„Weib viel ernster, als einen gleichwertigen Gegner. Sein Haß war im Grunde

nur_ver_kqmmerte Liebe. Verf. skizziert weiter die hauptsächliohen Schriften extremer

A3t1fennmsten, so So hopenhauers „Abhandlung über die Weiber“, Friedlaenders

wgnmsßsance des Eros Uranios“, von Moebi_us „Der physiologische Schwachsinn des

N_e1be3‘ und .che Abhandlungen von Weinmger und Blüher. Dagegen stellt er

d11etzs_ehe_mcht in diese Reihe. Jedenfalls ist Nietzsche frei von der Festnagelung

ILS \Ve1bes gmf das Erotische, wie es so viele Antifeministen tun, denen das Weib nur

? Se)_£ual_ob„1ekt verständlich und. wertvoll scheint. Verf. weist darauf hin, daß durch

GH.EIHPI'I_tt des Weibes in das Erwerbslehen und in den Konkurrenzkampf die Zahl der

Ant1femxmsten zunehmen wird, daß damit leider auch die galante Note in der Be-

flehung f161‘ Geschlechter zueinander verschwinden wird. Im Gegensatz zu1'Auffussung

d‘°1' A_ll‘glfeministen Sieht Verf. die Erlösung des Weibes nicht in seiner gesteigerten

%gxnahswnung, sondern durch Stärkung seines Persönlichkeitsbewußtseins. Mann und

mb — Jeder in seiner Eigenart —— sollen Freud und Leid gemeinsam tragen und

gemeinsam arbeiten an der Fortentwicklung des Mensclmngeschlechtes.
Sprinz (Berlin).

Bassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang.

Teilhaber, Vom kommenden Fraueniiberschuß. (Die neue Generation 1111. 1917.)

__ Frauen, die beruflich oder gewerblich tätig sind, finden heute in großer Zahl einen

?°1'30111i011611, freien Wirkungskreis, der nicht eine sexuelle Bindung vornussetzt. Dadurch

M die Frau zur freien Partnerin geworden. Sie muß nicht auf die Erlösung, auf dc_n

Mm]? Warten. Das übt aber auf das sexuelle Problem wenig Einfluß_ aus. Während die

heutige Gesellsclmftsordnung dem Manne immerhin ein Recht auf nngezügelten Geschlechts-

genuli zugesteht, trägt dies dem Mädchen unfehibm' eine morahsche Mmgiernrertung em.

N‘.“ in der Ehe findet das Weib die sexuelle Freiheit. Durqh den Krieg ist anderer-

“°}_t8 ein gewaltiger Fraueniiberschuß geschaffen. Es sind vxel mel_1r Frauen d_a als

Männer. Es ist also schon rein zahlenmäßig ausgeschlossen, daßlem grqßer Teil der

1“rauen einen geeigneten Ehepartner findet. Mithin wird ein erhethcher l‘exl der Frauen

V0n der durch den Staat allein als sittlioh anerkannten Lebensgememschaft ausgeseiflgssen.

_ Bei den Überlegungen, wie nach dem Kriege der Bevölkerungszuwachs am kru_ftrgsten

zu fördern wäre, ist. man auch auf die Einführung der Doppelehen verfaläg.r £°Äää

gamie Würde zwar einer erhöhten Zahl Frauen zum Ehelean verhelfen; _

Spllä°he allzusehr der Gleichwertigkeit der Geschlechter und der Dasemsberechtxgung des

w°}blichen Menschen. Das vorliegende Problem, daß Millionen von Frauen durch d‘?“

Krieg um den Anschluß an einen männlichen Lebensgefährten gebracht werden, ist

wichtig genug, um auch ohne Verquickung mit der Volksvermehrung betrachtet zu werden.

Keine religiöse Vorstellung, keine beruflich 'e Tätigkeit wird emer gesunden Frau

"ollen Ersatz gewähren fiir den Verzicht auf jegliches Liebesleben. Man wu'd deshalb
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den Mädchen bei den schlechten Hoimtschanccn unmöglich moralische Minderwortigkeit
vorwerfen ”können, wenn sie sich mit einer ganz kurzen Spanne Liebesglück begnügen.
Damit soll nicht der sogenannten „f1'eienLiebe“ das Wort geredet sein, aber es muß
anerkannt werden, daß der freiem G_oschlechtsverkehr eine sozial bedingte
Lebensformist. ‚

Das sich.außerhalb der Ehe hingebende Weib muß nicht als moralisch minderwertig
hezeichnet;werden dürfen. Hierhin gehört auch die Verpflichtung des Staates, das Los der
uueheliche’n Mutter und ihres Kindes zu verbessern. Die bewußte Erziehung zur sexuellen
Verantwortlichkeit muß bei beiden Geschlechtern verlangt werden. Sprinz (Berlin).

Döderlein, A., München, Zur Bekämpfung der Fehlgeburten. (M. in. W. Nr. 29.
1917.) '

Die vom Ärztlichen Verein München eingesetzte Kommission zur Beratung von
Fragen zur Erhaltung und Mehmng der Volkskraft hat 18 Leitsätze aufgestellt, die sich
mit der Zahl und den Ursachen der Fehlgeburten befassen, sowie mit der Bekämpfung
der Abtreibung.

Zuverlässige Statistiken über die Zahl der Fehlgeburten gibt es nicht, doch werden
sie bis auf 20 Prozent der rechtzeitigen Geburten geschützt, was für Deutschland einen
Verlust bedeuten Würde, der ebenso groß ist wie dus im ersten Lebensjahre ubsterbenden
Säuglinge. Die in der Münchener und Berliner Frauenklinik angestellten Berechnungen
haben ergeben, daß die Zahl der Fehlgeburten in den letzten Jahrzehnten beständig ge-
stiegen ist. Die Häufigkeit des spontanen Abortus im Verhältnis zum künstlichen läßt
sich nicht ermitteln. In den großen Städten wird die Häufigkeit der künstlichen Fehl-
geburten auf etwa 60—80 Proz. aller geschützt, in Berlin sogar bis auf 80 Proz. Eine
wichtige Rolle bei dem Kinderverlust vor der Geburt spielt die. Syphilis. In dem geburts-
hilflichen Material der Münchener Frauenklinik wurde mit; Hilfe der Wassm‘nmnmclmn
Reaktion der Anteil dieses Verlus_tes auf 9 Proz. berechnet.

Es wird dann eine strenge Überwachung, Verfolgung und Bestrafung der Abtreibung
befürwortet. Bemerkenswert fiir den konservativen Geist der Leitsätze ist die Forderung,
daß die soziale und eugenische Indikation bei Unterbrechung der Sclnmnger30haft unter
allen Umständen abzulehan ist, bei gerichtlich fes_tgestelltcr Notzucht soll jedoch dl_0
Abtreibung nicht strafbar sein. Ferner sollen die Arzte sich in der Verordnung unti-
_1mnzeptioneller Mittel äußerste Zurückhaltung nuferlegen. (Diese letztere Forderung klingt
angesichts der durch den Krieg gezeitigten Zustände ein wenig weltfremd. Nach dem
Kriege werden die wenigsten noch in diesem Punkte des ärztlichen Rates bedürfen.)

M. Vaerting' (Berlin).

Zeiler, A., Staatsanwalt in Zweibrücken, Volkswachstum und qunilienlasten. (DU?
Frauenarzt H. 1]. 1917.)

Um dem Rückgang der Geburtenzahl zu begegnen empfiehlt Verf. eine allgcnmin_u
einheitliche, die Volksgesamtheit umfassende Gewährung ausgiebiger Beihilfen an die
Familien. ES werden Beihilfen fül‘.den Haushalt und daneben Kinderheihilfen verlangt.
Die sehr hohen Mittel sollen durch ein eigenes Umlegeverfahren aufgebracht werden.
Was jeder als Deckungsumlage zu entrichten hat, wird gegen das verrechnet, was der

> emzelne, je nach Seiner Familienlast an Beihilfen erhält. Nur der 'Unterschiedsbetraß
wird von jedem eingehoben oder an ihn ausbezahlt. „Während heute ein ..TnnggesellG
genau wie die stärkste Familie, ohne jede Rücksicht auf Familienstand und Familienla%
ein Einkommen bezieht von beispielsweise ‘

1000 2000 4000 0000 Mk-
wiirden künftighin als ,bereehtigtes Einkommen‘ zur
Verfügung haben:

a) der Unverheiratete . . . . . . . . . 904 1664 3184 4704 „
b) ein kinderloses Ehepaar . . . . .' . . 1054 19(54 3784 5004 „
e) eine Familie mit fünf Kindern von 5, 7, 10,

11, 14 Jahren . . . . ‚ 1444 2359 4496 6672 Mk.“
Dmn1?lan einer Familienbeihilfeordnnng hat Verf. in einer Schrift ‚Gesetzliche Zulagenfur Jeden Haushalt‘ (Stuttgart 1910, J. Heß, Preis 1.20 Mk.) eingehend dargelegt. .

_ ‘ M. Vaerting‘ (Berlin)-
fi___________fi______________ ____‚__‚.

Fiir die Redaktion verantwortlich: Dr. Iwan Bloch in Berlin.A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn.Druck: Otto ngnnd’uche Buelnlruckorei G. m. b. ll. in Leipzig-
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Über die Krankheit Nietzsches.

Von Dr. Bruno Saaler

in Charlottenburg.

Im Vorwort zur ersten Ausgabe- seines Werkes über Nietzsche erwähnt

Moebius 1), daß es der Schwester und den Freunden Nietzsches wohl zum Troste

gereiehen werde, daß gerade durch seine Darstellung die Nahestehenden be-

sonders peinliche Vermutung, die Krankheit sei nur die Steigerung seiner Eigen—

tümlichkeit gewesen, beseitigt werde. Niehtsdestoweniger mußte er im Vor-

wort zur neuen Ausgabe die in echt Moebiusseher Art von dem Seitenhieb:

„Habeant sibi!“ begleitete Feststellung machen, daß die eigentlichen Nietzsche-

Freunde sich in verächtliches Schweigen gehüllt hatten. Diese Tatsache dürfte

aber weniger die Folge des von Moebius erbraohbeln Naehweises sein, daß

Nietzsche an progressiver Paralyse gelitten hat, als vielmehr des zweifellos an-

fechtbaxen Versuchs, den Beginn der Krankheit in das Jahr 1881 zu verlegen

und somit einen großen Teil der im; deutschen Volk mit Ehrfurcht vor dem

Genius gelesenen “Werke nicht nur als die Arbeit eines bereits Gehirnkranken,

sondern zum Teil sogar als Ausfluß krankhan Erscheinungen zu kennzeichnen.

Im übrigen hat Moebius recht; denn wenn auch zugegeben werden muß, daß

die progressive Paralyse eine exogeme Krankheit im eigentlichen Sinne des

Wortes nicht ist, so kann doch keineswegs behauptet Werden, daß das endogene

Moment, ohne das das Gift der Syphifis keine Paralyse erzeugen kann, mit der

degenerativen Anlage identisch sein müßte. Sobange die Ursachen, die zur Sen—

sibilisierung der Ganglienzellen in der Hirnrinde undl damit zur Entstehung der

Krankheit Veranlassung gehen, noch nicht völlig geklärt sind, darf niemand,

der eine Syphilis überstandlen hat, und wäre er noch so gesund geboren, sich

sicher wähnen, v0n der Paralyse verschont zu bleiben. Ganz anders liegen die

Dinge bei den endogenen Geisteskrankheiten, bei denen die degenerative Anlage

in der Tat nicht nur die Voraussetzung für die Erkrankung bildet, sondern sogar

als der spezifische Keim anzusehen ist, aus dem heraus die Psychose sich mit

Notwendigkeit und gewissermaßen harmonisch entwickelt. Auch der Einwand,

daß auf dem Boden der Entartung manches Kunstwerk gewachsen ist, daß ferner

ein leichter degeneretiver Einschlag, dem ja auch in eugeniseher Beziehung

keine besondere Bedeutung zuzume'ssen ist, gerade bei Menschen. die den _Durch-

Sehnitt überragen, selten} vermißt wird, kann nicht über die Tatsache hmweg-

täuschen, daß durch den Ausbruch einer endogenen Psychose die degenerative

Anlage eben als eine erhebliche gekennzeichnet wird.

Gemäß bei der Analyse der Krankheit Nietzsches ist es verloekend, Be-

ziehungen zwisehen Anlage und Psychose zu konstruieren, aus den paranoidm

Zügen, die man bei der Betrachtung seiner Persönlichkeit zu erkennen glaubt,

8ine paranoisclm Erkrankung erstehen_zu lassen, in der somitniehts anderes

‘) P. J. Moehius, Nietzsche. Leipzig. Verlag von Joh. Ainbros. Barth.
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als eine Steigerung seiner Eigentümlichkeit zu erblicken wäre. Diese Auf-

fassung, die durch die Moebiussehe Darstellung des Falles beseitigt war, ist

jetzt wieder, wenn auch in anderem Gewande, neu erstanden. Auf dem Wege

psycho-analytiseher Deutung hat Steke11) festgestellt, daß Nietzsche an Paranoia

gelitten hat, die sich aus einer Hysterie virilis entwickelt habe, und diese Auf-

fassung in einer Studie über Nietzsche und Wagner, die im übrigen einen inter-

essanten, aber nieht einwandfreien Beitrag zur Psychologie des Zarathustre-

dichters liefert, mit; der ihm eigenen Beredsamkeit für manchen überzeugend

vertreten. Gerade deshalb und wegen der großen Bedeutung der Frage, ob

Nietzsche den’Keim einer endogenen Geisteskrankheit in sich trug (als solche

muß die chronische Paranoia trotz aller psychologischer Motivierungs- und

Determinierungsversuche doch angesehen werden), ist es nötig, sich mit der

Arbeit Stekels näher zu beschäftigen, aber auch deshalb, um den Ausführungen

Stekels diejenige Beachtung zuteil werden zu lassen,; die sie nach Berichtigung

des Irrtümlichen verdienen. '
Moebius, der die Persönlichkeit des ursprünglichen Nietzsche eingehend

untersucht hat, konnte auffallenderweise hysierisehe Züge so gut wie gar nicht

feststellen. Das Degenerative der Eigentümliehkeit Nietzsehes, wie es‘ M08bius

kennzeichnet, ist nicht eigentlich hysteriseh. Er gebraucht daher den Begriff
Hysterie nicht ein einziges Mal, erwähnt nur, daß die Magenbesehwerden sicher

nervöser Natur waren, womit er aber offenbar nicht hysteriseh meinte. Wenn

es zutriift, daß sie sich an eine im Kriegsja‚hr 1870 überstandene Ruhr an.

schlossen, brauchte man sie ja auch nicht unbedingt für psyohogen zu! halten

Indessen gibt die in der Biographie übermittelte Tatsache, daß Nietzsche sich

bei einem Transport Verwundeter, die an Ruhr und Diphtherie litten, beide
Krankheiten geholt hat, doch zu gewissen Bedenken bezüglich der organische.“

Natur dieser Leiden und somit erst recht ihrer Folgeerscheinungen Anlaß.

Immerhin ist es wahrscheinlich, daß damals eine akute; Magen-Darmkrankheit

bestanden hat, die die Grundlage für die später auftretende Magenneurose in-

sofern bildete, als dadurch die Möglichkeit des sometischem Entgegmkommens

‚im Sinne Freude geschaffen war.
Was die Sehstörungen betrifft, die neben Kopfschmerzen und Magen"

heschwerden die hauptsächliehsten Krankheitserseheinungen Nietzsches waren,

so betont aueh bei ihnen: Moebius die funktionelle Natur, abweichend von den

Augenärzten, die (unter ihnen auch Graefe) eine Schädigung der Sehhraft durch

übermäßige Anstrengung der kurzsiehtigen Augen angenommen hatten. „JU

schlechter Nietzsches Allgemeinbefinden war,“ stellt Moebius fest, „um 5°
schlechter sah er.“ Also auch er sieht: in der Störung zwar eine funktionelle,

nicht aber eine eigentlich psychogene. Erscheinung. Nun läßt sich aber aus

Nietzsches Worten selbst recht gut zeigen, daß die Sehstörungem tatsächlich auf

psychischem Wege entstanden sind. Nach der großen Enttäuschung di“
Nietzsche bei den ersten Bayreuther Festspielen erfahren hat, trug er, wie °”
m „Eece Home“ mit aller wünschenswerten Deutliehkeit schildert, seine „Melem

ehelie und Deutschenveraehtung wie eine Krankheit“ mit sich herum. „Ui°
krankheit löste mich langsam heraus, sie ersparte mir jeden Bruch, jeden £°'
welttätigen Schritt . . . sie erlaubte, sie g eb o t 2) mir Vergessen; sie besohenkne

mich mit der N ötigung9) -zum Stilliegen, zum Müßiggang, zum Warten,

1) S t e k e 1, Nietzsche unduWagner. Eine"sexualpsyehologisohel Studie zur Psycho"
8‘°:nes'e 'des Freundseh ft f" ‘ ' — xml-Wissenschaft Bd. IV. & ääegehles und des__‚Freundschaftsverrates. Zatscln. f. Sf“

“) Bei Nietzsche gesperrt gedruckt.
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zum Geduldigsein. . . . Meine Augen allein machten ein Ende mit aller Bücher-

würmerei, ich war vom Buch erlöst . . .“ Aus diesen Worten spricht deutlich

der Wille zur Krankheit, die notwendig und zweckmäßig, ja das einzige Mittel

zu sein schien, um den seelischen Konflikt zur Lösung zu bringen. Die Kurz-

siehtigkeit, die ganz zweifellos nur eine Rolle im Sinne des sometisehen Ent-

gegenkommens spielt, ist der Vorwand, hinter dem sich das „Niehtsehenwoilen“

verbirgt. In dem Fragment einer Vorrede zu „Menschliches, Allzumenschlieheä‘

beschreibt Nietzsche seinen damaligen Zustand wie folgt: „Ich war zugleich

sehr glücklich, eines Sieges stolz bewußt, den ich eben über mich davonge'oragen

hatte -— aber eines jener Siege, an denen man zugrunde zu gehen pflegt . i . un-

barmherzig schritt ich über die schönen Wünsehbarkeiten und Träume hinweg,

wie sie bis dahin meine Jugend geliebt hatte, unbarmherzig ging ich meines

Weges weiter, eines Wegeq der ‚Erkenntnis um jeden Preis‘, und ich tat dies

mit einer Härte, mit einer Ungeduld der Neugierde und auch mit einem Über-

1nute, daß es mir auf Jahre hinaus die Gesundheit verdar .“ Man erkennt aus

diesen Worten die Stärke der Triebkräfte, die zur Flucht in die Neurose

drängten.“ Die „Härte“ und der: „Übermut“ waren notwendig zur Bekämpfung

der Weichheit, der Liebe zu Wagner und der Trauer über die Wendung der

Dinge; die Verkehrung ins Gegenteil, um mit Freud zu sprechen, hat demnach

naeh Nietzsches eigenem Zeugnis ihm „auf Jahre hinaus die Gesundheit ver-

derben“. Es ist interessant zu sehen, Wie einfach diese Sachlage sich dem

Auge des Nervenarztes darstellt, und Wie wenig sie von seiner Umgebung er-

i kennt worden ist. Noch heute schreibt Frau Förster-Nietzsche 1) in ihrem Buch:

„Wagner und Nietzsche zur Zeit ihrer Freundschaft“: „Bei alledem über—

müde'oe er seine armen Augen und, wie ich schon' anderswo erwähnt, wer es

geradezu ein Unglück, daß sein Leiden so falsch erkannt worden war und die

schlechte Beschaffenheit des Magens als Ursache genommen wurde, während

sie doch nur Folge überanstrengter Augennerven war. Hat man doch in den

letzten Jahren erkennt, daß selbst die Seekrenkheit von bestimmten Augen-

nerven ausgehen soll.“ Ich weiß nicht. welche ärztliche Autorität Frau

Förster-Nietzsehe derart über die Ursache der Seekrankheit aufgeklärt haben

mag, sieben aber ist, daß ihre Auffassung von des Bruders Krankheit ebenso-

wenig ernst genommen werden kann, wie die von ihr verurteilte, allerdings oft

recht kurpfusehermäßig anmutende Behandlung seines Magenleidens. Dle

Psychogene Entstehung der Krankheit im Jahre 1875 kann im übrigen gerade

aus der Darstellung, die Frau Förster-Nietzsche mit peinlicher Gewissenipftig-

keit; von den Ereignissen, die den ersten Festspielen in Bayreuth vorausgmgen,

gibt, recht gut ersehen werden. Nachdem Nietzsche seiner großen Freude

darüber Ausdruck gegeben hatte, daß seine Ferien mit den Bayreuther Proben

und Festen zusammenfallen würden, „kam schließlich alles anders“. „Mein

Bruder befand sich nämlich auf einmal sehr schlecht, und da es besonders der

Magen War, der revoltierte, so kam mein Bruder und auch der Arz_t am? den

Gedanken, daß das Essen im Gasthaus meinem Bruder sehr nachteihg sei _und

er einen eigenen Haushalt haben müßte, wo ganz nach den Bedürfnissen seines

Magens gekocht würde. Auch verbot der Arzt, daß mein Bruder _1m Sommer

nach Bayreuth ginge. . . .“ Vergleicht man mit dieser Schilderung d16 Äußerung

Nietzsches, daß die Krankheit ihn langsam herausgelöst, ihm jeden Bruch, ]6d611

geWaittätige—u Schritt erspart_habe, so wird man kaum daran zwe1feln können

Wagner und Nietzsche zur Zeit ihrer

21*

‚ 1) Elisabeth Förster-Nietzsche,
Freundschaft. Georg Müller. München 1910.
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daß die Erkrankung im Sommer 1875 lediglich ein Mittel war, dessen sich das,

Unbewußte bediente, um das Fernbleiben von Bayreuth zu bemänteln. In dem

Dr. Wiel hatte sich ja wohl auch der richtige Arzt gefunden, der zur glücklichen

Durchführung hysterischer Konversionen in-s- Somatisohe kaum entbehrlioh ist.

Nietzsche ist mit dem „trefflichen, sorgfältigen Arzt, der das leicht erkennbare

4 ein e Übel, die Magenerweiterung, in den zwei Wochen der Kur mit schon recht

glücklichem Erfolg bekämpft habe, recht zufrieden. Er ist sogar heiter und

glaubt Glück zu verschenken zu haben. Hierzu bemerkt Frau Förster-Nietzsche

sehr treffend: „Mein Bruder war nun ganz bereit von seinem Glücke abzugeben,

unbewußt verratend, daß ihn seine Abwesenheit von Bayreuth nicht unglücklich

machte, sondern fast als eine Art Flucht vor irgendeinem dort drohenden Er-.

lebnis erscheinen ließ.“

Es ist nicht meine Absicht, hier ausführlich die Krankheit Nietzsches zu

erörtern; ich meine, daß aus dem Vorstehenclen bereits zur Genüge ersehen

werden kann, daß dem psychogenen Moment sehr viel mehr Bedeutung zu-

kommt, als im allgemeinen angenommen wurdre, und daß es ganz besonders die

Abkehr von Wagner war, die die darauffolgenden Jahre zu einer schweren

Leidenszeit machten. Es ist durchaus möglich, daß Nietzsche, wie Moebius an-

nimmt, an echter Migräne gelitten hat; niemand aber Wird glauben können, daß

es sich bei „118 schweren Anfallstagdn, die leichteren nicht gezählt“, innerhalb

eines Jahres nur um Migräne gehandelt haben könne; Hier wird man ohne Be-

denken Stekel beistimmen, der sagt, die Kopfschmerzen seien wohl im der Haupt-

sache als Erschöpfungssymptom durch die andauernde Verdrängung eines Ben

‚wußtseinsinhalts ins Unbewußte zu erklären. Bis zu einem gewissen Grade

kann man diese Auffassung auch aus den Worten Nietzsches gewinnen: „50'

lange ich wirklich Gelehrter war, war ich auch gesund; aber da kam die nerven—

zerrüttende Musik und die metaphysische Philosophie und die Sorge um tause‚nd

Dinge, die mich nich13 angehen“ (Biographie II, S. 284). Hieraus geht hervor,

daß nicht geistige Arbeit ihn krank machte, sondern nur die Beschäftigung mit—

Dingen, die psychische Konfliktsmöglichkeiten in sich bargen.

Man wird also feststellen dürfen, daß die Krankheit: Nietzsches eine funktio-

nelle Neurose war, deren psychogene Entstehung leicht zu erkennen ist. Über

die Triebkräfte aber, die zur Flucht in die Neurose drängten, kann man sich,

wie ich glaube, ärztlichurseits keineswegs mit der Bestimmtheit äußern, die aus

den Ausführungen Stekels spricht. Im wesentlichen ‚handelt es sich bei) ihnen

ja auch nur um mehr oder minder plausible Kombinationen, wie sie schon früher

von nicht ärztlicher Seite gemacht und widerlegt wurden, wenn auch ein Kern

Wahrheit stets daran gewesen sein mag. Man kann sich kaum vorstellen daß
Nietzsche seine musikalische Anlage so übersohät-zt haben soll, daß en Wagner
hätteKonkurrenz machen wollen; man darf auch selbst im; Unbewußten des

Zarathustradiehters nicht soviel Allzumenschliohes suchen, um dem Neid und

der Mißgunst ausschlaggebende Bedeutung für sein Handeln beizumessen. ES

ist doch immerhin etwas anderes, ob man ein hystemischuas Symptom mit aus

dem Unbewußten heraus wirkenden niederen ’l‘rieben in Verbindung bringt.
oder ob man die Handlungen eines Menschen dadurch der Einwirkung höherer

ethischer Einflüsse entkleidet und ihn zum Verräter oder zu Schlimmerßm

stempelt. Damit soll nicht gesagt sein, daß gekränkte Eitvelkeit, verletzter Stolz,

„I_lagender Zorn über ungenügendß Anerkennung“, um mit Moebius zu sprechen‘
mcht von erheblichem Einfluß gerade auf die Wandlung in den Beziehungen zu
Wagner gewesen wäre;andßererseits ist aber nicht zu verkennem, daß das Freund-
schaitsverhältnigauf die Dauer gai nicht-bestehen bleiben konnte, ‚Wenn nicht
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aus Siem jugendlich begeisterten Anhänger und Jfinger der kongeniale und eben-

burtxge_ Freund Wagners wuräe. Da eine solohei Änderung in den Beziehungen

aber dm‘ Herrschsucht dies stets sich und sein Werk in den Vordemgrund stellen-

den Wagner gar nicht zuließ, so war die schließliohe Befreiung des heran—

gsreif_ten Genies von dem immer mehr als Fessel empfundenen Zwange, den ihm

dl; Jungerschaft auferlegte, eine Notwendigkeit und die Vorbedingung für freies

kunstlerisches Schaffen. Zweifellos hättet es dem Genius besser angestanden,

diese Loslösung von Wagner in aller Offenheit zu vollziehen, anstatt Sich „durch

dm Krankheit herauslösen“ zuf lassen; darum ist es aber doch keineswegs er-

forderlich, in der Begründung seiner Abkehr lediglich eine Rationalisierung zu

sehen. Mir erscheint es begreiflich, daß. dem leidenschaftlichen aber unsteten

i‘11etzsche Wagner schließlich eine Enttäuschung wurde; im Grunde genommen

13t es ihm ja mit Schopenhauer nicht anders ergangen, und schon diese Tatsache

sollte davon abhalten, aus der Betrachtung des Freundsohaftsverhältnisses

ZWlschen Wagner und Nietzsche eine „saualpsychologische Studie zur Psycho.

genese des Freundschaftsverrats“ zu machen. Worauf Stekel die Annahme der

Homosexualität Nietzsches gründet, geht aus seinen Ausführungen übrigens nicht

hervor. Sicher deutet vieles darauf hin, daß Nietzsche, um mit Fließ zu «sprechen,

stark weiblich war; es ist auch bekannt, daß er dem anderen Geschlecht gegen-

über sich zum. mindesten gleichgültig verhielt. Von hier bis zur Annahme eine

Homosexualität ist indessen noch ein großer Schritt. Ebenso anfechtbar ist die

Darstellung, die Stekel von Nietzsche als fanatischem Ath-eisten und Dionysos-

jünger gibt, der im Inneren fromm und in seiner Lebensführung ein Asket sei:

denn die Frömmigkeit, den „mächtigen Hang zum Katholizismus“ hat Stekel

recht wenig glaubhaft machen können, und die Askese ist, soweit sie; nicht

dumh äußere Umstände, nämlich Rücksicht auf seinen kranken Magen und

Spätsamkeit, veranlaßt war, nur vorübergehend unter dem Einfluß Schopen-

hauerscher Philosophie in Erscheinung getreten.
z seiner Abkehr von Wagner

_ Es ist das Schicksal, Nietzsches, daß er trot

mcht von ihm losgekommen ist. „In seinem Inneren stöhnte die Liebe zu

Wagner“, meint Stekel, und‘ dürfte damit Wohl recht haben. Wenn er aber an-

nimmt, daß durch die ungeheure Leistung, die die Verdrängung abgeleugneter

Empfindungen verlangte, schließlich „der elastische Fadegn. riß, der das Bewußte,

Psychose in Erscheinung

Nebenbewußte und Unbewußte verband“ und so die

hat, so ist es wiederum nicht möglich, ihm auf diesem Wege _zu folgen. Tat-

sächlich ist ein Zweifel daran, daß es sich um eine progresswe Paralyse ge-

ich zum Ausbruch kam,

handelt hat, die‘ um die Wunde des Jahres 1888 plötzl

schon deshalb kaum möglich, weil wenigstens unter Zugrundelegung der

M09biusscheu Darstellung typische körperliche Lähmungserschemungen besten-

den haben. Allerdings ist du) lange Dauer des Leidens auffallend. Indesseu ist

as Jahr 1881 zurückgehen,

die Annahme Moebius’, daß die‘ ersten Anfänge auf d

Sicherlich nicht zutreffend. Moebius stützt sich dabei in der Hauptsache a_.uf

den GUphorischen Zustand, in de
de, und de; 31911

aueh in den späteren Werken geltend macht. Diese Euphorie hat uber, w1s 10h

glaube, mit der paralytischen Euphorie nichts zu tun. Ich

ei “. in der Nietzsche nach dem

““del‘es als den Ausdruck der „großen Gesundh _ _

‚eine stärkere, gew1tztere, ver-

Bruch mit Wagner zu leben wähnte, die er , _ “ _ _

W8genere‚ lustigere“ nennt, „als alle Gesundheiten blSh61‘ waren . BIS dahm

könnte man noch an das gesteigerte Kraft
_ _

ht eine solche, the man mcht nur

er aber iortfährt: „Diese Gesundheit ist nie

hat, sondern auch beständig noch erwirbt und erwerben mu
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immer wieder preisgibt, preisgeben muß,“ so deutet das doch darauf hin, daß
diese Euphorie eine gewollte, erkämpfte, nicht die: endogene des Paralytikers ist.
Sie entstand als Gegengewicht gegen die „Melancholie“, die er nach der Ent-
täuschung mit Wagner zunächst mit sich herumtrug, und ist daher als Folge
der Verdrängung, als Affektverkehrung zu werten. Allerdings mischt sich mit
dem psychogenen Lust- und Kraitgeiühl des öfteren‘ eine endogene Euphorie,
aber nicht die des Paralytikers, sondern die, die, wie Wir von Fließ wissen, un-
trennbar mit künstlerischem Schaffen verbunden ist, aus inneren Ursachen an
periodischen Tagen hervorquillt und an der Wiege des im Unterbewußben heran-
gereiften Kunstwerks steht. Wie Moebius gar die Äußerungen Nietzsches über
Inspiration, die geradezu als klassische Schilderung genialen Schaffens bezeichnet
werden müssen, als Beweismittel für die beginnende Paralyse enführen kann,
ist kaum verständlich. Ob ihm im übrigen der Nachweis der ersten Anzeichen
der Erkrankung aus den Werken Nietzsches gelungen ist, mag dahingestellt
bleiben. Soviel steht jedenfalls fest, daß die Beschreibung, die er von dem Leiden,
wie es sich im Anschluß an den großen Anfall an der Jahreswende 1888/1889
entwickelte, gibt. dem ärztlichen Leser”kaum“einen Zweifel lassen kann, daß
Nietzsche tatsächlich an progressiver‘ Paralyee gelitten hat. Hier erscheint die
dichteriseh zwar recht schöne, medizinisch aber undenkbare psychologische
Determinierung der Krankheitserscheinungen Stekels kaum noch diskutabel. Die
Annahme einer auf psychischem Wege entstandenen Parelnoia (wenn es das
überhaupt gibt) verträgt sich sehr schlecht mit; der Tatsache des völligen Zer-
falls der Persönlichkeit, der sich bei Nietzsche auffallend' schnell herausg6bildet
hat. Wir müßten einen dicken Strich durch alle psychiatrischen Erfahrungen,
durch alle in mühseliger Laboratoriumsarbeit gewonnenen Forschungsergebnisse
machen, wenn wir das Krankheitsbild der Demenz mit dem Begriff der Psycho.
genie in Einklang bringen wollten. Es scheint nun allerdings, als ob Stekel die
Demenz überhaupt Ieugnet, indem er das Dahinvegetieren Nietzsches in seinen
letzten Lebensiahren als etwas Gewolltes und Sinnvolles, als Regression zum In-
fantilen hinstellt. Es ist nun allerdings nicht ganz unwahrscheinlich, daß die
Phantasien des Verwirrtheitszustandes, der dem großen Anfall, der die Krank-
heit einleitete, folgte, sieh in Bahnen, ähnlich denen, die Stekel annimmt, bewegt
haben; symptomatologisch betrachtet könnte man daher die damalige Krank-
heitsphase als paranoisehes Zustandsbild charakterisieren, das bis zu einem ge.
wissen Grade wenigstens noch psychologisch verständlich erscheint, wie es ja
bei einer noch nicht vorgeschrittenen paralytisehen Erkrankung recht häufig
der Fall ist. Von einem eigentlichen Wahnsystem war aber selbst zu dieser
Zeit offenbar nicht die Rede, und die Äußerung, die Nietzsche bei seinem Ein-
tritt in die Baseler Irrenanstalt am 10. Januar 1889 nach Moebius meehbd: „ICh
will euch, ihr guten Leute, morgen das herrlichste Wetter machen,“ ferner die
später auftretenden Vorstellungen, Herzog von Cumberla‚nd‚ der Kaiser" oder
Friedrich Wilhelm IV. zu sein 1), deuten nicht gerade darauf hin, daß der Krank-
heit die Bestrebung wieder ein Kind zu werden, fromm zu sein und ein vege-
'mfives Lehen zu führen. wie Shake] es darstellt, zugrunde lag.'flDoch darin het
}Stekel recht, daß es ein gütiger Wahnsinn war, der Nietzsche, wenn auch nicht
‚aus der Macht von Dämonen, so doch von einem an Freuden armen, an Leiden

1) 2%. nach MoebiuS. Nietzsche war. wie er in Ecoe Immo“ erzählt am Ge-burtsteg Friedrich Wilhelm IV. geboren und hatte „wie 11billig die Hohenzollernnamell
Frmdrmh Wilhelm erhalten“. Sogar diese Vorsfe]lung kann also noch psychologisch ver-

ständlich erscheinen trä aber nichtsdest ‘ . 'ni enGrößenidee. 1 .gf 0Wemger den Stempel der schwachsm g
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aber reichen Leben erlöste. Auch hierin erinnert, wie in vielem anderen, das

Schicksal Nietzsches an das von Charles Baudelaire, in dem er selbst mit Recht

den typischen décade‘nt erblickte. Auch Baudelaire war begeisterter, nach

Nietzsches eigenem Zeugnis der erste intelligente Anhänger Wagners; auch er

war einer der „Fanatiker des Ausdrucks“, zu denen Nietzsche Richard Wagner

rechnete, ohne sich völlig klar darüber zu sein; wie sehr er selbst zu ihnen ge-

hörte. Und wie Nietzsche, endete auch der Dichter der „Fleurs du ma “ durch

schnellen Zerfall der Persönlichkeit im Anschluß an den ersten paralytischen

Anfall; der Sprache beraubt, die er einst so herrlich meisterte‚ gelähmt und

geistig tot verbrachte er den Abend seines Lebens. -.

‚«———‚4

Metatropismus.

Vortrag von Dr. Magnus Hirschfeld, Berlin,

in der „Ärztliohen Gesellschaft fiir Sexualwissensohaft und. Eugenik zu Berlin“.

(Fortsetzung.)

Das Auge liebt das kräftigere, robustere Weib, das Ohr

die rauhere, gröbere „herrische“ Stimme. Ebenso ist die Nase

auf derbere Reize erpicht, wie in besonders krasser Weise die Harn-

und Afterriecher zeigen. Ähnlich ist es mit ‚dem Geschmacksorgau.

Während dieses im normalen Sexualleben des Menschen nur eine untergeordnete

Rolle spielt, gehört die Zunge bei vielen Masochisten geradezp unter die Sexual-

01‘gane, wie die große Verbreitung der liuctio, insonderhe1t der cunnilinctio,

bei metatropischen Männern beweist. Stellt man so nebeneinander, auf welche

% e s t ei g e r t e n Eindrücke der Options ‚ Acusticus , Olfactorius und Glosse-

Pharyngaeus der Metatropisten eingestellt ist, so verliert der Umstand, daß nun

auch der Gutaneus als fünfter Sinnesnerv na h intensivgren Impressionen ver-

Iangt‚ viel an Absonderlichkeit.
. _ "

Fast scheint es, als ob schwächere Nerven stärkerer Emdrüoke bedurfen,

Um sich erotischen Lustgewinn zu verschaffen; allmählich suchen sie kräftigere

Nervenreize‚ weil ihre Sinne sich an die weniger derben mit der Zeit ge-

wöhnen. ähnlich wie sich das Nervensystem nach und nach in stärkere elek-

trische Ströme „einsuhieichen“ kann. Mit Übersättigung qder auch nur _mit

Varifltionsbedürfnis hat jedoch ein solcher „Reizhquer“ _n101_1ts zu tun; filese

veraltete Auffassung hält in der Sexualpatholog1e ob3ekt1vgr N::mhpnifung

& un d er Sinnlichkeit und. Empfindlichkeit reag1eren

Nerven bedürfen mehr, um erotisch aktiviert zu

Werden, und. auch dann entwickeln sie nicht die volle motorische Stärke eines

kräftigen Nervenmenschen, der sich selbsttätig Lustquelien irp

sondern sie bringen es nur '

Lebensreize.
_ .

’k

So erklärt es sich, daß die meisten Pas smph11en von Hause_aus Neurot1 er,

. Man kann diesen Satz auch

genauer Neurastheniker und Psychastheniker sind

umdrehen und sagen, daß die meisten Neuropathen und Psychopathen v_on

' sondern in das große Gebiet

er sexualpathoiogische Züge

aufweisen.
. . _

' ' tr tenen Auffassun des Masoclnsmus steht es mcht im

Mit der her ver e g
sadistische Gelüste in

Widerspruch, daß nicht ganz selten masoehistische und.
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einer Person vergesellschaftet vorkommen. ‚ Da sich in jedem Menschen
durch die zweigeschlechtliche Zeugung männliche und weibliche Erbmasse und
damit auch aktive und passive Komponenten vereinigen, ist es theoretisch sehr
wohl denkbar, daß sich gelegentlich auch wohl einmal beide gesteigert als
pathologischer Aküvismus und Passivismus nebeneinander finden. Die praktische
Erfahrung zeigt sogar einen merkwürdigen Kontrast, nämlich den, daß ausge—
sprochene Sadisten im Leben oft recht weiche, zache, zarte, dagegen Masochisten
ansonsten häufig recht grobe und derbe Menschen sind. Während des Krieges
suchte mich einmal ein Unteroffizier auf, der hochgradig metatropisch war; er
hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als „das Dienstmädchen einer recht strengen
Herrin“ zu sein. Dieser teilte mir mit, daß er in seiner Truppe verrufen sei,
weil er die Soldaten beim Exerzieren „so fürchterlich schleife“. Es täte ihm
wohl, wenn er so lange „auf, nieder“ kommendieren könne, bis die Leute vor
Wut ganz erbost auf ihn seien, gleichzeitig hätte er mit ihnen aber tiefes
Bedauern.

Oft ist es schwierig, masochietisehe und sadistische Regungen streng von-
einander zu unterscheiden. So wissen wir, daß sowohl Sadisten als Masochisten
eine große Vorliebe für grauenhafte Erlebnisse haben. Sie verschlingen nicht
nur Schauergeschichten in leidenschaftlicher Spannung, sondern suchen auch
Schreckensszenen beizuwohnen. In der Literatur wird durchgehende darauf
hingewiesen, wie sich diese Leute zu Einrichtungen, Stierkämpfen, Ringkämpfen
und blutigen Operationen drängen, kurz, überall dort zu finden sind, wo Per-
sonen großen Gefahren ausgesetzt sind. Auch an Stätten, an denen Menschen
leiden, wie bei Begräbnissen, in Gefängnissen, früher in der Umgebung des
Prangers, von allem auch bei Gerichtsverhandlungen, findet man sie. Zunächst
könnte man denken, das sind doch Sadisten, die an grausamen Vorgängen und
den Leiden der anderen ihre aktiv e Freude haben. Weit gefehlt; in Wirk-
lichkeit überwiegt meist das Mitleid die Schadenfreude, aber das Mitleid
wird nicht als Leid, sondern als Freude empfunden. Damit ist
der Charakter passiver Leidlust gegeben. Zugleich ruft der Anblick des
Blutes und der Gefahr die unterbewußte Gedankenassoziation hervor: Du hast
hier passiv Anteil an dem Vorhandensein von körperlicher Stärke und geistiger
Kraft. Diese Vorstellung allein bedeutet für passiophil veranlagte Menschen
einen großen Nervenkitzel. Ich habe mehr als einen ausgesprochenen Weiblin€
kennen gelernt, der förmlich in der Beschreibung von Grausamkeiten schwelgte-
Jede Nachricht von einem Mord, vor allem aber Mitteilungen über ein Massen-
unglück, ein Pogrom, eine Schlacht erregten ihn erotisch. Eine Vergesell-
sehaftung von Transvestitismus mit Masochismus scheint auch bei dem zu seiner
Zeit; als höchst eigenartiges Original sehr bekannten Engländer GreOrge Augustus
Selwyn (1719—1792) vorgelegen zu haben. Sehr geschätzt wegen seiner
großen Kenntnisse, seines feinen Rumors und künstlerischen Geschmacks, der
fast 40 Jahre in London tonangebend war, dabei „sanft und. gutherzig wie ein
Kind“, verfolgte er mit schmerzlich rätselhafter Wonne alle Einzelheiten be-
gangener Mordtaten und hatte eine wahre Leidenschaft, zumeist als Frau ver-
kleidet, Einrichtungen beizuwohnen. Sein Freund Horace Walpole, der bekannte
Dmhter, erzählt zahlreiche Anekdoten über diese seltsamen GelüSte.

in diesem Falle tritt nicht nur besonders kraß die eigenartige Verschmelzung
ven Masochismus und Feminismus zutage, wir sehen vielmehr auch deutlich,
me the „schmerzliche Wonne“ am Schrecklichen sowohl dem
Hyperaktivisten‚ Wie dem HYPerpaseivisten eigen ist, ein Umstand;
der- 181d61‘ der Überwindung -von Mord und. Totschlag ebenso wie anderer gewalt-
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tätiger Eingriffe nicht günstig ist. Denn wenn wir auch nicht so weit gehen

wollen, wie Wulffen, der weit über das Liebesleben hinaus den Schlüssel fast

unserer ganzen Kulturentwicklung im Masochismus und Sadismus gefunden zu

haben glaubt und. diese als bewegende Kräfte fast überall vermutet, so soll doch

' nicht in Abrede gestellt werden, daß die Bedeutung des aktiven und passiven

Grundtriebs sublirniert nnd losgelöst von der erotischen Basis eine ungemein

große ist und. das Verständnis für viele Vorgänge erleichtert, die zunächst an—

scheinend mit Sexualität nicht das geringste zu tun haben. '

Es würde jedoch zu weit führen,' diesen verschlungenen Pfaden nachzu—

spüren und nachzugehen, wir wollen vielmehr auf Grund obiger Ausführungen

das konkrete Wesen des metatropisehen Mannes und. Weibes in seinen einzelnen

teils mehr physiologischen, teils mehr pathologischen Zügen darzustellen suchen.

Der metatropische Mann.

Wir haben dreierlei zu unterscheiden: Das Objekt, dem die Sinnedes

Metatropisten sich unwillkürlich zuwenden, das Subjekt, das er nach seinen

Empfindungen selbst darstellen möchte und. drittens die Verbindung, die

er zwischen sich als Subjekt und dem Weihe als Objekt herzustellen sucht.

L Welche Eigenschaften ziehen den Metatropisten am Weihe

objektiv an?

a) in k 6 rp erlicher Hinsicht: In den meisten Fällen liebt der Met_atropist

ein starkes, stattliches Weib (Heroinentypus,Amazonentypus, Germamafiguren);

oft bevorzugt er eine massige Ausbildung aller weiblichen Geschlech’gscharaktere,

namentlich der Brüste und Hüften. nicht selten aber fühlt er 8101). auch zu

Sehr schlanken Frauen hingezogcn, die in Gang, Stimme, Muskulatur männ—

liche Einschläge erkennen lassen. Einen eigenartigen Reiz üben auf Meta-

tr"Pisten häufig fremdrassige, vornehmlich auch andersfarbige Freuen aus

(Negerinnen, Chinesinnen). Gelegentlich findet man auch Vorhebe fur Frauen

mit körperlichen Fehlern, häßliche, 1ahme oder verwachsene Pe1‘_sonen. I_ch

kannte einen geistig sehr hochstehenden Meta'cropisten, der _m älnnhcher Weise

wie der Philosoph Descartes schielende Frauen liebte, eine Vorhebe fur bucklxg_e

Mädchen hatte, von denen er stets eine oder mehrere als Hauspe_rsonal m

Seiner Umgebung hielt. Selbst sehr zier1icher Gestalt, war er _zwe1mal ver—

heiratet gewesen, beide Male mit Riesendamen, die doppelt so v1e1 wogen me

er selbst. Es machte einen seltsamen Eindruck, wenn der k_leme ste1_;s sehr

feierlich aussehende Mann am Arme seiner wuchtigen Gattin emherschmtt. .

Man erkennt leicht, daß der Metatropist ungefähr von ellem das Gegenteil

Bucht, was den Mann mit normalsexuellem Tropismus anneh’t. Dieser pflegt

Weder für übermäßig, noch für unterdurchschnittlich enthckelte Geschlechts-

Charaktere zu sein.

b) Alter: Während der normale Mann Frauen bevorzugt, die jünger Sind

“13 er Oder gleichalterige —— in Deutschland ist im Durchschnitt die Frau

4*5 ' " \ . ‚„ __ fühlt sich der Metatropist sehr oft
lahm Junger als det Fhomann , en sind. Zwischen 20 und

zu E - . ' ' überle .rauen hingenogen, che ihm an Jahren gbis 45, doch werden mcht

30 - ' von 35alt schätzen 316 am meisten Frauen ht bei Männern fast

Selten auch noch ältere begehrt. Die Gerontophitie beru . _

Stets auf infantilem Metatropismus. So stellte sich mir em Metatrop1st von

25 Jahren vor ein In enieur der sich in eine 63jährige vermögenslose Witwe

heftigst verlieiat hatteg; trotz, stärkstem Wider3pruch se1ner E1tem‘ehehchte er
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sie und wurde mit ihr sehr glücklich. Daß Mefatropis’ren meist keine oder
nur sehr wenig Kinder haben, hängt oft mit dem vorgeschrit'teneren Alter ihrer
Frauen zusammen.

0) geistige Eiaenschaiten.

In dieser Beziehung bevorzugt der Meitatropist zwei Frauentypen: Das
stark in tellektuelie, energische Weib. Typus Frauenreohflerin, und das
sozial. geistig und sifflich niedrig s’rehende Weib, vom Typus der Halhweifdame.
Bei beiden liebt er ein herrisches‚ sicheres, ja strenges, oft sogar brutales Wesen.
Die beiden Typen bilden insofern keine Gegensätze, als sich der Mefatropist
das eine Mal dadurch erniedrigt fühlt, daß ihm das Weib geistig; überlegen
ist, das andere Mal dadurch, daß er als' gebildeter Mann sich soweit „wegwirft“‚

„so tief sinkt“, daß er sich von einer gesellschaftlich und moralisch unter ihm
stehenden Person beherrschen läßt, sich vor ihr beugt. Infolgedessen findet
man auch unter den Zuhäitern viele Metatr‘opisten. Der demütigende _Reiz
liegt für sie in der Entehrung, einer Prostituierten in ihrem verachteten Ge-
werbe Vorschub zu leisten. Die oft virile Prostih1ierte dagegen hat oft eine
große mefatropische Vorliebe für den femininen Mann.

(1) Stand des Weibes: Der Metatropist hat es gern, wenn die Frau einen
Beruf ausübt. Besonders beliebt sind Erzieherinnen und Lehrerinnen, die für
streng gelten; hoehangesehen sind Tierbändigerinnen (Dompteusen), Zirkus-
reiterinnen, überhaupt „schneidige Reitdamen“. Eine andere Gruppe zieht
akademisch gebildete Frauen vor, wie Ärztinnen oder auch Diréktorinnen.
Chefinnen, Frauen in männlichen Berufen. Eine besondere Rolle Spielt bei
Vielen Metatropisten die Masseuse; schon das Wort übt auf viele, vielleicht
durch die unterbewußte Klangassoziation mit Masochismus und. massiv
einen eigenen Reiz aus. Es kommt hinzu, daß die Massage vielfach als Deck-
mantel von weiblichen Personen benutzt wird, die aus der Behandlung von
Masochisten ein Gewerbe machen. Keineswegs soll damit gesagt sein, daß
dies für alle Masseurinnen zutrifft, unter denen es höchst ehrenwerte gibt,
doch kommt es nicht selten vor, daß eine Masseurin anfangs ihren Beruf ohne
irgendwelche Nebenabsichten ergreift, dann aber allmählich auf eine schiefe
Ebene gleitet, indem sie nur sehr wenig; von Personen aufgesucht wird, die
sich gesundheitshalber massieren lassen wollen, um so mehr dagegen von Herren,
die an sie das Ansinnen stellen., geschlagen, getreten Oder anderweitig gezüchtigt
zu werden. Andere Metatropisten, besonders solche, die gern einen Pagefl.
Knappen oder eine Kammerzofe vorstellen möchten, haben eine Vorliebe für
Aristokratinnen oder reiche Weltdamen. Der Titel einer Prinzessin, Gräfin
oder Freifrau, auch schon ein einfaches Adeisprädikat flößt ihnen ein erotisch
betontes Unteriänigkeitsgefühl ein, selbst wenn sie wissen, daß die Baronin bis
zu ihrer Namensheirat ein schlichtes Fräulein Schmidt, die Gräfin eine „Bar-
dame“ war.

_ e) Kleidung des Weibes: Der Kleidungsgeschmaek des Metatropisten
ist . ganz vom fetischistischen Symbolismns abhängig. Als den eigentlichen
Fet1_sch des Masochiste'n bezeichnet Krafft- Ebing den Schuh. Ich lasse es
dahmgestellt, ob' sämtliche Schuh- und Stiefelfe‘cischisten, von denen es unter
den Männern eine recht beträchtliche Anzahl gibt, Masochisten Sind, die Mehl"
znhl ist es sicherlich. Sie verbinden die Vorstellung des bekleideten Fußes
mit der unterbewußten Vorstellung eines strammen Auftretens des Weibes oder
auch_ eiee eigenen Getretenwerdens. Unter den Utensilien ‚f.!‚rewerbemäßi€:er
Spezmhstmnen auf diesem Gebiet fehlen selten die bis an die Waden reichen-
den Knöpfst1efel mit- hohen Absätzen, ebenso Wie die .bis— an den »Ellb08i‘5“1
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gehenden Glacehandschuhe. Ein Metatropist schreibt: „Die behandschuhte Hand,

trotzdem sie gleich dem Fuße kleiner und zierlicher ist, als die des Mannes,

schwingt kraftvoll die Peitsche über den Sklaven, dessen höchstes Glück darin

besteht, nach oder schon während der Züchtigung das Schuhwerk der Herrin

zu küssen.“

Ein anderes Kleidungsstück, das auf fast alle Metatropisten einen tiefen

Eindruck macht, ist der Pelz. Mit ihm verbindet sich auf der einen Seite

im Unterbewußtsein die Vorstellung majestätiseher Vornehmheit, auf der an-

deren Seite der Gedanke an wilde Bestieu, mit deren schönem Fell‘sich nun

die grausame Gebieterin sohmückt. Aber nicht nur die Stoffe, welche von

Tieren stammen, Leder und Pelz, liebt der Metatropisi, auch die rauschende

Seide, der weiche Samt und. kostbare Spitzen ziehen ihn an, als Symbol von

Reichtum, Eleganz und Macht; ähnlich ist' es mit teuerem Schmuck. Doch

gibt es auch Meta'tropisten, die gerade einfache, einfarbige, sohm_ucklose, eng-

anliegende Kleider mit hohem Stehkragen lieben, weil sie in ihren Augen etwas

-Feierliches‚ Gediegenes, Strenges und. Ernstes verkörpern, und selbst solche

Masochisten habe ich kennen gelernt, die Frauen in liederliohen, „schlampigen“,

uumodernen, geschmacklosen oder schlecht sitzenden Anzügen den Vorzug geben;

sie fühlen sich erst recht dadurch gedemütigt, wenn sie als gebildete Männer,

vornehm gekleidet vom Scheitel bis zur Sohle, vor solchen vernachlässigten,

sohmutzigen „Vetteln“ im Staube liegen. Viele Metatropisten haben auch eine

Vorliebe für männlich gekleidete Frauen. Es gibt manche, denen die_Kniegs-

zeit trotz aller Entbehrungen und. Gefahren lieb geworden ist, weil Sie ihnen

als Angenweide die Masseuerscheinung‘ der Frau in der Hose gebracht hat. a

II. Was wünscht der metetropische Mann selbst zu sein?

Überschauen wir das große Material, welches uns in mündlicl_1en und

schriftlichen Äußerungen von Metatropisten entgegentritt, in der mesoch1shsci_1eu

und sadistischeu Literatur, in dern Instrumentarium, mit dem auf diesem Gebiete

tätige Gewerblerinnen arbeiten, so sind es im wesentlichen 5 Arten der Er—

niedrigung, die wir unterscheiden können. .

a) Erniedrigung im Stand (Servilismus): In dieser wohl nmfang-

reichsten Metatropistengruppe liegt den Männern daran, sxch als D1ener,

Sklaven, Pagen einer stolzen Herrin gänzlich zu unterwerfen. Ih1;e

„Sklavenbriefe“ veranschaulichen uns am besten die seltsaxne Psyche der „in

äefster Ergebenheit vor der gnädigsten Gebieterin untertämgst ersterbenden‘

änner.
_

b) Erniedrigung im Alter (infantiler Metatropisn_ms). Diese Personen

möchten Schüler, Zöglinge einer strengen Gouvernante sem, wollen von emer

”Mama“ oder „Tante“ als Knaben, als „unreife Jungen ‘pehandelt werden.

c) Erniedrigung im Geschlecht (transvesühscher Metatropxsmus).

Dies ist vielleicht die klassischste Gruppe der Metatropmten. Der Mann wünscht

sich selbst in die Rolle des Weibes und das Weib in die Rolle des Mannes.

Auf die engen Beziehungen zwischen Transvestitismus und Masociusmus habe

ich schon kurz hingewiesen, auch das eingehencie Studiuni dei'iMetatropisten

zeigt, daß bei den meisten transvestiiische Neigungen nn stärkeren oder

schWächeren Grade vorkommen, gleichwohl darf man aber ment so we1_t geilen,

beide Erscheinungen zu identifizieren. Wir finden Masoclnsten‚ die nicht

Transvestiten Sind, beispielsweise unter den Infan'qlen, nnd aubi1 Transveshten,

b980nders unter Homosexuellen, die nicht metatroplsoh. emd. Nicht seiten stößt

man auf Fälle, in denen sich diese Gruppe transveshhscher Metatropus'ten nut
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einer der vorigen vergesellschaftet. Besteht eine Verbindung mit Servilismus,
wünschen diese Personen dann Sklavinnen, Dienstmädchen,‘ Kammerzofen zu
sein; liegt gleichzeitig Infantilismus vor, begehren sie statt männlicher weibliche
Zöglinge Oder Schulmädchen zu sein und. lassen sich gern mit dementsprechen-
den Namen belegen.

d) Erniedrigung zum Tier (zooiogischer Metatropismus). Wenn Wir
es nicht aus den direkten Mitteilungen der Metatropisten wüßten, würden uns
die Gebrauchsgegenstände ihrer Herrinnen belehren, daß sich die erotische
Selbstentäußerung dieser Menschen bis zum Hineinversetzen in die Rolle
eines Tieres steigern kann. Nicht nur, daß sie Belegung mit Tiernamen, wie
„du Schaf, du Hund, du Schwein, Ochse, Esel, Kamel und zahlreiche ähnliche
als Gegenteil einer Beleidigung empfunden werden, in den assortierten
Folterkammern gewerblicher Gebieterinnen finden wir Sattel- und Zaumzeug,
das nicht für Pferde, sondern für Menschen angefertigt ist, große Maulkörbe,
die Männern angelegt werden, > die wie Hunde auf Vieren gehen und hellen.
Daneben befinden sich Hundeleine, Hundehalsbänder, Hundepeitschen und Hunde-
hütten. Auch große Käfige kaum man sehen, in welche sich Menschen ein—
sperren lassen, um- als Symbol „menschlicher Unterwürfigkeit“ Tiere nachzu-
ahmen. Es gibt auch Fälle, in denen Männer um eine geliebte Herrin herum—
laufen, indem sie wie Tauben girren oder wie Hähne krähen, ja selbst wie
Hühner gaakerfl und. dabei so tun, als ob sie Eier legen wollen. In einem
anderen Falle benahm sich ein vornehmer Herr ganz wie „ein verliebter Kater“
nicht im übertragenen Sinn, sondern völlig das Liebesspiel dies Tieres imitierend.
Es gibt ein a1tes- metatropisches Gedicht, vermutlich 1660 von Seyffart verfaßt,
das in dieser Hinsicht lehrreich ist. Darin heißt es:

„Man muß sich Wünschen offt zum schwartzen Flooh zu Werden, zu hüpfen
in das Bett, sonst Oder an der Erden. Ja mancher wünschet otft: ach wäre
ich die Sach, darauf das Jungfervolck sich setzet im Gemach, ach Wär ich doch
die Schürtz, das. Hünägen und das Käizgen usw.“

le) Erniedrigung zur Sache (impersoneller Metatropismus). 111
dem oben angeführten Gedicht tritt uns auch an der Stelle: „ach wäre ich
die Sach“ neben den zoologischen (Floh, Hündehen„ Kätzchen) eine letzte
F0Tm des Mefatropismus entgegen, die Wir ebeüfalls aus unserer Kasuistik mit
zahlreichen Beispielen belegen können, der Wunsch, ein toter Gegenstand zu
sein, dessen sich die Herrin bedient. Da wünscht jemand ein Schemel zu sein;
‘an dem die „SChühchen der Gestrengen“ ruhen, oder ein Teppich oder Fell,
auf den sie tritt. Eine Dame, die mich wegen ihres Gatten konsultierte, be-
richtete, daß dieser von Anfang ihrer Ehe au Sich abends zu ihren Füßen vor
das Sofa ausgestreckt hingelegt hätte, und sie aufgefordert hätte, Während der
Mahlzeiten ihn als Fußbank zu benutzen. Die Frau war anfangs ihrem
Mann zuliebe auf die ihr lächerlich erscheinende Marotte eingegangen, 813
513 aber die Zähigkeit erkannte, mit welcher der Mann auf dieser Szene be-
harrte, wurde sie stutzig, weigerte sich, bis eine Ehescheidung drohte, zu

derenVerhütung sie meine Ansicht hören wollte. Andere gehen noch weiten
sie begehren gleich den Weibernarren, über die Philander von Sittewalfl be-
-r10hte_t, „das Brett auf dem geheimen Kabinett“ zu sein oder gar das Nacht-
gesch1rr der Herrin, wieder andere begnügen sich leblose Figuren darzustellen,
Puppen, Hempelmänner, Marionetten, mit denen die Domina ganz nach ihrem
Beheben spielen soll. ‚

(Schluß folgt)
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Die wirtschaftliche Schwäche der Familie als

Gefahr für die Volkskraft.

‘‚ _ Von A. Zeiler,

I. Staatsanwalt in Zweibrücken.

(Fortsetzung.) -

Und doch ist es; so klar dieser Sachverhalt ist, wahr, daß die wirtschaftliche

Enge der Familie eine stark wirkende Ursache! des Geburtenrüokganges ist. Um

dies zu erkennen, muß man die Sache allerdings in anderer Weise betrachten.

Nehmen wir an, es gelänge einer gewissen Schicht, sich von einem Einkommen

von 2000 Mk. auf ein solches von 2500 Mk. in die Höhe zu arbeiten. : Dann liegt

die Sache möglicherweise so, daß ganz allgemein auch die Ein-

kommenshöhe der andern Schichten“ ungefähr eb'ensoviel, also um

ein Viertel der ursprünglichen Höhe, gestiegen ist. Liegt die Sache so, dann

Wirddamit offenbar überhaupt keine merkliche Änderung in der Lebenshaltung

und" der Kinderzahl eintreten können, bei keiner Schicht. Denn dann haben Wir

hier schlechterdjngs— nichts ‚als eine Erhöhung. der Zahlen; die .Wirt—

s c 11 a f t s 1 & ge aller aber ist-g1eieh geblieben und es wäre eine grobe Täuschung,

wollte man sagen, es wäre durch das „Steigen“ des Einkommens irgendwelche

Besserstellung jener Schicht begründet. Wie aber, wenn es jener einen Schicht

alle:i n gelä.nge, von 2000 auf 2500 Mk. im Einkommen zu steigen, so daß also

ihre Wirtschaftliche Stellung gegenüber den anderen Volksgenossen in. Wahrheit

günstig verschoben würde? Dann würde -— naeh den von May mit einem an.-

sehnlichen Zahlenstoife belegten Ausführungen —— als Folge jedenfalls keine

Vermehrung der Geburtenzahl, sondem eine Minderung zu erwarten sein. Also

Würde jedes Aufwärtsstreben der einzelnen.- Schichten in dem Maße, wie ihm

ein Erfolg besohieden wäre, unvermeidbar zum Rückgange der Volkszahl aus—

sehlagen? Ich glaube, daß” diese Frage allerdings bejaht werden muß. Also

wäre dann, da dieser Zug nach oben dem Menschen eingapflanzt ist, erfmulicher-

Weise innewohnt als; Quali jedes Fortschritts seiner Gesittung und seiner

geistigen Höhe, die Folge die, daß wir dem Sinken der Geburtenzahl hilflos

gegenüber ständen.und an der Erfolgmöglichkeit irgendwelcher Bekämpfungs—

maßnahmen zu verzweifeln hätten —— solange nicht Gesittung und Lebenshaltung

sänke? Nein! Dieser Schluß wäre: trügerisch. Aussichtslos sind solche Maß.-

nahmen (ich meine die wirtschaftlichen, da selbstverständlich Maßnahmen

anderer Art: die auf religiösem, sittlichem, volksgesundheitlichemGebiete, von

jenem Zusammenhange mit der Wirtschaftslage der Familie nur mittelbar be

rührt werden) nur solange —— solange aber allerdings sicher -— als wir nicht

Mittel und Wege iänden, die Wirtschaftslage der Familie durch kluge Eingriffe

planmäßig der Verschiedenheib der Familienlage und der Familienlasten an-

zupassen.
' '

, Damit kome ich auf den Kernpunkt der Vorschläge, die ich in memer

bei J. Heß in Stuttgart erschienenen Schrift „Gesetzliche Zulagen für Jeden

Haushal “ (1916; 1,20 Mk.) entwickelt habe:; Ich bin in dieser Sehr1ft von der

Erscheinung des Geburtenrückganges, ihren Gefahren und der dr1ngenden _Not»

Wendigkeit ausgegangen, mit gründlichen Mitteln zum allerwemgsten emem

Fortschreiten des Übels entgegenzuwirken. Als die Haupturseche ‚ des Übels

nehme ich die wirtschaftliche Schwäche, Enge, Notlage der. kmdergesegneten

(Oder gleich ehrlich gesagt der kinderb e1a s te t e n) Familie und knmme „ee *

Zur Begründung der Notwendigkeit;hiargegen Abhilfe zu treffen und:the Fam1ha-
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wirtschaftlich so weit zu stützen und zu stärken, daß sie wieder in die Lage
versetzt wäre, ein natürliches Wachstum zu entfalten. Also, um gleich hier
scharf herauszuheben; worauf es ankommt: nicht des kann eine Vorbeugung
gegen den Geburtenrückgang schaffen, daß eine Einkommensmehrung, eine

> Hebung des Wohlstandes für eine Schicht in ihr er Gesamth eit einträte;
das aussehlaggebende vielmehr wäre allein dies, daß inn erhalb dieser
Schicht das Einkommen nur derjenigen erhöht würde, die Fami-
lienlasten zu tragen haben; und zwar erhöht würde nach dem
M aß e! di es 9 r B alas t u n g. Im einzelnen aber ist der Gedankengeng dieser:

Eine wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung, anscheinend wohl
in besonderem Maße zusemmenhängend mit dem Übergange von der Natural-
w*irtschaft zur reinen Geldwirtschait, wie sie sich besonders in den Städten,
namentlich auch beim Beamtentum und in der Arbeiterschait fast schon restlos
vollzogen hat, hat dazu geführt, daß die Familie immer mehr außerstande ge-
raten ist, der Aufgabe gerecht zu werden, die bei einer größern Kinderzahl die
standesmäßige Lebenshaltung und im besondern die Aufzucht des Nachwuchses
an sie stellt. Meist ist schon bei einer mäßigen Zahl die Grenze ermioht, über
die hinaus die Kinderzahl nicht steigen darf, ohne daß damit die Höhe der
Lebenshaltung und der Aufzucht sänke‘ unter die Stufe, die der fraglichen Ein-
kommenschicht entspricht. Der einzelne kann ja., auch wenn er wollte, die
Höhe, auf der er seine Lebenshaltung einrichten will, nur zu einem kleinen Teile
selbst bestimmen. Zum mindesten ist eine( solche Freiheit weitesten Volke
kreisen.versagt. Die Familie, die sich vor die schwierige (oder besser gesagt
unlösbare) Aufgabe gestellt sieht, eine größere Kinderzahl standesmi'ßig aui
zuziehen, ist einem langen Leben voll Sorge und Entbehrungen und Not preis.
gegeben. Es muß zum; Vermögensrüekgang kommen und das Familienleben
wird zu einem stillen, oft genug kaum verhüllbaren Duldertum, namentlich der
Hausfrau, die sich in täglicher Sorge um die kleinen _— und ihr doeh so großen
Angelegenheiten des Haushalts aufreiben muß. Das gilt nicht nur für die
untersten, die unteren, die mittleren Einkonunensehichten, sondern reicht recht

' weit hinauf, so daß hier wirklich eine Allgemeinerseheinungr vorliegt, de die
paar‘ wirklich hohen Einkommen gegenüber der großem Masse keine Rolle
spielen. Die Lebenshaltungshöhe jeder Einkemmenschieht wird sich, Vielleicht
in Pendelbewegungen, immer wieder ungefähr einstellen auf das Maß, das einer
durchsehnittlichen Femilienkopfzehl entspricht. Nehmen wir _ willkürlich, nur

beispielshalber — an, die durchschnittliehe Kinderzahl einer Schicht sei drei,
so wird das-Maß der Lebensheltung einer Kopfzahl von fünf Personen ent-
sprechen. Denn ist der kleinen Familie, der kinderlosen zumal, und gar dem
Unverheirateten die Möglichkeit einer überdurohsehnittliehen Lebenshaltung‘ ß°'
boten, die stärkere aber sinkt unrettbar unter den Durchschnitt. SO ergeben
sich starke Gegensätze der Lebenshaltung zwisehen dom' Haushalte des Ehe-
losen, der kinderlesen oder kindorsehwaehon Ehe, der starken Familie; und diese
Gegensätze mußten sich versehärfen in dem Maße, wie jener Übergang zu
reiner Geldwirtsehaft dazu führte, daß jeder Familienzuwaohs sieh unmittele
m einer empfindlichen Meinung der Berausgnben äußerte, während doch das
Einkommen einer Willkürlichen Vermehrbarkeit entzogen ist. Die Familie muli
also mit der Kopfzahl rechnen. Siei_ berechnet _. und beschränkt Sie. Dabei
bleibt es dann nicht bei dem vorhin gekennzeichneten Vergieiohsmaß einer
durchschnittliehen Familienkopfzahl. Denn die Neigung des Menschen geht
dahin, die Lage der Begünstigteren‘ viel mehr zu sehen als die derjenigen: die
In ihrer Wirtschaft be'engt sind. So lockt das Beispiel der Lebenshaltunß d“
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Ehe- und Kinderlosen und weckt deannsch, so frei und sorgenlos zu leben '

wie diese. Die notwendige und verhängnisvolle Felge aber ist, daß es bei der

Beschränkung der Kinderzahl auf ein Maß von drei (in unserm Beispiel) nicht

bleibt, dem der Durchschnitt der Lebensheltung entsprä.che; die Bewegung

schießt über des in den Verhältnissen wirklich begründete Maß hinaus, die Be.

sehränkung greift über auf eine Zweikinderehe als i'örmiiche Übung und macht

selbst hierbei nicht halt. Denn schon gehören solche Ehen nieht mehr zu den

Seltenheiten, die sieh mit nur einem Kinde begnügen wollen oder gar auf Nach-

wuchs verzichten. In gewissen Volksklassen uud Einkdmmenschichten hab eine

so weitgehende Kinderzahibeschränkung sehen geradezu begonnen zur Übung

zu werden. Die Beschränkung im ganzen aber —- wenn auch glücklicherweise

noeh nicht überall in einem gleichstarken Maße, hat, darf man sagen, schon fast

die Gesamtheit des Volkes ergriffen, hat die weiten Kreise der Arbeitersehatt er-

faßt und ist aueh in die rein ländliche Bevölkerung sehon bedenklich ein-

gedrungen.

Wer diesen Zusammenhang der Dinge als richtig zugibt, der darf vor der

Folgerung daraus nicht zurückschrecken: einen iühlbeten Ausgleich zu schaffen

für die Verschiedenheiten der Fanuiienlasten. Also nicht eine Einkommens-

mehrung für die Gesamtheit der Genossen einer Schicht, nicht eine Hebung des

Wohlstandes und der Lebenshaltung der Schicht im g anze n. Die „Angst vor

dem Rinde“ muß ihre Kraft verlieren, wenn der Familienzuwaehs zugleich eine—-»

nur eben dieser Familie zufallende —— Einkommensmehrung bringt

in einem Maße, daß damit wenigstens zu einem guten Teil die aus dem Zuwachs

entspringende Ausgabensteigerung ausgeglichen wird. Das ist die Seite der

Sache, die mit der Bevölkerungsfrage im Zusammenhange steht. Daß zugleich

auch eine andege Betrachtung zi1 derselben Forderung führt, wirkt natürlich noch

stärker begründend fiir die Forderung des Ausgleichs. Diese andere Betrach-

tuflg führt dahin, daß es als eine Forderung innerer, wahrer, gesellschaftlieher

Gerechtigkeit und Sittliehkeit gelten muß, der kinderreiehen Familie einen Er;

satz zu bieten für die stark erhöhten Anforderungen, die an ihren Haushalt ge—

stellt sind. Nicht etwa, daB es sittlieh wäre, die Familie für das zu bezahlen,

was sie in der Nachzucht leistet! Aber es ist eine unbesireitbare Tat s aehe‚

daß heute die kinderbelastete Familie wirtschaftlich und damit unvernmidl_aar

aueh gesellschaftlich hinter den Genossen ihrer Einkommenschieht emphnd_heh

zurüekstehm muß, die keine oder wenige Kinder auizuziehen _haben — zuruok-

stehen muß gerade dafür, daß sie dem Staate in einem reichhc_hen Nacliwuchs

. die tüchtigen Bürger für eine künftige Wohlfahrt in wirtschafthcher Beziehung,

wie für die politische Geltung und Sicherheit heranzieht. _Alse statt dafur den

Kopf stolzer tragen zu dürfen, muß sie sich bescheiden in die Beim stellen‚_ wenn

der kinderlose Schiehi-genosse kommt, mag auf die Lebensgemisse verzuzhtenf

die diesem winken, mag in enger und uufreundiieher Wohnung s1tzon be1

schmaler Kost, und in ärmlieher Kleidung gehen, all das aber, was das Leben

beh!lglieh‚ anzi9h9nd schmückt, und doch nicht eben schlechthin unentbehrlich

ist, 6ntbehren. Und sie mag zu den Sorgen um das Wohlergehen und die Auf-

zucht und Versorgung der Kinder noch die Verbitterung darüber hinnehmen,

(laß „so wenig Gerechtigkeit auf Erden“ bestehe. .

Diese doppelte Begründung else führt uns zu der Forderung Jenes Aus-

gleichs‚ So muß das Hemmms weggeräumt oder wenigstens in seinen verderb-

lichen Wirkungen stark abgesehwächt werden, das smh heute der Entfaltung

des natürlichen Familienwachstums entgegenstellt. ‘

Die Form nun, in der jene wirtschaftliche Stärkung geschehen muB, mt
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' die einer Gewährung von ausgiebigen Geldbeihilfe—n an die
Familie. Denn auf keinem Wege sonst ist einfacher, sicherer, anpassungs—
fähigen. jenes Ziel zu erreichen. Dieser Fordeirung gilt denn meine genannte
Schrift. Ich habe mich darin nicht be@nügt‚ nach dem Muster nicht weniger
Arbeiten über die 'Bevölkerungsfrage die Forderung nur im allgemeinen aui-
zustellen, oder zwar bestimmte Beihilfensätz-a zu nennen, sie'! aber in Art und
Höhe willkürlich und nur gefühlsmäßig zu greifen, habe vielmehr auf Grund
eines der Wirklichkeit entnommenen verlässigen Zahlenstoffes eine Anzahl von
Versuchsberechnungen durchgeführt, um eine sichere Unterlage für alle ein-
sohlagenden Fragen zu gewinnen. Das Ergebnis dieser Berechnung hat sieh
zu dem Plane einer förmlichen Beihilfenordnung verdichtet, der in all seinen
Einzelheiten eingehende Begründung gefunden hat.

Das Notwendigste und Wesentlichste daraus mag hier in kurzer Zusammen-
fassung mitgeteilt werden.

Bei der großen Verschiedenheit der Familienlasben müssen die Boihilien
nach den verschiedenen Gesichtspunkten gegliedert sein und nebeneinander
treten. So ergibt sich die Forderung mehrerer Arten, die teils fortlaufend gia—
Währi werden müssen, teils einmalig. Die Grundlage. m‘uß eine fortlaufende
Beihilfe bilden für den H aushalt an sich. Dazu treten iorlauiande Er-
ziehungsbeihilfen für jedes Kind, ge3tuft nach Alter und Er-
ziehungsart. Einmalige Beihilfen fordert j edve s W och enb ett, die Heeres-
dienstleistung des Sohnes, die Ausstattung der heiraten-
d en T o cht @ r. Alle Arten von Beihilfen bemessen Sich nach der Einkommens-
höhe der Familie. Alle sind begrenzt durch Mindest- und Höchstbeträge; nur
die „Haushaltungsbeihilfie“ als die grundlegende bestimmt sich bei jedem Ein-
kommensbetrage nach diesem.

Die Haushaltungsbeihilfe ist— 150 v. T. des Einkommens; die Beihilfen zur
Kinderstube sind 30 bis 40 v. T. (mindestens 50 bis 100,116011st011s 250 bis
500 Mk), eine Lehrgelldbeihilie mit) 60 v. T. (mindestens 100, höchstens 300 Mk),
cine Beihilfe für die Mittelschule mit 80 bis 120 v. T. (mindestens 300 bis 500 Mk...
höchstens 900 bis 1500 Mk.)„ entsprechend hohe Beihilfen für die H0011schule
und die Heeresdienstleistung; endlich 30 v. T. (mindestens 300, höchstens
5000 Mk.) für die Töchterausstattung.

Die Höhe der Beihilfensätze ist so zu wählen, daß diese wirksam sind und
doch nicht übertrieben. Der Gesamtbedarf erfordert sehr hohe Mittel. Darm?
Aufhängung kann saehgemäß nur durch ein eigenes Umlegungsverfahren go-
schehen. ‘ Der Gesamtbetrag des Aufwandes wird verhältrüsmäßig ausgeschlag9n:
d. h. nach dem Maßstabe der einzelnen Einkommen. Doch bleibt von jedem so
vie\1 unbelastet, als dem Betrago des „notdürftigen Labensunterhalts“ entspricht"
Dieser Notbedarf ist örtlich sehr verschieden. Daher setze iolr_ ihn gleich dem
Zweihundertfachen des ortsübliehen Tagelohns.

So ergab meineBereehnung auf Grund des Untersuehten Zahlenstoffes eine
Umlagenhöhe von 24 v. H.

7 Zur deutlicheren Veransohaulichung ein! BOiSp101: Fiir ein Einkommen V0“
1000 Mk. berechnet sich an einem Orte} mit einem Tagalohnsatze von 3 Mk. (110

»
Deckungsumlag-e auf (1 000—200 X 3) ><”1?04i0 = 96 Mk. Damit schwindet zunächst

einmal das Einkommen auf 904 Mk. Dieser Betrag ist zugleich das „böT-i‘f'htigtaEliikomliieii“ des Unverhei_mtoten. Er hat keine Fa.milienlastem‚ erhält also auch
keme _Beihilfen. Ist der Einkommoubeziehor verheiratet, so erhält er (ohn0
Rücksmht auf den Kinderstapd) 150 v. T. seines Roheinkomniens als die_„Haus'
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heltungsbeihilfe“, d. i. hier 150 Mk. Weiterhin bezieht z. B. ein Familienvater ;

m1t Frau und fünf Kindern von 5, 7, 10, 11, 14 Jahren (von denen keins eine

Mütel— oder Hochschule besucht) weitere 390 Mk. als „Kinderbeihilfen“. Hieraus

ergibt sich für die Einkommensbeträge
von Mk. 1000 2000 4000 6000

Das „berichtigte Einkommen“
904 1664 3184 4704

a.) der Unverheirateten zu „

b) des kinderlosen Ehepaares „ „ 1054 1964 3784 5604

o) jenes Familienvaters mit Frau und

fünf Kindern „ „ 1444 2359 4496 6672

Hieran anschließend mag aus meinem Zahlenstofi eine Zusammenstellung

mitgeteilt werden, die zeigt, Welche Einwirkung im Ernste (d. h. bei der

Verschiedenheit der Familienverhältnisse, wie sie das Leben zeigt) die Beihilfen.

ben würde. Dabei habe ich Anlaß, auf einen
ordnung auf die Einkommen ü

Punkt besonders hinzuweisen. Es gäbe ein falsches Bild, etwa bei der lfd.

Nr.! 983 zu rügen, daß das (kinderlose) Ehepaar nur lumpige 9 Mk. mehr be-

kommen sollte als es heute hat, oder bei Nr. 1709 die Familie mit drei Kindern

nur 165 Mk..mehr als heute, oder daß ger bei Nr. 1787 die Familie mit einem

Kinde um 88 Mk. weniger haben sollte als ohne die „Beihilfen“ordnung. Nicht

die Spalten 4 und 13 können verglichen werden, sondern nur die S p al t en 12

und 13. Aus der Durchführung der Beilülfenordnung ergäbe sich im all-

g 0 mein en eine Senkung der Einkommenshöhe, und zu dem „berichtigteu Ein—

kommen“, von dem mit der Deckungsumlage der an die Allgemeinheit geleistebe

Beitrag. zur Aufziehung des Nachwuchses aufgebracht wäre, würde für jede

einzelne Familie der ihr zukonimende Beihilfenanteil treten, für jede naeh

dem gerechten Maße ihrer Aufwendungen auf die Aufzucht der Kinder.

Mein Plan beschränkt sich mit allem Bedacht auf die rein wirtschaftliche

Seite der Frage„ Damit soll aber keineswegs gesagt sein, daß nicht vielerlei

andere Maßnahmen —— mit bestimmten engeren Zielen -- neben die Durch-

führung meines Vorschlages treten könnten und müßten. Denn selbstverständ

lich könnte ihre Wirkung durch manche Verbesserungen auf wirtschaftlichegn

und g%undheitlichem Gebiete unterstützt und ergänzt werden. Aber mom

Plan fordert nicht neben sich, um vain01 gedeihliehe Wirkung ausüben zu

können, solche weitere Maßnahmar, und manches von dem was z_ur Be—

SChränkung des Geburtenrückgangs vorgeschlagen ist, würde durch dm Ver-

wirklichung meiner Vorschläge: überflüssig gemacht, darunter manche Maß-

nahme, denen so erhebli‘he Bedenken entgegenstehen, daß es ‘eegrüßt werden

müßte, wenn eine großzügige Beihilfenordnuug dazu beitragen konnte, auf oma

Weiterverfolgung jener zu verzichten.
_

Am wenigsten Bedenken würde sich wohl erheben gegen gewmse Sonder—

maßnahmen wirtschaftlicher Natur, So sind zwe1fellos alle Bestrebungen zu

begrüßen und fördernswert, die auf eine, Verbesserung unserer Wohnverhältc

nisse abzielen, wie etwa. eine Förderung des Kleinwahnungsbaus, der Garten-

tädtischen Wohnungen und

stadtbe , de01'. zu 011 er Belegung der s

wegung das 1 g des' Lohn- und Gehaltswesens, Steuer-

anderes mehr. Auch Verbesserungen
_ A 11

erleichterungen für den 1dnderreiehen Familienvater smd anzustre]gen. ue

Verbesserung der Unfallverhutung, E111-

i$t die Mbeitemchutzgesetzgebung --
h

SGhränkungeu der Frauen- und Kinderarbeit, Förderung der Sopntagsru eusw.ß;

nach wie vor weiter auszubauen. ‚Ebenso selbstversändheh 1st, dä.ß eäähä'211

Gr“ ' ' undheitlicher Maßnahmen, u‘na äng1g von er -

Ppe rem volksges So vor allem die Bekämpfung der Volksseuchen

frage, gefördert werden muß;
22
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(Sehwindsucht), die Bekämpfung der Trunksuoht, der Geschlechtskrankheitéxi,

verbesserter Schutz für Mutter und Kind, ‚Förderung des Still-eng der Säuglinge

und anderes der Art. sAll diesen Forderungen und Bestrebungen gegenübér',

mögen sie wirtschaftlichen oder gesundheitlicher Art sein, steht der Beihilfeni

plan unabhängig und selbständig gegenüber. Denn mögen diese durchgeführt

werden oder nicht, mögen sie von Erfolg gekrönt sein oder nicht, immerbleibt

die s elb s t än di ge weitere Notwendigkeit, die lünderstarke Familie zu kräf—

tigen, damit sie imstande sei, ihrer Unterhalts- \ und Aufzuchtsaufgabe voll-

kommen genügen zu können. Aber in der umgekehrten Richtung

besteht in Wirklichkeit ein inniger Zusammenhang zwischen der Beihilfen-

i'orderung und jenen andern Maßnahmen: daß viele von diesen überhaupt

keine segensreiehe Wirkung erzielen können, wenn nicht durch eine Beihilfen—

ordnung die wirtschaftliche Lage der kinderreiohen Familie gestärkt wird. ‘Was

nützen Bestrebungen um gesunde, geräumige, mäßig belegte Wohnungen, wenn

die Familie bei stärkerer Kinderzahl den Mietzins dafür nicht erschwin—gen

kann? Und wie oft sind alle Bemühungen eitel, den Familienvater dem Teufel

der Trunksucht zu entreißen, wenn ihn die: Enge der häuslichen Verhältnisse}

dieUnbehaglichkeit in der iiberfüllten, dumpfen, lärmerfüllten Wohnung nach

des Tages Arbeit hinaustreibt, um in der Kneipe ein Vergessen von seinen Nö'oen

und Kümm-ernissen zu suchen! Und wie‘ soll bei der Notlage der Familie den:

Nachwuchs vor Unterernährung‘ bewahrt und in einer gesundheitlich gebotenen

Weise bekleidet werden? Aus diesem Gesichtspunkte ist es gerade auch eine

Pflicht des Arztes, einen Plan —zu fördern, dessen Durchführung die Unterlage

schüfe, auf der erst ‚seine wertvollsten Bemühungen zu wirken vermöchten ,

(Schluß folgt.) {

Die anomale Transvestie in ihrem Erlebmswert,

VonFritzGiese "

‘ in Mülheim a. d. Ruhr.

Bekanntlich ist Transvestie zunächst die Ausdrucksform bestimmter see-

lischer Disposition, vorzüglich einer ungewöhnlichen Sexualve_ranlegung. D16

hervorragenden Forschungen Hirschfelds haben außerordenthoh mieres_sante

Ergebnisse auf diesem, seinem besonderen Studiengebiet gezeitigt, und :_519 reichen ‘

Weit über die Enge des nur medizinischen Gesichtskreises hinaus, Sie smc_i letzten

Endes psychologische Problemformen und verlieren jeglichen pa_tholog1sch *ge—_

färbten Beigesohma‚ck. Ist in den Fällen einer wirklichen prävahenenden, kon-

trären Sexualgefühlslago die Transvestie für den Betreffenden das Normale_nnd

ebenso dem beobachtenden Psychologen durchaus als des Gege‘nene verstand-

1ich‚ weil es naturgemäß erscheinen mag, daß der femimn empfindende Mann

Vorliebe, oder gar Zwangssucht— naeh weiblicher Kieidungnnd Verkleidung, um--

&C_k6hit die physiologisch oder auch nur rein psychologisch maskulm betonte

Frau Bevorzugung dor männlichen Gewandung und weiter des rem mannhchen

Kulturzusohnitts aufweist, so liegt es beim gewöhnlichen Menschen anders; hier

wird die Transvestie zur Anomalie und es drückt sich das schon Juristischi 1n

e‘Il‘tspl'echenden Verordnungen usw. aus, die bei den verschiedenen Nationen das

rI‘-1"fjigen geschleohtsfremder Kleidung verbieten oder a_uch erschweren sollen.

„ Aber zumal diese anomale Transvestie, also dm des Normalen, entbehrt

psychologisch nicht des Reizes und sie könnte Gegenstand emer emgehen}cieg

Untersuchung werden, weil sie kulturell einmal große Bedeutung gehabt a ,

weil sie in anderem Sinne heute wieder auflebte und im ganzengwie in jedem

2 1
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Falle sowohl Bildungswerte, wie psychologische" Erlebnismögliehkeiten in sich

birgt. Eine durehgearbeitete, empirisch begründete Kultur- und Gesellschafts-
psychologie fehlt uns noch; am ehesten ließen sich zu den Primitiven Verbin—

dungen aufzeigen, denn die Transvestie hat zunächst einmal religiöskulturellen.
-alsdann auch kriegerischen Charakter. Der Priester, der Medizinmann, die

Kampfmasken der farbigen Völker sind von Ethnologen und durch völkerpsycho-

logische Forschung hinlänglich bekannt geworden; hier fehlt indessen jener

Bildungs- und Erlebniswert. In neueren Zeiten hat die Transvestie des Normalen

andere Ursachen und auch einen anderen Sinn, aber ihr Bestehen wird im all-

gemeinen übersehen oder nicht genügend bewertet. Ihr eigentümlicher Keim ist

zu inn9rst im Seelischen begründet und als solcher sehr umfassender Natur.

Er offenbart‚sieh in mannigfaltigen kulturpsychologischen Erscheinungen und

ist durchaus nicht etwa Ausdruck einer außenseiterischen Individualität und

demnach Gegenstand spitziindiger Themastellung.

Die anomale Transvestie ist nämiich‚ kulturpsyehologisch‚betrachtet, Gut

und Erbe unserer bisher höchsten geisteswissenschaftlichen Kultunepoche‚ dem
ausklingendan 18. und beginnenden 19. Jahrhundert. Der Klassizismus, vor allem
die Romantik, gehören ihrem Umkreise an. Vielleicht kann nian es sich heute
nicht unbedingt mehr vorstellen, daß die Verkleidung. daß Transvestie normaler
Männer und Frauen etwas durchaus Gegebenes, nicht einmal nur Mode; sondern
fast Gewohnheit war. Wir wissen aus Goethes Kreis, daß man in Vermummungen
reiste, wanderte oder zum gesellschaftlichen Steildichein zusammentraf. Am
e_videntesten findet sich indessen der Niederschlag dafür in der zeitgenössischen '
Literatur, und sie beweist zugleich, daß man es nicht mit der Sonderlaune irgend-
wie extravaganter Naturen, einer Karoline oder Bettina, zu tun hat, sondern daß
hier ganz landläufige Gepflogenheiten zum Ausdruck gelangen. Am beliebtesten ist
das Auftreten der Frauen in Männerkleidern, zumal als Jagdbursche, als Ritter
oder Bediente. Die Freundin Rosas im Lovell erscheint als Bursehe Ferdinand,
um den Titelhelden vor 'drohendem Räuberangriff zu warnen; das Motiv der
Transvestierung ist hier keimende Liebe. Und ebense wandelt sich bei Tieck
sein Muster solipsistischer Lebensführung um in einen armen Bergb9Wohner An-
tonio, der seinen alten Vater bei Sich wohnen hat, um im italienischen Stil ein
einsames Bauernleben mit primitiven Bedürfnissen zu führen. Aus dem eng-
lischen Gentleman und seinem Diener Willy wird Vater und Sohn: das alles, um
die leichtgläubige Rosaline in angemessenem Stil des Raffinements verführen
zu können; dann, um ihr seelisch näherzutreten, um. sich einzufühlen: und
darin hat Tieek meisterhaft den Erlebniswert der Transvestie zum Ausdruck ge
bracht! Rosaline fällt, und damit tritt der Held in die Sphäre seiner Wirklichkeit
zurück; bereichert indessen um die Erfahrung des Lebens mit der einfachen
Volksschicht und der Weltanschauu'ng untergeordnetm Bildungskr6ise. Aber es
wäre falsch und Völlig der Zeitidee widersprechend, wenn man in Lovells Trans-
vestie etwas allzu Berechnetes, im modernen Gefühl gar Kriminalistisches witiaem
wollte. Tieck fühlt durchaus zeitgenössiseh. Die Transvestie ist psycholo€ischer
Apparat, ist Versuchsmethode. Sie gibt die gewollte Konzentration und die er-
wnnschte Beobachtungseinstellung: Als kranker Fremder kehrt Lovell heim, um
se_me Selbstausbildung zu vollenden. Unerkannt fällt ihm Emilie zu, sie flieht
nut 1hrn, der Kreis ist geschlossen, auch an deren Seele hat er sich genährt, die
1h}n bisher. psychologisch noch nicht zugänglich geworden. Bei Tieck ist des
fe1neiilmpfmden für den Wert spontaner Menschenbeobachtung viel ausgeprägter,
als bei uns Modernen. Wie überhaupt niemals! wieder in ähnlicher Weise eine
wahre Ind1v1dualpsyehologie und zumal eine tiefere Selbstbeobachtung getrieben
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wurde, als in den damaligen Zeiten. so war auch ihm und seinen Zeitgenossen

die alleinige Gültigkeit des Menschen in seiner Spontaneität als psychologisches

Versuchsobjekt bekannt. Im Sternhald finden sich Parallelen: Luodoviko streift

als Zigennarin herum, Mädchen und Jünglingstracht verwischen ihref Ge-

mhlßchtsbestimmuug, und so finden sich unverhofftd Offenbarungen in Menge.

Gelänfiger ist die‘ einfache Geschiechtsumkehr. zumal der Frauen: sie zeigt sich

hßl'f‘ltS im Sturm und Drang vorverkündef. Fiordim'ona reitet als Rittef ver-

k_leldet timher: das ist imlArdinghello immerhin noch eher Ausdruck der Bequem-

lichkeit, Mittel zur Lebensführung. als psychologisch betonter Hintergrund. Das

Extrem im Godwii Bei Brentzmo— und mühelos lassen sich bei Jean Paul und der

flesamten Gefühlsromantik Belege ähnlicher Art finden _— 'st die Transvestie land-

lä_ufig geworden. hier steht bereits eine iiberkultivierte Selbstbeobachtung in Blüte.

D}e 29Wagten Szenen im zweiten Teil spielen sich in transvestitischen Formen ab.

Did Gräfin wandelt als Jäger oder sonst als Mann verkleidet einher; sie trägt 11,—

wußt und mit Vorliebe Männertmcht. um ihren Emanzipationsneigungo‘n un-

Restörter nachgehen zu können, den Kultus der freien Liebe restlos durchzuführen.

Komplizierter wird der Zusammenhang durch den Miteintritt des Autors in die

Handlung, ja Brentano treibt die Jean Paulsche Psychologie auf die Spitze, in-

dem er, in neuem Gewande. als eigdner Erbe über den persönlichem Tod des

Autors artige Beobachtungen und Giessen anstelit. Der Leser wird in diesen

Vermummungen gleichsam mit Ironie gefoppt. Seine Stimmung wird durch

realistische Schilderung der schweren Produktionsarbeit des Autors auf dem

Krankenlager, durch Dazwischentreten des Todes usw., durch Auftreten der

Hinterbliebenen u. a„ m.. jäh unterbroohem und im Grunde ist —es doch immer

wieder der gleiche Godwi oder Römer oder Maria oder Brentano, der sich selbst

In neuer und neuer Transvestitaiinn präsentiert. Aber man bemerkt unschwer:

das ist dichterische Mache. wie es abstrakte Konstruktion ist. wenn der Verfasser

Brentano das Autordoppelbild Maria im zweiten Teile persönlich die Örtlichkeit

den Helden selbst interpmtieren
der Handlung seines Romans besichtigen und

läßt: „dies ist der Teich, in den ich auf S. 143 im ersten Bande falle“ u, a; m.

Der Mser wird verspottet, wie ihn Immermann verspottet. wenn er seinen Roman

angeblich falsch vom Buchbinder einbinden läßt. so daß er in der Mitte beginnt

“Hd der Anfang erst am Schluß nachfolgt. Nicht so jene schlichte Transvestie.

Sie ist kein dich’rerisches Erzeugnis, sie ist ren]os Erlebnis. kulturelle Tatsache.

ES Wäre gänzlich falsch, in ihr etwas Besonderes, rein Ronmnhaftes zu erblicken.

Auch nicht spuzifische Männlichkeit spricht? aus ihr. Dorothea Schlegel nutzt

beispielsweise in ihrem Floreniin das ']‘ransvestiemotiv ebenso selbstverständlich

Und unbefangen, wid männliche Autoren. Juliane verkleidßt sich, um mit den

Freunden ungasiörtm Ausflüge zu machen: sie kommt infolge Widrig6r Zwischen-

fälle sogar‚iri peinliche- Situationen. du sie von den eigenen Untertanen nicht als

SGhlo}3friiulein uud Herrin erkannt Wird. Aber niemals wird daraus die natür-

liche Folge einer unnatürlichen Traqht gesehen: es ist Lebensgewohnhoit, wie

es usualler Sitte entspricht. daß Eduard bald als Spiolman‘n oder als Jäger oder

als Krämer, gleich Florentin die) Welt durchstreift. Allen diesen Romantikem

War aber als Urbild ein genialer Vorwurf geboten: der Meister. Auch Goethe

kennt die Transvestie des Normalon. Schon Mignons Gestalt umspielt das Air

des G-aschlaehtslosen: halb Mädchen, halb Knabe in unbestimmter Gewandupg

um sie in die Szenerie ein. Die Baronesse Therese: überall findet man jenes

Jäge‚rburschenm‚otiv wieder. Im Meister gewinnt man. gleich wie bei Tiecks

Werken, deutlich den Eindruck einmal des bewußten Durchbildens der Trans—

vesti:e‚ zum anderen das Fehlen einer Ungew ' ' '
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_'fi_eiiifft‚_sd muß man sich erinnern, daß die französischen Romane mit ihrefiu

‘F.agblasmotiv‚ den Liaisons dangerefls_es‚ die Verkleidung der Personen rein

äuß'er_i_igh bereits kannten. Dort aber war sie bloße? Situationsdraperie, keines-

‘?nilis‘"psychologische Beobachtungsbasis Wie etwa béi Tieck; und zum anderen

lag auch Goethen, wie seinen Zeitgenossen, die praktische Transvestie sehr nahe.
teils im Theaterspielen der Zeit, teils an lebenden Beispielen. Eine Frau Gachet
eine Genlis, waren Exemplare der Transvestierung von Frauen, und auf der

‘apderen Seite fand Dorothéa Schlegel in d’Al’non nicht nur den Titelhelden ihres

Romans, sondernlzugleich ein Musterbeispiel eines wahren Transvestiten: als

G_qlehrter, Reisender, Maler, Dichter, Sänger, Merkantilist ist er durch sein Leben

gezogen, beruflich und gesellschaftlich frei, unabhängig und“ letzten Endes wohl

Weniger Original als Selbstbildner, Wie Wilhelm Meister „oder auch wie —— im

Srieziellen „——- Heinrich von 0fterdinge'n in der Poesie und Sternbald in der
"Malerei, oder Lovell als gesellschaftlicher Sucher. Bei Goethe zunächst, und

mit ihm bei den Nachfolgern, findet alsdann die psychologische Auswertung der
Idee statt. Sie Wird ihm erleichtert durch die Dilettantenbühne, das Liebhabér-

theater, das Ges-ellschaftsspiel der Zeit. Im privaten Sohauspielen ist die Trans.

vestierung das Natürliche. Sie erhebt sich indessen aus den Niederungen des

Kostüms und der Schminke und Wird in zwei Modifikationen angewendet: der

Transvestie—rung des Geschlechts und der des Standes. Davon ist- die zweite

unbedingt die psychologisch wertvollere. Sie erstrebti im Grunde nichts weiter

als Einfühlung in subjektiv fremde Menschentypen, Anpassung an andere Ge-

sellschaftsschicht6n zur Beobachtung und zur Bereicherung der allgemeinen

Lebense1mpirie. Sie wirkt in doppelter Richtung, indem Sie einmal das Indi-

viduelle vertuscht, das persönlich Gewohntd ausschalten hilft und zum anderen

Wege öffnet, die ohne solche Transvestie unmöglich beschreitbar werden. Man

kann daher jede Transvestie, wie es eben auch in dem herangezogenen Muster-

fall, „der romantischen Verkleidungsgewohnheit, dem Fall ist, doppelt psycho—
logisch auswerten: Anpassung und Einfühlung oder Entindividualisierung und
individuelle Projizierung könnte man es— nennen. „Er entäußerte sich selbst und

nahm Knechtsgestalfl' an, ward Wie ein anderer Mensch und an Gebärden wie

ein Mensch erfunden“ —- das wäre die religiöse Formulierung der anomalvan

Transv*estierung in ihrer Doppälthait. /
Man mag fragen, warum man sich heute mit dergleichen Erscheinungen.

noch beschäftigen soll? Liegt in ihnen nicht allein kulturpsychologische Tat-

sache und letzten Endes ein] Stück bloßer Wissenswürdigkeit für Spezialinter'
essierte? Die Tatsäcth scheinen dem zu widersprechen: wenn auch richtig iSt
daß wir die gewohnheitsmäßige Transvestie nicht mehr in dem klassischen Stile
kennen,_ so darf man andererseits nicht außer acht lassen, daß zur Zeit wesent-

liche Parallelerscheinungen auftauchten, die gleich jener Erlebnisvv0rt haben»,
mögen sie auch in weniger gefälliger Form sich zeigen. — .

In der Tat ist die Gegenwart von anomalor Transvestié erfüllt und es ent-
steht die Frage, wieweit sich diese 'l‘ransvesüerung der Menschen als bereichern-
des Erlebnismoment bewußt uiid absichtlich! auswerten ließe? Wie das TramS«
vestierungsmotiv unsterblich im Karneval der katholischen und'dem Maskenbafl
der sonstigen Landesstriche blieb, sd ist es doch niemals in gleicher Intensität
zum Ausdruck gekommen als in der Krankenschizvc—ster- und der Soldaten",
hangv_estie. Sie beide, dßm weiblichen und' männlichen Geschlecht verschiedene)

M0d'lfikaüonen darbietemd, geben selbst weitesten Kreis„en ein kaum wieder:,
kehrent_les Mittei, Studieri anzustellén. Sie lassen jenen Eniindividualisieruflg$t
gedanken und Öle Projizierung des 10115 in andere Indifid‘ualitätefx leichter Wirk'
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lich werden, geben reichere Versuchsmögliohkeiten und Beobachtungsfälle des

spontan wirkenden Menschen, als Sonst etwas. Dazu gehört freilich zunächst

einmal —- und' diesem Zweck mag ein historischer Rückblick auf die Frage-

stellung am ehesten dienen —— völhges Abstrahieren vom augenblicklichen Not—

wmdigkeitscharakter der Transvestierung, die der einzelne trägt: das will sagen,

ihrer obligatorischen ‘ Anweridung und ihrer Verquickung mit kriegerisöh—e’n

Momenten. Die Schwesterntiacht Oder der sogenannte f91dgraue Rock, los-

gelöst vom eigentlichen Bestifi1mungszweck, gewähren ein ganz vortreffliehes

Einfühlungsmittel in fremde Individualitäten. (Die kenntnisreiche Ausland-

spionage benutzt sie daher auch mit Erfolg.) Die Uniform als solche, die Tracht,

als schematisch-unpemönliohe Kleidung, ermöglichen deshalb leichter das Hinten-

anéetzen individueller Gewohnheiten und Bewußtseinsinhalte, das beobachtende

Erschließen sonst unzugänglicher Gese—llschaftsschiohten, weil sie wie ein neutral

wirkendes Kriterium sind, nivellierend und unkenntlioh mache'nd erscheinen. Am

ehesten tritt dergleichen im Verhältnis zum Nichttmnsvestierten zutage: er ist’

hilfloéer' dem Verkleideten ausgeliefert, weil keine Anhaltspunkte zur psycho-

logischen Fixierung des Gegenübers geboten sind. Für ihn ist der einzelne’

Repräsentant der Me‘nschheit,‘ der er selbst zügehört. So erklärt es sich, daß

KrankenschWestern' unglaubliche Einblicke in Soziale Verhältnisse und mensch—

liche Lebensbedingungen‚ daß Psychologen als Militärpersonen, und ihnen gleich

Pädagogen, Juristen und ähnlich unbestimmt Transvestierte (der Geistliche, der

Arzt sind bereits wieder eliminiert, soweit sie berufstätig werden) eine erstaun-

liche Bereicherung ihrer Kenntnisse im der Transvestierung der Uniform erzielen

können”; Am "glückliohsten sind die Beobachter, die keinerlei äußere Abzeichen;

keine Differenzierung auiWeisen, die als einfacher Landsturmmann ihre Beobach-

t1ingen‘bei den Niehttransvestierten wie den Mittransvestierten einzustellen in

der Lage waren. Der erste Schleier über das wahre Bild der beobachteten Dinge

wird “bildlich durch den Gefreitenknopf erkauft, und bei der weiblichen Trans-’

vestierung hat eigentlich nur die Helferin gute Beobachtungsbedingungen. Diese'

Art_ der Transvestierung des Ichs ist wiederum in zweifacher Weise ein Erlebnis: ’

geläufiger pflegt die Erfahrung zu sein, daß eine Entfernung mit den bisherigen

Lebensgewohnheiten und Milieuformen dem Hand‘in Hand geht, daß man mit

der'Iridividualtrétzht au0h'das Ich ablegen kann; leichter als etwa in einer rein

individuellen 'l‘ransvestie. Die Uniform‘- und das gilt für. jede Uniformierung,

sei es ‘die des Beamten, Angestellten oder Fachberuflers, wie des Richters, des

Schutzmann3, des Berglmappen usw. _ gibt jedem einen ganz bestimmten Ein-

stellungscharakter; gibt Normen für Auftreten, Lebensweise und sogar Welt-

anschauungen. Eswäue zu untersuchen, was hierbei traditionell in uns w1rkt,

Wassuggestiv von defTransvestie ausgeht, was endlich wirklich bewußter Um-

formung der Persönlichkeit zugehört. Gleichviel, die Uniform macht es auch

dem Ungeübteren leicht, sich zu entindividualisieren und daher zum zweiten, der

Beobachtung, zu schreiten. Jene historisch gegebenen Vorbilder der roman-

tischen Zeit arbeiteten Wesentlich komplizierter, stellten viel höhere Anferde-

ruIlgen an die eigene Zucht und die Beobachtung der Personen, deren T1:ene

vestierung angenommen wurde. ' Eben jene schauspielefische Nete untersiutzte

es für die Allgemeinheit, erleichterte das Sichhineinfinden in die Verkleidung

überaus. Wir haben dieses Hilfsmittel nicht mehr, dafür aber eine umyersaiere

Verkleidungsform. Neben der Entindividualisiemng aber dann das mal wmh-

figere: Fremdbeobachtung, und das pflegt weniger geläufig zu sein, _c_ienn em

Anfang aller obligatorischen Transvestie steht immer das Verwundern uber sach

selbst, als das elementarere! Hier könnüe einer der Wege angebah_nt werden und
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bewußt für die Allgemeinheit nutzbar sein, der zur sogenannten gegenseitigen

Verständigung der Menschen und der Ideen‘ untereinander führt. Pädagogiseh

gedacht ist daher auch das die einzige erfreuliche Bereicherung der Jügend,

wenn sie Jugendwehrtendenzen huldigen soll. Nur in Transveistie kann man

tief beobachten, aber je populärer die Verkleidung, um so fruchtbarer das Er—

gebnis. Ich besinne mich mit Vergnügen eines Gesprächs mit zwei alten

weimarer Beschließerinnen, die, auf Grund der Transvestierung, von dem un-

ersohwinglioh hohen Pflaumenpreis zu‚ 11 Pf. das Pfund an, bis zu den ent-

züokendsten weltpolitisehen Auffa‘esungen bin, mir ihr Inneres und ihre Ansicht

vom Kriege ausschütteten und ihr. Kolleg auf einer der geruhigen Bänke des

Karlsplatzes damit schlossen, daß sie aus dem Reservefonds ihres Pensions-

kapitals jede 5 Pfennige wohlwollend; anwiesen, „damit ich mir auch mal etwas

Gutes antun könne“. Derartige Spontanäußerungen der Volksseele halten immer-

hin einem Studiennaehmittag im GoetheSehiller-Arehiv fast die Wege. Das

wäre ohne Populartransvestierung niemals möglich, und. ebenso sind, wie ich

aus eigener Erfahrung weiß, elle Versuche von faehwissensoheftlicher Seite, über

die Seele des Soldaten oder das sogenannte Kriegserlebnis' etwas zu erfahren,

aussiehtslos und irreführend, wenn sie nicht die Transvestierung benutzen, wenn

sie gar in Vorge‘setztenform; oder vom Niohttransvestierben ausgiixgen. Das

gleiche gilt auch im Frieden für alle Kreise und jegliche Arbeit. Nur der spontan

beobachtete Mensch erbringt diskussionsfähigo Forschungsergebxiisse: sei es 111

der experimentellen Pädagogik, der Gesellschafts- oder der Völkerpsychologiel

Das Mittel dazu ist die Tran5vestierung in den allermeisten Fällen. Wohltuend

tiefe psychologische Erkenntnis spricht also etwa. aus Arbeiten, wie der von

Bernays, deren Ergebnisse zustande kamen, indem die Forscherin —— ohne Kenn} ’

nis der Personen — als einfache Fabrikarbeiterin mit anderen gemeinsam, für ‘

Beobachtungs- und Erhebungszweeke, arbeitete; indem sie aber nicht nur im

Rahmen des Versuchs sich transvestierte, sondern auch außerhalb als Arbeiteriu

lebte, auf ihrem Logis hauste; nach Kleidung und Lebonsgowohnhoit von morgens

bis abends total angegliehen dem Studienobjekt, eingestellt auf das Arbeitsgebiet

in zweekentspreehender Weise.

So paradox zunächst eine anomalo Trensvestie sein mag oder auch so weiß

her'geholt die Fragestellung erscheint: in Wirklichkeit verbirgt sich dahinter

eine wertvolle Möglichkeit zur Ausbildung der Individualität, des weiteren will

wiseensehaitlioh ein unsohätzbares Hilfsmittel für Erforschung komplexerer Zu-

sammenhänge. Keine Nation hat gegenwärtig dieses wohl so begriffen, als der

Japaner. Die Ostasiaten kennen jenes. romantische Wandern als Reishändlur.

Sehuhmaolwr‚liuli oder Kellner zu Studienzweoken auf das 'I‘refflichsta 011110

immer unmittelbar bezahlte Agenten zu sein, ohne immer nur Staatsinteressofl

im Sinne zu haben, obsehon es ihrer fast rein platonisehen Staetsauffassunß

am nächsten liegt. Gedenken; wir unserer großen Vorbilder, die es ebenfalls

nur rein subjektivistisoh kannten, und verbinden wir es mit der obligatorischen

'l‘ransvostierung‘ einer Gegenwart zu einer künftigen Aufgabe für den einzelnen

wie für die Gesamtheit, die J ugend und das Alter, so seheth ein Weg gegeben,

Werte nutzbar zu machen, die mehr oder minder brach liegen.

. Die Bibliographie vom 1. Sept. bis 30. Nov. 1917 fällt aus und erscheint .

— zu 3 am 111 e n mit der Bibliographie vom 1. Dez. bis 1. März im M ärzhe ft. “

____‚__.--

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Iwan Bloch in Berlin.
A. Marcus & E; Weber.; Verlag (Dr. jur. Albe'rt Alm} in'Bonn.
Druck: Otto ngmd'nehe Buchdrnckerel G. m. b. ll. in Leipzß
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Die erotischén Quellen der Minderwertigkefts-

‘ gefühle. > 7 ‘— "

Von Dr. J. Mareinowski.

Sanatorium Sielheck a.. Uklei.

Es gibt kaum einen Neurotiker, der nicht jene quälenden Zustände kennt;

die wir als Minderwertigkeitsbewußtsein und Minderwertigkeitsgefühle be-‚

zeichnen Ja, auch unter den sogenannten Gesunden sind meist nur die;

Starken!) und Selbstbewußten, also nur ganz wenige, wirklich ganz frei davdnä),

Bekanntlich hat A d 1 e r seine Lehre vom Charakter des Nervösen auf dieSex';

Minderwertigkeitsgefühlen aufgebaut. Er geht dabei von zwei Quellen aus, und

es ist besonders lehrreich, seinen Gedankengängen zu folgen, Weil sie für ihn

zum Ausgangspunkt einer Trennung von den. Auffassungen der Freu dscheri

Schule wurden. . Mit welchem Recht, das soll hier mit kurzen Worten unter-

sucht werden. « - ,

ZWBi Quellgebieie hat die Minderwer”gkeit für Adler. Ersima‚jq stieß er

auf die unbestreitbare Tarsamn. daß gewis:e Orgaumiuderwerbigkeiten, die das

Küld‚in seinem persönlichen Leben zu beklagen hat, sei es, daß es) sich um an-\

geborene Schwäche und Gebrechen.handelt, oder um Schwächezustände, die

erst im Verlauf von Krankheiten sich einstellten, daß diese Organminderwmüg-

keiten in ihren Trägern das Gefühl der Unterlegenheit anderen Kindern gegen-

über hervorriefen, oder doch mindestens hervorzurufen geeignet waren. Es er-

‘ scheint selbstverständlich, daß jedes Lebewesen unter seinen Artgenossen eine

Geltung be3itzen Will, ja, mehr als das: womöglich eine Bevorzugung 91Iahren

möchte. 0rgauminderwertigkeiten schließen es nicht nur von manchem fröh-

lichen Lebensgenuß aus, sondern lassen es auch gelegentlich lächerlich er-

scheinen; man Wird verspottet und erleidet dadurch oft schwere und? für das

ganze Leben bestimmende seelische Verwundungen. Daß es davon Auenahmen

gibt, daß es éinzelnen Kindern gelingt, aus der Not eine Tugend zu machen, aus,

der Schwachheit einen Gewinn zu ziehen, oder sich in mutigem Trotz, gestützt

auf irgendwelche Anlagen, nun erst recht zu etwas Besonderem zu entfalten,

Was die vorhandenen Schwächen mehr als bloß ausgleioht, das stößt die Regel

nicht um.

1) Der Starke, der dem gegenüber ein voll berechtigtes Selbstge_fühl in sich trägt,

gleicht darin dem harmlosen Kinde, dem wir vielleicht nicht (116 glexche volle Berech-

tigung dazu zubilligen können. Beide, das Kind wie der Sfarke„ Sind gekennze1chnet

durch daekmxfliktlose AuSgeglichensein ihrer seelischen Persönljchkei'r. es_ fehlt_ ihnen

jene Instinktzerrissenheit, die für Nietzsche der Ausdruck der „deeadence“ _13t. _ S1e smd
Mmderweri1gke1tsvorstel-

Stark und selbstbeWuß't, weil einheitlich in ihrem Fühlen. Die . __ _

hing gebiert sich, wie wir später sehen werden, stets erst aus emem Gefuhlsw1der-

Streit in der Seele. _ _ __ _ __

2) Abgesehen von den Fällen emes gemessen ubertnebenen Selbstgefuhls, das

sehließlich im Grunde nichts anderes bedeutet als einen Uberausgleich von Minderwerhg-

keitsvorgteuungen zur Rettung des bedrohten Selbstgefühls.

Zeitschr. !. Sexualwissenschait IV. 11 u. 12.

G. G.
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Die erhöhte Fürsorge, die dem Kinde aus einer solchen Organminderwertig—

keit von seiten geliebter Eltern und Pfleger erwächst, kann sogar ein überreich-

lieher Ersatz für das werden, was dem Kinde auf der anderen Seite abgeht, und

so lernt es seinen Minderwert vielleicht segnen und als etwas relativ Wertvolles

betrachten und -— ausnützen. ‘

Aber Adler sieht darin nicht den: wesentlichen Grund für das Verhalten

des Kindes, sondern für ihn ist er darin gegeben, daß das Kind vo'r allem

h e r r s ch e n wolle, indem es seine natüliche Schwäche als Mittel zur Erreichung

seiner Zwecke auszunutzen verstehen lernt. Und dieses, das Herrschenwollen,

sei überhaupt der wesentliehste Charakterzug aller Kind]ichkeit, während mir,

wie ich später zeigen werde, dieses Herrschenwollen'nur ein Mittel zum Zweck

und nicht Selbstzweek dünkt. Die erstrebten Ziele werden wir, tiefer sehürfend, “

als erotische erkennen. Schon das Kind an sich ist naeh Ad1 er —— und das ist

die zweite, hauptsächlichere Quelle allen Minderwertes— eine gleichsam personi-

fizierte Organminderwertigkeit dem großen, physisch und geistig überlegenen Er-

wachsenen gegenüber. Der Wille des Kindes, dem Erwachsenen gleich zu sein

oder, wenn möglich, ihn noch zu überragen, das ist für A (11011 das treibende

Motiv der Charakterentwicklung, und das Bewußtsein der eigenen Kleinheit und

Unzulängliehkeit dementsprechend die Quelle eines gesetzmäßig auitauehenden

Minderwertigkeitsgeiühles, und dieses wiederum die Quelle jener neurotischen

Gier nach Macht und Geltung, die er den „männlichen Protest“ nennt, den

Protest gegen alle Unterlegenheit, zu der er auch schon das bloße Weiblichsein

rechnet. '

Wir werden gleich sehen, ob diese, außerordentlich einleuehtende Darstel-

lung der Wirklichkeit tatsächlich entspricht, und ob sie nicht etwa bloß eine

kluge Konstruktion sei. Das eine jedenfalls hat sie an sich, sie scheint nur mii

solchen Vorstellungen zu arbeiten, wie sie der kindlichen Seele geläufig sind;

die böse Klippe der kindlichen Erotik, an der das Wohlwollen der Allgemeinheit

Freud gegenüber zersehellte, scheint dabei glücklich vermieden. Zwar ist

nun alles, auch jede Schwäche und jede Stärke. auf eine sexuelle Formel ge-

bracht, dasjiegt nun einmal in der Aufstellung des Satzes vom m 51 nn1ich en

Protest so drin. Aber die Worte lassen sich außerordentlich gut rein sinnbild-

lich aufiassen, und so bot sich hier ein Ausweg, Freudsehe Psychologie‚

psyc'hoanalytisehes Denken und Urteilen bis zu einem gewissen Grade sehr an-

genehm sexualfrei zu gestalten.

Ich bin der Ansicht, daß das eine haltlose Konstruktion sei und möchte

versuchen, m eine Art, die Dinge zu sehen, dagegenzustellen. Da muß ich zu-

nächst bestreiten, daß das Machtstreben des Kindes einem primären Gefüth

entspringe, das solche Macht als Selbstzweck erscheinen läßt. Ich glaube viel-

mehr, daß Adler hier übersehen hat, daß hinter dem Machtstreben erst d‘.”

eigentliche Ziel solchen Strebens zu erforschen liegt, und daß dieses Ziel em

ausgesprochen erotisches ist. Gerade das, was Adler aus der kindliphßfl

Psyche mit seinen Darlegungen beseitigen wollte, gerade das tritt in allen Auße-

rungen seines sogenannten „männlichen Protestes“ deutlich zutage. Gestalten

der Dichtung und Sage öffnen uns einen Blick in die Tiefe da, WO Ad'—.l er eil-

zusehr an der Außenseite der Erscheinungen haften bleibt. Und selbst wo em

Lebendiger g ö it 9 rgleiehe Weltm & @ ht erstrebte, wie A 1 b e. r i c h, da sollte ihm

des Rheingoldes Raub schließlich doch vor allem Sinnenlusfi gewährleisten-

Gem gäbe selbst er für volle Liebe alles Maehtgold der Welt her.
Aueh muß ich es bestreiten, daß das Kind von sich aus ein gesetzmäßigé

natürliches Unteriegenheitsgefühl schon durch sein bloßes Kindsein habe. Em
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normales Kind ist an und für sich eine Summe von Unverschämtheit und Selbst-

bewußtsein. Es herrscht und weiß zu herrschen, es ist ein vollbem13ter, ge-

borener Tyrann für seine Umgebung und denkt gar nicht daran, denn es hat es

gar mci_1t nötig, sich solche Empfindungen und Bewußtseinsinhalte erst auf dem

Wege e1nes Protestes gegenüber einer gegenteiligen Empfindung zu verschaffen.

Es hat nur das eine unverschämte Verlangen: daß ihm seine gesamte Umgebung

als Lustquelle zu dienen habe. ‚

Enst dort, wo diesem Verlangen nicht entsprochen Wird, sei es, daß die

Art semer Hausgenossen dazu Anlaß gibt und sich seinem Herzen versagt, oder

daß gar positive erzieherisehe Maßnahmen sieh unangenehm fühlbar machen --

erst da wird die Möglichkeit eines Protestes geboren. Das sind Verhältnisse;

Wle _sie die sehr ernst zu nehmende Philosphie eines Wilhelm Busch in seinen

laumgen Versen ausdrückt, wenn er davon spricht, daß das Kind zunächst voll

harmloser Glück5eligkeit dahinlebe, bis eines schönen Tages:

Allein man nimmt sich nicht in acht

Und schluppl ist man zur Welt gebracht.

Zuerst hast du es gut, mein Sohn,

Doch paß mal auf, man kommt dir schon!

Bereits dein braves Elternpaar

Erscheint dir häufig sonderbar. _

Es saust der Stab, dann geht es schwapp!

Sieh da, mein Sohn, du kriegst was ab!

Und schon erscheint dir unabwendlich

Der Schmerzensrui: Das ist ja. schändlichl

Hier scheint mir ein grundlegender Irrtum von seiten A die I s vorzuliegen,

und in der Freude über das Anerotische seiner Damlegungen übersieht die Kritik

Völlig, daß er die Natur vergewaltigt hat und etwas zum Ausgangspunkt den

nervösen Charakters nimmt, wies gar nicht da ist und nur eine Konstruktion

seines Denkens„ nicht aber ein Ergebnis seiner Beobachtungen an der kind—

lichen Psyche ist. Überall wo es zu einem Protest kommt, wo also ein Minder-

Wertigkeitsgeiühl vorhanden ist, —— denn das ist ja die Voraussetzung des Pro-

testes -— überall da muß erst eine Enttäuschung vorangegangen sein. Diese

Enttäuschungen tragen aber un edmgt den Charakter einer Liebesenttäusehung

an sich; man ist in seinem Vertrauen verrüchtet. Wo ein Kind' aber vertraut,

da. hat es sein Herz daran gehängt, denn sein kleines Lebensglüok hängt ga. tat-

sächlich davon ab, daß man es liebt. Nur die Liebe der Erwachsenen sichert ihm

seinen kleinen Lebensinhalt, sichert ihm die Notdurit seines Lebens, und warme

zu solcher Notdurft rechnen und

Zärtlichkeit wollen Wir doch ruhig wohl mit

neben Nahrung und Pflege nicht gering achten1). So sehen wir denn aueh‚_

Kinder unter geeigneten Verhältnissen, d. h. unter Verhältnissen, in denen ihr

Vertrauen keinen Schifibruch erleidet, durchaus ohne Minderwertigkeitsgeiühlo

auiwacheen, daß sie diese also von Natur aus durchaus nicht erwerben, (1, b.

durch ihr bloßes Kindseim Es gehört erst eine Zurücksetzung dazu. Dort aber,

1) Wo das Kind nicht liebt, ist von Enttäuschungen nicht die Rede; zum mindesten

anders aus, es kommt nicht zu

Wirken sie sich in dem Seelenleben des Kindes ganz
__

solchen Tiefe und Starke des

jener seelischen Schädigung und auch nicht zu einer _

dig wäre. Enttäuschuugen _an

Affektes, wie Sie zu einem nachhaltigen Protest notwen
tigkeit oder offener Trotz amd

ungeliebten Personen schüttelt man ab; List, Gleichgül

dann die Folgen. Aber der neurotische Charakter'und der Adlersch_e Protest verlangen

eine echte Liebesenttäuschung für ihr Zustandekommen. Man verglexcbe dam1t_nur, wm

Sich der Erwachsene im gleichen Falle beträgt, sieh dasselbe Erlebms_m dem einen Fell

tief zu Herzen nimmt, um im anderen hohnlachend dariiber wegzuglaten, und man wurd

»die Augen dann geöffnet haben für die Beobachtungen am Seelenleben der Kleinen.

23*
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wo Nervosität einseth und zu ungesunder Charakterbildung führt, da sehen wir

auch allemal als treib e n d en Faktor die Instinktzerrissenheit widerstreitender

Gefühleauftreten. Und die entsteht dort, wo die Enttäuschung, die das ven

trauende Kind erfuhr, wie gesagt, an einer geliebten Persönlichkeit erlebt

wurde, so daß diese nun zu gleicher Zeit Quelle von Lust und Quelle von Leid

wurde. Da das Kind aber an seinen Lustquellen lieben und an seinen Unlust-

quellen hassen lernt, so liegt hier unvermeidlich die Tatsache vor, daß das Kind

Liebe und Haß ein und derselben Person gegenüber empfinden muß.

Da, wo das Kind, nun die Wertlosigkeit einer so gearteten Unigebung erfaßt,

da vermag es sieh mit heiler „Haut den Verhältnissen zu entziehen, oder es läßt

sich alles ihm wertlos Dünke‘nde, was man so sagt, „den Buckel runter rutschen“.

Da aber, WO die Liebe nicht loslasisen will, da ist die auf'-

keime’nd-e Nervosität, Will sagen das leise herandämmerndo

Minderwertigkeitsgefühl, unvermeidlioh. Denn ein solches

Kind fängt auf einmal an nachzugrübeln, warum ihm das widerfahren konnte,

und da es meist noch nicht Urbei1sfähigkeit genug besitzt, um die Verhältnisse -

zu überschauen‚_und da. es ihm seine Liebeseinstellung auch schwer macht, den

Fehler in der geliebten Persönlichkeit seines Vaters oder seiner Mutter zu er-

blicken, so drängt sich ihm unweigerlich der Schluß auf: also muß es an dir

liegen. Daß es nicht geliebt Wird, diese Tatsache scheint dem Kinde zu be-

weisen, daß ihm der Liebeswert irgendwie mangle, und von nun an sucht ec

angstvoll (Angst tritt überall da auf, wo ein Liebesbesitz bedroht scheint) zu er—

forschen, wie es sein müsse, auf daß es sieh die Liebe desjenian sichere, von

dem es sich im Innersten abhängig fühlt.

Hier liegt der tiefste Grund für den Unwert der meisten eizieherisehem

Grundsätze, die ja das Kind vor allem danach modeln wollen, was einem selbst

gefällt, und was man deshalb auch als das Glück des Kindes betrachtet, so daB-‘

man‘darüber völlig‘vergißt, daß das Glück eines Menschen davon abhängig ist,
daß sich sein Leben in Übereinstimmung mit der angeborenen natürlichen Eigen-
art des Einzelnen befinde. Wo Eigenart und Schema übereinstimmen, hat es-

f1eilich keine Not, da werden denn aber auch meist keine großen Werte ge-

fährdet sein. Aber da, wo Charakter und Eigenart sich bilden wollen, da. kann
dieses angstvolle Streben, einer ganz anderen Eigenärt entsprechen zu sollen,
alle Werte vernichten, denn Werte in diesem Sinne können‘ immer nur Eigen-
werte und keine braven Untertanenwerte sein. Wiederum muß ich darauf hin-

weisen, daß Nervosität und Instinktzerrissenheit dasselbe sind und, wie alle Ill-

stinktzerrissenheit, durch solches Gebaren geschaffen Wird. Der Drang, sein
Leben nach eingeborener Art zu entfalten und der Trieb, der ehrfurchtsvoll ge-
liebten Autorität zu entsprechen, sie führen zu unlösliehen Widersprüchen und
zu jenen Konflikte‘n, die wir „Nervositä “ nennen, 'und die Wir dann als sog-
Neurasthehie und Überarbeitung u.« dgl. zu behandeln bekommen, und die ein
V4falrgaéngenes Geschlecht von Medizinern mit Brom und Badekuren zu behandeln
p eg e.

Man vergesse dabei bitte nicht, daß durchaus nicht immer alle Schuld an
ungeeigneten erzieherischen Maßnahmn liegt: es gibt auch Fälle, namentlich
hysteriseher Veranlagung, bei denen das Liebesverlangen des Kindes und späfer
auch des Erwachsenen ein so maßloses ist, daß es keinen einzigen Menschen
gibt, der solchem Verlangen wirklich zu entsprechen vermöehte. Da ist die.
hebesenttäusehung also ganz unbedingt unvermeidbar. Wenn man sich aber
solche Charaktere näher ansieht, so wird man finden, daß es kaum einen Typu8
Mensch gibt, der ausschließlicher von Machtwillen und Beherrschenwollen vom
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größten bis ins allerkleinste hinein erfüllt ist. Hat Adler und seine Schule es

wirklich« ganz übersehen können, daß hier Erotik und nichts als Erotik der

treibende Faktor von Anbeginn war, hat er solche Kinder niemals in ihren

frühesten Jugendstufen beleuscht und gesehen, daß sie schon auf dem Arm

ihrer Wärterinnen von wilder Leidenschaftliehkeit in Liebe ‘ und“ Eifersuehi;

durchglüht waren und kaum einen anderen Seelenirihalt an den Tag legten als

diesen? Je, hat er nicht bemerkt, daß in gewissem Maße gerade dieser Zug auch

in jedem gesunden, nicht hysterischen Kinde deutlich zutage tritt? Die Aus—

schließliehkeit des Besitzenwollens und Beherrsehens, die wilde Eifersucht, die

jedem Dritten wie ein Schoßhund in die Weden fährt, ist das keine Erotik, oder

ist das etwa auch schon eine „fiktive Leitlinie“, ein geschickt gewähltes Symbol,

hinter dem sich ein primärer Machtwille als etwas Selbständiges versteckt,

. erotische Ausdrucksformen geschickt benutzend, weil dazu geeignet? Oder heißt

das doch vielleicht schlecht beobachten und das Beobachtete denkend zu_. ver-

gewaltigen, es zurechtzudenken, bis es zu einem bewußten oder unbewußfen

Gesichtspunkt besser paßt?

Und in der Tat: wo wir auch mit der Analyse von Minderwertigkeitsvor-

stellungen einsetzen, überall stoßen Wir binnen kurzem auf die Tatsache, daB

diese Zweifel an dem eignen Wert nichts anderes betrifft als den Kurswert der

Persönlichkeit als Li eb e s obj akt. Es ist als ob das natürliche Triebleben der

höheren Tierwelt insgeheim überhaupt nur diese eine Wertung kennt: die ans

‘ dem Triebieberi geborenen Werte als Liebesobjekt; naturgemäß auch die als

Liebessubjekt. Alle anderen Wertungswei'sen sind aber erst künstlich dureh

die kulturelle Entwicklung der Menschheit in unser Leben hineingetragen und

liegen jedenfalls dem kindlichen Leben dementsprechend fern. Man beobachte

unmittelbare Äußerungen des primitiven Empfindens daraufhin. Wenn z. B.

irgendwo auf einem Tingeltangei ein alter Lebemann den Rückenmärker spielt!

warum erregt das solch jubelnde Heiterkeit? Nun, jedermann weiß, was diese

Krankheit bedeutet, und die Komik liegt in dem Mißverhäitnis zwisehen Wollen

und Können. Keine andere Unfähigkeit denn diese reizt aber so sehr zu Spott

lust und grausamer Veräehtlichkeit. Wer das Gebanen von ursprünglichen Volks-

stämmen beobachtet, über die noch nicht ein alles gieichmaehender Pinseistrieh

der Moderne hinübergewiseht hat, der kann das tagtäglich bestätigt finden. Fluch

und Verwünsehung betreffen vor allem die Geschlechtskraft, Stolz und Übermut

' sind in gleicher Weise auf sie gegründet, und das mit einem ausgesproehenen

Recht, denn mangelnde oder unterdrückte, verdrängte Geschlechtlichke1t ver-

nichtet allemal die Leistungsfähigkeit und die Kraft der gesamten Psyche. Wer

nicht ein ganzer Mensch im vollsten Sinne des Wortes ist, der bleibt euch im

S%lisch-Geistigen ein Kastrat; es sei denn, er hätte sein erotisches Tnebieben

in geeignete Ersatzformen überzuleiten verstanden.

Ich meine also, die ursprüngliche Wertung einer Persönlichkeit bemesse

eich unwillkürlich naeh erotischen Gesichtspunkten, und das Minderwertxgke1is-

gefühl erhält d ehe r seine unheimliche Afiektbesetzung, weil es eben —- unw1il-

kürlich und nur selten bewußt —— den Kernpunkt des Lebens, den Wettbewerb

im Liebeskempf der Geschlechter, bedroht fühlt. Wie ich bereits andeutete:

für das ursprüngliche Empfinden haftet dem Schwächling zugleich auch etwas

Veräehtliehé an. Deutlich tritt das) an der Grausamkeit der Kinder zutage, mit

der sie allem Sdhwächliehen begegnen, sowie auch dem verächtlichen Hohn, nut

Öem ein starkes, kraftvolles Weib der Werbung eines schwachen Mannes zu

begegnen pflegt. Die Unterlegenheitsgefühle, die ein Kind nun 1rgendme_er-

Wirbt,' haben also nicht nur eine erotische Q u e 1 1 e -— Zurückseftzung von seiten
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geliebber Menschen —, sondern bedeuten auch eine erotische Bewertung,

bedeuten ein Unterlegensein im Wettstreit der Geschlechtsgenosseh um die Liebe
des anderen Geschlechts. Daher auch die Gewalt, mit der sich sowohl die

Niederlage im Seelenleben äußert, als auch die Leidenschaftliuhkeit, mit der der
Überausglei'ch in der Entwicklung irgendeiner besonderen Fähigkeit angestrebi
wird. Das Geltenwollen allein genügt als Grund nicht, obwohl es natürlich Fälle
genug gibt, in denen das Geltenwollen um jeden’ Preis sich schließlich als ein
Endergebnis herausgebildet hat, das dann oft von seiner erotischen Wurzel wie
losgelöst erscheinen kann. Immer wieder stößt man bei der Beobachtung des

Seelenlebens auf die Tatsache, daß dort, wo so starke Affekte zutage treten, die

Wurzel allemal im‘ erotischen Triebleben zu suchen ist. Übrigens unberscheidei
nich das Seelenleben des Erwachsenen von dem des Kindes in keiner Weise.
Nichts kann ein Mensch schwerer ertragen als eine Niederlage auf erotischem
Gebiet. Eine zurückgegangene Verlobung, eine auseinandergegangene Ehe, des
sind unter Umständen lebensvernichtende Ereignisse für den, der dabei der
zurückgesetzbe Teil ist. Dann wachen alle die Affektstürme der Kinderzeii

aufs neue auf, die primären Quellen der Minderwertigkeitsgefühle öffnen sich
und werden erinnerungsgemäß zu Übertragungsquellen im Sinne Freude,
d. h. sie liefern die vernichtende Affekts‘tärke, die sich nunmehr an das neue
Erlebnis anheftet. Dort, wo aus der eignen Kinderzeit solche Übertragung?
quellen nicht vorliegen, da wird auch im späteren Leben eine solche Niederlage
überwunden werden können, ja, oft mit Leichtigkeit überwunden werden. Dann
heißt es: was mich nicht umbringt, macht mich nur stärker. Das wäre der
Sieg über das Minderwertigkeitsgeiühl, das sich aus solchem Erleben bilden
wollte. Das ist auch der Weg, auf dem, den Gang der Natur beobachtend, der
Arzt zum Helfen und Heilen zu schneiten hat. Wohl kann eine solche Wund9
durch den Balsam einer starken Liebesbewertung geheilt werden, so wie es bei
Nietzsche heißt: „Von der Männerkrankheit der Selbstverachtung kannst du nur
durch die Liebe eines klugen Weibes genesen.“ Aber das sind Sohicksals-
heilungen, die der Arzt in seinem Heilschatz leider nicht vorrätig halten kann,
soviel er dem Kranken auch durch persönliche Achtung und Herzliehkeit auf-
richtend helfen kann. Was er ihn aber lehren soll und kann, das ist eine Um-
wertung seiner bisherigen Wertungen: der Kranke muß den Spieß umdrehen
lernen und an Stelle der Selbstverachtung, die in seinen Minderwertigkeitsempfin-
dungen liegt, die Quelle erkennen und richtig einschätzen, d.h.ihrer übertriebenen

Bewertung, eben ihrer Liebesbewertung, entkleiden lernen. Wenn ich recht beob-
achtet habe, so wie ich es darstellte, so ist eineMinderwertigkeit nur dort mög-
lich, wo ich mich durch mein Geliebtwerdenwollen in eine Abhängigkeit VU“
der geliebten Persönlichkeit, von deren Meinen, Denken und Urteilen, gebracht
habe. Ich setze nicht mehr die Werte des Lebens von mir aus —— die einzig
gesunde und zweckmäßige Art für den, der etwas leisten will und es fröhlich
lmsten will — sondern ich sehe alles mit den Augen des andern und him angSt‘
voll bemüht, nach dessen Art zu denken und zu fühlen, denn mit dem Handeln
begnügt man sich nicht. Wer’s ehrlich meint, der will ja nicht nur einen Wert
vertäuschen und so tun, wie es dem andern beliebt und wie man sich dess‘3n
Liebe sichert, sondern man will auch wirklich zu innerst so 3 ein , und das geht
o‘pen sehr häufig] nicht, denn das Gesetz der Entwicklung der Organismen be-
dingt es, daß die Kinder die Träger von etwas Neuem sind, was über das Alte
hmauswachsen will und in diesem Sinne etwas dem Alten Feindfiohes- in sich
irägt, das gerade im Alter einen stärkeren Beharrungswillen an den Tag 19g"
170 das Junge nur an das Vorwärts denkt.
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Es handelt sich also um naturgemäße Spannungen des Triebhaften beider

Teile, ganz abgesehen von der gegebenen Niehtaehtung des Rechtes, das mit uns

geboren Wird, von seiten der Alten. Das Siehabhängigmaehen, um seinen Kurs—

werfi als Liebesobjekt zu erhalten oder aufzuhöhen, muß also zu inneren Span-

nungen, ja, Zerreißungen, zur Instinktzerrissenheit, also zur Ungesundheit, führen.

Wie soll da ein Heilweg aufi ein anderes Ziel hinauslaufen können, als auf das

Unabhängigwerden, das Flügge- und Reifwerden auch dem geliebtesten Er-

wachsenen gegenüber? Allerdings auf ein Unabhängigwerden, das die über-

tn'ßbene Wertschätzung dann oft in sein Gegenteil, in seine Nichtach’nung ver-

kehren wird, denn das dürfen Wir nicht vergessen: die Liebesenttäusohung, die

das Kind erlebte, als es seine Minderwertigkeit gebar, bedeutet häufig schwere

Mißgriffe, ja oft Roheiten von seiten der Erzieher‚„ zum mindesten einen völligen

Mangel an Verständnis für die kindliche Seele. Da muß zunächst das Pendel

über die gesunde Mittellag9 hinaussehlagen, ich muß die Quelle, an der ich

meinen Minderwert gewann, tief unter mich treten lernen. Die kz'mdliehe Ein-

bildungskraft hat jene Erlebnisse vielleicht damit beantwortet, man sei nicht

das nechte Kind seiner Eltern; oder man hat mit dem Gedanken gespielt, von

Hause zu fliehen u. dgl. mehr. Die Heilung kann nur erfolgen, Wenn man sich

dann nicht mehr als ein schlechtes, undankberes Kind fühlt, des den pflicht-

sohuldigen Dank seinen Eltern gegenüber verleugnet habe —— Dank übrigens

wofür? Man vergleiche Multatuli, Frauenbrevier, S. 226. Es gilt, statt dessen zu

dem Gefühl zu gelangen: „Nein, in diesem Falle hat sich der oder jener, dein

Vater z. B., nicht als rechter Vater betrag‘en; er hätte nicht als verachtender

Ridhter, sondern als helfender Freund dastehen müssen, wenn er glaubte, deli

ich einen Irrweg ging.“ Der eigene Minderwert muß also umgetauscht werden m

das Gefühl von dem relativen Minderwert des andern, an dem wir krank wurden.

Dagegen sträubt sich unsere Seele aufs äußerste; überall, wo es sich um den

Verlust infantiler Liebesquellen handelt. Wissen wir doch zur Genüge, welch

unhümflichen,’ lebensbestimmenden Einfluß diese Bindungen zu haben pflegen.

Dort, WO Kinder nicht flügge zu werden vermochben und nicht reehtzeit1g zu

seelischer Selbständigkeit gelangten, nicht rechtzeitig von einsi_chtigen Eltern

zu ihr geführt und eventuell gezwungen wurden, ja gar noch m1t _Absmht und

Weichliohkeib darin festgehalten blieben, überall da lernen wir ja. dm schwer zu

zerbreehende Macht solcher Bindungen kennen. —— .

Fassen Wir nun mit ein paar Worten zusammen„ was ich im Fluß dmser

Darlegungen habe sagen wollen. Ich habe auf Grund von Beobachtungen und

lebenswarmen Erfahrungen zeigen wollen, daß Adler sich mit, wenn er glaubt,

seine Lehre von der Charakterbildung auf den Minderwertigkertsgefü{flen _als„ auf

etwas ursprünglich Gegebean aufbauen zu dürfen, wenn er glaubt, d1e pnmaren

Quellen dieses Gefühle übersehen zu dürfen oder gar ihres Affektvvertes ze ent-

klßiden, indem er die Erotik zur fiktiven Leitlinie werdendäßt, ans_tatt e1e an

der ihr einzig gebührenden Stelle zu belassen, wo sie 8101]. als d1e tre1_bende

Kraft des Geechehens erweist. Ich habe also zeigen wollen, daß .d1e M1nder-

W6rügkeitsgefühle allemal in einer Liebesent'cäuschung _und L1ebeszuruek:

setzung, also tief. im Erotischen wurzeln, und daß ihre. Heflung nur anf zwar

Wegen möglich ist: einmal dadurch, daß mir das Leben selbst durch seme Tat-

sächliehkeiten den Beweis meines! Liebeswertes erbringt, oder dadurch, daß ich ‘

lerne, das Gefühl des eigenen Minderwertes gegen die Erkenntnis zu vertausehen,

daß meine Enttäuschung berechtigt war, aber nicht, weil ich nichts wert war,

sondern weil ich mich in meinem Geliebtwerdenvrollen von emem Gegenstend

abhängig gemacht hatte, der seinersei
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Einbildung besaß, darin gleichsam nur eine‘Wunschverkörperung von mir dar-

stellte. —— „

Zum Schluß noch ein paar Beispiele, die das Gesath beleuchten. Ich er-

innere noch einmal an zerbrochene Verlöbnisse. Wie oft begegnen wir Frauen

in unbefriedig‘ter Ehe, die auf Grund einer erotischen Niederlage dem‘ ersten

besten die Hand zur Ehe gereicht hatten, bloß um dem anderen, und sich selbst

natürlich auch, den Wertbeweis zu erbringen: „Ha, für dich kann ich zehn

andere haben!“ Hier sehen wir einmal das' Heilungsbestreben ausgedrückt, den

anderen, die Quelle meiner' Niederlag'e, zu entwerten. Zweitens aber auch die

Unheimliche Affektstärke‚ mit der das Leben von uns verlangt, uns einen Wert-

schätzungsbeweig zu verschaffen, koste es, was es wolle; und oft kostet es, wie

gesagt, das ganze Lebensglück. . Als weiteres Beispiel möchte ich dann noch auf

das letzte der Ib s e 11 schon Dramen hinweisen: Wenn Wir Toten »erwachen. Aus

Dichtermund ist uns da wiederum das Seelengemälde in klassischer Reinheit

erstanden, ‚von dem ich-hier rede. Die grausige Niederlage des Weibes, das

fassungslos vor der Tatsache des nicht ganz Begehrtwerdens steht, führt es auf

einen irren Lebensweg, auf dem sie sich dutzendweise beweisen muß, daß sie

allerhöchsten Liebesvvert besäße, daß gerade sie zu entflammen vermag. Und
sie zerbricht trotzdem an dem Bewußtsein, daß der Eine ihr gegenüber gelas"sen

bleiben konnte.

Nein, es ist‚ nichts mit dieser Lehre, die die Erotik künstlich aus der
Charakterbildung, vor allem aus der Charakterbildung des sog. Nervösen, heraus-
balan_zieren Will ; es geht wirklich nicht ohne Charakterbiidung in der natürlichen

kann, der auf Grund seiner persönlichen Charakterbildung in der natürlichen
Wertung des Erotischen eine Verbildung erlitt, wie sie eben unserer ganzen Zeit

eigen ist, und 'de‘r dadurch'den einfachen, schlichten, geraden Blick für die Tat-

sächlichkeiben des Geschehens verloren hat. Vergessen Wir nicht: unser Urteilen
und Denken wird genau so wie- unser Handeln durch unser Fühlen bestimmt.
Wir urteilen so, wie wir die Dinge zu sehen wünschen. Wir sind persönlich

daran interessiert, wie unser Urteil ausfällt, und auch die Wertschätzung in den
Augen unserer Mitmenschen ist deshalb ein sehr wesentlicher Faktor in unserer

Urteilsbildung. Wir wünschen auch da so zu scheinen und so zu sein, daß wir

der Liebe und der achtungsvollan Zustimmung von seiten unserer ge-
schätzten Mitwelt sicher sind, weil wir uns davon abhängig machen, gemacht
seimn durch unsere Wünsche, durch unser echt kindlichesGeliebtwerdenwollen.

Wie wenige gibt es, die in diesem Sinne wirklich sagen können, sie wären frei
und. flügge geworden! Es sind das bekanntlich durchaus nicht alle, die ihrer

Fesseln spotten. Wenn Wir einen Unterschied machen wollen zwischen dem
wifen Erwachsenen und dem unf1üggenKinde, so liegt. das Kriterium sicher in
dern Vorhanden- oder Nichtvorhandpnsein von Abhängiglc<3itsvorstellufl39n
unserer Umwelt gegenüber. Reif erscheint __ und das muß das Ziel ärztlicher
Er_ziehungskunst sein —— nur der Selbstbestimmba.re (das ist die Voraussetzung)
nut dem Willen zur Selbstverantwortlichkeit; und dem schließt sich das zweite

. Gegensatzpaar an: der Gesunde und der Kranke. Kmnk ist, in diesem Sinne
von Nervosität gefaß'c, der Instinktzerrissene, der sein Leben nicht auf eigne_m
Werte aufbaut, Sondern in der Abhängigkeit von der Liebesbewertung durGh
gmdere lebt, und der also dadurch zum innerén Zwiespalt mit sich selbs'ok01flmen

m.UB' Gesund ist wer in' seinem Fühlen und Handeln in glücklichei‘flberei?

at1mmung—lebt, i“ innemrp Ausgeglichensein, so daß er nicht von widerstrebem
591,1 Empfindungen hin—' iind hergezerrt wird, soi1dern ja. sagen kam zu Sieh
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.;elbst und seiner Art, so daß für ihn Selbsttreue'eine Selbstverständlichkeit und

keinen Kampf bedeutet. _ . .

. ‘ Auf solchem Boden kann es keine Minderwertigkeitsgefühle mehr geben,

aber auch keine Mißachtung des anderen mehr, sondern nur ein herzliches Ver-

stehen auch dort, wo ich sachlich etwas für falsch halten muß. Ich sage aus-

drücklich: für falsch, ich sage nicht: verurteilt; denn die Bewertung

„gut“ und „böse“, wie sie dem‘Kinde einst zur Quelle seiner Minderwertigkeits-

‚verstellungen wurde, ist dann ersetzt worden durch die Bewertung, ob etwas

richtig oder falsch sei. Gesund und zweckentsprechend sind dann dasselbe ge-

worden: Dafür deckt sich dann allerdings auch ungesund und zweekwidrig;

kommt nur darauf an, was für Zwecke man da im Auge hat: das Leben, das

‘Lebensglüok, und zwar nicht das des leichthin Genießenden, sondern dessen,

den es zum Leisten drängt, der aber wohl weiß, daß nur fr o h e s Leisten Werte

schaffen kann. Wer aber nicht mehr an sich glaubt oder es noch nicht wieder

gelernt hat, dem bleibt der Inhalt dieser Werte wohl vorerst verschlossen.

’— Beiträge zu Oscar Wildes Biographie.

7 ‚Von L. Hamilton - \

in Berlin.

Daß Oscar Wildes Werk, welches wir unter dem Namen De Profundis

kennen und welchem er wohl gern den Namen Epi stola in Cercere ei

Vinculis gegeben hätte; wenn er die Veröffentlichung erlebt haben würde,

ein Brief'ist -— und zwar an Lord_Alf re d D o u gl as -—, dürfte allgemein be

kannt sein, ebenso wie die Tatsache, daß es nicht vollständig im Drucke vorliegt.

Daß' das Bruchstück, welches ‘wir besitzen, überhaupt der Öffentlichkeit übergeben

worden ist, haben wir nach R oss' , seinem literarischen Testamentsvollstreoker‚

Dr. M ax M e°yerfeld (Berlin) ‚ zu verdanken. („But .for you [M.] I do not

think the book would have‘ ever been published“) 1): Das gesamte Manuskript

liegt im „Britischen Museüm“ und wird vor der Hand nicht vollständig veröffent-

licht werden, bis alle diejenigen; welche mit Namen darin erwähnt sind, nicht

mehr unter den Lebenden weilen; denn die unveröffentlichten Teile, sollen bis

1960 versiegelt bleiben. R o b e rt R. 0 s s, der kunstsinnig‘e und treue Freund

Wildes, hat es dort der Sicherheit halber deponiert, und weil er es für ein

merkwürdiges Dokument hielt, welches die britische Nation gern aufbewahren

'1nöehteÄ Da„u ist es auch. Es ist der Notschrei einer Seele in Verdammnis und

atmet Danteschen Geist. _

‘ Ich schicke Voraus, daß De Profundis von Wilde in dem _Readinger

Gefängnis geschrieben‘wurde. Es war für ihn einaErleichterung, daß 1hm Lesen

und Schreiben gestattet würde, nachdem er seine Hände beim Wergzupfen‚wund

gerissen hatte 2), 'und seine Seele durch die Qual seines Aufenthaltes m_ den

tiefsten' Abgrund gestürzt war. De Profundis schrieb er des Schreibens

Wegen aus dem innewohnenden Schaffenstrieb heraus, dem jeder Künstler

nachgehen muß, wenn er nicht seelisch zugrunde gehen will. Wir wollen es der

Humanität des Gefängnisdiréktors danken, daß er für Wilde diese Er-

8 VI? Vide De Profundis, deutsche Ausgabe von Meyerfeld‚ 1911, Einleitung,

. . ’) „We tore the tarry rope to shreds

With blank and_bleeding mails“ —— —
Ballade, Verl 87.
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leichterung durchzusetzen verstand. Es dürfte nicht leicht gewesen sein und

hat ihm nachträglich öffentliche Beschimpfungen eingebracht. Sagte doch

D ouglas im Laufe der unten erwähnten Gerichtsverhandlung: „It was a dis-

graceful thing for the governor of the prison to have allowed it (der Brief) to

ieave it ; it was quite irmgular and contrary to the regulations.“

Nur durch einen Zufall kamen weitere Bruchstücke von De Proiun<iis

ans Licht. Und[ das ist folgendermaßen gekommen: Im Jahre‘ 1912 veröffent-

lichte Arthur Ransome, ein recht geschickter junger englischer Lite'ra.t‚

ein Werk über Wilde, betitelt Oscar Wilde; a Critical Studyl).

Hierin brachte er die Tatsache ans Licht, die schon Eingeweihten längst bekannt

war, daß Wilde eigentlich von Lor d D ouglas ruiniert worden war.

Nun muß es eine offene Frage bleiben, ob Wilde sich nicht sowieso ruiniert

hätte in einem Lande, wo eben seinej Neigungen strafbar sind und wo er sich

wenig Mühe gab, sie zu verbergen, oder sich etwa genierta, mit notorischen

Prostituierten zu verkehren. Sagt er doch ing trauriger Selbstverhöhnung: „MY

place would be between Gilles de! Rxetz and the Marquis de Sade.“ Er kannte

schließlich die Gesetze und hielt sie nicht inne. Die Frage ist, wie gesagt, nicht

mehr zu beantworten. Eins steht aber fest, er, Wil d e, war selbst Umrsohütter-

‘ lich davon überzeugt, daß ihn Douglas ruiniert hatte. Denn es geschah

seinem Freunde zuliebe, daß Wil d e den Marquis von Queensbury seiner

Zeit wegen Beleidigung verklagte und dadurch den Anstoß zu den unglückseligdn

Prozessen gab. Diese Tatsache geht aber nirgendwo aus dem gedruckten 'Dext

von De Proiundis hervor. Da kam Ransome und schreibt (°P- °iü°
S. 157): „The letter, a manuscript of so close written pages on 20 iolio Sheets

was not addressed to Mr. Ross, but to a man to whom Wilde ielt that he owed

some, at least, of the circumstances of his public disgrace. It was} begun as “’
rebuke of this friend, whose actidns, even subsequent to the trials, had been
such as_ to cause Wilde considerable pain.“ Und (8. 182/83): „He had 1ßfffi

Prison with an improved physique, and now that he was able to work, there Was

11_°Pe that he would not risk the loss of it by leaving this life of comparative
smplioity. Suddenly, however, he Hung aside his plans and resolutiens‚ des-
perately explaining that his folly was inevitable. The iterated entreaty of a: man

(Douglas) whose friendship had already cost him more than it was worth

and & neW1Y—ielt lone'liness at Berneval destroyed his resolution. He becamfl

restless and went to Rouen, where it rained, and he was misemble; then back to

i)mppe; & few days later, with his poem (die Ballade) still unfinished‚ 119 W”
m Naplels sharing a‚ momentary magnificence with his friend (D 0 u g 1 as) Who“
conduct he had condemned, whose influence he had ieared.“. . . (S. 196): „Soon
after Wilde left Berneval for Naples; those Who controlled the allowancß
that enabled him to live With his friend purposer stopped it. His friend, %
soon‘ _as there was no money, left him. ‚It wa3‘, said Wilde, ‚a. most bitter
expenence in a bitter 1iie‘l“ Hierin sollte die Beleidigung liegen

__ Man merkt, wie vorsichtig sich Ransomle ausdrüekt. Erst ein Jahr

Spf“er erscheint Lord D0u glas auf der Bildfläoha und verklagt ihn und den

T1m'5s B 9 911 Club! (Weil er das Buch ausgeliehen hat) auf obige Sätze hin

“$?“ Beleldlgung. Auch drohte er dem Verleger mit einer Klage, zog diese aber

zunick, als dieser sich entschuldigte.f Dabei hatte. Raus ame keinen Namen
erwahnt. Alierdingg mußte jeder, der sich mit Wilde beschäftigt hat, wissen,
um wen es smh handelte. Nun legen aber 1913 die Wild 0 -Prozesse auch bald

1) Verlag von Martin Secker, London.
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20 J ahre zurück und das Gros des Publikums war nichtm!ehr mit den Einzelheiten“

der Prozesse vertraut. Da. hätte Lord D o u g 1 a s klüge: getan, schlafende Hunde

nicht zu wecken. Hatte er nicht selbst ein Beispiel an Wilde, der, wenn er

den Marquis von Quednsbury nicht verklagt hätte, Wohl nicht ins Zuchthaus

gekommen wäre? Man soll das Schicksal nicht heraufbeschwören. Besonders

aber hätte es ein Mann wie D ou g1a s nicht tun sollen._

Ich will nicht behaupten, daß Douglas nicht ein gewisses Talent als

Schriftsteller besitzt, wenn ich mich nicht in Übereinstinimung mifDr. M ey e r -

tel (1 finde, wo er von ihm sagt, daß er ein feingebildeter Mensch und ein Dichter

von eußerordentlieher Begabung wäre 1). Der Prozeß vom 18. bis 23. Apr111913—

der also später liegt als M e y erfelds Übersetzung< -— beweist das Gegenteil.

Und diesem Prozeß verdanken wireine Reihe von neuen Einzelheiten über Wilde.

Er fördert, wenn auch nur bruchstückweise, den bis dahin unveröffentlichten

Text von D e P r of u n d i 3 ans Licht, wovon ich weiter‚unten eine wortgetreue

Übersetzung folgen lasse. Er wirft aber auch ein Licht auf Wil d es Verhältnis

zu D ou gl as. Hätte die englische Presse nicht alles unterdrückt, was öffent-

lichen Anstoß eventuell erregen könnte, so hätten wir weitaus mehr Material

zur Wil d e-Forschung in der Hand und vor allem De P r 0 f undis in extenso.

Die Beleidigung, um die es sich in dem eben erwähnten Prozeß handelt,

bestand nach dem Anwalt des Klägers also darin, daß aus Ransomes Buch

hervorging, daß D ou glas fiir die öffentliche Schmach des verstorbenen.

0 so ar Wii (1 er verantwortlich wäre, und daß, nachdem er im Jahre 1897

das Gefängnis verlassen hatte, der Kläger mit Wilde und auf dessen Kosten

in Neapel lebte, daß er nur aus,' pekuniären Motiven bei ihm blieb und den

mittellosen Wilde verließ, als dessen Rente aufhörbe. Douglas nun be-

hauptete dagegen, Wi 1 d a bis zu seinem Tode mit unterhalten zu haben.

Sicher ist, daß diejenigen, welche Wilde eine Rente ausgesetzt hatten, diese

sofort zurückzogen, als er den kleinen Badeort Berneval bei Dieppe verließ,

wohin er unter dem angenommenen Namen Sebastian Melmoth sofort

nach seiner Befreiung gegangen war, und auf drei Monate nach D ouglas’

Villa in Neapel übersiedelte.

D ou gla s ’ Behauptungen waren folgende: Er könnte doch nicht- von

der Unterstützung eines Mannes leben, der nur eine jährliche Rente von 3000 Mk.

erhielt. Im Gegenteil hätte er Wilde unterhalten; denn er hätte ihm in den

Jahren von 1897 bis 1900 über 23 000 Mk. gegeben. Gab man Wilde 2000 Mk.

Montag, so war es Sonnabend zu Ende. Einen Teil dieser Behauptungen belegte

D ou glas durch sein Bankbuch. So ist daran nicht zu rütteln. Daß er eigent-

lich dazu verpflichtet war, wo W i1d @ Tausende von Pfund 2) mit dem' jungen

Mann vergeudet hatte, und daß der fatale Prozeß, welchen W il d 9 gegen D ou -

glas' Vater angestrengt hatte, auf Drängen von ihm gemacht worden war,

verschwieg er; ebenso, daß durch seine Tat, Wil d e wieder an sich zu fesseln,

dieser seiner Rente verlustig ging, denn seine Freunde hatten vorsorglioh_ ver-

hindern wollen, daß die beiden wieder zusammext kamen und hatten best1m1_nt,

daß, sobald dies geschehen würde, Wilde seine Rente verlieren sollte. Dies

wußte D o u glas ganz genau. Ich möchte aber doch feststellen, daß es m_chi

wahr ist, wie allgemein angenommen und von allen Biographen wiederholt w1rd,

daß Wilde in schlimmster Armut mich seiner Entlassung lebte und starb.

‘ Erstens erhielt Wi 1 de 1600 Mk., weiche Freunde für ihn gesammelt hatten, ah

1) De Profundis, Einleitung, S. XXL

') Nach Wildes eigener Behauptung 100000 Mk.l
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er das Gefängnisyerließ‚ dann erhielt er fortwährend von Freunden Geld. Er

verließ das Gefängnis am 19. Mai 1897 und starb am 30. November 1900. So hat

er in dieser Zeit nachweislich 40 000 Mk. erhalten. In der Tat ist es weit mein:

gewesen. Wohl hatte er häufig kein Geld. Das war aber seine Schuld, weil er

Geld einfach auf sträfliehste Art und Weise verschwendete. Gewiß, vor seinem

Sturz war er im Besitz eines Einkommens von ca.. 100 000 Mk. jährlich; und

es ist immer schwer, sich später einzuschränken. Aber in der Zwischenzeit war

er doch zwei Jahre im Zuchthaus gewesen und hätte es dort lernen können.

Eine andere falsche Behauptung, welche sowohl von André Gi de wie von

Sher ar d gemacht wird, ist, daß W il d e in einem erbärmlieh armseligen Hotel

starb. Als ich selbst im Herbst 1913 in Paris war, ging ich nach diesem Hotel,

teilweise aus Pietät, teilweise um selbst die Behauptungen zu kontrollieren. Die

Rue des Beaux Arts ist eine ruhige, anständige Straße im Quartier Latin, dicht an

der Seine, mit guter Verbindung nach allen Richtungen. Das Hotel ist sauber

und freundlich. Er hatte dort zwei nette, einfache, aber durchaus geschmack-

volle Zimmer. Im Sterbezimmer auf dem Kamin steht 2. B. eine wunderschöne

Bronzeuhr. Die Zimmer blicken auf einen kleinen Garten. Es ist nicht wahr,

daß das Straßengeräuseh bis in die Zimmer hineindringt; denn dort in der Nähe

gibt es viel zu wenig Verkehr. ' '

Im Laufe des Prozesses verwickelte D ou gl & 3 sich fofcwährend in Wider-‚

sprüche und wurde des öfteren in seinen Behauptungen widerlegt. Unglaublich

erscheint seine Aussage, er hätte die Abschrift von D e P r ofun dis, die ihm

Ross überreicht hatte, nachdem‚er drei Zeilen gelesen hätte, zerrisseh. ‘Der

ganze Brief von- 80 Seiten wurde auf dem Gericht vorgelegen, obwohl das Ganze

nicht veröffentlicht wurde, und wir auf diese Weise, wie oben gesagt, nur einige
Bruchstücke von dem vorher nicht Publizierten zu Gesicht bekommen haben.
Die Lektüre wei D ouglas jedenfalls so unangenehm, daß‚er eine Zeitlang

\ den Gerichtssaal verließ, bis der Richter ihn mit Strafe bedrohte. '

Ganz unabhängig von dem, was aus dem unveröfientlichten Teil‚von De
Proiundis zutage gefördert wurde, muß schon aus der Verhandlung jeder
objektiv denkende Mensch den Eindruck gewinnen, daß Lord Alire d Dou-

81_as Wildes böser Däm0n war und zweifelsohne die unmittelbare Ursache

seines Sturzes und seines Ruins wurde. Es ist zwar müssig, heute darüber zu

spekulienen, ob ohne Douglas Wilde als geachtcter Mann gestorben wäre. Ich
halte es für möglich, daß Leute wie Ross ihn ohne eines Douglas Dazwischen-

tneten wohl zur Vernunft gebracht hätten. Daß er aber früfizeitig wegen seines
Geiängnisauienthaltes gestorben wäre, ist eine andere Unwahrheit‚ mit der ich
aufräumen möchte. Ihn daizustellen als das Opfer der Justiz eines philiströsen
Pubhkums, ist nun einmal Unsinn. Er ist an syphilitischer Gehirnhautentzündung
gestorben. Daß er den Keim in sich hatte, als er ins Gefängnis ging, ist an-

;unehman in Anbetracht seines frühen Todes im‘Jahra 1900. Was aber ieststaht

].?t’ daß, ‚als Wilde ins Zuchthaus kam, er körperlich dureh Aussehweifumz‘efl‚
ubermäl_31ges Zigarettenrauchen, Alkoholgenuß4 und Tafelfwuden in einem recht
bedenkhchen Zustand war. Er war dick, aufgedunsen und Weiehfioh geworden.

A?S er aus dem Gefängnis kam, war er wenigstens körperlich, dank der. Spalt”
ääfäßn‚ aber durchaus nicht ungesunden Kost und LebensWeise, bedeutend 29

r. ‘ ‘ ‘ ‘

__ N10}}'° nur hatt9 Douglas W ildes Zeit gestohlen, ihn in Unkost‘ä11 ge-
st_urzt‚ sondern vor allem hatte er ihm die Stimmung geraubt,‘ Welche‘der Dichter
nunmal haben muß und welcher er, wenn er sie hat, auch in der Lage sein
muß nachzugehen; aueh hatte er Streit zwischen ihn und seine Frau gésät, ß15°
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das Heim zerstört. Ja! D ou glas überführt sich selbst in einem ih der scham-

losesten Art gehaltenen Brief: „I had great fun, though the strain of. beihg a

bone of oontention between Oscar and Mrs. Oscar began to make itself felt!“

Aber das schlimmste ist; daß Douglas Wilde, den Mann, den er ruiniert

hat, dem er so viel verdankt, mit den infamsten Besohimpfungen belegt. Er

nennt ihn „& devil inoarnate“, und sagte: „Wilde setzte! sich hin und schrieb

‘ jenen dreckigen Brief (De Profundis), welcher ein Haufen Lügen ist, mii;

einigen Halbwahrheiton, welche ich zugeben soll, um siöh selbst rein zu waschen

und mir und meiner Familie zu schaden. Er schrieb es, um sich Liebkind bei

den Gefängnisbeamtm zu machen!“ Nun kann man über Wil do denken, wie

man will, aber unehrh'ch oder feige war er nicht. Er hätte Zwischen seinem

ersten und zweiten Verhör England verlassen können. Ihm wurde Gelegenheit

geboten und den Behörden wäre es lieb gewesen. Aber den bloßen Gedanken

wies er ontrüstet von sich. .

Nicht nur Wilde Wird im Grabe von dem Haß des D ouglas verfolgt,"

sondern auch Ross wurde durch ihn so weit getrieban, daß er ihn und den

Schriftsteller Orosland im J ahre 1914 verklagen mußte, weil- sie zusammen

eine Verschwörung angestiftet hatten, ihn mittels falscher Zeügen wegen Päd-

' erastio bestrafen zu lassen. Das war, weil Ross Ransom e Aufsoh1uß über

D Ouglas gegeben hatte. Auch aus diesem Prode erhalten wir manche wert-

vollen Beiträge zur Wilde - Biographie. In einer späteren Nummer dieser Zeit-

schrift werde ich die Frage weito‘r behandeln.

‘ Der D ouglas-Ransome-Prozäß ].iaf so aus, ‘daß Ransomo reoh’c‘

bekam, denn das Urteil lautete folgendamnaßen: die Worte, wegen welcher

D0ugla‚s geklagb hatte, seien zwar eine Beleidigung, aber wahr. Das Urteil

Wurde zugunsten R a. n s o m e s und des T i m e s B 0 0 k 0 1 u b ausgesprochen:

Ich lasse die unveröffentliohten Teile von D 9 P r 0 f. u;1 dis folgen:

S. M. Gefängrfis, Reading.

(Ohne Datum.)

Lieber Bosie 1)

Nach langem und fruchtlosem Warten habe ich mich entschlossen, selbst

an Dich zu schreiben, so sehr Deinet, Wie meinetwagen, da ich nicht gern denken

möchte, daß ich zwei Jahre Gefängnis durchgemaoht hätte, ohn—a je eine einzige

Zeile von Dir oder selbst irgendwelche Nachricht oder Botschaft erhalten gu

haben, ausgenommen solche, die mir Schmerzen verursachte. Unsm verhängms-

volle und so beklagenswerte Freundschaft hat für mich mit Ruin u_nd öffenthchgr

Infamie geendet. Und doch ist die Erinnerung an unsre alte Zune1gung lebend1g

in mir, undder Gedanke, daß Absolrau, Bitterkeit und Veraohtung je den Platz

in meinem Herzen ausfüllen sollten, welchen einst die Liebe einnahm, ist für

mich unendlich traurig. Du selbst, glaube ich, wirst in Deinem Herzen spuren,

daß es besser ist, mir zu schreiben, mir, der ich hier in Einsamkoit des K_orker-

labans liege, — besser, als meine Briefe ohne Einwilligung von nu_r zu verof?ent—

liche’n oder mir unaufgefordert Gedichte zu widmen, obgleich dm Wolt n_1_ol_1ts

von all den Wörtern der Trauer oder Leidenschaft, der Reue oder Gle1ohgult1g-

keit wissen wird, welche Du zu senden gedenkst als Antwort oder Appell(

an mich.
_—_d

1) Kosename für Lord Douglas.
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Ich zweier nicht, daß es in diesem Brief, welchen ich über Dein Leben und

das meine schreiben muß, über die Vergangenheit und die Zukunft, über das

Süße, was zur Bitterkeit geworden und über das Bittre, welches Vielleicht in

Freude ‚gewandelt werden kann, vieles geben Wird, welches‘ Deine Eitelkeit bis

aufs Blut kränken wird. Und wenn es so sein sollte, so lies den Brief wieder

und immer wieder, bis er Deine Eitelkeit getötet hat. Solltest Du darin etwas

finden, was Dich denken läßt, Du wärest zu Unrecht angeklagt, so gedenke, daß

man glücklich sein sollte, wenn es einen Fehler; gibt, dessen man ungerechter—

weise beschuldigt werden kann. Und Sollte darin ein einziger Satz sein, der Dir

Tränen in die Augen treibt, so weine, wie wir im Gefängnis weinen, wo der Tag

nicht weniger als die Nacht den Tränen geweiht ist. Das! ist das Einzige, was

Dich retten kann. Wenn Du zu Deine'r Mutter gehst, klagend, wie Du es damals

iatest, als Du von meiner Verachtung für_Dich hörtest, die ich in meinem Brief

an Robbie 1) aussprech, wenn Du hingehst, daß sie Dir sehmeiehle, daß sie Dich

zurückkose in Deine Selbstzufriedenheit oder Eitelkeit, dann wirst Du völlig ver-

loren sein. Wenn Du eine einzige falsche Entschuldigung für Dich selbst findest

so wirst Du bald Hunderte finden undgerade nur auf dem Standpunkt sein, auf -

dem Du früher warst. Sagst Du noch, wie Du Robbie in Deiner Antwort sagtest,

daß ich Dir unwürdige Motive zuschreibe? Ach! Du hattest keine Motive im

Leben. Du hattest nur Gelüste. Ein Motiv ist ein geistiges Ziel.

Sagst Du noch, Du warst jung, als unsre Freundschaft anfing? Dein Fehler

war nicht, daß Du das Leben zu wenig kanntest, sondern zu sehr. Weit hinter

Dir hattest Du die Morgendämmerung der Jugend gelassen mit ihrem zarten

Hauch, ihrem hellen, blauen-Leuehten, ihrem Entzüeken von Unschuld und Er-

wartung. Mit hurtigem, schnellem Schritt warst Du von der Romantik zum

Realismus geeilt. Der Rinnstein und was darinnen kreucht, hatten angefangen,

Dich zu fesseln. Das war die Ursache der Not, in der Du meine Hilfe suohtest

und die ich Dir unkluge‘rweise —— wenn es nach weltlicher Weisheit geht ——

aus Mitleid und Güte gewährte. Du mußt diesen Brief ganz durchlesen, und

wenn jedes Wort Dir zum Messer oder Feuer des Arztes werden sollte, welches

das zarte Fleich brennt oder zum Bluten bringt. Sei dessen eingedenh daß ein

' Narr in den Augen der Götter und ein Narr in den Augen der Menschen ganz

ungleich aussehen. Einer, der gänzlich unbekannt ist mit der Art der Künste

in ihren Offenbarungen oder mit den Launen der Gedanken in ihrem Fortschritt

mit dem Prunk des lateinischen Verses oder der reicheren Musik des volltönen—

den Griechisch, mit der toskanisehen Bildnerei, dem elisabethanischen Lied, kann

doch voll der anmutigsten Weisheit sein. Der wirkliche Narr, den die Götter

verspotten oder verderben, ist derjenige, welcher sich selbst nicht kennt. 1011

war solch einer zu lange. Du bist zu lange ein solcher gewesen Sei esi nicht

mehr. Fürchte Dich nicht. Der Untugenden größte ist die Seiehtheit. Alles, W”
erkannt wird, ist richtig. Erinnere Dich auch, daß daS, was für Dich sohmorzlich

zu lesen, für mich noch schmerzlioher niederzu50hreibm ist. Gegen Dich sind

die ungesehenen Mäohtd sehr gütig gewesen. Sie haben Dir gestattet, die Belt“

samen und tragischen Gestalten des Lebens zu sehen, wie man Schatten im

Kristall schaut. Den Medusenkopf, welcher Männer in Stein wandelt, ist Dir

vergömfl; gewesen in einem bloßen Spiegel zu sehen. Du selbst bist frei unter

Blu1ä1en gewandelt. Mir ist die schöne Welt der Farben und Bewegung °ntfückfi
wer en.

Ich will damit beginnen und sagen, daß ich selbst mich furchtbar an-

klag9. Wie ich hier sitze, in dieser dunklen Zelle, im Sträflingskleid, ein ge-

1) Robert Ross.»
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zeichneter und ruinierter Mann, klage ich michen. In den schreckenerfüllten

und unruhigen Nächten des Jammers, in den langen, eintönigen Schmerzens-

iagen klage ich mich selbst an. Ich klage mich an, weil ich eine geistige Freund-

schaft, und zwar eine Freundschaft, deren vornehmstes Ziel nicht das Schaffen

und Betrachten von schönen Dingen war, mein Leben völlig beherrschen ließ.

Von allem Anfang an war die Kluft zwischen uns zu tief. Du warst träge

in der Schule, mehr als träge auf der Universität gewesen. Du erkanntest nicht,

daß ein Künstler, besonders ein solcher, wie ich es bin, das heißt einer, dessen Güte

-der Arbeit von der Vertiefung der Persönlichkeit abhängt, der geistigen Atmosphäre,

der Ruhe, des Friedens und der Einsamkait bedarf. Du hast meine Arbeit bewun-

dert, als sie fertig war. Du genossest den glänzenden Erfolg meiner Premieren und

die glänzenden Bzmketts, welehe ihnen folgten. Du warst stolz — und das war

ganz natürlich — der intime Freund eines so berühmten Künstlers zu sein.

Aber Du konntest die nötigen Bedingungen für das Schaffen künstlerischer

Arbeit nicht verstehen. Ich spreche nicht in Phrasen rhetorischer Übertneibung‚

sondern in Worten absoluter Wahrheit, die den Tatsachen entsprechen, wenn

ich Dich daran erinnere, daß Während der ganzen Zeit unsres Zusammenseins

ich keine einzige Zeile schrieb. Ob in Torquay, Goring, London,\ Florenz oder

sonstwo‚ mein Leben -— solang Du an meiner Seite warst -— war gänzlich iruoh’t-

los und unschöpfierisch. Und mit nur wenig Zwischenpausen warst Du! leider

immer an meiner Seite.

Ich erinnere mich zum Beispiel, im September 93 — um nur ein Beispiel

unter vielen auszuwählen —- eine Etage genommen zu haben, nur um ungestört

arbeiten zu können, weil ich meinen Kontrakt mit J oh n H a. r e gebrochen hatte,

‘ dem ich ein Theaterstück zu schreiben versprochen hatte und der mich des—

wegen drängte. Während der ersten Woche bliebst Du fern. Wir hatten, was

ganz natürlich war, Meinungsverschiedenheiiten betreffs des künstlerischen

Werts Deiner Übersetzung von Salome. So gehst Du Dich damit zufrieden, mir

dumme Briefe darüber zu schreiben. In jener Woche schrieb ich den ersten Akt

Von: Ein idealer Gatte, und zwar bis in alle Einzelheiten, in derselben Form,

‘Wie es schließlich gespith wurde; in der zweiten Woche kamst Du zurück, und

meine Arbeit mußte sozusagen gänzlich aufgegeben werden. Jeden Morgen um

1/„12 Uhr kam ich nach St.—James’-Platz 1), um Gelegenheit zum Denken und

Sehreiben zu haben, ohne die Störung, welcher ich in meinem eignen Heim nicht

‘0ntgehen konnte, ruhig und friedlich, wie jenes Haus war. Aber der Versuch

war eitel. Um 12 Uhr kamst Du vorgeiahre<n und bliebst bis 1/„2‚ Zigaretten

Tauchend und sehwatzend. Dann m‘ußte ich Dich zum Lunch naeh Café Royal

oder Berkeleyg Restaurant mitnehmen. Diese Mahlzeit mit ihrem Alkohol-

genuß dauerte gewöhnlich bis 3. Eine Stunde lang zogst Du Dich nach Whites 2)

zurück. Zur Teest-unde erschienst Du wieder und bliebst‚ bis es Zeit war, sich

zum Diner umzuziehen. Du speistest mit mir erntw9äer im Savoy oder in der

Tite-Straße 8). Wir trennten uns in der Regel nicht vor Mitternacht, da ein

Souper bei Willis dem entzückanden Tag die Krone aufsetzen mußte. Das war

mein Leben an jedem einzelnen Tage Während jener drei Monate, mit Ausnahme

der vier Tage, an denen Du im Ausland warst. Dann mußte ich natürlich nach

Caleis hinübergehen, um Dich zurückzuholen. Für einen Menscheri von meiner

Natur und meinem Temperament war das eine ebenso grotßske, wie tragische

Lage.

‘) Daft war die Etage gelegen.

’) Klubhaus.
‘) Wildes Wohnung.
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_ Jetzt mußt Du das doch sicherlich einsehen? Du mußt jetzt einsehen, daß

Deine Unfähigkeit, allein zu sein; Deine Natur, so anmaßend in ihrem fort-

währendén Anspruch auf die Aufmerksamkeit und Zeit anderer; der Mangel „‘

Fähigkeit irgendwelcher geistigen Konzentration; jener unglückliche Zufall ——

denn ich möchte gern denken, daß es nur das "war —— daß Du nicht imstande ge-

wesen bist, den „Oxforder Ton“ in geistigen Angelegenheiten zu erwerben: ich

will sagen: Du warst niemals einer von denjenigen, welche graziös mit Ideen‘

spielen können, sondern einer, der nur bei der Heftigkeit von Meinungen m-’

gelangt war —; daß alle diese Dinge, verbunden mit der Tatsache, daß Deino‘

Gelüste und Interessen im Leben und nicht in der Kunst lagen, ebnns0 zerstörend

für Deinen eignen kulturellän Fortschritt waren, wie für meine Arbéit als

Künstler. Wenn ich meine Freundschaft mit Dir mit meiner Freundschaft mit

noch jüngeren Leuten wie John Gray und Pierre Louys vergleiche,

schäme ich mich. Mein vvü‘kh’ches Leben, mein höheres Leben war mit ihnen

und ihresgleichen. Von den furchtbaren Resultaten meiner Freundschaft mit

Dir spreche ich augenblicklich nicht. Ich denke nur an ihren Wert wäh1end

ihrer Dauer. Sie war für mich geistig degradierend. Du besaßest die Rudimente

eines künstlerischen Temperaments als Keim in Dir. Aber ich begegnete Dit

entweder zu spät oder zu früh. Ich weiß ns nicht. Wenn Du nicht bei mir,

warst, so war alles in Ordnung. Zu der Zeit, früh im Dezembe‘rr des J ahres. das‘

ich erwähnt habe, war es mifi gelungen, Deine Mutter zu überreden, daß sie‘

Dich aus England fortschiökte. ' ‘

Ich fügte wieder das zerrissene und verwirrte Gewebe meiner Einbi1dufigs-
kraft zusammen, bekam mein Leben wieder in die eignen Hände zurück Und
vollehdote nicht nur die übrigen 3 Akte“ von D e r idw; a 1 e G a tt &, sondevn er..

dachte mir und hatte beinahe zwei Stücke von v011°Länng and er Art vollendet:
n" lich die Florentinisoh—e Tragödie und La Sainte Courti—
3 ne, als Du plötzlich wieder verschiemt. ungacnfan und unwflllrc‘mmcn unten
Verhältnissen, welche für mein Glück verhängnßvofl wa eo. Ich war nicht
imstande, die beiden Werke, welche ich dann unvolleodat ließ. Wieder auf-.
zunehmen. Die Stimmung, welche) sie schuf, konnie iah nixa wieder euangen-.

Du wirst nun, da Du selbst einen Band Gedichte veröffentlicht hast, im-
stande sein, die Wahrheit von all dem anzuerkennen, was ich hier gesagt habe.
Ob Du es kannst oder nicht, sie bleibt eine gräßlich9 Wahrheit im innarstefl
Henzen unsrer Freundschaft. Während Du bei mir warst, warst Du der absolute
Rn1n meiner Kunst, und dafür, daß ich Dir gestattete, Dich fortwährend zwischen
dm Kunst und mich zu drängen, ü berhäufe ich mich s‘e1bst mit Schande und

-T_adel im vollsth Maße. ‘ Du warst nicht imstande, alles zu würdigen, Du warst
mcht imstande zu’ wissen, Du warst nicht imstande zu verstehen„

Ich hatte kein Recht, es überhaupt von Dir zu verlangen. Deine Interessen
galten nur Deinen Mahlzeiten und Launon. Deine Begimden richteten sich ein-
fnch auf Zerstreuungen, auf mehr oder weniger gewöhnliche Verghügungm
Sm waren das, was Dein Temperan16nü brauchte __ Oder für den Augenblick zu
brauchen glaubte. Ich hätba Dir mein Haus und meine Etagenwohnung verbieten
sollen mit Ausnahme der Gelegenheiten, wo ich Dich besonders eingeladen hatte.
Ich beschuldige mich selbst grenzenlos wegen meiner Schwächa' Es war bloß
Sphwäcl_1e. ‚Eine halbe Stunde mit der Kunst? war immer mehr für mich, als
am Ew1gkeit mit Dir.

In Wirk}ichkeib war zu keiner Periode meines Lebens irgend etwas für ijh
von der klemsten Bedeutung, wenn ich es mit der Kunst vergleiche. Aber
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Schwäche bei einem Künstler ist nicht weniger wie ein Verbrechen, wenn es

eine Schwäche ist, die die Phantasie 1ähmt.

Ich klage mich selbst an, daß ich Dir gestattet habe, mich zum völligen und

sehimpflichen finanziellen Ruin zu bringen. Hin und wieder ist es eine Wanne,

den Tisch mit Rosen und Wein beladen" zu haben, aber Du gehst Dich nicht

zufrieden bei Geschmack und Mäßigkeitf Du fordertest ohne Liebenswürdigkeit

und empiingst ohne Dank.

Es war abseheulieh. „Einfache Lebensweise und hohe Gedanken“ waren

natürlich ein Ideal, welches Du zu jener Zeit nicht hättest sehä@zen können.

Aber ein solches Übermaß war eine Schande für uns beide. Eins der reizendsten

Diners,‘ dessen ich mich erinnere je er16bfl zu haben, war eins, das Bobbie und

ich zusammen einnahmen in einem kleinen Sehe Café 1),”welches uns ungefähr

so viele Shillings kostete“, wie die Diners, die ich Dir gab, Pfunde. Aus diesem’

Diner mit Robbie wuchs der erste und beste aller meiner Dialoge heraus. Idee,

Titel, Behandlung, Art, alles wurde geprägt bei einer 3 f 50 @ table d’höte. Aus

den wüsten Diners mit Dir bleibt mir nichts als die Erinnerung daran, daß zu

Viel gegessen wurde und zu viel getrunken. Und daß ich Deinen Forde-—

rungen nachgab, war schädlich für Dich, das weißt Du jetzt. Es machte Dich

häufig gierig, zu Zeiten nicht wenig skrupellos; immer ungnädig.

Durch die viel zu häufigen Gelegenheiten bereitete es wenig Freude oder

Stolz, Dein Gastgeber zu sein. Du vergaßest, -- ich will nicht sagen die formelle

Courtoisie des Dankes; denn formelle Courtoisie stellt enge Freundschaft

auf eine harte Probe — aber einfach die Grazie der wohltuenden Kameradschaft,

den Reiz der angenehmen Unterhaltung, und alle jene zarten Blüten reinster

und tiefster Menschlichkeit, welche das Leben verschönen und eine Ergänzung

zum Leben sind, wie es die Musik ist, welche alles in Harmonie erhält und die

rauhen und schweigendehi Stellen mit Melodie erfüllt. Und obgleich es Dir be-

freundlich erscheinen mag, daß jemand in der schrecklichen Lage in der ich bin,

einen Unterschied machen sollte zwischen einer Sohmaoh und einer andern,

gebe ich doch offen zu, daß die Torheit, all dies Geld an Dich weggeworfen und

Dir gestattet zu haben, mein Vermögen zu Deinem wie zu meinem eignen

Schaden zu vergeuden, daß diese Torheit mir in meinen Augen einen Anstrich

gemeinen: Ruehlosigkeit in meinem Bankerott gibt, daß ich mich doppelt darob

Behäme 2).

ethische Erniedrigung, die Du über mich brachtest, ohne daß ich mich wehrte.

Die Charakterbasis ist der Wille, und mein Wille wurde vollständig dem Deinen

unterworfen. Es hört sich grotesk an, so etwas zu sagen; aber es ist deshalb

nicht weniger wahr. Es war der Triumph der kleineren Natur über die größere.

Es war ein Fall von jener Tyrannei des Sehwächeren über den Stärkerw,

welche ich irgendwo in meinen Stücken als „die einzige Tyrannei, die anhält“,

beschreibe. Und es war unvermeidlich. In jeder Lebensbeziehung zu einem

andern muß man irgendeine Art von moyen de vivre finden.

1) Fremdenvieflel im westlichen London, bekannt wegen seiner billigen französischen,

schweizerischen und italienischen Restaurants und Cafés. _ _ _

2) Der Text ist hier unklar, was wohl an der stenograp_lnschen Wmdergab_e_ 11eg_t

Er lautet: And though it may seem strange to you that one in the terr1ble posx'aon }n

Which I am situated. should find a difference between one dmgrace and another, s

1 frankly admit that the folly of throwing away all this money on you and _lettmg you

s*luander my fortune to your own hurt as well as to name gives to me and in my eyes

a note of common profligacy to my bankruptcy, that makes me douny ashamed of it.

Zeitschr. f. Sexuzlwissenschaft IV. 11 u. 12. 24
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Ich hatte immer gedacht, daß, Dir in Kleinigkeiten nachzugeben nichts be

deute, daß, wenn einmal ein großer Augenblick käme, ich mich mit meiner

Willenskraft in ihrer natürlichen Überlegenheit wieder behaupten könnte.

So war e's nicht. Im großen Augenblick ließ mich meine Willenskraft vollständig

im Stiehe. Im Leben gibt es wirklich keine großen oder kleinen Säehen. Alle

Dinge sind von gleichem Wert und von gleicher Größe. Meine Gewohnheit —-

der Gleichgültigkeit zuerst entsprungen, hauptsächlich —— Dir in allem nach-

zugeben, war unmerklieh ein wirklicher Teil von mir geworden. Ohne daß ich

es wußte, hatte dies mein Temperament in eine dauernde und verhängnisvolia

Stimmung umgegossen. Deswegen sagt P a t e r in dem subtilen Epilog der ers%n

Ausgabe seiner Essays: Fehlschlag heißt Gewohnheiten bilden. (Failure is to form

habits.) Als er das sagte dachten die phantasielosen Oxforder Akademiker, der

Satz wäre eine bloßel wilikürliche Inversien des etwas langweiligen Textes von

Aristoteles' Ethik; aber es ist darin eine wunderbane und schreckliche Wahrheit

verborgen. Ich hatte Dir gestattet, meine Charakterstärke zu unternünieren, und

für mich wurde die Bildung einer Gewohnheit nicht nur zum Fehler, sondern

> sogar zum Ruin. Ethisch warst Du für mich noch zerstörender, als Du ee sehon

künstlerisch warst.

Als einmal die Klage angestrengt war, dirigierte natürlich Dein Wille alles.

Zu einer Zeit, wo ich- in London hätte sein sollen, um weisen Rai; einzuholen und

ruhig nachzudenken über die gräßliehe Falle, in der ich mich hatte fangen

lassen, —— die Bauernfalle‚ wie Dein Vater sie heute noch nennt —— da bestandesü

Du darauf, daß ich Dich nach Monte Carlo begleitete; ausgerechnet nach Monte

Carlo, dem ekelhaftesten Ort auf Gottes Erdboden, damit Du spielen konntesh

den ganzen Tag lang und die Nacht, solange das Kasino offen war. Und was

mich anbelangt, so wurde ich draußen allein gelassen, da Bakkarat für mich

keine Reize hat. Du weigertest Dich, die Lage, in die Du und Dein Vater mich

gebracht hatten, auch nur fünf Minuten lang mit mir zu besprechen.

Meine Angelegenheit war einfach, Deine Hotelrechnung und Verluste zu

bezahlen. Die geringste Erwähnung der Verhandlung, die mir bevorstand‚ wurde

als langweilig betrachtet. Eine neue Marke Sekt, welche! uns anempfohlen war,

interessierte Dich mehr. Nach meiner Rückkehr nach London flehten diejenigen

meiner Freunde, die wirklich mein Bestes wollten, mich an, mich nach dem

Auslande zurückzuziehen und nicht einen unmöglichen Prozeß zu führen. Du

schobst ihnen niederträohtige Motive zu, weil Sie so rieten, und mir Feigheit‚

weil ich ihnen Gehör schenkte. Du zwangst mich zu bleiben und mich frech

%? verteidigen, wenn möglich auf der Zeugenbank durch‘ lächerliche und dumme

:ugen.“
‚

[Hier fehlen mehrene Seiten.]

„Unsere Freundschaft fängt in Wirklichkeit damit an, daß Du mich batestin

einem äußerst pathetischen und scharmanten Brief, Dir in einer Lage zu helfer

welche—für jeden erschreckend wäre, doppelt erschreckend für einen jungen

Mann in Oxford. Ich tue es. Und dadurch schließlich, daß Du meinen Namen

als Freund gegenüber Sir G eorge Lewisl) gebrauchst‚ fange ich an‚ seine

Wertschätzung und Freundschaft zu verlieren, eine quudschaft Von 15jährigef

Dauer. Als ich seinen Rat, seine Hilfe, seinen Respekt verlor, Würde ich eines

gießen Schutzes meines Lebens beraubt. Du schicktest mir ein sehr nettes G9“

dicht, so wie die Studenten es schreiben, zum Be'gutachten. Ich antwortete mit

1) Berühmter Anwalt.
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einem Briefe von übersehwengliehster, literarischer Phantasie 1). Er war, laß es

mich frei heraussagen, die Art von Brief, welchen ich in einer glücklichen, wenn

auch unvernünftigen Stunde ‚an irgendeinen gaziösen jungen Mann von Oxford

oder Cambridge geschrieben hätte, wenn er mir eigene Gedichte zugeschickt

hätte, von dem ich aber sicher wäre, daß er genügend gesunden Verstand oder

Bildung hätte, seine phantastischen Sätze richtig zu ‚interpretieren. Siehe die

Geschichte jenes Briefes an! Er geht von Dir in die Hände eines ekelhaftean Ge-

fäluten über, von ihm zu einer Erpresserbande. Kopien werden in London zu

meinen Freunden herumgesehickt und zu dem Direktor eines Theaters, wo mein

Stück gespielt wird. J ede Auslegung, nur nicht die rechte gibt man ihm. Die

Gesellschaft wird durch lächerlieh-e Gerüchte erregt, daß ich eine hohe Summe

hätte bezahlen müssen, weil ich Din diesen infamen Brief geschrieben hätte.

Dies bildet die Basis zu Deines Vaters bchlimmstem Angriff.

Ich produziere selbst den Originalbrief vor Gericht, um zu zeigen, wie er

Wirklich ist. Er wird von Deinem Vater als ein ekelerregender und hinterlistiger

Versuch, die Unschuld zu korrumpieren, denunziert. Schließlich bildet der Brief

einen Teil der Anklage wegen sträflichen Vergehens. Der Staatsanwalt nimmt

sich der Sache an, der Richter faßt das Ergebnis der Bewaisaufnahme mit Wenig

Wissen und viel Moral zusammen. Ich wandre schließlich dafür ins Zuchthaus.

Das ist das Resultat davon, daß ich Dir einen schemanten ‚Brief geschrie.

ben habe.

Ich hätte den Gerichtshof triumphie‘mend und als„ein freier Mann verlassen

können. Der stärkste Druck, des zu tun, wurde auf mich ausgeübt. Mir wurde

ernst geraten, ich wurde gebeten, ang6fleht, es zu tun, und das von Leuten,

deren einziges Interesse mein Wohl und- das meiner Familie war. Aber ich

lehnte es ab. Ich beseh10ß, es nicht zu tun. Ich habe meinen Entsehluß nie

einen einzigen Augenblick lang bereut, selbst nicht in den bittersth Zeiten

meiner Einkerkerung. Solch eine Handlungsweise wäre meiner unwürdig ge-

Wesen. Sünden des Fleisches sind nichts. Sie sind Krankheiten, welehe die

Ärzte kurieren sollten; wenn sie überhaupt geheilt werden sollten. Sünden der

Seele allein sind schmachvoll. Meine Freisprechung, durch welche Mittel gie

aueh geschehen wäre, wäre für mich eine lebenslä‘ngliehe Tortur gewesen. Aber

. glaubst Du wirklich, Du warst der Liebe wert, die ich damals zeigte? Oder meinst

Du, ich hätte es auch nur einen einzigen Augenblick gedacht?

Glaubst Du wirklich, daß Du zu- irgendeiner Periode unsrer Freundschaft

der Liebe würdig warst, welche ich Dir zeigte, oder daß ich es auch nnr einen

einzigen Augenblick dachte? Ich wußte, Du warst es mcht. Aber die Liebe

schaehert nicht auf dem Marktplatz, noeh bedient sie sich der Krämerwage. . Ihr

Entzücken, wie das des Geistes, ist, sich lebendig zu fühlen. Das Ziel der Liebe

ist zu lieben — nichts mehr und nichts weniger. Du bist mein Feind; em Fand,

“Wie ich nie einen gehabt habe. Ich hatte Dir mein Leben gegeben, und um (116

ief sehr ,phan'castisch‘ und fiir den objektiv denkenden

—-— vour sonnet is quite Iovely,") Allerdings ist der Br

cuts? should be made no lessMenschen etwas zweideutig. Er lautet: „My own Boy,

' ' h t those md-rose leafli 5 of y _ _

and It 13 a marvel, t a. than the mädness of kissing. Your slim bu11 soul

for the 111 n 3 of music and son .
_

walks betäefispassion and poetry. gNo Hyacinthus followed love 59 rnadly as you in Greek

days. Why are you alone in London and when de yon go to bahsbury? Do go there

and cool your hands in the grey twihght of Gothic thmgs. _Come here whenever yyäl.

like. This is a, lovely place and only lacks you. But go 139 Sahsbury first. Av;vgärä m

undying love yours Oscar.“ 'V‘fimn das dä A_Ü ver;1 ägreiejnkgäir‚mävlelscahgsim (iaß Sei?12

‚ir ' 'un en ann‘ zns re1 enp e , . ,

, gend emen grazroqen; g was von der gewöhnlichen abwercht.
Schreibweise zum mindesten et

”1"
..
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niedrigsten und verachtenswertesten von allen Leidenschaften: den Haß, die

Eitelkeit, die Gier zu stillen, warfst Du es weg. In weniger als drei Jahren hattest

Du mich in jeder Beziehung vollständig ruiniert. Fällt es Dir jet ein, in welch

schauerlioher Lage ich in den letzten zwei J ahren gewesan wäre, während meiner

pntsetzlichen Strafzeit, wenn ich von Dir als Freund abhängig gewesen wäre?

Hast Du jemals daran gedacht? Fühlst Du je Dankbarkeit gegen diejenigen,

welehe_durch grenzenlose Güte, Freudigkeit und Freude am Geben meine schwere

Last für mich erleichtert haben; für die, welche mein Zukunftsleben eingerichtet

haben, mich wieder und immer wieder besucht haben, mir schöne und. mit—

]ßidige Briefe geschrieben haben, mehueAngelegenheiten für mich geordnet haben,
'zu mir gehalten haben, angesichts von Sohmähungen, Spott, öffentlichem Hohn

und selbst von Basohimpfungen?

Ich danke Gott jeden Tag, daß er mir Freunde gab; die anders sind als Du.
Ich verdanke ihnen alles. Sogar die Bücher in meiner Zelle sind von B obbi e,

von seinem Taschengeld bezahlt. Von derselben Quelle sollen Kleider für mich

kommen, wenn ich entlassen werde. Ich schäme mich nicht, etwas zu 11911me
was aus Liebe und Anhänglichkeit gegeben Wird. Ich bin‘ stolz darauf. Aber
hast Du je daran gedacht, was solche Freunde für mich bedeuteten, WiB' More

Adey, Bo-bbie, Robert Sherard, Frank Harris und Arthur

Glifton, indem sie mir Trost, Hilfe, Liebe, Sympathie und all das gaben?“

Es wurden weitere Bruchstücke gelesen„ aber nicht veröffentlicht. Der
Richter (Mr. J ustics Darling) war gegen das\ weitere Vorlesen. Er be-
gründete dies mit den Worten: „I looked ahead a little, and it seemed to be just
the same as the rest —— very dead water indeed“. Hoffentlich versteht er mehr
yon der Juristerei als von Literatur! —

.»

Leben und Eugenik.

V0n Dr. med. E. H. F. Pirkner

in New York.

Unter den zahlreichen Definitionen des Lebens Wie man ihnen immer wieder
begegnet, habe ich gelegentlich von einer solchen Notiz genommen, welche es
verdient, zitiert zu werden, aus dem Aufsatze „Sonne und Seele“, Die Woph9»
Berlin, 15. Mai 1909. „Das Leben, in dessen geheimnisvolles Reich der Mensch ge«
hört, ist in mehrfachem Sinne ein Geschenk der Sonne; es ist heute für uns nicht
mehr bloß ein dumpfes Ahnen, sondern es beginnt wissenschaftliche Sieherheit
zu werden. Vielleicht ist es schon in seinen allerersten Anfängen ein Erzeugni8
eines selbst sonnenhaften Urzustandes unseres Planeten gewesen. Eine bedeut-
se_une Ähnlichkeit verknüpft noch heute den Stoffwechselvorgang in” einer leben-
d_1gen Zelle mit seinem ewigen Selbstzersetzeu und‘ Wiederaufbau gerade mit
emer Flamme, die beständig verbrennend, beständig sich doch selbst wieder
entfacht. Wie Flamme an Flamme sich anzüudet, so läuft auch in der Fort-
pflanzung das Leben von Zelle zu Zelle.“ Nach diesem Schriftsteller geht da”
Lab911 ganz von der Sonne aus. „Di9sas feine Weiterglimmen des Lebens von
Ze}lenilttmmohen zu Zellenflä:mmohen durch so viele, Äonen der Urwelt bis heute—
ware mni1t möglich gewesen“, sagt er, „ohne Sonnem;värme und Sonnenlicht
Jedes grune_ Chlorophyllkörnchen mikroskopischer Pflanzenzellen ist ein‘ Minia-
iurlaboratonum, in welchem die Sonne die Spaltung und Verarbeitung der
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Kohle‘nsäure betreibt und die Ernährung der Pflanze besorgt.“ So finden wir,

daß jede Pflanze aus Millionen von Zellen aufgebaut, sozusagen eine Maschine

darstellt, welche von außen in Betrieb gesetzt wird durch die Wärme der Sonne;

So schon das Samenkorn, welches seine Lebenstätigkeit in der feuchten Wärme

des Bodens beginnt.

‘Wenn man aber alle diese Tätigkeit auf mechanische und chemische Begriff3

Zurüekgeiührt hat, macht man unwillkürh'eh halt vor etwas, was Mechanik und

Chemie nicht zu erklären vermögen —- ein etwas, welches sich wohl dieser Kräfte

bedient, aber nieht zu denselben gehört. Das kann vielleicht nur unsere anthro-

pomorphe Gewohnheit, die Dinge zu betrachten, sein, aber was anderes, wenn

Wir es nicht wissenschaftlich nennen wollen? Und‘ was ist überhaupt Wissen—

schaft, wenn nicht eine Art Anthropomorphismus, etwas willkürlich von Meu—

SGhen Aufgebautes‘é Wissenschaft ist ja nur das System, in welchem wir unser

Wissen angeordnet haben, ist ein Mittel zur gegenseitigen Vertändigung, wozu

es eben; der Benennungen bedarf und damit müssen wir uns meistens zufrieden

geben. Eine Theorie oder ein System, welches Wir der wissenschaftlichen Welt

nicht klar demonstrieren können, ist gewissermaßen unehrlich‚ weil unnatürlieh„

daher kaum wissenschaftlich. Sogar die Theologen und Philosophen der Ver-

gangenheit hatten oft" wenig Vertrauen in ihre Systeme. So borgten sie denn

voneinander. Was der Philosoph eine Thorie nannte, gehörte von Rechts wegen

dem Theologen, und was letzterer als Dogma bezeichnete, sollte in vielen Fällen

dem Philosopth vorbehalten bleiben. Wie oft haben Forscher wissenschaftliehe

(„technisehe“) Ausdrücke erfunden für Begriffe, über die sie keine Gewißheii

haben konnten. So geschieht es noch heute. Manche solche Ausdrücke ver-

bergen nur das Unvollkommene und Wissensmögliehe unserer Kenntnisse und

sind eben darum künstlich.

So werden wir finden, daß wir meist in Verlegenh9it geraten, wenn wir

'„Leben“ definieren wollen, während es uns sehon weniger schwer fällt, den

Begriff „Eug9nik“ zu verstehen und zu erklären, wohl weil wir dens'elben als

eine Neuschöpfung gerade unseren gegenwärtigen Bedürfnissen richtig angepaßt

haben.

’ Auf die Frage: Was ist Leben? erhalten wir ebensoviele Antworten ala wiei

wieriger wird unsere Stellung, wenn wir
Üiele Forscher wir befragen. Noch seh

naeh dem Ursprung alles Lebens fragen, und deshalb habe ich die Schwierigkeit

g der Sonne zugeschrieben. Die weit-
vorausgenommen und des Lebens Ursprun

n'e des Physikers und Astro-
gehendste Antwort ist die bekannte geniale Theo ‘

mmen! Arrhenius, welcher die Ansicht vertritt, daß Lebenssporen zufällig

über die Atmosphäre (den Dunstkreis) des Planeten hinausgetrieben im Raume

'umherwanderten, bis sie in den Gravitationsbereich eines anderen Sterneg ge-

lang, als Sternenstaub angezogen, dort ein neues Leben begannen. Zunaei_mt

Gin Vegetabilisehes, und so die Evolution zum Tiere und Menschen stufenweise

durehmaohten.

Wir begegnen der Theorie auch in die

verschiedenen Stadien der Weltenbildung

Existenz elektrifizierten Partikeln, von der

Sternen als kosmischer Staub abgestoßen.

im geeigneten Momente sieh auf einem Planeten ansie

Staub den Keim zum ursprünglichen Leben her.

Wie wir ganz im Anfange bereits bemerkt haben, gehört aber zn allem

Laben Bewegung. Daß Leben Bewegung ist, kommt in M aet er11n eku

ser Form: Die Nebelströme, wie sie in

angetroffen wurden, verdankten ihre

Macht strahlender Energie von älteren

Unter geeigneten Bedingungen und

delnd, gibt dieser kosmische
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„Botanik“ etwa folgendermaßen zum Ausdruck. Die Evolution des Tierlebens

aus dem Pilanzehleben schildert den Trieb des Lebens, aus dem Zustande

der Bewegungslosigkeit in‘ den der Beweglichkeit zu entrinnen: Automobilität;

aus der statischen „Sklaverei der Wurzel in die beglückende Freiheit der Füße“.

Es ist „der Trieb, dem Schicksal, welches an den Erdboden fesselt, zu ent—

kommen, das bedrückende, düstere Gesetz zu übertreten, sieh freizusetzen, die

beengende Fessel zu zersprengen, Schwingen zu erfinden oder hervorzuruien,

um soweit als möglich dem Zwange zu entfliehen, den Raum niederzukämpfen,

in welchem das Geschick die Pflanze in Schranken hält, um einem anderen

Reiche zu nahen“. Und wenn wir die Geschichte der Menschheit in deren Ent-

wicklung verfolgen, begegnen Wir immer wieder dem Kempfe ums Streben von

der geringeren zur größeren Beweglichkeit.

Eine erfrischende Ansicht von dem, was Leben ist, hat der moderne franzö-

sische Philosoph Henri Bergson ausgearbeitet in seiner „Evolution Créa-

tive“ 1). Obgleich auf der Wissenschaft der Biologie iußend, ist das Werk mehr

eine philosophische, als biologisch-technische Auffassung und spricht mehr

unsere Inspiration und unsere imeginative Natur an, als unseren konstruierenden

Verstand. B er g sen ist geneigt, die Lebensphänomene in spiritueller Termino-

logie zu beleuchten. Leben ist ein sehöpferischer (créative) Trieb, welcher an

einem bestimmten Orte und zu einer geeigneten Zeit in der Materie erwachte

und nun von einer Gestalt zur anderen und von Generation. zu Generation

dahinfließt, an Energie zunehmend bei seinem Fortschreiten. Es ist unaufhön»

liches Schaffen, die ganze organische Welt ist von unten bis oben Von einer

großartigen Triebkraft angeiüllt. -— Belfour sagt: Bergsons Evolution

Créative ist nicht nur eine philosophische Abhandlung; es enthält den ganzen
Reiz und alle die Kühnheit veineis Kunstwerkes und als solches sträubt es sich

gegen den Versuch einer zulänglichen Reproduktion. Wir werden durch
Bergson befreit von der tyrannisehen, rein mechanischen Auffassung eines
Determinismus oder eines abgeschlossenen Universums, welches wie eine mach.

tige Fabrik Pflanzen und Tiere, Geister und Gemüter automatisch fertigstelit
wie es Felsen und Aokerbodve'n, Gase‘ und Flüssigkeiten und die anorganischen
Gebilde fabriziert. Es ist die dahiniließende Metamorphose der Poetan -— ein
unaufhörliches Werden. Evolution ist eine Wege sohafiender Energie die
M_aterie zum Überfließen aniüllend, und auf welcher jeder sichtbare Organismus
die kurze Zeitspanne- hindureh, welche ihm zum Leben vergönnt ist, dalfill'
schwimmt. Vor der Evolution des Lebens sind die Pforten der Zukunft weit“

' offen. Es ist eine Schöpfung, welche für immer vor sich geht auf Grund einer
Anfangsbewegung. Diese Bewegung macht die Einheit der organisierten Welt
aus —— eine profifizierende Einheit von so unendlichem Reichtum, größer 318
irgendeiner, welchen unser Ve'rstand sich hätte träumen lassen, unser Intellekt‚
welcher nur eines seiner Produkte ist.

_ Kraft ist universell, sie durchdringt die ganze Natur, eine ihrer Manifest»?
t10nen nennen wir Licht, eine andere Elektrizität, wieder andere Kohäsion‚
chemische Affinität usw. Also warum können wir nicht eine davon Leben
nennen, welche Sich nur von allen gründlicher unterscheidet als sie sich von-
61nander unterscheiden? Es ist diese Manifestation der Natur, diese Lebenskraft
welehe_allen organischen und anorganischen Wesen innewohnt, elle veränder-
lichen Formen der Natur und der Welt bewegt, geradezu «ein Postulat unser”
Denkens. '

1) Deutsche Ausgabe „“Schöpferische Entwicklung“. Jena 1918. Eugen Diederichs.
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Deshalb hilft sich auch der Theologe in sehr einfacher Weise mit der Auf—

Iassung, wie z. B. Swedenborg in seinem berühmten Buche: „Die wahre

christliche Religion“ in dem Kapitel „Freie Bestimmung“: '„Der Mensa “, heißt:

es dort, „ist aus endlichen Dingen geschaffen. In Wirklichkeit besteht jedes

Menschen Körper nur aus solchen Substanzen, welche sich in' der Erde be.

finden und in der Atmosphäre. Was er aus der Luft empfängt, nimmt er mit

seinen Lungen auf und durch die Poren des Körpers: die gröberen Bestandteile

seiner Zusammensetzung empfängt er durch Speise und Trank ——- Leben emp-

fängt er von Gott. Da der Mensch endlich ist,‘ ist er nichts als Form, welche das

Unendliehe beleben kann vom Leben, welches es selbst besitzt und Gott ist

Leben an sich.“ Der menschliche Geist ist oft sehen zufrieden, wenn er ein

Wort gefunden hat, welches dem Gegenstande, den er zu erklären sucht, einen

Halt gibt. 'Es ist dem Forscher ein Bedürfnis, sieh Werkzeuge zu schaffen zur

Konstruktion der von seiner Arbeit entstehenden Gebäude, und so hat er in der

Belehrung seine Begriffswelt mit Ausdrücken besehenkt, welche, da sie der

Allgemeinheit bishér"Unbekannbes in Form und Gestalt bringen müssen, vielfach

imm'den Sprachen entlehnt sind: wie chemische Affinität, Kohäsion, Osm'osis‚

Radioaktivität, Jehovah und viele andere.

Für den wissenschaftliohen Biologen .und Arzt beginnt das Leben mit der

Zelle, wenigstens das individuelle Leben. „Eine wesentliche Stütze hat die

Anschauung von der zellulären Grundlage des (normalen und kranken) Lebens

durch den Nachweis der Lebensfähigkeit d‘er Zelle außerhalb des Organismus

erhalten“, sagt R. R ö 3 le, „neuerdings dureh die Beobachtungen über Kulturen

von Gewebszellen ‚in vitro‘. Die Vermehrung dieser Zellen im Brutsohrank bei

37°, sowie ihre Differenzierung zu funktionierenden Elementen —— (embryonale

Herzmuskelfasern fangen rhythmiseheq Kontraktion en) -— beweisen besser als

alles andere, daß wii es in den Zellen mit wirklichen Elementarorganismen zu

tun haben.“ (A s ch 0 £ f: Allg. path. Anatomie 1.) Mit anderen Worten: 0 a r rel

in New York hat gezeigt, daß Gewebe einem Organismus entnommen, selbst

nach dem Tode des Tieres nicht nur eine längere Zeit am Leben erhalten werden

konnten, sondern sogar wuchsen und neue Zellen bildeten.

Loeb gelang es, einen chemischen Prozeß an Stelle der Lebensiunktion zu

setzen durch seine künstliche Fertilisierung von Eehinodermeneiern vernnttels

Zyank‘alium.

Durch die Entdeckung des Radiums und die Untersuchung radioektivmer

Phänomene wird der Begriff der Evolution von der Biologie auf die Phy31k aus.

gedehnt und führt zu einem deutlicheren Verständnis der Entstehung und Zu—

sammensetzung der Materie.

Was Ma ete'slin ck poetiseh schildert, wenn er das Fortschreiten zu

höherer Organisation aus der Bewegungslosigkeit zur Beweglichkeit erkennt,

drückt Straub physikalisch-biologisch damit aus, daß er „Leben“ als 1ab1les

Gleichgewicht- entgegengesetzter, gleichzeitiger, umkehrbarer und nie zu Ende

laufender Reaktionen in der Zelle ansieht, deren irgendwie künstlich verursachten-

Übergang in die Ruhe, stabiles Gleichgetwicht, als „Tod“ bezeichnet Wird. D19

Natur hat Sich in einem Organismus ausgelebt, wenn der letztere sich zur Voll.

kommenheit entwickelt hat, welche einen weiteren Ausdruck dann nur in Neu-

bildung eines womöglich noch vollkcmimeneren Wesens finden kann. Der Mutten

16ib vieler Organismen stirbt mit Bildung von Tochterorganismen. Es ist som1t

Leben ein Streben nach Vollkommenheit, bewußt erreichte absolute Vollkommen-

heit, beim Menschen wenigstens, das Ende des erreichbaren Strebens, gewisser-
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maßein der psychische Tod 1), dem ein Aufhören der Lebensreaktionen allm äh-
iieh nachfolgt, wenn nicht künstlich und plötzlich der Übergang ins stabile
Gleichgewicht herbeigeführt wird.

Wenn wir ‘von einem gesunden Säuglinge behaupten, „das Kind ist voller
Leben“; so sehen wir das unbewußtel kindliche Streben nach Entwicklung, das
Fortschreiten vom stabilen zum labilen Gleichgewicht. Auf: der höchst erreich-
baren Stufe der Entwicklung gedeiht das Leben zur Reife Erst dort scheint
das Leben des Menschen so recht zu beginnen, das wirkliche Leben im eugeni-
schen Sinne. Dann ist es bewußtes Leben, und bewußtes Leben ist Genuß. Wir
können, als Menschen, nicht erklären, nieht definieren, was Leben ist, Wir müssen
es fühlen. Ein gesundes junges Menschenpaar in seinen natürlichen Trieben
und Umarmungen weiß am besten, was Leben ist, könnte aber auch keine Ant—
wort geben. Leben ist ihnen in der Blüte der Gesundheit der höchste Genuß,
es ist so recht das Streben nach Vollkommenheit. Das gesehlechtsreife Leben—
findet' seinen Ausdruck der Vollkommenheit in der Fortpflanzung. Wenn der
Trieb zur Fortpflanzung naehläßt, beginnt das Leben! zu erlöschen, während es
bei niederen Organismen dabei ganz aufhört. Warum Leben überhaupt aufhören
muß, ist uns, genau betrachtet, ebenso ein großes Rätsel, wie der Anfang jedes
Lebens. Es ist uns}zur Gewohnheit geworden, das Aufhören des Lebens als
selbstverständlioh zu betrachten. Wenn m'an jedoch darüber nachdenkt, ist
keine Ursache für diese Notwendigkeit zu finden. Dem Leben wird tatsächlich
durch künstlicher Unterbrechung Zumeist ein Ende gesetzt.

‘ Während wir ohne weiteres die Umsetzung der Kraft in Arbeit verstehen
‚können, so gestaltet sich das Problem viel schwieriger, wenn wir überlegen und
erklären wollen, wie geistige Arbeit zustande kommt. Wir wissen zwar, daß
Nahrung zur Entfaltung physischer sowohl als geistiger Energie die notwendigen
Mittel liefert durch Erzeugungvon Muskelkraft in dem einen, nervöser Tätigkeit
im letzteren Falle, aber die Wissenschaft muß sich mit Hypothesen begnügen,
wenn sie die Kraftentfaltung ins geistige Gebiet verfolgen Will und mit den
Zuständen unseres Bewußtseins zu verknüpfen sucht. Männer der Wissen-
schaft, wie Tyndall, Huxley und Spencer machten davor halt wie vor
einem unergründliehen Geheimnis, während En gelmann sich damit behilft
sich die Seele als vom Körper ganz unabhängig vorzustellen, im Verhältnis des
Musikersgu seinem Instrument. Da die Seele, oder vielleicht besser gesagt das
Bewußtsein untrennbar an physische Zustände gebunden ist, erscheint es mir
als die vernünftigste Erklärung, sich vorzustellen, daß die physische Energie
welche Wir zu einer Bewußtseinstätigkeit verwenden oder welche sich in; einer
Gemütsbewegung kundgibt; als eine Art Molekularbewegung in die Erscheinung
tritt und etwa wie ein elektrischer Strom den Draht, so- den Nerven durchläuft
und die wechselnden Bewußtseinszustände hervorbringt. Das ist die mecha-
nistisehe Erklärung für Geistestätigkeit. Leben, Bewußtseinstätigkeit usw.
können als Bewegungsart aufgefaßt werden, welche ebenso verschieden von
allen anderen Bewegungsarten ist, wie sich z. B. Wärme, Licht und Elektrizität
voneinander unterscheiden.
„ Wir wissen, daß weder Pflanzen- noeh Tierleben‚ohne den Sonnenstrahl
zustande kommen könnte, doch wenn wir uns das Wachsen eines Baumes in
chemischer und physikalischer Terminologie klargemacht haben, müssen wir
uns dann nicht etwas vorstellenn als im Baume vorhanden, dessen er sich be—

1) fiau dürfte im Sinne dieser Abhandlung an die Bezéichu i u
' « un ‚Eu emsoher Tod

denken,_ mcht zu verwechseln m1t_Euthanasie. Die Eugenik als Wiistanscäaft ist jedochvmlaufxg zu mug, um das Bedürfms nach dieser Bezeichnung zu empfinden.
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dient, um die chemischen und physikalischen Kräfte sieh zunutze zu machen?

Ohne die Schwingungen; welche wir als Licht kennen, würde kein Auge. zu-

stande gekommen sein, es ist das Licht, welches im Organismus einem ihm

innewohnenden Bedürfnis begegnete, das man als das schaffende Prinzip an-

sprechen muß, welches das Auge hervorbringt. Bei Höhlenfischen trat ein

solches Bedürfnis nicht auf, daher entwickeln sie keine Augen und kein Sehen.

Ferner, warum sollten die Vertebraben die Serie von Fisch, Reptil, Säugetiar

bis zum Menschen haben durchlaufen müssen, wenn nicht das unerklärbare

Streben, welches ich als den Charakter jeden Lebens angesprochen habe, zur

Bildung des Menschen triebe? Ein etwas, weiches vorwärts und aufwärts treibt,

von der einfachsten Form zur kompliziertesten? Warum ist unizelluläres Leben

nicht immer unizellulär geblieben? Was ist also dieses aktive Prinzip, welchem

von den Aborigines an dieses Stmben innewohnt, welches Materie und Be-

wegung auf eine höhere Stufe emporhebt? Vom. stabilen Equilibrium, wo es

leblose Materie immer sucht, strebt die belebte Materie fortwährend dem labilen

Equilibrium zu, oder zwischen beiden dahin, wobei die zahllosen Lebensformen

sich bilden. Man kann sich den Vorgang nicht einfach als chemische und physi-

kalische Kräfte. vorstellen, die in der anorganischen Natur wirken, ohne eine

noch andere Kraft in Rechnung zu ziehen. Die Lebenskraft ist erfinderisch,

schaffend, und unterbricht fortwährend die Ruhe, welche ihr die anorganische

Natur auierlegen möchte. Äußere Einflüsse können wohl einen lebenden Körper

modifizieren, aber nieht ausbilden und weiterentwickeln, ohne daß noch etwas

hinzutritt, Welches im Körper der Entwicklung haut, sich danach eehnt. Wenn

man sich damit zufrieden geben" will, daß Leben physisch-chemisehen Ursprungs

sei, dann ist es das auf dem Wege von Übergang und Umbildungen, welehei diese

Wissenschaften nieht zu erklären vermögen.

\ Der bekannte Forscher und Professor der Biologie an der Universität

Chicago, Lo eb, hat dem Satz aufgestellt, daß die Erscheinung des Lebens auf

unserem Planeten ein Umstand des reinen Zufalls sei. Die geeigneten Elemente

kamen zu rebhter Zeit im richtigen Verhältnis und unter geeigneten Bedingungen

zusammen und das Resultat war Leben, ein Zufall. Er hat seine Lehre be-

gründet und? erklärt in dem Buche: „The mechanistic ‚conception of life“. Er

ist ein Gegner der Annahme eines „Lebensprinzips“, welches er als metaphysische

Auffassung bezeichnet. Er findet meehaniseh-physische Kräfte als ausreichend

zur Erklärung seiner Lehre. Wir leben, essen, pflanzen uns fort, maschinen-

mäßig, weil wir müssen und nicht anders können. So kommt Loeb zu dem

Schlusse, daß all unser inneres subjektives Leben der physisch-chemischen

Aualyse‘zugängiich ist, weil einfach tierischer Instinkt so erklärt werden kann.

Animaltropismus. Gewisse Tiere wenden sich zum Licht, anciene ver-

kriechen— sich im Dunklen, weil sie nicht anders können; da es ihm im Labo-

ratorium gelungen ist, ohne das Zutun des männlichen, gesehlechthehen Elemen-

tes Eier bestimmter Seetiere zu befruchten, nur mit Hilfe von chemischen _E1n-

flüssen, ist ihm das Problem des Beginnes des individuellen Lebens. physmcix-

chemisch klar. Nur ist es noch nicht gelungen,} dureh chemiehe Synthese em

Ei herzustellen. _

In einem Vortrage über die Evolution und die, Ziele derselben m der orga-

nischen Welt, im naturwissensehaftlichen Museum von New Yo_rk, warf der

Vortragende amSchlusse die Frage auf, ein wie geartetes Wesen in der Phylo-

genetischen Serie auf den Menschen folgen würde, welches wohl das nachsi;el

Glied in der Kette sein würde? Die’ hypothetisehe Antwort war, daß es nur em

dem Vogel ähnlicher Organismus werden könnte. Nun, auch dieses Zlel hai
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seitdem der Mensch selbst erreicht, wenn auch noch nicht als das Resultat einer

organischen Transformation und Fortenwicklung.

Vielmehr muß dm Fortschritt in der organischen Evolution sich darauf ba-

' schränken, die einzelnen Glieder der Kette im Sinna‘ der modernen Biologie

' immer vollkommener auszubauen Dieses Streben sucht der Mensch in der

Gegenwart durch die E u g enik zu befriedigen,

‘ Daß das eugenische Prinzip richtig ist, ist bemits1 bewiesen durch die

schönen Erfolge in der Züchtung von Pflanzen und noch mehr der vervollkommi

neten Nutz- und Haustiere. Es ist eine logische Notwendigkeit, daß wir uns

bemühen müssen, den Grundsatz auf den Menschen zu übertragen. Doch? nir-

gends' hat bisher so große Gleichgültigkeit geherrsoht, wiei auf dem Gebiete deu:

Erzeugung von Kindern. Der Mensch ist das einzige animalische Wesen, welches

die moralische Anordnung der fundamentalen Lebensvorgänge gestört hat unä

die Vereinigung der Geschlechter zum Selbstzvvecke macht. Die Folge davon

ist gesetzliche Tyrannei über die Frau, welche dem Manne zunächst als Lust

objekt dient, die Sklaverei der Frau seit dem geschichtlichen Anfangs! der Kultur

mit der damit Verbundenen Konkubinage und Prostitution. Dr. W. W„ Ch an d-

Ier ih Scotts „Sexual Instinct“, S. 274 spricht die Meinung aus, daß übeär die

Hälfte des Menschengasohlechts vor der Geburt zugrunde gehe und daß drei—

viertel davon willkürlich zerstört werden. In Nordamerika ist bis heutigen Tages

die beabsichtigte Gründung einer nationalen Gesundheitsbehörde nicht zur Tat

geworden. Ein Büchterstatter, E dw ar d M ar sh all, ein Mann von literari-

schem Rufe, schreibt am 12. Mai 1912 in „The New York Times“: „Die Erhaltung

des menschlichen Lebens ist zum ersten Male bei unseren Gesetzgebern zur Aus—

spmche gelangt. Erhaltung von Wald, Wasserkraft, Tierleben und Ackerbodem

ist wohl in der Vergangenheit erörtert, studiert und _zum Gegenstande der Ge.
setzgebung gemacht worden, aber jetzt kommt die Erhaltung? menschlichen

Lebens auf die Tagesordnung. —- Verschwendung von Leben ist 'die größte aller

unserer Verschwendungen gewesen. Beobachter sind zu dem Resultat gelangt,
daß nicht weniger als 42 Proz. der jährlich verlorenen Leben‘ durch vollständig

vermeidbare Ursachen verloren worden sind. Während die Geburtsziffsr herunter«

geht, steigt die Sterbeziffer.. Menschenleben ist der wohlfeilste Artikel in den
Vereinigten Staaten gewesen, seit wir eine Nation geworden sind. So unvoll-

kommen sind Wir in unseren Methoden-hinsichtlich ‚Records of Vital Statistin

daß wir nun in wenigen Städten und Staaten genaue Berichte über Todesfälle

infolge Erkrankung haben. In betreff der Todeüälle durch Unfall sind
die Zustände noch schlimmer. Der ganze Gegenstand der Erhaltung mensch-
lichen Lebens ist hierzulanda vernachlässigt worden. Das ,Agricultural Depart—
ment‘ hat weit günstigere Erfolge in der Tierpflege zu verzeichnen. Profi
Fish e rs Studium unserer nationalen Lebensfähigkeit, daten Verwüstung und
Erhaltung steht da als eine erstaunliche Anschuldigung1 unsererunglalublichefl
Kurzsichtigkeit. Er hat in seinem meisterhafte‚n Überblick über den ganzen
Gegenstand klar nachgewiesen, daß unsere Vergehi;vendung an Menschenleben
fünfmal den Wert der Summe aller unserer übrigen Vetrschwendungen beträgt.
rem vom ökonomischen Standpunkte betrachtet.“ (Wörtlich aus dem Englifilßhml
der „N. Y. Times“ übersetzt.)

_Ein „National health department“ haben wir zwar noch nicht, abar in
wenigen Jahren ist eine so starke Reaktiön eingetreten, daß vielleicht in keinem
andser_en Kulturlande „Eugenik“ so zahlreiche Vertreter gefunden hat und so
praktisch sich weithin geltend macht, als gerade in den Vereinigten Staaten von
Nordamenka. Es wechseln hier immer glänzendes Licht mit intensiven Schatten.
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Zum Beispiei ist der erste bedeutsame Schritt insofern von Erfolg gekröan ge»

wesen, als mehrere Staaten ein Gesetz versuchsweise eingeführt haben, wonach

eine Eheschließung von der Beibringung eines ärztlichen Gesundheitszeugnisses

abhängig gemacht wird. Es ist im allgemeinen in den meisten Staaten vorläufig

noch dem Wunsehe ddr Eheschließenden selbst und deren Eltern anheimgestellt,

davon Gebrauch zu machen. Noch weiter geht schon des bereits seit mehreren

Jahren im Staate Indiana durchgeführte Gesetz, alle unverbesserlichen Ver—

brecher und unheilbaren Geisteskranken von der Propagation auszuschließen,

durch regelmäßig durchgeführte Vasektomie, die Frauen durch eine der von mir

als Salpinga‚potrope bezeichnete ähnliche Operation. Andere Staaten sind noch

dabei, mit dieser Maßregel Versuehe anzustellen. Am weitesten gegangen ist

man in der Stadt New York, wo vor einigen Monaten unter dem Präsidium keines

geringeren als des medizinischen Nestors und Gelehrten. des Pädiaters Abra-

h am J aeobi, in. einer besonderen Versammlung ein Beschluß, zur Verhinde-

rung der Geburt von Nachkommen unheilbarer Geisteskranker und Syphilitiseher

frühzeitigen Abort als berechtigt gelten zu lassen, mit eintausend ärztlichen

Unterschriften bedeckt worden sei nach dem Bericht der deutschen Zeitungen.

Ein übereiiriger Arzt an einem Krankenhause der Metropole dehnte die ärztliche

Freiheit sogar ins allgemeine aus und vertrat in demselben Monate in einem

durchaus anerkannten medizinischen Journal die Ansicht, daß es dem Urteil

des Arztes in allen Fällen überlassen bleiben sollte, einzuschreiten, wenn immer

er es iün notwendig hielt. Die medizinische Zeitschrift teilte aber die Ansicht

nicht. So wären wir denn auf spartenisehe Gepflogenheiten zurückgekommen,

nur mit dem Unterschiede modernenRaffinements‚ Hier ist allerdings Gefahr

vorhanden, daß man darin zu weit geht und daß mancher Arzt den Kreis der

Indikationen wohl willkürlich zu weit ziehen würde, zumal wenn man sich noch

in die jeweilige Stimmung des Publikums versetzt. In diesem Punkte haben wohl

leider dieversehiedeneh Nationen gegenwärtig sieh gleiche Sünden vorzuwerien.

Von vielen Seiten als sehr lobensvvert werden die Bestrebungen der Er—

ziehungsbehördeu und der Leitungen der Vergnügungsanstalten anerkannt, auf

W9iteste Kreise belehrend zu wirken. Die verderbliehen Folgen ererbter Syphilis

Würden in dem als „Damaged Goods“ ins Englische‘ übertragenen berühmten —

Drama von B r i e u x wiederholt auf: guten Bühnen Nordamerikas dem Publikum

vorgeführt und sind in einer sehr ausführlichen Tendenzbearbeitung für kine-

matogräphische Vorführung Schulkindern zugänglich gemacht worden. welche

über das ganze Land von Ort zu Ort dargeboben wird. Zahlreiche andere

Theaterstücke sind in den jüngsten Jahren zur! Aufführung gelangt, in welchen

das Mutterschaftsproblem von allen Seiten beleuchtet Wird. Noch kürzhch wurde

das Stück „The Unbo'rn“ in New York dadurch besonders auffällig gemacht, daß

die erste Aufführung das versammelte Publikum eine Stunde lang warten heß,

Vor Beginn des ersten Aktes, angeblich auf die Genehmigung des Sittenzensors

wartend. Die Pause wurde mit Ansprechen ausgefüllt. .

Alles dies sind allerdings eugelnisehe Bestrebungen im negativen Sinne.

Was geschieht nun Positives? Es ist ein erfreuliches Anzeichen des Fortschritte:

überall in der Welt, wie allgemein verbreitet sich die sogenannte „geschlechtimbo

Aufklärung“ geltend macht. Wo eine gewisse Ignoranz der Eltern oder häui1g

vielleicht nur Mangel am nötigen Geschick und Takt. den Gegenstand den Km-

dern in der rechten Weise darzubieten, die nötige Belehrung vorenthiel’oen, hat

heutzutage schon sehr allgemein die Schule segensreieh eingegriffen, noch mehr

jedoch die sieh rapide vermehrende Literatur in allen Sprachen,. so daß man

Wohn behaupten kann. daß sich schon heute eine gesunde Intelhgenz unserer
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Schuljugend bemächtigt hat, wie sie uns im gleichen Lebensalter unbekannt war.
Belehrung der Kinder über die gesohlechtlichetn Funktionen der Pflanzen, Haus-
tiere, allgemein zoologisoh und biologisch, bis einschließlich des Menschen, wird

ibegonnen so früh als nur der kindliche Verstand sich der Begriffsfähigkeit er-
freut. Es ist das eine wesentliche Errungenschaft der Eugenik. Freie öffent-
liche Vorträge, wenigstens in den großen Verkehrszentren aller Nationen, sind
an der Tagesordnung, und der Bücher über Belehrung junger Eheleute, wenig-
stens in der englischen Sprache, gibt es eine Legion, die gut sind und lesenswert.

Am meisten wird über das Kind geschrieben. Wissenschaftliches und philan-
thropisches Interesse am Kinde scheint jedes andere menschliche Interes'se
gegenwärtig in den Schatten zu stellen, so daß, wie Dr. phil. G e 0. E. D aws on
in seinem vorzüglichen Buche 1) es ausdrüokt, es zu einer gegenwärtigen
„Parental Atrophy“ gekommen ist. Alle diese Bestrebungen zur Beschütz'ung
iind Besserung des Kindes haben in den Vereinigten Staaten schließlich An-
e'rkennung gefunden durch Begründung des „Federal Childrens Bureau“ als ein
Zweig des Ressorts von Handel und Gewe'rbe, so daß tatsächlich die große
amerikanische Regierung in einer in der Geschichte der Menschheit ganz neuen
Weise sich zum Stellvertreter der Wohlfahrt der Kinder des Volkes erklärt hat.
Seine Tätigkeit umfaßt Säuglingssterblichkeit, Geburtsziffer, physische Degene-
ration, Waisenrat, Kindergerichte, Desertion, gefährliche Berufe, Unfall, Krank-
heit, Beschäftigung, Gesetzgebung für Kinder in den verschiedenen Staaten
Dr. Dawson sagt in seinem Buche, S. 40: „Das Intereäse an Kindern als
Gegenständen wissenschaftlicher Beobachtung und der Philanthropie muß ver-
wandelt werden in ein Interesse, Eltern von Kindern zu werden und so ander
Verantwortlichkeit und dem Ruhme Anteil zu gewinnen, die menschliche Rasse
durch Elternschaft (parenthood) zu verbessern. Nur so konzentrieren Weise und
starke Männer und Frauen erfolgreich ihre Weisheit und Stärke in dem lebens-
wichtigsten Punkte mens'chlicher Existenz.“ Was ich in einer früheren Arbeit
als ein „Sehnen“ nach dem Kinde bezeichnet habe als Gewährleistung der
Eugenik, „ein Kind, welches heiß ersehnt, Gelegenheit hat, im Sinne der Eugenik
gesund aufzuwachsen, ein Beispiel des steten Fortschreitem und der EVolution‚

' welche die menschliche Spezies d'em Zustande der Vollkommenheit zuführen“‚
drückt D aw 3 on aus eis „Desire“: „Der Wunsch nach Naohkommenschaft, mehr
eder weniger blind instinktiv in früh8'ren Generationen der Menschen, 111113
intelligent und vernünftig gemacht werden, aber nicht weniger behafrlich in
dieser mehr vorangesehrittenén Generation.“ Nach ihm ist der bewußte, intelli-
gente Wunsch seitens Mann und Frau; Eltern zu werden, die erste unumgäné?
hehe Bedingung, der Kernpunkt, von welchem alle intellektuellen und moralischen
Bestrebungen zur Verbesserung der Rasse ausgehen. Intelligenz und das Wissen
moderner Forschung muß mit den tiefwurzelndeh elementaren Trieben und Ge
fühlen, welehe die Menschen zum Eheschluß. der Geschlechter geführt und
Elternschait instinküv begründet hatten, in Einklang gebracht werden Daß der
bewu1ite, mteliigente Wunsch schon gelegentlich seine Früchte getragen hat!
1_1ann Ja ein jeder erfahrungsreiche Arzt aus eigener Erinnerung bestätige‘n’und
ich kaum mich der Berechtigung der Annahme insofern mit sicherer Überzeugung
anechheßen, als ich aus Beobachtung und Erfahrung weiß, daß dieses intensive
Wunschen der Eltern das Geschlecht des Kindes bestimmen kann. Anhänger
moderner Denkbestrebunge'n, ganz allgemein ausgedrückt, gehen sehr zielbewußi

Wagn?ll?ä‚right of the child toflbe well born, New York und London 1912‚ Funk &
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und planmäßig zu Werke bei Erschaffung eines neuem Lebens, wenigstens in

Kreisen, mit welchen ich in nähere Berührung gekommen bin. In- kleineren

Orten sind solche Bestrebungen bisher vielieioht weniger bekannt geworden.

Immerhin möchte ich dies nur erwähnen, um die Berechtigung der Eugenik

zu betonen, ohne daraus noch eine Lehre ableiten» zu wollen. Unter den mir

bekannten Eugenisten ist es auch schon als Grundsatz eingeführt, daß sexueller

Kongreß nur zum Zwecke der Begattung und Erschaffung eines Menschenlebens

Stattfinden soll, und daß nach Erreichung der Absicht die schwangere. Frau

fortan zu schonen sei. \ Es ist bei derartigen Menschen ganz selbstverständlich,

daß die Gattenwahl mit Vorbedaoht auf Individuen abzialt, welche {an Gesund-

heit, geistiger Entwicklung und allgemeiner Tüchtigkeit die höchsten Anforde-

rungen erfüllen. Je mehr Menschen von der Richtigkeit solcher bewußten Be-

stnebungen überzeugt und erfüllt sind, desto schneller muß das Prinzip der

Eugenik sich mühelos verbreiten. Geltung hat es ja in der Natur schon immer

gehabt. Sexuelle Anziehung und Abstoßung sind ja. von‘ jeher von einer Art;

eugenischem Scharfblick, einäm *eugeni50hßn Instinkt geleitet gewesen. Von

der Zeit den Höhlenmensohen an haben Mann und Frau ihre Wahl getroffen,

sich eng an die Merkmale väterlicher und mütterlicher Geschlechtstüchtigkérit

haltend. Keinen zu geringen Anteil am Rasseideal schöner, edler, intuitiver,

zarter Weiblichkeit bildet das mütterliche Element, die Mutterbegabung. Aus-

gehend Von dem Vorgangs instinktiver sexueller Selektion in der Richtung elter-

licher Geeignetheit, sind allmählich Gewohnheite‘n‚ Gebräuche und Gesetze aui-

getreten und bindend geworden für die menschliche Gesellschaft in allen Teilen,

wo es Menschen gibt. Gewisse Bedingungen organischen und psychischen

Lebens und eina gewisse Anpassungsiähigkeit der Gechleohter aneinander

müsse‘n erfüllt sein und sind für eine erfolgreiche Ehe nner1äßlich. Moderne

Wissenschaft, insbesondere die Biologie, haben die Tatsachen und Grundsätze

elterlicher Geeignethe‘it verständlich gemacht und die Tatsache der Heredität

erhärtet, wonach die Fortpflanzung aller Lebensformen bestimmten, erkennbaren

Gesetzen folgt Die Überzeugung hat unter intelligenten Männern und Frauen

allgemein Platz gegriffen, daß wir es in der Hand haben, die Vorzüglichkeit der

zu g6bärenden Kinder in kurzer Zeit zu erhöhen, woiern Wir nur die Faktoren

verbessern, Welche Geburt besserer Kinder verbürgen. Das alles kurz ausgedrückt

ist Eugenik. .

Rasseideale dei Kindererzeugung sind durchaus biologisch, gerichtet auf

Erhaltung der Rasse und Spezies, sowie deren fortschreitende Entwicklung zu

immer besseren Typen von Männern und Frauen. Auf niederen Stuf_en der

Kulturentwicklung, als der Mensch dem Leben noch wenig bestimmte Richtung

zu geben verstand, wurden Männer und Frauen Eltern nach dem Gesetze der

natürlichen Auslese. Die zum Überleben tüohtigen Individuen pflanzten sich fort

(natürliche Reproduktion). Diejenigen, welche. die Bedingungen dazu mcht er-

lüllten, wurden ausgeschaltet und hinterließen keine Nachkomamnhaft nur

Wiederholung ihrer Rasseuntüchtigkeit. Ganz abgesehenydavon, was dle'schlmß-

liche Philosophie des Menschenlebens sei, Wir haben genügend Beweise, daß

das allgemeine Streben der menschlichen Evolution der fortwährenden Besst_arun_g

des menschlichen Bestandes zuneigt Der Trieb dazu ist eben das Geheimnis

der Lebenskraft selbst. Wie Dr. D aws 0 11 das Schlußkapitel des oben z1t16rten

Buches beginnt, überschrieben „The Creation of Life“ (folgt meine Ü‘nersetzung):

„Das Recht des Kindes wohlgeboren zu werden, hat seine endgüit1ge Berech-

tigung: in der Freude am Leben überhaup “ Wie oben erwähnt, 1813 gewolltas,

bewußtes Leben Genuß , besonders! unter Begünstigung der Eugemk.
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Daß Eugenik so ganz und gar das Streben nach Vollkommenheit auch im

Leben des Einzelnen bedeutet, bedarf keiner besonderen Hervorhebung und ver-

steht sich von selbst als wünschenswert. Die Gefahr könnte wohl bestehen,

wie gewisse Gegner der Eugenik erwähnen, daß ein besonders bevorzugter Mann

zur Polygamie verführt werden kann, weil er mehr als einer Frau begehrenswert

erscheinen muß. Ein Satz bei D aws on lautet: „Die Weiblichen einer Spezies

beschränken die Wahl ihrer Gatten nach Maßgabe der Bedingungen geeignet,

ihre Art am besten fortzupflanzen.“ Gattenbeziehungen (kurz Begattung) und

elterliche Absichten sind somit in der Natur nie voneinander getrennt: natür-

liche Moral Vom Standpunkte der Eugenik ist Moral alles das, welches den

„ besten Menschenbestand sichert. „Die endgültige Probe moralischer Voll—

kommenheit ist der Wille, Eltern von arttüehtigan Kindern zu sein, gerade wie

die endgültige Probe organischer Vollendung die Fähigkeit ist. ein solcher Elter

zu werden.“ :

Der ewige, kosmische Prozeß scheint als sein höchstes Ziel die Ersehaffung

des Lebens zu haben, und jedes Gesehöpf aus diesem Prozeß hervorgegangen,

hat Anteil an diesem Geiste, welcher alles durchdringt.‚ Es hat auch den Willen

zu leben und möchte seinerseits in noch höherem Maße Leben hervorbringen.

besitzt den Trieb, in seinem eigenen Wesen vollkommener zu werden und sich

selbst in der Welt zu reproduzieren. Diese Idee kehrt im allen Schriften der

eugenisehen Literatur wieder. ‘ '
Im Rahmen. einer kurzen Abhandlung, welche nur Anregung zu ernster Be-

schäftigung mit einem Gegenstände geben soll, welcher in der Ausrüstung eines

Arztes mit großem Wirkungskreise bereits zur Notwendigkeit geworden ist, ish

es zunächst nur möglich, diejenigen Punkte der Eugenik hereuszugreifen, welche

dem Wissen und praktischen Bedürfnisse des Arztes am nächsten liegen, gem!

abgesehen davon, auf ein wie weites Gebiet der verschiedensten Wissenszweige
die Eugenik in Theorie und Praxis sich erstreckt.

Für den auf ethnographisehem Gebiete wenig Bewanderten sei nur an—

gedeutet, daß die noch vielfach als „Wilde“ bezeichneten exotischen Stämme

unter den Menschen der Betätigung des eugenisehen Prinzips sich ebensowenig

entziehen können, wie intellektuell höher stehende Völker, ja., daß ihre eigent-
liche Lebensfreude intensiv eugeniseh ist. '

Aus dem wenigen vom Verfasser über Eugenik hier Gesehilderten lassen

sich bereits einige ganz bestimmte Lehren ziehen:

Erstens müssen die Eugeniker vorsichtig zu Werke gehen in Formulierung

der Hauptsätze ihrer Wissenschaft, um ihren Gegnern keine Gelegenheit zu

geben, Mißbräuche der modernen Lebensführung (im Gesehlechtsverhältnis und
dessen Folgen) der Eugenik zum Last zu legen.

Zweitens haben wir gesehen, daß es sieh hier nicht um eine „neue Lehm"

handelt, eine künstliche Hypothese, deren Vorteile eine besondere Klasse von
Menschen oder etwa ein sich überhebender Stand unter den Gelehrten sich zu
eigen machen möchten. Nein, es besteht ein N a‚tu r ge setz, welches meiner

ernleitenden Definition von „Wissenschaft“ gemäß nach Ausdruck verlangt zur .

' gegenseitigen Verständigung.
Drittens unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die Tatsachen, welche sich

aus einer biologischen Studie: des Lebens und der Eugenik ergeben, nur dann

der Menschheit in ihrem ruhelosen Streben nach unverstandener Herrlichkeit zu
allgememem Nutzen gereichen werden, wenn Sie in Wissenschaftlieher WG)ige
gründlieh_gekannt und möglichst vollständig bekannt werden. Eeist also Eugenik
vornehmheh Gegens'rand der Erziehung.?



Es ist wohl selbstverständlieh, daß Eingriffe in nicht gewünschte Schwanger-

schaft nicht etwa. der Eugenik sioh-als Deckment-el bedienen‘sollen. Im Gegen-

teil ist es ja, indirekt, Aufgabe dieser Lehre, zu solcher Schwangerschaft wo-

möglich gar* nicht Gelegenheit zu geben. Ihr erster Grundsatz! enthält ja. den

ausgesprochenen W uns oh naeh Kindern.

Es muß der Eugenik gelingen, das unter Gebüdeten‘ gasäta und heran—

wachsende Verständnis für eine bewußte Erziehung zumElternberufe allgemein

zu verbreiten, um als Zweig der biologischen Wissenschaft Geltung zu behalten.

Metatropismus.

Vortrag von Dr. Magnus Hirs chfeld, Berlin,

in der „Ärztlichen Gesellschaft fiir Sexualwissenschaft und Eugenik zu Berlin“.

(Schluß.)

III. Metatropisoher Verkehr zwischen Subjekt und Objekt.

a) Anknüpfung: Der Metatropist Will das Weib nicht erobern, sondern

Will von ihm genommen sein; er ersehnt zwar meist leidenschaftlich das Weib,

Sucht auch wohl ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, erwartet aber im all-

gemeinen, daß das Weib die aktive Rolle übernimmt und als angreifender Teil auf-

tritt. Da er sich von vornherein zu einer energisohen, unternehmenden, meist

älteren Frau hingezogen fühlt und diese wiederum oft eine Vorliebe für einen

mehr zurückhaltenden „sohüchternen Liebhaber“ hat, hat er auch nicht_ selten

das Glück, die starke Persönlichkeit zu finden, welche in seinem vre1czheren

Wesen ihre Ergänzung sieht; bei höheren Graden von Metatr‘opismus, in denen

der Mann nicht nur unter dem Pantoffel, sondern unter der Fuchtel des Weibes

Stehen wili, sind die Schwierigkeiten größer, dénn es scheint als objrar1en,

deren Metatropismus einen ausgesprochen sadistischen Charakfcer trägt, be1_ weitem.

nicht so häufig sind, wie Männer mit weitgehend masoeh1st1echen Ne1gungen.

So erklärt es sich auch, daß in den verkappten Zeitungsanze1gen, auf_ welche

ein aufmerksamer Sachkundiger in sehr vielen Tagesblättern stößt, d1e meia-

tr0pisch‘en Männer, welche „eine strenge Erzieherin, eine z1eibewußte Lehrerm,

Strenge Masseuse“ oder „eine elegante Dame energisehen Charakters bewande1-t

in der englischen Erziehungsmethode für ältere Knaben“ suchen, eehr v1el

zahlreicher vertreten sind, als Inserate metatropischer Damen‚_ die „emen vor-

nehmen Kavalier zwecks Unterrichts“, oder „einen gebildeten jungen Mann zur

. . . . .. „

Verrichtung häuslicher Arbeiten“, oder „emen Zöghng von sanfier Gflem3tsart

zu finden wünschen oder gar annoucxeren, daß Sie noch einige un e zur-

Dressur übernehmen.
. . .

Viele Metafiopisten leben such nn Schnittum
b) Schriitweehsel. _ _ _ _

aus. Daher auch die umfangreiche belletr1stische Literatur sado—masoch1stxsciren

dieser Personen genugt

Inhalts. Der meist sehr erregbaren Phantasie vieler „

es vollkommen, „Sklavenbriefe“ zu schreiben und die brusken Entgegnungen

der Herrinnen zu empfangen, bei deren Lektüre sie Erektionen bekommen und

Sehließlich masturbieren. Es gibt Gewerblerinnen, die gegen ein beigefügbes

' " ' ‘ ' ' ' ls per—

H0norar die gewunschten Bnei'e „Sklaven‘ übersenden, welche Sie mema

Böf11ich kennen lernen. Charakteristisch ist, daß die Briefe'der Sklaven ge-

Wöhnlich recht langatmig sind und überströmen von großhnögheheter D1enst};

fertigkeit, während die Frauen oft sehr knappe Antworten efle11en, auc
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gebrauchen diese vielfach „von oben herab“ die Anrede Du, während sich die
Männer in ihren Zuschriften nur des Sie bedienen.

c) Wortwech-sel. Ganz ähnlich liegt es auch im mündlichen Verkehr.
Der Metatropist hat den Wunsch, daß das Weib ihn duzt, in lautem strengen
Tone zu ihm spricht, ihm Befehle gibt; auch gemeineund verächtliche Worte
bereiten ihm ein Wohlbéhagen. Er selbst spricht in leisem, oft etwas kläg—
1iehem Ton, benutzt Anreden, wie „Allergni'zdigste“ Göttin, Gebieterin, ver-
sichert sie seiner unbegrenzten Ergebenheit und spricht von seinen Wün«

' schen, die darin bestehen, der Herrin zu dienen, ihr zu gehorchen und alle
Strafen auf sich zu nehmen‚ die sie über ihn verhängt. In hohem Grade unter-
liegen die Metatropisten dem Wortza11ber. Ausdrücke wie fesseln, durchpeit-
schen, du gehörst mir zu eigen,‘ erregen ihn ungemein. Kommt es zum Akt,
so fleht er die Partnerin an, ihn dabei zu beschimpfen, namentlich auch ihn
mit obszönen Redensarten zu traktieren.

d) Verlangen nach strenger Erziehung. Zu den eigentlichen
metatropischen Handlungen übergehend erwähnen wir zunächst das „Schule-
spielen“. Es besteht darin, daß ein erwachsener Mann die Sehnsucht hat, von
einem Weihe, seiner Gouvernante oder Erzieherin wie ein Schulknabe, gelegent-
lich auch wie ein Schulmädchen behandelt zu werdem Sie muß ihm Rechen-
aufgaben stellen, Diktate oder Aufsätze anfertigen lassen, wobei sie wirkliche
oder angebliche Fehler aufs schwerste rügt. „Wie schreibst du denn wieder“,
herrscht sie ihn an und zieht ihn an den Ohren, oder sie sagt: „Dir werde
ich schon die Flötentöne beibringen“; dann bekommt er Strafarbeiten, muß
einen Satz zwanzigmal abschreiben und Wird schließlich in die Ecke gestellt
oder erhält gar eine „Backpfeife“.

Ich kannte einen 53jährigen Staatsbeamten‚ der mehrmals im Monat als.
Knabe gekleidet mit kurzen Hosen und Bluse‚ unter dem Arm eine Schiefer—
tafel mit Griffel und Schwamm zu seiner „Gouvernante“ ging, wobei auf der
Straße ein weiter Mantel die Sonderart seines Anzugs verhüllte. Wenn er
konnte, zeigte er erst seine Hände vor, damit die Erzieherin feststellte, ob er
sich auch sauber gewaschen hätte. Dann setzte er sich an ein Schülerpult
und buchstabierte in der Bibel. Darauf schrieb er mit einem Griffel auf der
Schiefertafel. Er nahm stets eine volle Unterrichtsstunde, für die er jedesmal
10 Mark entrichtete. Die metatropische Schulszene trägt ganz den Charakter
einer sexuellen Ersatzhandlung, die fast stets volle Befriedigung bis zum Orgas-
mus teils mit, teils ohne manuelle Beihilfe auslöst. Ein eigentlicher Koitus in
Verbindung mit dieser Szene findet nicht statt.

6) Wunsch erniedrigende Arbeiten zu verrichten. Wie der
infantile Metatropist mit Vorliebe Schularbeiten macht, stiwebt der sich mehr als
Diener fühlende die Ausführung häuslicher Arbeiten an. Er möchte die Woh—

nung der Herrin ausfegen, möchte Staub wis0hen‚ die Fenster putzen, die Betten
machen, Kartoffel schälen, das Geschirr abwaschen und was dergl. Hausarbeiten

‚sonst sind. Gern ist er der Dame auch beim An- und Ausziehen behilflich;
vor allem auch beim Ausziehen der Stiefel. Er wiuhst ihr die Schuhe blank;
wäscht ihr" die Füße und küßt die Stelle des Bodens, auf der sie Stand. Auch
1nöchte er den Ofen heizen und Besorgungen aus dem Hause machen. Am
hebsten trüge er eine Livree oder einen Pagenanzug. Ein Herr aus meiner
l?raxis hatte die Leidenschaft, Prostituierte zu frisieren und. zwar sowohl weib-
hehe als männliche. Seinem Stande nach Major außer Diensten hatte er es in
dieser Kunst zu größter Fertigkeit gebracht. Er litt seelisch schwer Hüter
semem 1hm unbeherrschbar scheinenden Drange, namentiich nachdem durch-
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‚«

verschiedene Umstände, merkwürdige' Briefschaften und. Besuche ein‘ Bruder

davon Kenntnis; bekommen hatte, der ihn nun auf Grund dieser Frisierleidem

schaft wegen Geistesstörung entmündigen lassen wollte. Im Zusammenhang mit

diesem Verfahren wurde mir der seltsame Fall unterbreitet, der nach meiner

Überzeugung jedoch keinesfalls ein Entmündigungsverfahren rechtfertigte.

Wieder andere Metatropisten als die bisher angeführten wünschen Arbeiten

zu verrichten, welche der transvestitischen Gruppe angehören. Sie möchten am

Liebsten rnit Häubchen und Schürze Zofendienste tun, oder sich in grober

Frauentracht als Reinmaohefrau betätigen. Andere wollen gern weibliche Hand—

arbeiten anfertigen, häkeln, sticken, nähen. Einen transvestitischen Metatropisten

reizte es besonders, wenn er selbst Süßigkeiten knabberte, während die Herrin

neben ihm saß, Bier trank, Zigaretten rauchie.

Metatropisten, welche Tiere darstellen, wünschen von der Herrin als solche

benutzt und behandelt zu werden. Beispielsweise wünschen sie als Pferde, daß

die Herrin auf ihnen reitet, ihnen Sattel und Zaumzeug anlegst, die_ Sporen gibt,

mit der Reitpeitsche knallt und Hotohüh ruft. Wie alt derartige Übungen sind,

geht aus der Stelle bei Martial (XI. „104. 134) hervor, an der es heißt: ‘

Hinter der Tür befriedigen sich selbst die phrygischen Sklaven

Wenn auf hektorischem Roß ihre Gebieterin saß.

Das Roß des Hektor bedeutete in jenen Zeiten eine Stellung, bei der das Weiß

als Reiter auf dem Menue saß, welcher das Reittier markierte. ;

f) Freiheitsberaubung. Von den Begriffen Abhängigkeit, Ge-

horsam, Sklaverei führt zu den Vorstellungen Gefangennahme, Gefangen-

schaft, Fesselungl und Bindung nur ein kleiner Gedankensprung. Um die

Festigkeit und. Innigkeit einer Liebe auszudrücken, werden diese Worte ja: schon

in übertragenem Sinne vielfach angewandt; ein Verliebter befindet Sich m den

Banden'eines Weibes, ist an sie gekettet, von ihrer Schönheit gefesselt und

ganz von ihr gefangen genommen. Im metatropischen Verkehr w1rd alles ches

zur Wirklichkeit. Da. lassen sich Männer tatsächlich festbinden, in Ketten

legen, anschna]len und anschließen, um geschlechtlich erregt zu werden. Dabei

kommt für die Art der Freiheitsberaubung wiederum in Betrecht, welcher meta-

tropischen Gruppe jemand angehört. Der Sklave Will an (im Kette ge_legt.»_der

Schüler eingeschlossen werden, um nachzusitzen, der T1emachahmer 1n_ emen

Stall gesperrt oder an der Leine geführt werden, Wäh.rend.der _als We1b auf-

tretende Metatropjst Leidlust empfindet, wenn ihm em Te11 semer Garderobe

fortgenommen wird, so daß er das Haus nicht verlassen }:ann. Es g1bt Meta

tropisten, die, bevor sie sich in Haft nehmen lassen, em Schnftstnck unter-

schreiben, in dem sie bekennen, gestohlen zu haben. Man muß d1_ese meta-

tr0pischen Gedankengänge kennen, um gewisse sonst mcht begraflwhe ‚Vor-

kommnisse zu verstehen, beispielsweise die Tatsache sclrwerer Selbstbezwh—

tigungen und Verbrechen, die ohne jede Vors1chtsmaßregeln be-

gangen werden.
_ .

Vor einiger Zeit hatte _ich einen Angeklagten zu begutachten, der w1eder«

holt sich selbst angezeigt hatte, er habe mit andern strafbaren Verkehr ge«

Pf10gen. Als ich über ihn ein Sachverständigenurtefl abgeben sollte, war er

Wegen Erpressung angeklagt. Er hatte Erpresserbnefe ohne Jede Unterlage ge-

schrieben, so daß er auf seine Verhaftung und Verurtefl_ung m1t S1cherhe1t

rechnen konnte. In Aufzeichnungen, die er in der Gefängmsze}le verfaßt hatte,

heißt es wörtlich: „Durch das Zusammenimeffen mit einem Sadnsten wurde mu-

erst vor kurzem klar, daß ich stark masochistisch veranlagl: bin. Hieraus en-

Zeitsehr. f. Sexualwissenschadft IV. 11 u. 12. 25
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'ldäre ich mir auch viele Gefühle, die mii‘ selbst sonst unbegreiflich sind. Bei-

spielsweise sitze ich hier im Gefängnis. Aber manchmal wünsche ich, die Haft

möchte noch monatelang dauern. Wenn ich abends hungrig im Bett liege, be-

reitet es mir Genuß, an schöne Speisen zu (lenken, und. so quälo ich mich

ununterbrochen. Ich fühle mich nur wohl, wenn ich mich nicht wohl fühle.

Diese Gefühle habe ich schon, solange ich denken kann. Oft trage ich mich

mit deni Wunsche, rasende Schmerzen zu erdulden oder schwer krank zu

werden. Der Prozeß mit K., in dem ich zum ersten Male verurteilt wurde,

löste bei mir die höchsten Reizgefühle aus. Ich freute mich darauf, auf

der Anklagebank zu sitzen und wünsche noch jetzt manchmal, in einen

großen Prozeß, der viel Aufsehen macht, verwickelt zu sein. Trotzdem ich

wußte, daß auch gegen mich Anklage erhoben werden würde, wenn ich gegen

K. Anzeige erstattete, schritt ich doch dazu. Nach der Verurteilung bereitete

es mir den größten Genuß, allen Bekannten zu erzählen, daß ich im Gefängnis

„gesessen hatte. Jede Gefahr, in die ich mich begebe, reizt mich um so stä_.yker,

je mehr ich weiß, daß mir aus ihr Unheil erwächst. Ich bin der festen Uber—

zeugung, daß diese meine Veranlagung die Schuld daran trägt, daß ich die

Erpressungsbriefe schrieb, die mich nun auf die Anklagebank führen. So seltsam

es klingt: ich freue mich auf die kommende Verhandlung. Ich kämpie gegen

diese Gefühle, ohne sie jedoch bezwingen zu können. Zwölfnnal verließ ich das

Elternhaus. Jedesmal stand ich die furchtbarsten Seelenkämpt‘e a11fder Flucht

aus und wurde von wirklichem Heimweh geplagt; und trotzdem floh ich immer

wieder.“ ‘ .

g) Ist für den Ligationsmetatropisten, bei dem Gebundeuwerden

neben der psychischen Vorstellung bereits der physische Druck auf den

Körper als lustbetonte Reizung des Hautsinns ein nicht gering zu veranschla-

gender Faktor, so gilt das in höherem Grade noch für jene Strebungen, denen

Wir nunmehr unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. Es ist dies das B8-

dürfnis des Meta’cropisten nach direkter manueller oder instrumenteller Bear-

beitung ihrer nervi cutanei. Auch hier Wird zweifellos aus der seelischen

Demütignng erotischer Gewinn gezogen; hat es doch von jeher überall als

größter Schimpf des Mannes gegolten, Fußtritte oder Schläge versetzt zu er-

halten; daneben aber geht von der schwächeren oder stärkeren Erregung der

Nerwnendkörperchen der Haut eine wohltuende Empfindung aus. Einige

Prädilektionsstellen sind dabei hervorzuheben, so die Gegend der Genitokrural-

nerven, das Gesäß, der Darm, die Analregion, deren Betastung, Druck und Zug

bei vielen Menschexi, wenn auch' keinesfalls bei allen erogen wirkt. Noch mehr

gilt dies von der Oberhaut der Schamteile. Aber auch die taktile Sinnesreizung‘

anderer Haut- und Muskelpartien, wie, Tritte und Schläge auf Rücken und

Brust, Zerren an den Ohren und Haaren, Kneian in die Arme und Wangen,

Kratzen der Kopf— und. Nackengegend wirken um so lustvoller, je metatropischer

die Verfassung eines Menschen ist. Alle diese Eingriffe dürfen freilich einen

bestimmten Stärkegrad nicht übersteigen, damit nicht der lustbetonte in einen

unlustbetonten Eindruck umschlägt, den der Metntwpist höchstens nur insofern

liebt, als er das Brennen und Prickéln als angenehnge Nachwirkung verspürt.

Alslnstrumei1te für die Züchtigung kommen zunächst die Füße und. Hände;

erstere mehr'? mit, letztere mehr ohne Lederbedeckung in Betracht. Die Leiden-

échaft einiger Metatropisten für das Getretenwerdeu durch weibliche Schuhe ist

enorm. Ein Patient veranstaltete in einem Mädchenturnverein ikarische Spiele,

Wobei die ahnungslosen Mädchen ihn tüchtig auf seine Schultern, Arme und

den Rückér‘1 treten mußten. Er hatte bei solchen Übungen au0h seine Spätere
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Gattin kennen gelernt. Diese aber durchscheute in der Ehe alsbald den wahren

Grund seiner turnerischen Leidenschaft und verlangte eifersüchtig seinen Aus-

tritt aus dem Turnverein, was ihn nun wieder heftig deprimierte.

h) Verbreiteter aber noch wie der Drang nach Tritten ist das Verlangen

nach Schlägen, die Sucht flagelliert zu werden, sei es unmittelbar von den

Händen der Herrin, sei es' mittels Handwerkszeugen, wobei der Sklave den

Kantschuh, der Zög1ing Stock und Rute vorzuziehen pflegt, während der Tier-

nachahmer die Hunde— oder Pferdepeitsche begehrt‚ und der sich zum Tritt-

brett Erniedrigende kaum je etwas anderes fühlen will, als den Stiefel der

Gebieterin. Mit diesen Geißelinstrumenten ist freilich das Inventarium einer

'Folterkammer fiir Masochisten keineswegs erschöpft. Da gibt es neben den

Schlag— vor allem Stichinstrumente mannigfacher Art, Nadelkissen, auf die sich

der Strafe verdienende zu setzen hat.

Auch chemische Hautreize werden gelegentlich von Metatropisten an—

gewandt. So hatte ich einmal einen Herrn zu begutachten, dessen ganzer

Körper mit Narben bedeckt war, die von Verätzungen herrührten. Daß auch

thermische Hautreize, ebenso wie mechanische und chemische erotisch lust-

be'cont wirken können, vermag ich ebenfalls durch ein Beispiel zu belegen.

Es betrifft einen 30jährigeu Kaufmann, dessen sexuelle Befriedigung darin be—

stand, daß er bei stärkster Kälte nachts halbneckt am liebsten in Mädchen-

kleidem herumlief. ‚

Noch eine letzte, sehr verbreitete Art kutaner Reizung muß erwähnt

werden, es ist das Gebissenwerden. Die bald mehr mit den Zähnen, bald.

mehr mit den Lippen und der Zunge vorgenommenen Applikationen rufen

sowohl bei der aktiv ausführenden, als der passiv den Lutsch- oder Bißkuß

empfangenden Person lebhafte erogene Wirkungen hervor. Diese im mit _Blut-

hnterlaufungen verknüpften Hautinsulte bilden den Übergang zu emer weiteren

großen Gruppe metatropischer Handlungen, bei denen nicht der fünfte, sondern

der dritte und. vierte _Sinn (olfactorius und glossopharyngeus) das Ober-

gewieht hat. 4

i) P ikazis mus. (Sexueller Leck- und Schnüffeidrang.)

'Ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen den masochistis_chen E_r- '

Tagungen des Hautsinns und denen des Geschmacks- und Geruchssmns, fur

die E1flenburg den Ausdruck Pikazismus prägte. Während sich das Hautorgau,

wie wir sahen, gänzlich passiv verhält, gehen das Geruchs- und Geschmacks-

organ aktiv vor. Im Gegensatz zum Tier sp1 _

und Beschnüi'feln im normalen Sexualieben nur eine untergeordnete Rolle.

Welche Verachtung der Mensch gerade allem entgegenbrmgt, was mit dem

Leeken zusammenhängt, verrät der bildliche Sprachgebrauch; _de_r „Speichel-

1ecker“ gilt als ein sehr niedrig stehender Mann, ebenso der1emge, welcher

en Schuhen ableckt und das Lecken
einer anderen Person den Staub von d _ _ .

vollends, von dem in Götz von Berlichingen die Rede ist, stellt so Ziemlich

den Gipfel aller menschlichen Entwürdigung dar. Der Metatrop1st aber seheut

vor keiner dieser Demütigungen zurücln Er leckt nicht nur gern den Speichel

der Geliebten, sondern bittet sie, sie möge ihm in den Mund. spe19n, damit er

den Saft herunterschlucke. Ich hatte einen Fall und der ist nici1t vereinzelt,

' en, die er aß, von einer Prost1tmerten durch—

' in dem ein Mann sieh die Spaß

kauen und einspeicheln ließ. _ _

Als das Extremste in dieser Richtung Wird gewöhnhch che Kopro- u_nci

Urolagnie angeführt. Die eigentliche Koprophag1e dürfte sehr selten sem,

25"
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ich selbst habe in meiner Praxis keinen derartigen Fall kennen gelernt; der

Gedanke daran, wie der an die weibliche Defäkation überhaupt spielt jedoch

unter den Sinnlichkeitsvorstellungen gewisser Metatropisten keine unbeträcht‘—

liche Rolle. So suchte mich ein Mann auf, der unter dem Zwangstrieb stand‚

seiner Gemahlin nach Defäkationen die Analgegend zu reinigen. Er führte

‚dies auch tatsächlich aus. Andere haben den Drang, die Entleerung selbst mit

oder ohne Wissen der Defäzierenden zu beobachten.

Häufiger wie der koprolagnistische ist der urolagnistisehe Instinkt, der

Trieb, der Miktion beizuwohnen, den warmen Urin über den eigenen Körper

schütten zu lassen, Harn zu riechen und zu schmecken. Wulffen berichtet,

daß in Cheninitz im Jahre 1894 ein 31jähriger Kaufmann dabei betroffen

wurde, wie er in einem öffentlichen Vergnügungslokal an der Rückseite eines

Damenabortes in ein Gefäß Urin auffing. Er gab an, an der unheilbaren Krank-

heit des Urintrinkens zu leiden; ärztliche Behandlung habe keinen Erfolg ge-

- habt. Er wurde wegen Verübung groben Unfugs zu einer Woche Haft ver-

urteilt, die im Gnadenwege in eine Geldstrafe umgewandelt wurde. 4

Im allgemeinen gehört das Belecken und Beriechen des Körpers auch beim

Menschen genau so wie bei den Tieren zu den präparatorischen Erregungen‚

nach denen die Entspannung vielfach im Koitus selbst gesucht wird. Bei den

meisten metatropischen Handlungen verhält sich dies nicht so, namentlich lösen

die Hautbearbeitungen, wie die Flagellation gewöhnlich als eigentliche Surrogafi'-

\akte volle Befriedigung aus. Eine Kohabitationsform gibt es jedoch, die euch

ohne sonstiges Beiwerk auf metatropische Veranlagung schließen läßt. Uber

sie muß noch einiges gesagt werden.

k) Der Sukkubismus (Drang unten zu liegen). Wie der Metatropisi

sieh seelisch unterordnet und von einem ihm zum mindesten sexuell über;

legenen Weihe den Angriff erwartet, so möchte er sich auch im Akte selbst

unterwerfen, dem Weib unterlagen sein. Ich hatte wiederholt Patienten

zu sehen Gelegenheit gehabt, die völlig unfähig waren, den Coitus incumbenß

(von oben) zu vollziehen. Sie wußten nicht, daß dieemit ihrer metatropischeii

’ Veranlagung zusammenhing; als succubi waren sie dann vollkommen potent-

Auch vom eigentlichen Geschlechtsakt abgesehen, hat der Begriff unten für

den Metatropisten die höchste Bedeutung. „Niemand. liegt lieber zu Füßen des

Weibes und kniet vor ihr mit größerer Begeisterung als der Metatropist. Wenn

er mit dem Weibe Arm in Arm geht, ist er derjenige, welcher unterhakt.

Wie Wir sahen, erfordern ja. auch die meisten metatropistischen Exzesse‚ Wie

die Ligation‘, das Getretenwerden, die Flagellation, die Besudelung, eine Stellung»

bei der sich der weibliche über dem männlichen Körper befindet.
1)Verkappter Metatropismus. Im Gegensatz zu vielen sexuell

Abnormalen ist der sexuelle Metatropist sich sehr häufig des metatropistischen

Charakters seiner Empfindungen, Wünsche und Handlungen nicht bewußt

Dabei ist das Gebiet des verkappten Metatropismus —— einer Leidsucht mit un»

bewußt sexueller Unterströmung — ungemein vielseitig und umfangreich. Ich

kannte einen Metatropisten, der dem normalen Geschlechtsverkeh!‘ mit seinem

Weihe oder einer ledigen Person nicht den geringsten Geschmack abgewinnen

konnte; er fühlte sich ausschließlich zu verheirateten Frauen hingezogen°
Nur der ehebreeherische Verkehr reizte ihn; nicht etwa geschah dies aus sadi-

stieehem Zerstörungsdrang‚ vielmehr entsprang die absonderliche Neigung seiner
meta.tropischen Natur in zwiefachem Sinn. Zunächst entsprach seiner passiven

bequemen Eigenart die „erfahrene“ Frau, das „verdorbene“ Weib, während er

gegen „unschuldige“ Mädchen eine geradezu antifetischistische Abneigung hegte,
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vor allem aber reizte ihn die Sünde *und Gefahr, die bewußte Gemeinheit, ‚ ein‘enl

ihn noch dazu befreundeten Mann mit seiner Gattin zu hintergehen. Solche

Fälle sexualpathologischen Ursprungs sind nicht vereinzelt. Einer, den ich-

kennen lernte, endete mit einem Doppelselbstmord des ehebrecherisehen Paares.

Häufiger wie denn Ehebruch liegt dem Triolismus ein verkappter (lan

vierter) Metatropismus zugrunde. Verkehrt eine Frau in Anwesenheit eines

Mannes mit einem anderen Manne‚ so liegt darin eine Verwerfung seiner a]leinigen:

Ansprüche, die quält und erregt. Viele Metatropisten wünschen, daß die Herrin—

in ihrer Anwesenheit jede Scham fallen läßt, sie wollen wie Luft behandelt

sein. Die Selbstquälerei, welche der Eifersucht zugrunde liegt, ist zweifellos

oft passiophilen Ursprungs. Der Satz Schleiermaohers‚ daß die Eifersucht eine

Leidenschaft ist, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft, nimmt der Meta—

tropist so wörtlich wie möglich.

Die metatropisehe Frau.

Die Eigentümlichkeiten des metatropisehen Weibes stehen im völligen

Gegensatz zu denen des metatropischen Mannes. Wir können uns daher bei

ihrer Schilderung unter Hinweis auf die eben gegebene Übersicht bedeutend.

kürzer fassen.

1. Zu welchen Eigenschaften fühlt sich die Metatropistin

beim Manne hingezogen? In körperlicher Hinsicht liegt ihr_nicht der

robuste, ‘ muskulöse, sondern mehr der zarte, wenn auch ebenmäß1g gebaute

Mann mit weicheren Formen. Stark hervortretende sekundäre Geschlechts—

Charaktere mag sie nicht. Daher _ist ihr der Vollbart ebenso unsympathisch„

Wie eine tiefe Stimme. Die meisten metatropischen Frauen bevorzugen den

bartlosen Mann. Ich hatte mich privatgußchtlich über eine zu äußern, welche.

die Eheseheidung ins Auge faßte, als ihr Gatte, den sie bartlos geheiratet hatte,

ihren Bitten zum Trotz den ansehnlichen Vollbart beibehielt, welchen er SICIL

im Felde hatte wachsen lassen. Während Meta.tropistinnen gegen Gesmhts- und

Körperbehaarung eine Idiosynkra.sie haben, ist ihnen dagegen das Kepfixaar a_n-

genehm, wenn es länger, weicher und geloekter ist, _als es durchschmtthch beu_n

Manne zu sein pflegt. Im ganzen ist es der femimne Männertyp,_ wele13er dien

metatropisehe Frau reizt, so daß Urninge sich sehr oft _der 1ntenswen Brennd_-

80haft meta‘cropischer Fraueri' erfreuen, oft genug fre1hch _smh auch nur mit

Mühe ihrer Liebe erwehren können. Was das Alter betrifft, so schätzt die

Metatropistin mehr den Mann, welcher jünger ist wie sieselbst ode1: wenigstens

von etwa gleichem Alter; Männern, die 5 Jahre mehr zählen als 816 oder noch

älter sind, bringt sie nur ausnahmsweise erotische Ne1gung_ entgegen, ganz andere

Wie die vollweibliche Frau, die gerade einen ihr an Jahren uberlegenen Mann sucht.

Als guten Typus einer metatropischen Fiau möchten _W1r (?reonge Sand

nennen, die nacheinander einen jüngeren Mu31ker und_ Lyr1ker 1_n 1hrdHéerz

geschlossen hatte, den gefühlstiefen polnischen Komponisten Qhopm un en

zarten französischen Dichter Alfred de Musset. In dieser L1ei>eswahl treten

uns so recht die seelischen Eigenschaften entgegen, welche (im Metatropmtm

reizen: gefällige Formen, Sanftheit des Charakters, Schmiegsamkeit im Wesen,

' ' ' ' fähi keit für ir end etwas das ihm und ihr
Empfänghchke1t und Begexsterungs g g die ‚energisch leitende,

schön, gut oder wahr erscheint. Daher ist es weniger

» - :- b de Persönlichkeit welche die iiietatrol’iffEin begehrt"
rucksmhtslos vorwamtsstre en ’ 'ester, der Schauspieler„

Viel mehr nach ihrem Sinn ist der Künstler, der Pr1_ . .

der Schriftsteller, der stille Denker, auch unter den e1nfaeheren Ständen d1e«
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jenigen, die keine ausgesprochenen Kraftmenschen zu sein pflegen, etwa ein

Musiker, Dekorateur oder Friseur, ein Putzmacher oder Blumenhändler. Die

Liebe und die geschlechtlichen Beziehungen zu Kriegsgefangenen, welche

jetzt so häufig Frauen vor den Strafrich'ter führen, beruhen sehr häufig auch

auf metatropischen Regungen im Weihe. Der seiner Bewegungsfreiheit

und der Waffen beraubte Soldat zieht sie heftig an, wobei die Gefahr, in

den Zeitungen „an den Pranger“ gestellt zu werden‚für diese Art passiophiler

Frauen viel eher ein Anreizungs- als Abschreekungsmitiel ist.

In der Kleidung liebt die metatropische Frau vielfach beim Menue den

femininen Einschlag, wie er sich in lebhafteren Farben und in allerlei Verzie»

rungen kundtut, in locker gebundenen Schleifen, vielen Falten‚ gelegentlich

auch wohl in „auf Taille gearbeiteten“ eleganten Anzügen oder solchen, die

übertrieben nach der neuesten Mode uerfertigt sind, wie sie den von jeher für

weiblich gehaltenen ‚Stutzer, Gent oder Dandy kennzeichnen. Selbst gegen

Parfüms, Puder und Schminke, die eine normalsexuelle Frau oft sehr vom

Manne abstoßen, hat eine metatropische Frau gewöhnlich kaum etwas einzu-

wenden. Doch kommt es auch vor, daß sie das ganze Gegenteil der eben

geschilderten Erscheinung beim Menue liebt, ungepflegtes Haar, schlecht sitzende

Röcke, H03enund Schuhe. Das gemeinsame in beiden Fällen besteht in der

Abweichung von der’ beim korrekten Durchschnittsmann üblichen Tracht.

Darauf kommt es ihr, wenn auch zumeist unterbewußt, an. Manche meta-

tropisohe Frauen, die selbst viel Männliches an sich haben, gehen so weit‚ daß‘

es ihnen wohltuend ist, wenn sich der Mann völlig in Frauenkleider hü11t.

Ich habe mehr als eine Metatropistin kennen gelernt, die für Transvestiten aus-

gesprochene Sympathie empfanden. ’
‘2. Was wünscht nun "das metatropische Weib selber zu

sein? In ihrem Beruf erstrebt sie vor allen Dingen Selbständigkeit, Unab-

hängigkeit vom Manne. Wie der met‘atropische Mann die Erniedrigung{

_so will sie die Erhöhung über die dem Weihe von der jeweiligen Gesell-

schaft im allgemeinen zuerkannte Stufe; sie möchte Menschen, Werte und

Meinungen beherrschen im Leben sowohl wie in der Liebe; je einflußreicher,

gebieterischer ihre Stellung ist, um so befriedigter fühlt sie sich. Eine nicht

geringe Anzahl metatropischer Frauen finden Wir unter Erzieherinnen, auch

unter Künstlerinnen und Schriftstellerinnen, ebenso unter Chefinnen und Direlv

torinnen, von Schulreiterinnen, Fechtlehrefinnen, Athletinnen, Kriegerinnen und

Masseusen ganz zu schweigen. Ich kannte metatropisehe Frauen, die Wilde

Spekulan'cinnen und Spielerinnen waren und ganze Kreise zu der Leidenschaft

verführten, der sie frönten. Viele der absonderlichen Berufe‚ die sich in der

Fiktion und Phantasie der Metatropisten finden, kommen freilich in Wirklich-'

keit kaum jemals vor oder doch so selten, daß der Metatropist kaum Aussicht

hätte, seine Wünsche zu realisieren, wenn es nicht Frauen genug gäbe, die

auf Wunsch nur gern bereit sind, die Rolle einer Sklavenhalterin, Tierbändigel‘in

oder Kommandeuse, wenigstens dem Menue gegenüber‚ zu spielen.

3. Verlcehrsweise der metatropischen Frau: Die vom metatropischen

Mann ersehnten Züchtigungen entsprechen nur äußerst selten der Eigenart
metatropischer Frauen selbst; es liegt ihnen kaum ie daran, Männer zu binden,
an Ketten zu legen oder auch nur zu peitschen. immerhin verrät schon die

bloße Bereitschaft dazu ohne wirkliche innere Neigung einen erheblichen Grad

von Virilismus. Verhältnismäßig häufig findet man dagegen Weniger weit

gehende Züge metatropisoher Veranlagung, so ist in bezug auf die Anbahnüfl8
des Verkehrs der Metatropisün ein werbendes und eroberndes Vorgehen zweifel-

&
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los meist lieber als ein geduldig abwartendes Verhalten. Mehr als einmal hat

eine metatropische Frau ihre'rseits um die Hand des Mannes angehalten und

sie auch bekommen. Es widerstrebt ihr instinktiv, den Mann unterzuhaken.

Im Wort- und Schriitwechsel ist die metatropische Frau „kurz angebunden“,

sie bittet nicht, sondern gebietetä 'und verbietet, sie äußert nicht Wünsche,

sondern gibt Befehle. Während sie laut, streng und oft barsch redet, erwartet

sie vom Menue ein demütiges und wehmütiges Betragen, während sie ihn mit

„Du“ anredet, Will sie von _ihm mit „Sie“ angesprochen werden. In ihren

Anreden gibt sie überhaupt ihre Überhebung kund, oft artet ihre Rauheit iu

Roheit aus. Nennt sie ihn „dummer Junge“, so ist das verhältnismäßig noeh

milde im Vergleich mit den Lehnwörtei‘n aus der Zoologie und Skatologie,

deren. sie sich mit Vorliebe bedient.

Höchst bezeichnenö. ist es, daß die Metatropistin es oft verschmäht, beim

Geschlechtsakt unten zu liegen. Es Widerstrebt ihr, sich dem Menue zu unter-

werfen und so dringt sie darauf, incumb‘ens (oben liegend) den Verkehr aus»

znführen (Inkubismus). Eine Metatropistin meiner Beobachtung hatte in dieser

Lage die Empfindung, das membrum virile des Mannes sei ein Teil ihres.

eigenen Körpers. Nur auf dem Gebiete des Pikazismus verhält sich die

metatrope Frau passiv, d. h. sie läßt sich wohl gnädigst cum lingua. lambere,

Während sie ähnliche Akte von ihr am Manne vollzogen perhorresziert. Um

so aktiver ist sie aber in der Bereitung seelischer Qualen: das ist so recht

die Domäne der metatropischen Frau. Daß innerhalb der Ehe die Schlüssel—

gewalt in ihren Händen ruht, daß sie namentlich auch das Verfügungereeht

über äie Hausschlüssel besitzt, bedarf kaum der Erwähnung. Eine wahre Freude

bereitet es ihr, den Mann zu martern und zu peinigen, ihn in Verlegenheit zu

bringen oder in Zorn zu versetzen, wobei ihr namentlich in der Verweigerung

ihres Leibes und vor allem in der Erweckung seiner Eifersucht gute Mittel

zur Verfügung stehen. . _

Es wäre nur noch zu bemerken, daß der metatropische Te11 sieh nicht

nur auf Personen des anderen Geschlechts, sondern nicht selten auch auf

gleichgeschlechtliche Personen erstreckt. Wir können danach einen Mein-

tropismus heterosexualis und homosexualis unterscheiden. Ferner kann fim

metatropische Leidsucht sich auch auf die eigene Person richten und gänzhch

autis'cischer Natur sein. Es sei an die Selbstgeißelungen, Selbstverstümme-

lungen der Skopzen und den Fakirismus erinnert. Es würde aber zu weit

führen, auf diese Unterarten einzugehen, so wichtig und verlockend' der Gegen-

stand an sich ist. Nur einem Schlußgedanken sei noch Ausdruck gegeben:

Wie fast überall im Liebesleben, gehen auch auf dem Gebiet des Meta;-

tropismus die Grenzen des Physiologischen und Pathologischen unmerkhch

ineinander über. Sicherlich werden wir es nicht für pathologxsch halten, wenn

eine 50jährige Dame einen 20jährigen Jüngling heiraten mfichte; wemger phy-

siologisch erscheint es schon, wenn ein Mann von der Geliebten enstett Gegen-

liebe Schläge begehrt, und noch weniger, wenn er in emen Ixä.fi.g e1ngesperrt

zu werden wünscht. Und doch handelt es sich hier um Ersche1nungsformen,

die in ihren letzten Wurzeln zusammenhängen und auf dem gleichen Boden

erwachsen sind. Immer wieder aber erfüllt es uns mit Verwunderun_g‚ daß

an einer Naturerscheinung, wie es das menschliche Gesehlechtslebeny1st, che

Naturforschung so lange achtloä vorübergehen konnte, nicht etwa: we11_ man

von dem Gebiet mit Goethe sagen kann: „wo man es packt, da. is es inter-

essant", sondern weil es uns den Schlüssel gibt für das Verständms so v1eler

Vorgänge im Sein des einzelnen und der Gesamtheit.
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I. Staatsanwalt in Zweibrücken.

(Schluß.)

Einige andere Vorschläge gesundheilicher und rassischer Art fordern eine

besondere Besprechung, und ich halte es darum für geboten, mich hier dazu zu

äußern — auch auf die Gefahr hin, nicht in allem damit den Beifall der Leser

dieser Zeitschrift zu finden. ,

Man hat gefordert, daß keine Ehe geschlossen werden. dürfe, wenn nicht

eine ärztliche Untersuchung die körperliche und geistige Gesundheit der Braut

leute ergebe; oder wenigstens —— wesentlich weniger weitgehend — daß die
Ehe nicht geschlossen werden dürfe, ohne daß eine solche Untersuchung ge-

schehen und ihr Ergebnis dem andern Verlobten mitgeteilt worden wäre, damit

dieser Gelegenheit habe, danach frei seinen Entsehluß zu fassen. Offenbar

stehetn diese beiden Vorschläge unabhängig von der Frage einer Beihilfen—

ordnung. Dennoch möchte ich eines gewissen Zusammenhangas all dieser

Fragen wegen nicht unterlassen zu sagen, daß ich die Zeit für eine Maßnahme

der zweiten Art noeh nicht für reif halte, daß aber eine Vorschrift nach dem

durehgreifenden ersten Vorschlag unserm Empfinden doch so sehr widerstreibet;

daß es bei uns kaum je dazu kommen wird; ganz abgesehen von dem erheb-

lichen Zweifiei, ob nicht eine solche Maßnahme die Zahl der außereheliohen Ver-

hältnisse vermehren und das Zahlenverhältnis der uneheliehen gegenüber den

ehelichen Kindern sich unerwünscht verschieben müßte. Andersl eine mit Vor-

sehldgwen solcher Art nahe verwandte andere Maßnahme: daß nämlich Eheleuten

61e1hnen sonst zugedachten Beihilfen nur dann gewährt werden sollten, wenn 'sie

bei der vor der Eheschließung vorschriftsmäßig gesehehenen amtsärztlichen

Untersuehung gesund gefunden worden seien, und daß ihnen auch“ in diesem

Falle eine Beihilfe nur solange zuteil werden solle, als sie gesunde Kinder zeugen
würden. Es ist allerdings anzunehmen, daß viele Eltern, die wegen des un-

günstigen ärztlichen Beiundes nicht hätten heiraten sollen, aber doch geheiratet

haben, wegen der ihnen angedrohten Versagung von Geburts— oder Kinder-

beihilfen keine Kinder zeugen würden. Wenn Sie es aber dennoch tun? Wenn

die Natur mächtiger wer als ihr Wille? Wenn Ungesehieklichkeit den Vor—

beugungswillen vereitelt,y oder wenn religiöse und sittliehe Grundsätze ein9

Kinderbeschränkung verbieten oder schließlich weiter nichts als Gleichgültigkait
gegen die Folgen einen gesundheitlich unerwünschten Nachwuchs liefern? Und
ferner: sollte ein Ehepaar für alle ferneren Kinder den Beihilfen veilustig gehen,
wenn (vielleicht unter mehreren gesunden Kindern) einmal ein sohwäohliehes

z1_1r Welt kommen sollte? Das würde schon an sich zu unangemessenen Ergeb-
mssen führen, würde aber zudem gerade das Ergebnis herbeiführen, dem eine
eolche Maßnahme vorbeugen wollte: einen gesundheitlich unerfreu1ichen Nach-

wuchs.. Denn wenn ein solches einzelnes Kind zur Welt kommt, so besteht
Sieber in einem Haushalte, dem auch fün dieses Kind die Aufzuchtbeihili'e ge-
wahrt w1rd, wenigstens Möglichkeit und Aussicht, daß sich der Mangel im— Laufe
der Jahre bei gewissenhafter Pflichterfüllung der Eltern bessern und schließlich

ganz gutmachen lasse; wird aber für ein solches Kind —- und gar den wegen
der Erzeugung des einen sohwäehliohen Kindes auch für weitere vielleicht 20“
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sunde Kinder! _ die Beihilfe verweigert, so ist eine mangelhafte Ernährung

und sonstige Aufzucht in den meisben solchen Ehen wahrscheinlich, schon

Wegen der wirtschaftlichen Enge, die gerade gegenüber einem schwächliehen

Kinds verderblich wirken müßte, dann aber sicherlich auch aus seelischen

Gründen, da leicht eine Veirärgerung der Eltern über die als ungerecht empfun—

dene wirtschaftliche Beeinträchtigung an dem Kinde hinausgehen würde. Frei—

lich, wenn das schwäehliohe Kind den Befürwortern eines solchen Plans! zur

Rassenhebung noch den Gefallen täbe‚ dem zarten Wink mit dem Zaunpfahl

durch ein bescheiden-as Abtreten von diesem irdischen Jammarial Folge zu

leisten! Wenn es aber nicht sterben mag, sondern verkümmert und schwächlich,

und somit erst recht schutzbedürftig weiter am Leben bleibt? Dann aber darf

auch nicht übersehen Werden, daß eine Kürzung der Beihilfen für solche Fälle

unerwünschten Nachwuchses oft nicht nur dem einen Kinde, dem sie zum Un—

heil werden soll, fühlbar würde, sondern die Lebenshaltung der Gesamtfamilie

und die Ernährung und sonstige Aufzucht auch gesunder Kinder beeinträchtigen

würde, da die Eltern, alle ihre Kinder mit gleicher Liebe liebend (oder vielleicht

gar, nach einer nicht seltenen Wahrnehmung, gefäde das kränkliche und

schwächliehe vorzugsweise) den Gesamtbetrag ihres Einkommens allen zuwenden,

als6 die Beihilfen, die den gesunden Kindern zugedaoht Wären, zum Teil (oder

sogar vorzugsweise) für das kränkliehe verwenden‘ würden.

Verwandt rnit dem Vorschlage von Beihilfen nach meinem Plane ist die

Forderung, durch Geburtsprämien die Geburtenzahl zu fördern. Ein solcher '

Gedanke steht nach meinem Empfinden sittlich tief und muß daher abgelehni

werden. Er hat einige Ähnlichkeit mit den Stillgeldern. Schon diese sind sitt-

lich nicht einwandfrei. Man soll nicht durch Geldbelohnungen zur Erfüllung

dessen ahspornen, was ohnehin durch eine hohe sittliche Pflicht geboten ist.

ist. Aber immerhin, Stillgelder können angehen, so wie man bei Schaffung des

Deutschen Bürgerlichen Gesetzbuchs (trotz. lebhaften Widerspruchs) sieh ernt—

schlossen hat, den Finder durch die Zubilligung eines Finderlohnenspruchs zur

Ablieferung der Fundsache anzueiiern, die doch ohnehin seine selbstverständ-

]1'Che Pflicht ist. Es menschelt eben noch allzusehr bei uns unvollkommenen

Erdenbürgern. Aber ein Anreiz durch Geburtbelohnungen geht über das er-

trägliche Maß hinaus. Nach ihrer Bezeichnung würden sie für die Geburt ge-

geben. In Wahrheit wäre es. da die Geburt nicht willkürlich, sondern nach

naturgesetzten Vorgängen von selbst geschieht, die Zeugung, aui die die Be—

}ohnung fiele (auch wo ausdrücklich die Mutter als die Empfängenn des Lohnes

bestimmt wird). Aber es geht nicht an. für die. Zeugung geradezu un«i unver-

hüllt die Eltern mit Geld zu bezahlen. Lassen wir also den Franzosen in ihren

hochgestiegenen Volkszahlnöten das Mittel, durch Geburtlöhne der Voll_rszahl

aufzuhelfen. Sie sind bereit, schon sehr Weit hierin zu gehen. Erst. Jungsi

Wieder hat dort ein Gesetzesvorsehlag für die Geburt eines Kmdes ame Be-

lohnung von 1500 bis zu 10 000 Fr. gefordert. Dazu kommt a_ber„e1n Bedenken

noch viel greifbarerer Art. Die Geburt und der Aufwand hrerfur 151; nur der

kleinste Teil dessen, was die Eltern an den Nachwuchs zu wenden_haben. Die

Hauptaufgabe muß im Verlaufe einer langen Reihe von Jahren “geleistet werden.

Welchen Sinn hat es dann, eine einmalige Belohnung zu' gewahren? Und _wm

groß Wäre die Gefahr, daß dieser Betrag von liedarlichen und leuchtfart1gen

Eltern gewissenlos oder unverständig vertan würde, oder auch nur, daß die

“bestgemeinte und vielleicht sorgsamste Art der Geldanlage dureh die Ungunsb

äußerer Verhältnisse zu dem Ergebnisse führte, daß der Betrag verloren geht

und dann, wenn die Ausgaben in steigendem Maße kommen, nichts mehr vor-
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handen ist? Nicht zu unterschätzen ist (zumal fiir den Arzt) auch die Gefahr,

daß geverissenlose Väter ohne jede Rücksicht auf eine Sohonungsbedürftigkeit

der Frau und auf eine Goringwertigkeit des bisher erzielten Nachwuchses, die

so angenehm fließende Erwerbsquelle möglichst oft anzapfeu würden _— möchten

die traurigen Würmer, wenn das 'Geburtsgeld verdient ist, sich schleunigst

wieder verziehen! Nach meinem Urteil Wäre also diese Art einer Förderung der

Gehurtenzahl so ziemlich das Ungaul‘uukte’ste, was auf dem Gebiete mög—

lich ist.

Die Gewährung von Beihilfen, die nach der großen Regel fortlaufend be—

willigt würden, jeweils angepaßt der Einkommenslage', dern Familienstand, der

Familienlast, dem wechselnden Bedürfnis jedes Jahres, müßte auch einer

sehablcmenhaft gleichmäßigen Gewährung von P a u s c h b e t r 51 g e n entschieden

vorgezogen werden. Allerdings sind Pauschbeträge einfacher _zu bestimmen

und eine Ordnung, auf solche aufgebaut, wäre übersichtlicher; aber sie‘ könnte

eben darum auch den damit verfolgten Zweck nur ganz unvollkommen erreichen.

Insbesondere wären Wir mit einer solchen Ordnung auch keineswegs in der

Lage, einen wirklich "gerechten Ausgleich der Versohiedenheiten in der Familien-

h—elastung herbeizuführen. Erreichen Wir aber diesen, so haben Wir die Grund-

lage, auf der die Familie wirtschaftlich und gesundheitlich gedeihen könnte.

Auch gesundheitlich," was ganz besonders noch mal betont sei. Die

grundlegende „Haushaltungsbeihilfe“ (im Zusammenhalie gar mit der für die

heiratende Tochter vorgesehenen Ausstattungsbeihilfe) enthielten eine erfreuliche

Förderung der Frühehe, die ebensosehr von Bedeutung wäre für die Hebung

der Geburte'nzahl, wie als Vorbeugung gegen unehelichen Verkehr und Ge-

schlechtskrankheitan. Ieh brauche darüber weiber kein Wort zu verlieren. Wird

dann aber weiterhin eine nach Alter, Erziehungs— und Versorgungsweise jedes
Kindes abgestufte Kinderbeihilfe gegeben, so kann der Nachwuchs in einer den

E1nkommens- und Standesverhältnissen angemessen Weise großgezogen werden.

Nicht etwa würde durch die Beihilfen (durch irgendeine ihrer Arten) die wirt-

schaftliche und gesellschaftliche Höhe der Eltern über das ihrer Einkommen-

schicht entsprechende Maß geh ob en. Das wäre nicht ihr Zweck und könan

nicht ihre Wirkung sein. Aber erreicht‘ würde, daß nicht mehr wie heute die

Eltern ihres Nachwuchses wegen und besonders infolge eines reichlichern Nach-

wuchses unter den Stand ihrer Schicht sänken. Also kein Zwang mehr, in

enger Winkelwohnung zusammengepiercht zu leben und durch Teilung des ohne-

hin zu knappen Raumes mit Schlaigängern den Mietzins aufzubringen. Und die

giößere Zahl der Kinder Würde nicht mehr zu wirtschaftlicher Not und damit zu

körperlicher und sittlicher Verwahrlosung des Nachwuchses führen.

Freilich, eine Einschränkung wäne zu machen. Eine volle Deckung

der Familienlasben Wäre durch die von mir vorgeschlagenen Befihilfensätze noch

lange nicht erreicht. Dazu müßten sie ganz wesentlich höher gegriffen werden;

dann aber wiederum würde der aufzuwendondg Gesamtbetrag noch seh1 viel

höhe; sein und die Deckungsumlage also zu einer beängstigendßfl, abschrecken-

den Höhe steigern. Doch das ist nicht einmal der Grund, der mich abgehaltöfl

hat, mir in der Höhe der Beilagen eine vorsichtigeZurückhaltung auizuerleg9ß
Ich seheue vor Folgerungen nicht zurück und fürchte mich nicht vor gmße“
Zahlen. Aber mein Gefühl sträubt sich gegen den Gedanken, in den Beihilfen
einen yollen Ersatz der Familienauiwendungen zu bieten. Ich hielte es für sittlich
anstö!üg‚ so weit zu gehen. Es bestände damit die Gefahr, daß die Familie
untergraben würde. Die Familie ist die Grundlage des Volkswachstüms. Si9
muß erhalten werden. Die Familie aber kann nicht\ bestehen ohne ein reiches



355Die wirtschaftliche Schwäche der Familie als Gefahr fiir die Volkskraft.

Maß von Liebe, von Entsagungsmut und Aufenferungsfreudigkeit, und darum—

müssen mit allem Bedachte, wenn wir einen Teil der Familienlasten der Familie

abnehmen, weil sie sie nicht mehr tragen kann, und der Gesamtheit auf ihre

tragfähigeren breiteren Schultern legen, weil ein an Zahl und Güte tüohtiger

Nachwuchs auch ihr zugute kommt — darum, sage ich, müssen die Beihilfen

mäßig genug gehalten werdeti', daß es inimerhin noch eines gnten Stücks gegen-

seitiger Aufopierung der.: Familiengenossen und namentlich der Eltern bedarf,

um im gemeinsamen Haushalt die Kinder großzuziehen. Ihren Lohn aber werden

sie in der hohen Befriedigung der Ptliohterfüllung gegenüber geliebten Wesen

und gegenüber der Gesamtheit in reichema Maße finden. Von diesem Gesichts-

punkte aus ist es schließlich sogar bedaueriioh, daß es zu der Notwendigkeit hat

kommen müssen, einen Teil der Aufzuchtkosten der Familie abzunehmen. Aber

insoweit als mein Beihilfenplan sie fordert, ist die Maßnahme nicht lantbehrlich‚

soll die Familie nicht in rasehem Verlaufe der Zersetzung, einem sichern und

vollständigen Sehwunde ausgesetzt sein. Freilich würde eine Beschränkung in

der Höhe der Beihilfensätze zur Folge haben, daß die Familie auch fernerhi'n

sich noch eine gewisse Beschränkung in der Kinderzahl wird auferlegen müssen.

Aber es kann auch wirklich nicht unser Zell sein —— wie etwa. durch jene ver-

fäh1tan Geburtsgelder _ eine! „Kaninch9nzuoht“ zu fördern. Auf die brauchen

_ Wir nicht hinzuarbeiten, um ein weiteres Sinken der Geburtenzahl hintanzuhal-

ten, oder gar, was freilich erwünscht wäre, eine Mehmng der Geburtenzahl

gegen den heutigen Stand zu erreichen. Hier wäre vielmehr schon viel (und

genügend) gewonnen, wenn durch eine gesetzliche Änderung der wirtschaft-

lichen Grundlage’n jeder Ehe die Aufzucht auch nur eines einzigen oder gar

zweier Kinder weiter, als es heute möglich-ist (oder in weitesten Kreisen für mög-

lich gehalten wird) erleichtert würde. Daß die einzelne Ehe die Kinder-

zeugung in Masse betriebe, wäre nicht einmal erwünscht; aus Gründen mancher

Art. Es wären doch wohl nicht allzuviele Ehen, in denen die Eltern gesund

und sonst tüehtig genug wären, eine große Zahl von Kindern zu tüchtigen

Gliedern der Gesellschaft heranzuziehen. Der Massenbatrieb ist nirgends gut

und kann es auch in der Kinderstube nicht sein. Ist e=s wenigstens

heutzutage nicht mehr. Das mochte in der „guten alten Zei “ gehen

bei einer im allgemeinen viel geruhigeren, jedenfalls einfacheren Lebensführung.

Aber in die heutigen Verhältnisse paßt sie, wenigstens in der Stadt und m

Gesellschaftsschichten‚ die sich über die untersten erheben, in der großen Regel

nur schlecht mehr hinein.

Nach alledem glaube ich die Wahl der Beihilfensätzo gerade in der vor-

geschlagenen Höhe hinlänglich begründet zu haben Freilich yerrnesee ieh

mich gewiß nicht der Zuve'rsicht, daß es mir gelungen wäre, de.rn1t wrrkhch m

allem das Richtige getroffen zu haben. Namentlich wird keine e1nzelne der

verschiedenen Baihili-enarten dem Grade und der Höhe nach vor _Betmstandung

bewahrt bleiben. Wie sollte der einzelne, zumal auf Grund eines zwar der

Wirklichkeit entnommenen, aber doch nur beschränkten Zahlenstoifes, hoffen

dürfen, das richtige Maß sicher zu treffen! Aber ich glaube wanrgstens _an-

nehmen zu dürfen, daß mein Versuch sich durch diesen Aufbau auiernem W1rk-

liehkeitsstoft' über die andern mehr oder weniger bloß gaiühlsm_ä_ißxg gernaßhten

Vorschläge vorteilhaft erhöbe. Mag dann bei gründlicher l?rufung d1e Auf-

nahme meines Vorschlags im ganzen oder in seinen Einzalhmten, naoii grund-

sätzlicher Berechtigung oder seiner Durchführbarkeit, durchaus geteflt_ som;

mag der Vorschlag neben freudigam Beifall entseh1edene Ablehnung finden,

961 es von der Eigem;uohtl der „bösen Junggeeellen“, oder von selbstioe und ram
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Wissenschaftlich prüfenden Beurteilern ; mag die immer zaudvarnde breite

Schicht der Bedankenmeier ihre Einwendungen machen, die billig sind wie

Brombeenen: der Ernst der Bevölkerungsfrage und der Gefahren, die in ihr

beschlossen sind, fordert eine gründliche, aber fordert auch eine schleunige

Prüfung. Möchten hierfür meine Arbeit und der Zahlen— und Anschauungs-

stoff, den sie dem Leser bietet, eine brauchbare Grundlage bilden!

Kleine Mitteilungen.

Der Fortpflanzungstrieb der Frau.

Von Professor Dr. H ein 13 i c h Ki s c h in Marienbad—Wien.

Für die Erhaltung und Fortpflanzung des Menschengeschlechtes hat die

zielstrebende Natur drei machtvoll wirkende nhys is che Triebe und. seelische

Empfindungen in den Dienst der Propaga'cion gestellt: den G e s c h] e c h ts-

trieb, die Liebe und das Schönheitsgefühl.

Der G e s c h1e c h t s tr i e b ist, wie bei allen zweigesehlechtlich differen-

zierten Individuen, auch beim Menschen das Streben zur fleischlichen Ver-

einigung von Männchen und Weibchen, und damit zum Zusammentreffen von

männlicher und weiblicher Keimzelle, woraus sich die physiologischen VOI-

gänge der Befruchtung und Fortpflanzung ergeben. Diese Vor-

gänge sind das naturgewollte Endziel, auf welches jedoch keineswegs immer

der Willensimpuls des Menschen gerichtet ist. Dieser strebt vielmehr durch

bestimmte sinnliche Eindrücke und Vorstellungen oft nur nach geschlechtlichex

Lust, und wird zu verschiedenen reflektorischen Bewegungen auf sexuellem

Gebiete, Triebhandlungeri gedrängt. Triebe, welche mit elementamer Gewalt

auftreten, und unter der Schwelle des Bewußtseins weit über das eigene 1011

hinausgreifen, und die Fortpflanzung des Einzelwesens in der Norm sichern-

Wenn auch das einzelne Individuum, der Mann, die Frau nur aus. sexuellßm

Lusttriebe heraus sich körperlich vereinigen und in diesem Akte die Er-

füllung höchster, physische’r Wanne suchen, so dienen sie doc hierbei eine?!
höheren Naturgesetze der Bejahung des eigenen Sinus nicht nur für (119

Gegenwart, sondern auch weiter für die Zukunft. Sie folgen, wie S ch 0 D en-
‘ hauer sich ausdrückt, dem in der ganzen Gattung sich darstellenden Willen

zum Leben, „der hier eine seinem Zwecke entsprechende Objektiiikation seine:

Wesens antizipiert in dem Individuum, welches jene beiden zeugen können‘.

Der Geschlechtstrieb schlummert bereits in dem Kinde, erwacht mit der

Reife des Jünglings wie der Jungfrau, um allmählich, 1a‚winenartig anschW91'
1end, zur starken Begierde zu werden, welche nahezu das ganze Leben hm—
durch anhält, und selbst im höheren Alter 1100 nicht völlig erloschen ist, zum
mmdesten dann noch dem Spiele der Phantasie dient.

Bei jüngen‚ wohlerzogenen‚ unverdorbenen Mini (1 ch e n ist die. Entwick—

lun_g_ des Geschlechtstriebes eine andersartige als bei den jungen Männeglh

Be1 J_enen bleibt er lange undifferenziert, kommt nicht zum. klaren Bewußtsem‚

xst mcht auf einen bestimmten Akt, nicht auf einen bestimmten Mann gerichtet;
mehr eine spielerische erotische Empfindung, als ein tieferes geschlechtlichefl

Begei1ren. Erst das verderbliche Beispiel von Genossinnen, schlechte Lektüre.
aufre1zender Umgang mit skrupellosen Männern, steigert das sanfte Schwärmefl
zum fordernden Triebe. .

Weit rascher und drängender kommt der Geschlechtstrieb beim jungeu
Hanne zum Ausdrucke, steigert sich mit der Größe und Fülle der Reize, welche
von der Außqnwelt auf die Sinnesnerven und zentralen Sinnesorgane erregeflfl
Wirken, und ist nur schwer einzudämmen durch die Schranken der Erziehuqu

und G681ttung‚ der Religion und Kultur. Historische Gewohnheitsrechta die
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lockeren Sitten «der Gegenwart, freiem soziale Anschauungen machen es dem

Manne nur allzuleicht, seinen Geschlechtstrieb zu befriedigen, seinen sexuellen

Gelüsten frei nachzukommen, und das Herrenrecht im geschlechtlichen Aus—

leben in Anspruch zu nehmen.

Beim re i f e n W e ib e besitzt im allgemeinen der Geschlechtstrieb eine

weit geringere, von der Natur gesetzte Elementargewalt als beim Mahne.

Erst die Gemeinsamkeit mit dem Manne in der Ehe erzieht die reine Frau zuni

geschlechtlichen Genusse, welcher in der Norm keineswegs solche Gewalt hat.

daß er die Tendenz hätte, Sitte und Zucht schrankenlos zu überschreiten. In

der Macht der normal organisierten Frau liegt es, ihren Willen gegenüber den

auf sie eindringenden sexuellen Reizen in eigener Wahl zur Herrschaft zu

bringen.

Vorwiegend ist bei der Frau im ehelichen Leben in der Betätigung ihres

Geschlechtstriebes der M u tt e r s c h afts tr i e b, der Trieb zur Fortpflanzung

und Jungenaufzucht, welcher durch die emistischen Lustgefühle der Begattung‘

nur unterstützt und gefördert, keineswegs aber von dieser fleischlichen Gier

ganz überwältigt wird. Es ist Unnatur, wenn emanzipierte, überspannte

Frauenrechtlerinnen ihren Geschlechtstrieb öffentlich als Brunst übertreiben,

und ihren geschlechtlichen Hunger laut auf den Markt hinausschreien.

Trotz aller Umwälzungen auf sozialem Gebiete, trotz aller Umwertung

voxi Moral und Ethik in bezug auf geschlechtliche Freiheit der Frau, bleibt

doch auf die Dauer das natürliche Gesetz bestehen, daß der weibliche Gre-

Schlechtstrieb zur Mütterlichkeit führen soll, und in dieser seine höchste Be-

friedigung finden muß, daß die Sehnsucht nach Kindern die unbedingte

Vorherrschaft über die Sinnenbrunst sichert. _

Für diese naturgemäße und sitt1iche Führung des sexuellen Tr1el_aes sum

kultivierten, mütterlichen F o rt p Hz» 11 z u n g s t ri e b e W1rkt nun che nicht

vom Naturinstinkte geschaffene, sondern aus menschlicher Kultur hgrvor-

gegangene s eelis che Li ehe, eine durch Phantasie und Poe91e, Bildung

und Erziehung vergeistigte Form des sinnlichen Triebes, ein von Lustbetgnung

Beseelter Drang zu dem andersge-schlechtlichen Wesen, em t1e£es__ Bedurf_ms,

bei diesem Individuum zu verweilen, sich mit ihm intensw zu beschaft_1gen. 111311

von dem eigenen, empfundenen Lustgefiihle mitzuteilen, und schl_1eßhch 111

einen Verkehr zwischen Mann und Weib einzutreten, welcher da_ß e1gene I<_:h

im ursprünglichen Naturdrange zur Ergänzung des anderen fuhrt, um em

Drittes zu schaffen. . ' .

Diese seelische Liebe hat ihre Wurzel im Geschlechtstne]ae und gibt

diesem eine Individualisierung, eine Vemersönlichunz._ Das Tnebhafte des

sexuellen Dranges wird durch diese Liebe zurücl_cgedränst, veredelt und auf

eine einzige bestimmte Person gelenkt und in dieser ve;ankert. _„D1e Yet-

knüpfumz von Sinnlichkeit und Liebe ist immer da,.“ (Schüler.) Diese L1el_ae

ist für die Frau die keusche Verschleierunß‘ ihres Fortpflanzungstmebes un

Dienste der Erreichung des angestrebten Zieles der .Muttersch.aft nach ‘

Nietzsches Ausspruch: „Der Mann ist fiir dasWe1b nur Mittel.; der

Zweck‘ist immer das Kind.“ Im Gegensatze zum Manne, welcher_au_ch m der

„Liebe“ die geschlechtliche Vereinigung und sinnliche _Lustbei'nedmuflß als

Hauptsache und Endzweck ansieht und empfindet, 15t bet der hebenden Frau

die Mutterschaft das ursprüngliche treibende Moment. Der Wunsch ihres

Herzens ist, von dem geliebten Marine» Kinder zu bekommen und_d1esg hgran—

zuziehen. Ihre Gegenwarts- und Zukunftsvors'cellungen _yverden m fn_edhchen

Bildern von dem Wirken in der Häuslichkeit, vom Schmuck_en des He1ms, von

harmonischer Tätigkeit mit dem Gatten, von Hoffnungen in bezug herau1!13-

w a c h s e n d e r Kin & e r erfüllt. Die sinnliche_ Lustbetonung_ und Een ib-

befriedigufie umwan-delt sich immer vorschreitend in einen Fam11_1ef} hr! e &

Welcher der Frau Gebärfreudigkeit und Mutterhebe ve_r1e1ht‚ das $mp IC}; 11111

Sitt1iche der Liebe vereint; denn es ist eine unberechtmte naturw1dnse or ep
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rung im Sinne Tolstoj s , den Geschlechtstrieb vollständig zu unterdrücken,

und ihn nur zum Zwecke der Kindererzeugüng zu gestatten.

Auf Geschlechtstrieb und Liebe Wirkt aber als machtvolle, die Fortpflan-

zung verbürgende Potenz: auf den Mann die S ohönh ei b des Weibes-, wie

auf dieses wiederum die Kraft des Männlichen. Die Schönheit ist die Präm-

gative der Weiblichkeit und verleiht dieser in. erster Linie die Überlegenheit

im Liebeskampfe der Geschlechter. Fiir den Mann kommt als stärkstes exzito-

erotisches Moment die weibliche Schönheit zur Geltung. Ist diese Schönheit

des Körpers mit Anmut der Bewegungen, mit Durchgeistigumg der gesellschaft-

lichen Umgangsformen, mit höherer Intelligenz und feinerer Körperkultur ver-

bunden, dann ist die Gewalt über die Sinne des Mannes eine unbegrenzte, und

bewahrheitet sich der Ausspruch S o h 0 p e n h a, u e r s , daß die Natur das

Weib mit allen Kniffen und Künsten ausgestattet um die Fortpflanzung zu

sichern. Das Lebensalter, in welchem die S chö 11h exit des Weibes zu ihrer

vollsten verführerischen Entwicklung gelangt, ish aueh die Periode der größten

F ru ch tb e. rk e it im weiblichen Leben.

( Sexualwissensohaftliohe Kuriositäten.

Von Waldemar Zude , z. Z. im Felde.

Der Leser denkt bei dieser Überschrift wohl an die endlose Reihe wundee
barer Mißgeburten, an das Problem des Hermanhroditismus, der Homosexuah-
tät und sonstiger widernatürlioher Sexualmeigungen. Doch will ich auf alle
diese Wunder der Sexualwissenscha.ft hier nicht. eingehen, da sie ia. 311 anderen
Orten bereits zur Genüge behandelt worden sind, sondern nur drei weniger
bekannte wunderbare Erscheinungen, die aber auch als Raritäten gelten‚_be'
sprechen, 2. B. die Naohempfänenis oder Überschwäugerung eines grandefl
Weibes, das Schreien des Kindes im Mutterleibe, und das Rätsel der Sarg-
geburten.

Die überaus merkwürdige Tatsache der Nachempfängnis 1) Oder,
Überfruohtung (d. i. die abermali—ge Konzeption während der Grafidität) bel
weiblichen Tieren und Menschen, ist von C a, s t e 11, E i s enmanm Ge 11 9“
rali, Möbus, Thielmann, Carter, Berker, Dee;ranßes u» a-
Forschern einwendrei festgestellt worden. Für Postkonzeption spricht z. B

die Erscheinung, daß Katzen, die_ mit versohiedenfarbigen Katern rammelm

Junge von- verschiedener Farbe werfen, oder Hündinnen, die während der
Brunstzeit Rüden verschiedener Rassen zulassen; werfen zuweilen Junge ver-
schiedener Bastardform, der Rasse der Väter entsprechend, Gestell be-
richtet auch von einer 5.iährigen Zuohtstute, die innerhalb 5 Tagen von einem
Hengste und einem Esel belegt wurde, ein Pferde— und ein Maultierfüllen

geworfen habe. Einen ähnlichen Fall erzählt G art er: Eine 2ßiiihrig‘e gesund}!
Negerin koitierte im April 1848 mit einem Weißen und am folgenden Tage m“
einem Neger. 8 bis 10 Tage darauf blieb die Menstruation aus. Im Februar
1849 wurde sie von verschiedenfarbigen Zwillingen entbunden, von denen der
erste so dunkelfarbiß war, wie Negerkinder gewöhnlich geboren werden.— Wäh“
rend der andere mulattenfarbis; war. Nun liegt aber noch eine Reihe zu—
verlässiger Beobachtungen vor, wonach nahezu oder ganz auszetmgene
Früchte, die in ein fach em Uterus nebeneinander im Mutterleibe gewesem
in weit auseinanderliegenden Zeiträumen bis zum Veflauf von einigen Monaten
geboren werden können, so geben: z. B. naeh den Aufzeichnungen L erioh 65
en_1 30. April 1748 eine Frau in Straßburg einen ausgetragenen Knaben. D0°'h
blieb danach der Unterleib noch ausgedehnt, “und die Frau fühlte deutliche
Kmdesbewegungen. Eisenmann u. a. Ärzte überzeugten sich von der
Gegenwart eines zweiten Kindes, dessen Geburt 49‘/2 Monate späten also am

, ") Die folgende Zusammenstellung der Fälle von an eblicher Naohem fängnis ist s
solche dankenswerf. Die Tatsache selbst wird allerdings ne1fierdings bestritten?(Anm d.Reä)
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17. September 1748, erfolgte. —- Am 16. Oktober 1833 wurde eine gesunde

3öjährige Frau von einem reifen Mädchen leicht entbunden. Nach dem Ab—

gange der Nachgeburt verspiirte die Frau eine heftige Bewegung im Leibe,

und die Hebamme überzeugte sich vom Vorhandensein eines zweiten Kindes.

Da die Geburt desselben am anderen Tage aber nicht erfolgte, wurde M öbu s

28 Stunden nach der Niederkunft zu Rate gezogen. Er fand die Brüste schlaff

und ohne Milch, es hatte sich kein Wochenfluß eingestellt; das geborene Kind

war vollkommen ausgebildet und reif, sah munter um sich, und wurde durch

die Schwägerin der Mutter gesäust. Möbus glaubte die Bewegungen des

zweiten Kindes in dem ausgedehnten Unterleibe wahrzunehmen, das am

18. November, also 33 Tage nach der ersten Niederkunft, geboren wurde. Nach

der Geburt dieses zweiten, gleichfalls vollkommen ausgebildeten Mädchens,

verliefen Wochenfluß und Milchsekretion normal. -— Bei einer 25jährigen russi-

schen Bäuerin trat im Juli 1852 Konzeption ein, der noch dreimal die Men-

struation folgte. Am 27. März 1853 gebar sie ein- kleines, aber lebenskräftiges

Mädchen. Nach 8 Tagen fühlte die Wöchnerin bei ihren häuslichen Beschäf—

ü2ungen die Bewegungen einen zweiten Kindes in der linken Bauchseite. Am

18. Mai, also 52 Tage nach der ersten Geburt, wurde, wie Thielm ann ver—

sichert, ein zweites lebendes Mädchen geboren, wonach reichliche Milch—

s-ekretion erfolgte. ——- Am 20. Januar 1870 kam die Frau eines Lyoner Kräuter-

händ1ers plötzlich mit einem Siebenunonats-Mädchen nieder. Es stellten sich

aber kein Wochenfluß und keine Milchsekretion ein, der Unterleib blieb groß,

. und D e s granges stellte nach drei Wochen Kindesbewee‘ungen fest. Der

Leib nahm noch mehr zu und am 6. Juli, also 51/2‘ Monate nach der ersten Ent-

bindung, gebar sie ein zweites, vollkommen auegetregenes, gesundes Mädchen,

worauf Wochenfluß und Milchebsonderung' eintreten. —-— Ferner sah Schmidt

(1842) drei Tage nach der Geburt eines Knaben, einen 2 bis 21]2 Monate alten

Embryo geboren werden, und Dupertuis« eine todfaule Frucht von 2 bis

3 Monaten 21 Tage nach der Geburt eines zweiten Kindes zur Welt kommen.

Da der Uterus durch den Fötus und die Eihüllen durchaus nich? 111 dem Grade

verschlossen werden können, um die Samenfäden und das El von der Ver-

einigung zu verhindern, so hat auch nach Kußmaul_ um_1 Hofxnann che

Möglichkeit einer Nachempfänem's viel fiir sich, zumal„m emem_ il‘eal. der an-

geführten Fälle die Menstruation trotz der bestehenden Grav1d1tet_smh noeh

einige Male einstellte (oft mag aber auch ein anorn}aier Verlauf einer Z_w1l-

1ingsschwanwrscha.ft, oder ein in zwei Hälften gebefiber Uterurs mit Je emem

Ei1eiter vorliegen).
_

abeonderlichen Erschemung der Postkonzc-p—

über das Schreien

des Kindes im miitterliehen Uterus anführe, Wil_l ich nur noch

einiger hierher gehöriger Fabeln des Altertums gedenken, berichtet doch z. B.

Livius, daß ein Kind im Mutterleibe „Jo triumphe!‘ gerufen habe.

Rislan erzählt, daß Zoroaster ebenfalls noch vor. der Ge’_ourt gelacht: habe,

als Prophezeiung seiner künftigen Weisheit. Daß em noch nn Mu_tterle_1be be-

findliches Kind tatsächlich bereits schreien kann, davon konnten smh einst die

bei einer (durch Wendung und Extraktion jedoch tödhch‘verlaufenen) Geburt

anwesenden Ärzte Müller und Thudichum, die Hebemme_, der Veter,

die Mutter und die Schwägerin der Wöchnerin überzeugen, (116.6 bis 8 denthche

Schre.ie des Kindes im Uterus vernahmen; am deutlichsten hörte es Muller

mit an den Unterleib der Kreißenden gelegtem Ohre. —- Von ehnhchen Beob-

achtungen bei einer Zangengoburt an einer 24jährigen, kraft1gen und wohl-

Eebauten Erstgebärenden, erzählt ein Arzt folgendes: ‚„In dern Augenbhcke,

.als ich beim Nachlassen einer Wehe die Lippen des Kindes (in der Becken-

höhle) mit dem Finger berührte, hörte ich plötzlich emen Schre1, Wie vor;

einem neugéborenen Kinde, das zu atmen beginnt; auc_11 der 13hemann un

“alle Anwesenden hatten es deutlich vernommen, und.druckten 1hr Erstaunen

”darüber aus. Da. das Becken mut gebildet war. die Geburtsmiamt herorts
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48 Stunden dauerte, und das Gesicht schon in der Beckenhöhle stand, so riß

ich die (noch unverletzte) Blase ein, aus der nur wenig Wasser ausfloß‚ aber

in demselben Augenblicke hörte ich jenen Ton aufs neue, diesmal jedoch um

vieles deutlicher, und kurz darauf zum dritten Male.“——Eine gravide Frau erlitt

infolge eines Falles einen beträchtlichen Wasserverlust. Man brachte die

Kranke ins Bett, der Fötus bewegte sich heftig, und nach einigen Stunden ließ

sich das Geschrei des Kindes unter der Bettdecke vernehmen, außer der

Familie und der Hebamme konnte noch ein daselbst wohnender Arzt das Ge-

schrei des im mütterlichen Schoße befindlichen Kindes sehr deutlich hören.

Nach zwei Tagen gebar die Kranke einen kümmerlichen, etwa. acht Monate

alten Fötus. Unmittelbar nach seiner Geburt stieß er noch einige schwache

Schreie aus, verfiel sogleich in einen scheintodähnlichen Zustand, aus dem er

nur mit Mühe erweckt wurde, und starb eine halbe Stunde nach seiner Geburt

(wohl erstickt durch eingedrungenes Blasenwasser in die zu früh‘zu atmen

begonnenen Lungen). ’ .
Doch nun zur dritten Wundererscheinung, zur Sarg g eburt; denn es

kommt tatsächlich vor, daß die Entbindung einer graviden Frau noch nach:

ihrem Tode von selbst erfolgen kann, indem der Fötus durch den starken

Druck innerhalb des Bauches, der sich durch Gasentwicklung in der Leiche

bildet, ausgetrieben Wird, und bisweilen sogar am Leben erhalten bleibt.

Matthäus erzählt z.“ B. folgenden Fall: In Weißenburg war eine Frau am

Ende ihrer Gravidität schnell gestorben. Ihre Angehörigen hatten sie bereits

begraben,‘ als sie nach einigen Stunden ein Gewimmer hörten. Als sie nun
das Grab öffnen ließen, fanden sie zu den‘Füßen der toten Mutter ‚ein lebenden

ganz gesundes Mädchen, das am Leben blieb. —— Nach B1e ch fand man 1897

bei der zwecks Sektion nach 10 Tagen wieder ausgegra.benen Leiche einer in

der Bartsch ertrunkenen graviden Frau, nachdem man den Sarg geöffnet und

die Sterbekleider von der Leiche (deren Bauch stark aufgetrieben war) ent-
fernt hatte, eine vollkommen ausgebildete Suggeburt (eines 36 cm langen

Siebenmonats—Kindes zwisehen— den Schenkeln der Mutter liegend) vor, mit
vollständiger Umstülpung des glatten, blaurotenUterus und der Vagina. Nicht

mehr im Zusammenhange mit dem- Uterus der Leiche fand sich eine annähernd

runde, schwarzbraune, etwa. 1 cm dicke Plazenta von 12 cm Durchmesser.

Diese angeführten Beispiele mögen genügen, um die Diskutierbarkeit jener

wahrhaft kuriosen Tatsachen der Sexualwi‚ssenschaft zu bezeugen, die fast

aus Wunderbare grenzen und nahezu an okkulte Erscheinungen erinnern. Sie

waren es auch, die im abergläubischen Mittelalter den Glauben an Hexen,
Besessenheit und Totenerwachungen im Grabe bestärkten, und den grauSigen
Hexenprozessen neue Opfer zuführten. Selbst heute noch erregen solche

wunderbare und seltene Ereignisse Aufsehen, wenngleich auch die medi-

zinische Wissenschaft unserer Zeit sie aufnatürliche Weise erklären kann-
Noch immer umwebt sie der Zauber des Wunderbaren, sie bleiben eben *

sexualwissenschaftliche Kuriositäten!

Sitzungsberichte.

Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaf‘t und Eugenik in Berlin.

. Die Jahreshauptversammlung fand am 25. Januar 1918 statt;

in derselben wurde der bisherige Vorstand (Bloch, Mg. Hirschfeld;

Rohleder, Koerber, Adler, Blasehko, Stabel, Juliusburger “nd
Isaac) wiedergewählt. In der darauffolgenderi Diskussion über Hirsch-
felds Metatropismus sprachen die Herren I. Bloch und Koerber.

Herr Iwan Bloch gibt noch einmal einen kurzen Überblick über die wesent-

hchen Gesichtspunkte des Hirschfeldschen Vortreges. Er vermißfi eine breitere
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bio]ogisch-psychologische Grundlegung der Erforschung des Sadismus und

Masochismus bzw. Metatropismus‚ wie sie‘ das genauere Studium der ursprüng—

licheren Phänomene bei niederen und höheren Tieren an die Hand gibt. Eine

solche vergleichende Darstellung der Wurzeln der Algolagnie wäre ein

wichtiger Fortschritt in der wissenschaftlichen Erkenntnis des Metatropismus.

Koerber': Der sado-masochistische Komplex ist sexualtheoretisch heute noch ein

sehr dunkles Problem. — Die von dem Vortragsnden, in reicher Fülle gebrachten klini—

schen Beobachtungen können durch psychoanalytische Durchleuchtung vielleicht eine

gewisse, wenn auch geringe Aufhellung erhalten.

Das gepaarte Auftreten des Sadi3mus mit Masochismus ist durch die Bisexualität

des Menschen begreiflich, wobei eben der Sadismus dem Wesen nach dem Manne, der

Masochismus dem Weihe zugehörig angenommen werden muß. Besonders interessant,

aber auch dunkel ist der Masochismus beim Manne; sein Kriterium ist die „passive lust-

volle Einstellung des ges amte n lohs“; das Lustbetontsein der Genitalien als dem Zentral-

Sitz der Lust im normalen Falle tritt hier entschieden zurück. Das Lustempfinden ist

mehr endopsychisch als psysiologisch. Zugleich ist typisch, daß hier die sexuelle Lust-

p‘rämie aus#einem an sich normalerweise nichtsexuellen Erleben oder Erleiden gewonnen

wird. Als Schulbeispiel hierfür mag der Lustgewinn aus einer körper_lichen Züchtigung

gelten; ein Phänomen, das wir bei vielen Kindern erleben, und das che Prügelstrafe ja,

namentlich wenn sie auf das Gesäß appliziert wird, besonders bedenklic_h erscheinen läßt.

Das Iustgierende Bedürfnis nach einer unkörperlichen, etwa morahschen Zi_icht1gupg

oder Erniedrigung irgendwelcher Art ist eine Travestierung aus dem Körperhchen ms

Geistig-Seelische hinein. . _ _ . _

Das erste Auftreten des Masochismus Wird schon von Krafft-Ebmg m _d19 Kindheit,

jedenfalls vor die Pubertät verlegt. Nach Freud reißen in der Pubertät the re1fgewordene_n

Genitalien das Primat f"r die Lustgewinnung an sich; sie entwuchten oder entwerten (116

bis dahin dem Lustbezu'g dienenden anderen erogenen Körperzonen. _

Beim Masochisten scheint eine Störung dieser Pubertät_sle13tu_ng stattz_ufmden. Es

bleibt nämlich beim männlichen Masochisten vielleicht die 1nfantde we1bhche Sexual-

komp0nente in Permanenz und steigert sich mit Zunahme des Lustbedarfs und des Lust-

betriebs bis zur Perversion. _ _ _

Mit den masochistischen Akten alternieren zuweilen „ausgesprochen _sadistlsche.

Diese Koexistenz beider ist lange bekannt. Nach Freud lost der Masochxsmus _stets

einen sehr frühzeitigeh, kindlichen Sadismus ab. Auch entstammen starke Masoclusten

gewöhnlich sadistischen Familien. _ _ _ __ -

Der Wiener Analytiker Federn, auf dessen ausführhche „Bextrage zur Analyse des

Sadismus und Masochismus“ (Internat. Zeitschrift für Psychoanalyse 2. Jahrg., Heftl n.. 2)

ich hier Bezug nehme, weist auf folgende Körpererschemungen_hmz Das_Membrum vu_‘xle,

besonders der Kopfteil desselben, ist hier oft sexuell anästhetxsch_, wemg oder gar nicht

reaktionsfähig auf Friktionen; dagegen ist die Erregung und Jedenfq‚lls_ das sexuelle

Spannungsgefühl an die Perenialgegend fixiert. Diese auffallende Lokahsatmn am_Dangun

kann nur homolog dem weiblichen Genitale aufgefaßt werden. -— Interessant ist hier eme

weitere Beziehung: ‚ „ .

Freud hat die Klitoris den Penis des Weibes genannt. _Wn‘w1_ssen‚ daß Igel den

Mannweibern (Viragines) diese die einzige Reizstel_le ihrer Qen1ta_hen 13t;_ daß, wm au_ch

bei vielen anderen Frauen (namentlich Masturbnhnnen), dm Re1zverscim_bung _von hier

nach der Dammgegend hin und vor allem in die Tlefe desflSch_oßes hmem, nrw es das

Normale ist, ganz unterbleibt. Die Dammbstonung des mannhchen Masoch15ten ware

also ein deutliches weibliches Signum.
Koerber.

' Referate.

Rassenhygiene, Eugenik und Gehurtenrückgang.

Hoffmann, G. v., Bassenhygienische Eheverbote und Gesundheitszeugnisse. Nord

und Süd 1917, Jahrg. 41, S. 254—260.

' '
' " ht auf

' ' nh enxschen Bestrebungen der Zukunft muß man weniger Gemc_

die Qf;äfi%£1? ä.?ssszielsxgéhr auf die Qualität der Bevölkerung legen. Dw„theoret1&chgn

Bedenken, die sich anfänglich gegen solche Vorschläge zur Hebung der Gutß des wc -

Zeitschr. £. Sexualwissemcbaft IV. 11 u. 12.
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wuchses erhoben haben, da man sich an der Einschränkung der persönlichen Freiheit

stieß, scheinen mehr und mehr zu verstummen. Verf. zeigt an dem Beispiele der Ver-

einigten Staaten und Schwedens, daß solche Bestrebungen bereits auf fruchtbaren Boden
gefallen sind. In Schweden ist es den Vorkämpfern gelungen, im Jahre 1915 ein rassen-
hygienisches Ehegesetz durchzubringen: nach „S 5 desselben dürfen Geisteskranke oder
Ge15tesschwaehe eine Ehe überhaupt nicht eingehen; -und 356 verbietet die Eheschließung
solcher Personen, die vorwiegend aus inneren Ursachen an Fallsucht leiden oder mit
einer ansteckenden Geschiechtskrankheit behaftet sind. Die Einhaltung des Gesetzes er-
folgt "allerdings nicht durch Beibringung eines ärztlichen Attestes, sondern nur durch die
Versicherung der Ehebewerber auf Ehre und Gewissen, daß die betreffende Krankheit

nicht vorhanden ist. Dabei Wird die wissentlich falsche Aussage mit Gefängnis von

einem Monat bis zu zwei Jahren von Amts wegen (nicht nur auf Antrag) bestraft. Der
König kann die Eheschließung trotz Vorhandenseins der Krankheit ausnahmmveise ge-
statten, z. B. wenn die Ehe auf dem Sterbebette geschlossen wird oder die Ehebewerber
das foxtpflanzungsfähige Alter überschritten haben. In Deutschland will man etwas anders

vorgehen, nämlich von der Ansicht aus, daß die Vorbedingung und auch der vorläufige
Zweck die Einsicht, bzw. Aufklärung der Bevölkerung ist. Während. Amerika und
Schweden zuerst die Eheverbote aussprechen und die Gewähr für erfolgreiche Einhaltung
derselben, die ärztliche Untersuchung, der langsam reifenden Einsicht des Volkes, also
der Zukunft überlassen, geht das deutsche Bestreben dahin, zuerst die ärztliche Unter-

suchung vor der Eheschließung zu einer volkstümlichen Gewohnheit zu machen und
dann erst zu schärferen Maßnahmen zu greifen. In diesem Sinne hat die Berliner Ge-
sellschaft für Rassenhygiene sich dahin entschieden, daß zunächst keine Eheverbote aus-
gespro_chen werden dürften, ebensowenig der Austausch von unverbindlichen Gesundheits-
zeugmssen gesetzlich vorgeschrieben, nur eine Empfehlung einer ärztlichen Untersuchung
vor dem Eingehen der Ehe zuerst erfolgen soll. Zu diesem Zwecke wurde ein Merkblatt,

dessen Wortlaut Verf. mitteilt, ausgearbeitet und im Namen der beteiligten Gesellschaft
den Regierungen der Bundesstaaten mit der Bitte überreicht, daß jedem Ehebewerber
bei Anmeldung des Aufgebotes ein solches yom Standesbeamten verabfolgt werde. Mit
Recht betont Verf., daß der Zeitpunkt der Uberreichung‘ des Merkblattes 1'eichlich|spät
gewählt ist, weil die Eheschließenden bereits alle Erwägungen und Überlegungen hinter
sich haben. Ich für meine Person verspreche mir unter dieser Voraussetzung auch nicht
emmal eine allgemeine Aufklärung der großen Massen davon.

Buschan-Stettin, z. Z. Hamburg.

Kriegsliteratur.

Cordes, Franziska, Berlin, Beitrag zur Kriegsamenorrhöe. (Der Frauenarzt. H. 9

u. 10. Jahrg. 1917.) ‘

Seit Josef Y“ Jaworski zum ersten Male auf die durch den Krieg hervorgerufene
amenprnhoee. ex1nanit10ne aufmerksam gemacht hat, sind. den immer mehr steigenden
Schw1er1gice1ten und Einschränkungen in der Ernährung entsprechend eine ganze Anzahl
von Arbeiten über diese Frage erschienen. (Dietrich, Siegel, Graefe, Spaeth, Eckstßim
Pok.) D1e_Arlge1t von Cordes ist besonders deshalb bemerkenswert, weil sie den Ur-
sachen, file bisher für das Zustandekommen der Amenorrhöe verantwortlich gemacht
worden smd, noch_ eine neue hinzufügt. Jaworski nahm Unterernährung als einzige
Ursache der von ihm beobachteten Sexualstörungen an. Die trieb glaubte außerdem
psyohwche Erregungen, wie der Krieg sie zahlreich mit sich bringt, verantwortlich machen
z_n sehen, sow1e schwere körperlicheßrbeit. Sie gel sieht merkwürdigerweise das 111"
sach_lmhe Moment nur in physischer Überlastung und psychischen A1temtionen, ohne der
Ernahrungsveranderung irgendwelchen Einfluß beizume5sen. (Dagegen spricht allein schon
dle_Tateache, daß das: Auftreten der Kriegsamenorrhöe zeitlich zusammenfällt mit ‘de
Rahon19rung von Fleisch, Fett und Zucker, und, wie Cordes feststellt, die Fälle V0!1
Quertai zu Quartal _1n1 Zunehmen begriffen sind. Seelisch hat die Frau in den ersten
11{ir_1eg33ahren unstre1t1g_ ebensoviel erduidet wie in der letzten Zeit und doch hat sich
Ke1ne.tirnenorrhoe gezeigt.) Spaet_h nimmt in erster Linie die an Eiweiß und Fett arme
'hOSt- a s Ursach_e__ an, erst an zwe1ter Stelle stehen bei ihm nervöse Einflüsse. wegen

%} rer au Absu_rd1tat gr_enzenden Merkwürdigkeit erwähnenswert ist die Meinung Eeksteins,
fir glanht, _daß der flleg1t1me Geschlechtsverkehr sowohl bei Ledigen als Verheiratetefl

s 0ekart1g; Wirkt und dadureh die Menstruationsstörungen auslöst.
kun %01de% nun fu_irrt zwei neue Momente an, die außer der von ihr anerkannten Wi?“

g er nterernahrung und der psychischen Erregungen für die Kriegsamenorrhbe
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verantwortlich zu machen sind. Sie beobachtete eine besonders starke Zunahme der Fälle

im Winterhalbjahr, während im Sommerquartal die Zahl ihrer amenorrhöeischen Patien-

tinnen konstant blieb. Es ist nun eine bekannte Erscheinung, daß Kälte und Nässe bei

den Frauen Menstruationsstörungen herirorrufen können, daß 2. B. bei Wäscherinnen aus

diesem Grunde die Periode aussetzt. '„Welchen Durchkältungen und Durchnässungen

sind unsere Frauen, auch die, welche nicht im Erwerbsleben stehen, im verflossenen

Winter ausgesetzt gewesen!“
Die zweite Ursache ist in dem den Frauen aufgezwungenen Zölibat zu suchen. Be-

kanntlich tritt bei Frauen, welche sich nicht sexuell betätigen, das Klimakterium durchweg

früher ein. Die von Cordes beobachteten Frauen gehörten nun zum weitaus größten

Teil dem geschlechtstätigen Alter an, und fast alle hatten den Mann im Felde, es lag also

Zwangszölibat vor. Außerehelicher Geschlechtsverkehr kann nicht ausgeschlossen werden,

doch ist er nicht als Regel anzunehmen. Fiir den Einfluß des Zölibats spricht auch' eine

Anzahl von Fällen, wo bei länger bestehender Kriegsamenorrhöe (ohne Gravidität) nach

der Rückkehr des Mannes, ja. nach dem ersten Geschlechtsverkehr, sich eine stärkere,

länger anhaltende Blutung einstellte.
Bemerkt sei noch, daß neben der Amenorrhöe in vielen Fällen auch eine Erschlafiung

der Mammae festgestellt wurde. Verfasserin sieht in der zunehmenden Kriegsamenorrhöe

eine bevölkerungspolitische Gefahr wegen der eventuellen Folgen (Sterilität). Deshalb

sollte der Staat dafür Sorge tragen, daß die schädigenden Momente der Nässe und Kälte,

welche hauptsächlich auf die Lebensmittdpolonäscn zurückzuführen sind, endlich ‚ver-

schwinden. ‚ _ _

Neben roborierender Diät, welche allerdings unter den gegenwärt1gen Verhältmssen

größten Schwierigkeiten begegnet, werden zur Bekämpfung der Kriegsamenorrhöe emp—

fohlen: geeignete Nerventherapie, physikalische Behandlung In Form ven Massage des

Uteruskörpers und vor allem medikamentöse Therapie, bei welcher SICh Eisen- und Arsen-

r'ä. arate vor allem aber 0va.rial rä amte als günstig erwiesen haben.

p p ’ p p M. Vaer'cing (Berlin).

W

Am 3. März feierte Altred Blaschko seinen 60. Geburtstag.

Wir bringen nicht nur dem hervorragenden Dermatologen und

.Sozialhygieniker, dem Vorsitzenden und Spiritus rector der „Deut-

schen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheitén“

unsere herzlichsten Glückwünsche dar, sondern wir gedenken auch

dankbar des warmen Interesses, das Blaschko von Anfang an der

Sexualwissenschaft entgegenbrachte und durch seinen Eintritt in

den Vorstand der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft“

öffentlich bezeugte. Seine hygienischen und statistischen Werke

über Prostitution und Geschlechtskrankheiten werden durch die

hohe, dem Verstande und dem Herzen in gleichem Maße gerecht

werdende Auffas'sung, durch die scharfsinnige Entwirrung der gerade

hier so eng verflochtenen und dadurch komplizierten ind1v1duellen

und sozialen Probleme für alle Zeit vorbildlich bleiben. _ . ‘

Die neue reichsgesetzliohe Regelung der Fragen der Prost1tn’rmn

und der Geschlechtskrankheiten in Anknüpfung an die Beschiusse

der unter Blaschkos Leitung stehenden Sachverständrgen-

kommission der D. G. B. G. ist zu einem wesentlichen Teil auf die

hier und in seinen früheren Werken gegebenen Anregungen nnd

Reformvorschläge zurückzuführen, die als gemäßigter Abohtro—

nismus bezeichnet werden können. Möge dem bedeutenden Menue

noch eine lange rüstige Fortarbeit auf dem ihm wie keinem anderen

vertrauten Gebiete beschieden sein. 26° 1" B'
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Unlängst begann der 6. Band des Riedel-Archive sein Erseheinen. Diese
Héfte, die während der Kriegszeit Seltener erscheinen, bringen dem praktischen
Arzte in knapper Form therapeutische Notizen und Übersichtereferate über (116
von der J. D. Riedel A.-Gr.‚ Berlin-Britz, hergestellten Präparate.

Dem Heft ist eine Kunstbeilage in guter Ausführung beigegebßn, die einen
Verbandplatz auf dem westlichen Kriegeschauplatz darstellt.

' Namen- und Sachregistei zum vierten Bande werden '

einem der näichstexi Hefte beigelegt werden.



Aufruf!

Während im Osten die Morgenröte des Friedens herauf-

dämmert , wollen unsere verblendeten westlichen Gegner die

Hand zum Frieden noch nicht reichen. Sie wähnen noch immer,

uns mit Wafi'engewalt zu Boden ringen zu können. Sie werden

erkennen müssen , dass das deutsche Schwert die alte Schärfe

besitzt, dass unser braves HGer unwiderstehlich im Angriff, ,

unerschütterlich in der Verteidigung, niemals geschlagen werden

kann. Von neuem ruft das Vaterland und fordert die Mittel

von uns, die Schlagfertigkeit des Heeres auf der bisherigen

stolzen Höhe zu halten. Wenn alle helfen, Stadt und. Land,

reich und arm, gross und klein, dann wird auch die 8. Kriegs-

an1eihe sich würdig den bisherigen Geldsiegen anreihen, dann

Wird sie wiederum werden zu einer echten rechten deutschen

Volksanleihe.

Für die Redaktion vermtworflich: Dr. hun Blonh in Berlin.

& IA. Ihren & ll. Wem York; (Dr. jur. Albert Alm) in Bonn

@ Druck: Otto Wlnnl'nio Buhdrloka'd G. n. b. B. in Leipzig.
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'A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. iur. Albe£t Alm) in Bonn

;;

Für St‘udierenfle und Äfz'ce,

"Von Dr. Ph. J011
Assistenten an der Psydiifltrischen und Nervenklinik (Gahg—Xu‘n Prof. Antön) in Halle u. S.

Preis brusch. M. 4.—, 9619. M. 4.80 ' ' ' _

Neurologisclic$ Centralhlal-t 1914, S. 472: Im Vdrdcrgrund dieses Leitfadens, dér in

gedrängter Fülle clan gesamten‘Stofl‘ der Psychiatrie durbietet, steht die

Hervorhebung der praktischen, den Studierenden und Arzt1eiten’den Gesid1ts=

punkte, aus welchem Grunde besonders die Diagnostik.ausführlid1 hehcmclel’c

‚ wtlxjde. 'Die einzelnen Psycho_agm sind in ihren spezifischen Symptomen. kurz

— geschildert und zum Teil duch.differential=äidgnozätiksd1‚bearbeitet . . . ,

Miinclm. med. Wonh. 1914, Nr; 5: Der Faihm'cum muß nach der Lektüre des vnrlie=

_, ‘ genden, kurz, klar und‘übersith—tlich‘igeschriebeneu‚ daß Hauptgewidmt auf die

7 . »möglid15t lückenlose Wiedergabe der psychiatrisd1en Diagnostik legenden

’„ Lb„itfadeds' nnerkeünen, daß es dem Verfasser gelungp‚n ist, „eine zwlsäae‘n

den ausfüled1an Darlegungen der großen Lehrbücher und den kurzen An:

gaben der Knmpendien die Mitte haltendc Darstellung des Stoffes unter Be:

**_t_on‚ung_* tier. :ullg’emein anerkannten Tatsachen „und *niöglichster Vermeidung

theoretischer Erörterungen zu geben, ohne .d_u"bei auf A.rfführung gegensäij=

licher Anschauungen zu verzichten“. ' ' * ’ ' ° ' "

’ KürzerLeitiadé'n der Psychiatrie



A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Mm) in Bonn

Lehrbuch

;degjorensischen Psychiaüfig

‘ “ ‚Von Prof. Df. A. H. Hübner
Oberarzt der Psychici‘azlsdmn und Nerven—klirük zu Bonn

Preis broszh. M. 26.—, geb. M. 28.—

Nicht bloß die Mediziner im allgemeinen und die Psychiater insbesondgre,sondern aud1 die Juristen — Richter sowohl wie Staatsanwälte und Rcdmtsunwälta —,ferner auch Verwaltungsbeumte und namentlid1 aud1 Leite; von Heildnstcllten‚Vorsteher van $trafanstalten, sowie überhaupt alle, die cm der Erkenntnis undFeststellung von Geisteskrcmkhei-ten ein Interesse haben; werden aus dem geist=vollen, ungemein inhaltsreid1en Werke Belehrung und fiir ihre Praxis dquerncl‘gnNubert sdlürfen. Wirklicher Gelieimer Kriegsrat Dr.. jur. Roman.
Die Anschufl’m'ag des Buches kann dem Geridutaarzt ebenso wii: dem Pßydji=gtér warm empfohlen werden. Geh. Med.-Rat Profi. Puppe-Königsber'g i. Pr.

Zeitschrift fiir Psychiatrie: . . . Das Hübnersche Buch bringt trat; seiner Stärke .nu‚rNotwendiges und Wissenswertes und dies in klarer und verständlicher Form.Die iHusü-ierenden Beispiele aus der Praxis sind knapp. kurz und tre&'end‘‚die Gesetzesparagraphen und ihre Erläuterungen redit vollständig.
Berliner klin.,Wochenschrift vom 20. IV. 1914: . . . In der Tal: dürfte es kaum eineeinzige Rechtsfi-aQe an den Psychiater geben, die das Hübnerscäe Buch nichtbeuuttvortet . . . Ein erschöpfendes Numen= und Saehregister schließen dasHiibr1ersche Buch, dem Referent den wohlverdientcn Erfolg herzlich wünscht.Das Buch ist ein tre£fliches Nachschlagebuch auch fiir den erfahrenen Sad1‘:’vérstz'ifidigen, und kann zugléich fiir das schwierige Gebiet der forcnßischeuPsychiatrie auf das beste vorbereiflen.

Deutsche medizinische Wocllenscllrifi 1914. Nr. 9: . . . Den vielen beumte£en Ärzten,wie manchem Praktiker, der häufig mit forensisd1=psydfiatfisdmn Fragen be:faßt wird, ist daß Bud1 sicher als zur Zeit bestes. Lehr: und Nachschlagewerkzu empfehlen.
Archiv für Psychiairie: . . . Das reiche Material, welches dem Verfasser zur Ver=fiigung gestanden hat, ist gesdlid&t verwendet wurden. Die Darstellung er:freut durch Klarheit und Prägxmnz. Das Lel_lrlmrh in seiner Vallatändigkeit'«bildet einen guten Ratgeber für allein das Bereich der fnrénsisäen Psydai’qtriefallenden Fragen.

Ärztliche Snfihvcgrständigeuleitung'Nr, 8 vom 15. W. 1914: . . . Im Rahmen einer Be:sprechung lassen sich die Einzelheiten eines so groß angelegten Buchßsnicht würdigen. Mögen vorstehende Angaben und Beispiele genügen, um‘le zeigen, wie umfassend und doch wieder mit Welcher selbständigen Ver=fiefiing iri wichtige Einzelheiten Hübner sein We£k ausgestaltet hai, demein bedeutender Erfolg vornusgesagt werden kann.
' Diesem Heft liegt ein „Verzeichnis sexualwissemselmltliclmp Neuigkeiten‘2 aus11. Murcns & E. Webers Verlag in Bonn bei. '

Fiir den Anzeigenteil verautwortliph; A. Marche & E; Willem Verlag in Bonn.Druck: Otto ngnnd’schu» llaelndnuckmi G. ul. b. H. in Leipzig.


